SKAL-SKIEGO 


| 


William Cullen, 
der Arzneykunſt Doctors, öffentlichen Lehrers der praktiſchen 
Arzneykunſt zu Edinburg, erſten koͤniglich engliſchen Arzts, 
Mitglieds des koͤniglichen mediciniſchen Collegiums zu Edin⸗ 
burg und der koͤniglichen Geſellſchaften zu 
London, Edinburg u. ſ. w. 


Anfangsgründe 
der praktiſchen 


Arzneykunſt. 


Z weyter Band, 


welcher die Fieber mit Ausſchlaͤgen auf der Haut, 
die Blutſtuͤrzungen und die widernatuͤrlichen Ausleerungen 
waͤſſerichter Feuchtigkeiten mit fieberhaften 
Bewegungen begreifet. 


Zweyte Ausgabe. 


Nach der vierten engliſchen Ausgabe uͤberſetzt und mit 
Anmerkungen und Zuſaͤtzen vermehret. 


Leipzig, 
bey Caſpar Fritſch. 
1789. 


m 


FFF 


Inhalt des zweyten Bandes. 


Drittes Buch. 


Fieber mit Ausſchlaͤgen auf der Haut (Exan- 


themata) € 


Erſtes Hauptſtück. Von den Blattern 
Zufäße 


Zweytes Hauptſtuͤck. Die Waſſer⸗ oder Spitzpocken 
(Varicella) 


Zufäße 
Drittes Hauptſtuͤck. Von den Mafern (Morbilli 
Zuſaͤtze * 


Zuſaͤtze von den Roͤtheln 

Viertes Hauptſtuͤck. Von dem Scharlachfieber 
Zuſaͤtze 

Fuͤnftes Hauptſtuͤck. Von der Peſt 


Erſter Abſchnitt. Von den Erſcheinungen bey 
der Peſt 


Zweyter Abſchnitt. Von der Verhuͤtung der 
Peſt 132 
Dritter Abſchnitt. Von der Heilung der Peſt 149 
Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck 161 
Sechſtes Hauptſtuͤk. Von dem Rothlaufsſieber 
(Erylipelas) 174 
Siebentes Hauptſtuck. Von dem Frieſelfieber 186 
Zufäße 208 
Achtes 


1 Inhalt. 


Achtes Hauptſtuͤck. Von den uͤbrigen Arten der 
Ausſchlagsfieber, dem Neſſelfieber, 

Blaſenfieber u. Schwaͤmmchenfieber 213 

Zufäße von den Schwaͤmmchen 220 


Viertes Buch. 


Von den Blutſtuͤrzungen oder Blutfluͤſſen mit ſie⸗ 
berhaften Bewegungen (Haemor- 
thagiae) 

Erſtes Hauptſtuͤck. Von den Blutſtuͤrzungen uͤber⸗ 
haupt 

Erſter Abſchnitt. Von den Erſcheinungen bey 
den activen Blutſtuͤrzungen 

Zweyter Abſchnitt. Von der nahen Urfache 
der activen Blutſtuͤrzungen 

Dritter Abſchnitt. Von den entfernten Urſa⸗ 
chen der Blutſtuͤrzungen 

Vierter Abſchnitt. Von der Heilung der Blut⸗ 
ſtuͤrzungen 

Zuſaͤtze zu dieſem Hauptſtuͤck 


Zweytes Hauptſtuͤck. Von dem Naſenbluten 
Zuſaͤtze 
Drittes Hauptſtück. Von dem Bluthuſten oder der 
Blutſtuͤrzung aus den Lungen (Hae- 
moptyfis) 

Erſter Abſchnitt. Von den Erſcheinungen bey 
dem Bluthuſten und den Urſachen 
dieſer Vlutſtuͤczung 

Zweyter Abſchnitt. Von der Heilung des Blut; 
huſtens 


322 
Zuſaͤtze zu diefem Hauptſtüͤck 


331 
Viertes 


Inhalt. 


Viertes Hauptſtuͤck. Von der Lungenſucht (Phthi- 
ſis pulmonalis) oder derjenigen Ab⸗ 
zehrung, die von einem Geſchwuͤr 
der Lungen entſtehet 
Erſter Abſchnitt. Von den Erſcheinungen und 
Urſachen der Lungenſucht 
Zuſaͤtze zu dieſem Abſchnitt 
Zweyter Abſchnitt. Von der Heilung der Lun⸗ 
genſucht 
Zuſätze zu dieſem Abſchnitt 
Fuͤnftes Hauptſtuͤck. Von den Hämorrhoiden oder 
der blinden und fließenden guͤldenen 
Ader 
Erſter Abſchnitt. Von den Erſcheinungen und 
Urſachen der Haͤmorrhoiden 
Zweyter Abſchnitt. Von der Heilung der Haͤ⸗ 
morrhoidalbeſchwerden 
Zuſaͤtze zu dieſem Hauptſtuͤck 
Sechſtes Hauptſtuͤck. Von dem allzuſtarken Abgang 
der monatlichen Reinigung (Menor- 
thagia) 478 
Zufäge zu diefem Hauptſtuͤck 50¹ 
Siebentes Hauptſtuͤck. Von dem weißen Fluß 503 
Zuſatz vom Abortiren 511 
Zuſatz vom weißen Fluß 514 
Achtes Hauptſtuͤck. Von dem Mangel der monat: 
lichen Reinigung 517 
Zuſäͤtze zu dieſem Hauptſtuͤck 537 


Neuntes Hauptſtuͤck. Von ſymptomatiſchen Blut⸗ 
ſtuͤrzungen 539 


Erſter 


Inhalt. 
Erſter Abſchnitt. Von dem Blutbrechen 540 
Zufäge zu dieſem Abfchnitt 552 
Zweyter Abſchnitt. Von dem Blutharnen (Hae- 


maturia) oder dem Abgang des Blu⸗ 
tes durch die Urinwege 555 


Zuſaͤtze zu dieſem Abſchnitt 564 


Sünftes Buch. 

Widernatuͤrlich ſtarke Ausleerungen nicht blutiger 

Feuchtigkeiten, die mit fieberhaften 

Bewegungen verknuͤpft find (Pro. 
fuvia, Fluxes wich Pyrexia) 566 
Erſtes Hauptſtuͤck. Von dem Catarrh 567 
Zuſaͤtze zu dieſem Hauptſtüͤck 587 
Zweytes Hauptſtuͤck. Von der Nuhr (Dyſenteria) 593 
Zuſaͤtze zu dieſem Hauptſtüͤck 615 


Anfangds 


Anfangsgründe 


der ausuͤbenden 


Arzney wiſſenſchaft. 


Zweyter Band. 


3 
FFC 


Anfangsgruͤnde 


der aus übenden 
Arzneywiſſenſchaft. 
Erſter Theil. 


Drittes Buch. 


Fieber mit Ausſchlaͤgen auf der Haut 
(Exanthemata), 


585. 


$ ie Krankheiten, die mit dieſem Namen belegt wer⸗ 
den, und welche nach der Eintheilung, die ich in die⸗ 
fen Anfangsgruͤnden befolge, die dritte Ordnung der 
fieberhaften Krankheiten (Pyrexiae), oder der er« 
ſten Claſſe in meiner methodiſchen Noſologie oder 
ſyſtematiſchen Eintheilung der Arankbeiten *) 
ausmachen, entſtehen gemeiniglich nicht anders, als 
durch eine ſpecifiſche Anſteckung, die, wenn fie an den 
Koͤrper gebracht wird, zuerſt ein Fieber, und ſodann 
einen Ausſchlag auf der Oberfläche des Korpers verur⸗ 
ſacht. Dieſes Fieber und dieſer Ausſchlgg befallen 
aber gemeiniglich eine Perſon in ihrem ganzen Leben 
nur einmal ). 


A 586. Ich 


*) Eiche dieſe Schrift S. 176. im erſten Bande der 
deutſchen Ueberſ. Anm. d. Ueb. 
) Die Exanchemen unterſcheiden ſich von den an⸗ 
dern Hautkrankheiten, die nicht inflammatoriſch He 
dure 
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586. 

Ich will jetzt nicht beſtimmen, ob die hier gegebene 
Beſchreibung und Beſtimmung der Kennzeichen der zu 
dieſer Ordnung gehörigen Krankheiten blos diejenigen 
Augfchlagsfieber (Eruptive fevers) unter ſich begreife, die 
durch eine fpecififche von außen an den Körper gebrachte 
Anſtetkung entſtehen, oder ob man darunter anch dien 
jenigen Fieber von dieſer Art, die von einer in dem 
Körper ſelbſt erzeugten Materie hervorgebracht werden, 
ingleichen ſolche Arten von Ausfchlägen rechnen kann, 
die von gar keiner Anſteckung oder von einer vor dem 
Fieber erzeugten Materie abhaͤngen, ſondern die von einer 
in dem Fortgang des Fiebers ſelbſt erzeugten Materie 
kommen. 

Es giebt von den Krankheiten, welche die Noſo⸗ 
logen mit dem Namen der Exantheme belegen, drey 
verſchiedene Gattungen, die man durth die in dieſem 


gegen ⸗ 


durch die mit ihnen verknuͤpfte Phlegmone und Ver⸗ 
Anderung der Farbe der Haut. — Sie unterſcheiden 
ſich von der Phlegmone dadurch, daß die letztere 
wenigſtens zugleich mit dem Fieber entſtehet, wenn 
ſie nicht ſelbſt die Urſache davon iſt. Die Eranthes 
men aber kommen blos zu Folge der Fieber, die 
vorhergegangen ſind. — Es giebt hiervon einigt 
Ausnahmen, fie find aber ſelten. — In den Phleg⸗ 
maſien hänge die Krankheit von einem localen Uebel 
ab, von dem das Fieber eigentlich blos der Zufall 
oder die Wirkung iſt. — In den Exanthemen aber iſt 
die Urſache durch den ganzen Korper verbreitet, und 
ſie bringt ſodann die allgemeinen Wirkungen des 
Fiebers hervor. Zu Folge dieſes Fiebers oder der 
Umſtaͤnde, die es begleiten, wird die Krankheit os 
cal, oder giebt ſich durch einen Ausſchlag zu erken⸗ 
nen. Es gehet alſo in den Exanthemen das Sieber 
vor dem Ausſchlag vorher, da hingegen in der Phleg⸗ 
mone das Uebel local iſt, und das Fieber die Wir. 
kung davon zu ſeyn ſcheinet. A. d, fr. leb. 
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ſegenwoaͤrtigen und dem vorhergehenden Paragraph er⸗ 
2 55 Unſtände von einander unterſchelden kann. 
Zu der erſten Gattung gehören die Blattern. die 
falſchen oder Spitblattern, die Maſern, das Schar. 
lachfteber und die Peſt ). — Zu den Ausſchlagsfie⸗ 
bern der andern Gattung, wo die Materie felbft in 
dem Koͤrper erzeugt wird, ſcheint mir das Nothlauſs⸗ 
fieber (Eryſipelas) zu gebören 8), fo wie ich zu der 
dritten Gattung oder zu den Fieberausſchlaͤgen, der 
ren Materie in dem Fortgang des Fiebers fetbft erzeugt 
wird, den Frieſel und die u zähle =”), = 
3 


) Diefe Krankheiten entſtehen von einer fremdartigen 

e daher ſie durch die Anſteckeng ame 11 5 
pfropfung fortgepflanzt werden. Dieſe En 5 
hungsart findet, ſo viel man bisher wahrgenom 
men, ſederzeit Statt. Das Fieber hat e 
Dauer, und es erfolgt ein mehr oder weniger 1 
trächtlicher Ausſchlag von einer beſtimmten und be⸗ 
ſondern Art darauf. Sydenbam behauptet, 45 
es ein Blatter fieber ohne Blattern gäbe, allein Eul- 
ien verfichert, dergleichen nie Weinen au 
haben. Ich habe unterdeſſen bey einem 0 ber 
der nie die Blattern gehabt, ein Fieber 100 das 
ſehen, bey dem keine Blattern erfchienen, 
Sydenbams Blatterfieber glich. 8 5 

In der Peſt hat der Ausſchlag nicht immer bie 
nehmliche Form, und oft erfolgt gar keiner; daher 
Cullen in feiner Noſologie ungewiß iſt, ob er fie zu 
den Cranthemen oder Fieberausſchlaͤgen rechnen foll. 
Dieſe erſte Art von Exanthemen befällt den Men⸗ 

ſchen nur einmal, und man kann dieſelben für idio⸗ 
pathiſch halten. A. d. fr. Ueb. 


6) Hier iſt keine fpecififche Anftecfung, und man kann 
2110 die Krankheit für fporabifch halten. A. d. fr. Ueb. 


ee) Hier iſt auch eine fremdartige Materie, die Krank⸗ 
tl anſteckend, ſie bringt aber nicht einen durch⸗ 


gehends gleichfoͤrmigen Ausſchlag von einer Wee 
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ich unterdeſſen von den Thatſachen, auf wel i 
Eintheilung beruhen 77 a 5 ae ai 
Stand ſetzen, ſolche auf alle Fälle anzuwenden, noch 
nicht hinlaͤnglich uͤberzeugt bin, fo werde ich alle die 
von andern Noſologen erwähnten Fieber mit Ausſchlaͤ⸗ 
gen auf der Haut in gegenwärtigem Buche abhandeln, 
jedoch aber mich dabey einer etwas veränderten Orb. 
nung von derjenigen bedienen, in welcher ſolches in den 
vorigen Ausgaben geſchehen iſt *) **). 


ten Art und Dauer hervor. Der Ausſchla i 
hier vom Grad des Fiebers und von 3 55 er 
sen Umftänden zu kommen, die auf die Oberfläche 
des Korpers wirken. Daher zeigen ſich die Pete 
9 0 15 fie 10 von einer gleichfoͤrmigen Geſtalt 
wi Fri i Si 
RER 5 11 ber Frieſel, nicht bey allen Fie⸗ 
) Er handelte darinnen zuerſt von dem R i 
ber, und ſodann von der Peſt, den Waasen 
pocen, Maſern, dem Scharlachfieber, Frieſelfieber, 
b. endlich von den übrigen Arten der Ausſchlags⸗ 
19 55 Delete Blaſen⸗ und Schwaͤmmchen⸗ 
**) Man kann die verſchiedenen leb. 
ſchlaͤge auch noch auf eine lr en ag 
1) nach der Natur des Fiebers, das iſt, in ein Ner⸗ 
ven⸗, inflannnatoriſches oder Faulfieber. Es giebt 
kein Sranthem, welches immer die nehmliche Art 
von Fieber erregt. Mit der Peſt iſt gemeiniglich 
ein Typhus verknüpft, fie iſt aber, wenn dieſes nicht 
geſchiehet, gutartig. (Dieſe Eintheilung iſt fuͤr den 
prafifchen Arzt die wichtigſte.) — 2) Die Dauer des 
Fiebers und die Periode des Ausbruchs unterſchei⸗ 
den die Exantheme noch beſſer. Man bemerket zwar 
einige Abänderungen, allein es findet doch bey allen 
Pocken und Maſern eine große Einfoͤrmigkeit in An⸗ 
ſebung der Zeit des Ausbruchs Statt. — 3) Es 
Hat bie Materie, welche die Exantheme hervorbringt, 
an ndig eine gewiſſe Determination. Die gewohn⸗ 
ichfteiſt nach der Haut, vermuthlich weil ſich diefe Ma⸗ 
terie 
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ſusdüͤnſtung verbinde. 


Sie auch ſehr n eimdrüfen, wahr⸗ 
ee Materie der 


die Fe 0 
fall anzuzeigen we ſo oft bey Exan⸗ 
he bemerket. kanten wirft 
ſich aber auch oft en Drüͤſen, 
weiches zu der Entſtehung der Pet bones), 
der Geſchwuͤlſte der Hprendräfen 0 
Gelegenheit giebt. Es iſt ſchwer, die Urſache da⸗ 
von anzugeben f). — Vielleicht iſt dieſe Materie, ob 
ſie gleich gemeiniglich durch die Aus dünſtung zer⸗ 
theilt wird, doch fo häufig, daß fie in verſchiedene 
Hoͤhlungen des Körpers durch die aus dünſtenden 
Gefäße gebracht, aus ſolchen aber wieder eingeſo⸗ 
gen wird, und in die lymphatiſchen Druͤſen gehet, 
wo ſie durch ihren Reitz Stockungen erreget. — 
4) Die in den Ausſchlaͤgen enthaltene Materie iſt 
von einer dreyfachen Natur: entweder ein Serum, 

ter veraͤndern kann: oder ein Serum, 
angehet, und das alfo fluͤſig 
iger ftüffige Materie, die ein⸗ 

) Vorken abfällt. — 


5) Endli 

kern oder 

aus, oder fi 

So iſt der [ 

anthemen verſchieden, 

Haut befällt, da die andern auf der 

und im Geſicht entſtehen. Der Frieſel . 
am ganzen Korper, außer Im Geſicht, zum Vor⸗ 
ſchein. A. d. fr. Ueb. 


40 Das, was die neuern Entdeckungen uns von der 
Entstehung der lymphatiſchen Gefäße von der Ober⸗ 
flaͤche der Haut und aus dem Zellgewebe lehren, 
machet, daß twir nicht zu einer Ergießung der Krank⸗ 
heitsmaterie in die Hoͤhlungen des Körpers unſere 
Zuflucht nehmen duͤrfen. A. d. Ueb. 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von den Blattern. 


587. 


ie Blattern *) find eine Krankheit, die von einer 
Anſteckung von einer ſpeciſiſchen Natur entſteht, 
die 
*) Cullen führe in feiner Noſologie, I. B. S. 184. der 
deutſch. Ueberſ. noch bey dem Charakter 925 Fiat 
tern an: daß das Fieber anſteckend und inflamma⸗ 
toriſch, und mit einem Erbrechen verknuͤpft iſt, wo⸗ 
bey der Patiente, wenn man ihn auf die Gegend des 
Magens brücet, einen Schmerz empfindet, und 
daß die Borken oft eingedrückte Narben oder Gru⸗ 
ben in der Haut zuruͤcklaſſen. 

Ben den einzelnen oder abſtebenden Blattern ſind 
die Puſteln nur in geringer Anzahl vorhanden, ſie 
ſtehen von einander ab, ſind in ihrem umfange rund 
und vollgefüllt, und das Fieber hart nach dem Aus⸗ 
bruch ſogleich auf. Als Arten dieſer Abtheilung 
führt Cullen in feiner Noſologie, erſter Band, ©. 
185. der deutſch. Ueberſetzung folgende an. 1) Die 
gutartigen einzeln ſtehenden Blatkern (Variolae re- 
Zulares von Sydenham). — 2) Die bösartigen 
einzeln ſtehenden, oder Variolae anomalae maliguae 
von Sydenbam, wo das Fieber nach dem Ausbruch 
fortdauert, und mit Aengſtlichkeit, Schweiß und 
andern Zufaͤllen verknüpft iſt, die bey der Erſchei⸗ 
nung des zweyten Fiebers zunehmen. — 3) Die 
dyſenteriſchen Blattern von Sydenham, zur Zeit 
einer Ruhrepidemie, und mit einer Ruhr verbun⸗ 
den. — 4) Die einzeln ſtehenden eryſtalliniſchen, wo 
die Blattern wie Erbſen groß und mit einer durch⸗ 
fihtig bleibenden Feuchtigkeit erfüllt find. Sie find 
meiſt tödtlich. — 5) Die warzichten (verrucolae), 
wo die Puſteln hart und warzenaͤhnlich find. Sie 
werden im Abtrocknen ſchwarz, und find kaum nach 

Ver⸗ 
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die zuerſt ein Fieber hervorbringt, an deſſen drittem 


A 5 oder 


Verlauf von vier Wochen abgefallen. Auch dieſe 
Art iſt ſehr ſchlimm. — 6) Die Variolae filiquofae 
von Sauvages, wo große leere und nur zum Theil 
mit einer jauchigten Feuchtigkeit erfüllte Blaſen vor⸗ 
handen find, — 7 Die mit einem Frieſel ver⸗ 
knuͤpften Blattern, die von einander abſtehen, und 
zwiſchen denen Frieſelausſchlag und Flecken ſind. 
Sie zeigen ſich vornehmlich auf der Bruſt. 

In den zuſammenfließenden Blattern find die 
Puſteln zahlreich, zuſammenfließend und im Umfang 
unregelmaͤßig. Die Blattern find ſchlaff und wenig 
erhoben, und es dauert das Fieber auch nach dem 
Ausbruch fort. Arten derſelben nach Cullen ſind: 
1) die einfachen regelmaͤßigen zuſammenfließenden 
Blattern. — 2) Die eryſtalliniſchen zuſammenfließen⸗ 
den Blattern. Hier ſind die Puſteln mit einer durch⸗ 
ſichtigen Feuchtigkeit erfullt. Man kann ſie in den 
erſten Tagen ſchwer erkennen. Gemeiniglich geht 
ein ſtarkes Fieber, ein heftiger waͤſſerichter Durchs 
fall, Kopfſchmerz und Hitze vorher. Die Haut iſt 
blaß und etwas aufgedunfen. Bey dem Ausbruch 
ſind die Flecken dunkel, fie nehmen geſchwind an 
Größe zu, heben ſich mehr, und werden groͤßer als 
bey andern Gattungen. Ihr Umkreis iſt allemal 
blaͤſſer als ſonſt. Die Haut dieſer Blattern iſt ſehr 
dünne. Mehrere Blattern fließen zuſammen, und 
machen eine große Blaſc, die eine waͤſſerichte Feuch 
tigkeit enthalt. Die Haut unter ſolcher ift blaß. 
Alle Theile des Körpers find sdematds. Das Fies 
ber iſt mit Zufälfen eines faulichten Nervenfiebers 
oder mit einem Frieſel verknuͤpft. — 3) Zuſammen⸗ 
fließende boͤsartige Blattern. Hier iſt das Aus⸗ 
bruchsfieber heftig, doch nicht ſo heftig als bey den 
bösartigen einzeln ſtehenden, auch find die Zufaͤlle 
nicht ſo ſchreckend. Die Schlagadern am Halſe 
klopfen fehr, die Augen find ſehr roth, und die Flech⸗ 
fen werden ſteif. Der Ausbruch erfolgt oft gaͤnz⸗ 
lich in kurzer Zeit. Die Figur der Blaktern iſt uns 

regelmäßiger als in andern Arten. Sie ſind oft in 
der 
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oder viertem Tage *) kleine entzuͤndete Blͤͤchchen (Pim- 
ples) auf der Haut zum Vorſchein kommen. Es ver⸗ 
andern ſich ſolche nachher in Blaͤschen oder kleine Ge⸗ 

ſchwuͤre, 


der Mitte eingeſunken, und ihr Umkreis iſt dunkel⸗ 
roth. Sie wachſen nur maͤßig an, zumal im Ge⸗ 
ficht, das gleich am erſten Tage des Ausbruchs auf⸗ 
tritt, und es bildet die Oberhaut eine einzige blaſſe 
und ſehr glatte Blatter. Zwiſchen den Blattern 
find rothlaufsartige oder oft purpurrsthe Flecke, 
ober Frieſel. Die convulſiviſchen Bewegungen und 
das Phantaſiren find haͤufiger und heftiger, als bey 
andern Arten. — 4) Die ſchwarzen oder ſcorbuti⸗ 
chen Blattern (Variolae ſanguineae). Hier gehen 
die nehmlichen Zufaͤlle, wie bey andern boͤsartigen 
Blattern, vorher. Der Ausbruch erfolgt oft den 
zweyten Tag ſchon. Die Blattern find ſchwarz und 
wenig erhaben. Sie enthalten ein ſchwarzes Blut, 
unter dem die Haut gangrände iſt. Der Urin ift blu⸗ 
tig. Es gehet auch Blut durch den Stuhlgang, die 
Naſe, den Mund, durch das Spucken und den Aus⸗ 
wurf und durch das Erbrechen fort. Zuweilen geht 
es auch ſogar durch die Augen. Die Zwiſchenraͤume 
find dunkelſchwarz, und das Fieber iſt heftig (und ein 
Faulfieber). — 5) Die Variolae corymboſae des 
Sauvages, wo die Blattern blos zuſammengehaͤufet 
und nicht zuſammenfließend find (A placards). Sie ſind 
ſonderlich am Geſicht zu ſehen. Dieſe Art iſt der einzeln 
ſtehenden complicirten (No. 7.) ähnlich. A. d. f. Ueb. 

) Es erfolgt kein Ausbruch in den erſten acht und 
vierzig Stunden, auch ſelbſt die zuſammenfließen⸗ 
den, die noch eher als die einzeln ftchenben ausbre⸗ 
chen, kommen erſt am dritten Tage zum Vorſchein 10. 
Sydenbam ſagt, die einzeln ſtehenden Blattern brä- 
chen am vierten Tage aus, er ſcheint aber das Ende 
des dritten zu verſtehen. A. d. fr. Ueb, 


) Dieſes leidet doch wohl Ausnahmen. Auch erſcheĩ⸗ 
nen eine oder einige große Blattern im Geſicht oft 
einen Tag eher. Dieſes find die ſogenannten Ma. 
ter pox der Engländer A. d. Ueb. 
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ſchrwüre, die eine Materie enthalten, welche ſich ohnge⸗ 
fäbe binnen acht Tagen von der Zeit der erſten Erſchei⸗ 
nung der Bluͤthchen in Eiter verwandelt. Nachher 
trocknet die Materie ein und fällt in Borken oder Grin⸗ 
dern ab. 


588. 


Zu dieſem allgemeinen Begriffe von den Blattern 
iſt noch hinzuzuſetzen, daß dieſelben unter zwey ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten oder Abänderungen ſich zeigen, die 
man durch den Namen der einzelnen und zuſam⸗ 
menfließenden Blattern (variolae diferetae et con- 
fluentes) von einander unterſcheidet, und deren jede eine 
beſondere Beſchreibung erfordert. 


589. 

Bey der erſten Art oder den einzelnen oder abge⸗ 
ſonderten Blattern iſt das Ausbruchsfieber ſehr maͤſ⸗ 
fig, und man ſieht deutlich, daß daſſelbige inflamma« 
toriſcher Art iſt, und zu derjenigen Gattung von hitzigen 
Fiebern gehoͤret, die ich unter dem Namen Synocha 
(den l. Theil der Noſologie S. 91.) beſchrieben habe. 
Es entſtehet dieſes Fieber meiſtens zu Mittage, und 
es gehen vor demſelben einige von denen Zufallen vor 
ber, die man gemeiniglich in der Periode des Froſtes 
zu bemerken pfleget, auch iſt faſt immer eine ſtarke 
Mattigkeit und Schlaͤſrigkeit damit verknuͤpfet. Hier⸗ 
auf folgt bald die Hige, die am zweyten und dritten 
Tage noch heftiger wird. Dieſe ganze Zeit über fah⸗ 
ren die Kinder oft im Schlafe auf, erwachſene Perſo⸗ 
nen aber ſind, wenn man ſie zu dieſer Zeit im Bekte 
liegen läffet, ſehr zum Schwitzen geneigt. Am brita 
ten Tage bekommen die Kinder zuweilen einen oder 
zwey Anfälle von Zuckungen, und gegen das Ende des 
dritten Tages kommen meiſtentheils die Blattern zum 
Verſchein, deren Anzahl waͤhrend des vierten 10 

no 
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nach und nach zunimmt. Sie zeigen ſich zuerſt im Ge⸗ 
ſichte, und kommen hierauf allmaͤhlich auch an den an⸗ 
dern Theilen fo zum Vorſchein, daß fie am fünften 
Tage uͤber den ganzen Koͤrper heraus ſind. 

Vom dritten Tage an vermindert ſich das Fieber, 
und Hört gegen den fuͤnften Tag der Krankheit völlig 
auf. Die Blattern zeigen ſich zuerſt als kleine rothe 
Flecke, die kaum uͤber die Haut hervorragen, ſich aber 
nach und nach in Blaͤschen oder kleine Geſchwuͤre ver⸗ 
wandeln. In den meiſten Faͤllen ſind dieſelbigen im 
Geſichte nur in geringer Anzahl vorhanden, und wenn 
ſie auch daſelbſt zahlreich zum Vorſchein kommen, ſo 
ſind ſie doch einzeln und von einander abgeſondert. 
Am fünften oder ſechſten Tage zeigt ſich auf der Spltze 
der Blattern ein kleines Bläschen, welches eine Feuch⸗ 
tigkeit enthält, die entweder ganz ohne Farbe, oder 
doch nur an Farbe den Molken aͤhnlich iſt. Zwey Tage 
lang nehmen dieſe Blaͤschen blos in der Breite zu, und 
man bemerkt in ihrer Mitte noch eine kleine Grube oder 
einen Eindruck, daher ſie denn erſt gegen den achten 
Tag fo in die Höhe treten, daß fie ſich als runde Blaͤs⸗ 
chen zeigen. 

Gleich von ihrer erſten Erſcheinung an ſind dieſe 
Bluͤthchen mit einem ganz runden entzuͤndeten Rande 
umgeben, und es verbreitet ſich daher, wenn die Blat⸗ 
tern zahlreich find, auch dieſe Entzündung über die in 
der Naͤhe liegende Haut, fo daß die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen den Blattern eine hellrothe Farbe annehmen. 
So wie die Blattern an Größe zunehmen, ſo ſchwillt, 
wofern die Zahl derſelben im Geſichte beträchtlich ift, 
das ganze Geſicht gegen den achten Tag der Krankheit 
ſehr auf: beſonders aber kreten die Augenlieder fo 
in die Höhe, daß die Augen gänzlich zugeſchloſſen 
werden. 

Waͤhrend dieſes Fortgangs der Krankheit wird die 
in den Blattern befindliche Materie nach und nach im⸗ 

mer 
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mer dunkler und weißer, ja es nimmt dieſelbe endlich 
gar eine gelblichte Farbe an. Am eilften Tage hat ſich 
die Geſchwulſt des Geſichts geſetzt, und die Blattern 
ſcheinen nun ganz angefüllt zu ſeyn. Es zeige ſich für 
dann auf der Spitze einer jeden Pocke ein dunkler Fleck, 
an welcher Stelle denn am eilften Tage oder bald dar⸗ 
auf die Blatter von freyen Stuͤcken aufgeht, und ein 
Theil der Materie herausſchwitzt. Dieſes verurſacht, 
daß die Blatter bald zuſammenfaͤllt und ſich feget, da 
unterdeſſen die herausſchwitzende Materie eintrocknet, 
und auf der Oberfläche eine Borke oder Grind macht. 
Zuweilen ſchwitzt blos ein wenig von der Materie aus, 
und es wird das, was in der Blatter zuruͤckbleibt, dick, 
ja ſogar hart ). Einige Tage darauf fallen ſowohl 
die Grinder als auch die hartgewordenen Blattern ab, 
und man ſieht nunmehro, daß die Haut, welche ſie be⸗ 
deckten, eine braunrothe Farbe hat, die ſie erſt nach 
vielen Tagen gänzlich wieder verlieret. Zunveilen aber 
dauert es, wenn das in den Blattern befindliche Eiter 
fluͤſſiger geweſen iſt, auch noch einige Tage länger, ehe 
die Blatter abfaͤllt, worauf denn die Stelle, welche 
durch die Blatter bedeckt wurde, ſich etwas abſchuppt, 
und es bleibt an dieſem Orte eine kleine Höhle oder 
Grube zuruͤck. 


Auf dieſe Art verhält es ſich mit den in dem Ge 
ſichte hervorkommenden Pocken, und eben dieſes gefchie« 
bet nach und nach mit allen den Blattern, die ſich an 
dem ganzen übrigen Körper zeigen. Das Eiter, wel. 
ches die Blattern auf den Armen und Beinen enthal. 
ten, wird gemeiniglich wieder eingeſogen, ſo daß, wenn 
die Krankheit ihren hoͤchſten Gipfel erreicht hat, dieſe Blat⸗ 
tern ſich hernach bios als leere Blaſen zeigen. Se 

fü 


) Hier werden wenig Narben, A d. Meb. 
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ſich an dem zehnten oder eilften Tage ) der Krankheit 
die Geſchwulſt des Geſichts ſetzet, ſo ſchwellen in eben 
dieſem Maaße die Hände und Füße wieder auf; allein 
auch hier verſchwindet die Geſchwulſt, ſo wie die Blat⸗ 
tern zur Reife kommen. 


pflegt, als die Blattern zu ihrer völligen Reife gekom⸗ 
men ſind, oder doch, und dieſes noch darzu in einem 
ſehr gelinden Grade, nur ſo lange fortdauert, bis die 
auf den Fuͤßen befindlichen Blattern reif geworden ſind. 
Es iſt ſelten, daß bey abgeſonderten Blattern das Fie⸗ 
ber noch laͤnger anhalten ſollte. 

Es pfleget auch bey einer großen Menge von Blat. 
tern im Geſichte der Patiente am ſechſten oder ſiebenten 
Tage eine gewiſſe unangenehme Empfindung in dem 
Halſe zu bekommen, wobey denn zu gleicher Zeit 
die Stimme heiſer wird, und eine duͤnne Feuchtigkeit 
aus dem Munde herausfließet. Dieſe Zufaͤlle nehmen 
mit der Geſchwulſt des Geſichts immer zu, und es wird, 
da die Feuchtigkeit des Mundes und Halſes immer di⸗ 
cker wird, dieſelbe auch mit einer weit groͤßern Schwie⸗ 
rigkeit ausgeworfen. Zu gleicher Zeit wird auch dem 
Patienten das Schlingen ſchwerer, ſo daß das Ge⸗ 
kranke, welches derſelbe zu ſich nehmen will, ‚öfters 
nicht hinuntergeſchlucket, ſondern wieder durch den 
Mund oder gar durch die Maſe ausgeworfen wird. 
Doch vermindern ſich alle dieſe Zufälle, ſobald ſich nur 
die Geſchwulſt des Geſichts ſetzet. 


590. Bey 


) Nach dem franzoſiſchen Ueberſetzer am eilften und 
zwölften Tage. A. d. Ueb. 


) Auch hier nach ihm am eilften und zwölften Tage. 
A. d. Ueb, 
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590. 

Bey der andern Art der Blattern, oder den ſoge⸗ 

nannten zuſammenfließenden Pocken, iſt zwar, im 

anzen genommen, der Verlauf der Krankheit auf 
eben die Weiſe beſchaffen, als ich ſolches hier beſchrie⸗ 
ben habe; es ſind aber doch in den verſchiedenen Per 
rioden derſelben die Zufaͤlle weit heftiger, und es findet 
ſich auch noch in einigen andern Umſtaͤnden zwiſchen 
beyden ein gewiſſer Unterfthieb. 

Insbeſondere iſt hier das Ausbruchsfieber weit Hefe 
tiger; der Puls gehet weit geſchwinder, iſt mehr zu⸗ 
ſammengezogen, und demjenigen ähnlich, den man bey 
den Faulfiebern (Typhus) bemerket. Auch ſind die 
ſchlafſuͤchtigen Zuſaͤlle weit beträchtlicher, und es iſt oft 
ein Phantaſiren bey den Patienten vorhanden. Ein 
eben fo gewöhnlicher Zufall iſt das Erbrechen, vornehm⸗ 
lich gleich bey dem erſten Anfalle der Kraukheit. End⸗ 
lich zeigen ſich bey kleinen Kindern zuweilen in den erften 
Tagen häufige epileptiſche Anfälle, wodurch denn bis 
weilen, noch ehe die Blattern herauskommen, der Kranke 
ſchon hingeraffet wird, oder es find ſolche Zuckungen 
die Vorboten von ſehr ſchlimmen und faulichten zuſam⸗ 
menfließenden Blattern. 

391. 

Die Blattern ſelbſt kommen bey dieſer Art etwas 
zeitiger und ſchon an dem dritten Tage heraus, und es 
Zehet oft vor ſolchen ein der Roſe ahnlicher Ausſchlag 
vorher, oder koͤmmt zugleich mit ihnen zum Vorſchein. 
Zuweilen zeigen ſich die Blattern auch in ganzen Hau⸗ 
fen ?), wie die Maſern. Wenn der Ausbruch völlig 
geſchehen iſt, ſo ſind die Blattern allemal im Geſichte 
weit zahlreicher, jedoch aber auch kleiner, und es ſtehen 

dieſel⸗ 
) Dieſes find die Variolae corymboſae, ſiehe oben 
S. 10, A. d. Yeb, 
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dieſelbigen nicht fo in die Höhe, Das Fieber laͤſſet 
zwar bey dem Ausbruche etwas nach, es verſchwindet 
aber nie gaͤnzlich; ja es vermehret ſich ſogar nach dem 
fünften oder ſechſten Tage wieder, und haͤlt die ganze 


übrige Krankheit hindurch in einem ziemlich ſtarken 


Grade an. 

Die Blaͤschen, welche auf der Spitze der Blattern 
entſtehen, zeigen ſich früher, als bey den abgeſonder⸗ 
ten Blattern: es behalten auch ſolche, indem ſie an 
Breite zunehmen, keine zirkelrunde Geſtalt, ſondern ſie 
find von einer ganz unregelmäßigen Figur. Viele der⸗ 
ſelben laufen untereinander zuſammen, und dieſes öfters 
in einem ſolchen Grade, daß das Geſichte mehr mit 
einer einzigen als mit vielen Blattern bedeckt zu ſeyn 
ſcheinet. An den Stellen, wo die Blattern von ein⸗ 
ander abgeſondert ſind, treten dieſelbigen nie ſo in die 
Hoͤhe, daß ſie eine runde Geſtalt annehmen, ſondern 
ſie bleiben ganz platt, und oft iſt das Geſicht uͤber und 
über ganz eben. Sind bie Blattern nur einigermaßen 
von einander abgeſondert, ſo wird ihr Umfang nie von 
einem entzündeten Rande eingeſchloſſen, wie es bey der 
oben beſchriebenen Art geſchiehet, und derjenige Theil 
der Haut, der ohne Blattern iſt, pflegt gemeiniglich 
ganz blaß und erſchlafft zu ſeyn. 

Die in dieſen Blattern befindliche Feuchtigkeit ver⸗ 
ändert gemeiniglich ihre helle Farbe in eine dunkle, und 
wird weißlich oder braͤunlich. Nie aber bekoͤmmt ſol⸗ 
che diejenige gelbe Farbe und Dicke, welche ſie in den 
abgeſonderten Blattern zu haben pfleget. 


592. 

Die Geſchwulſt des Geſichts, die ſich bey den ab⸗ 
geſonderten Blattern blos alsdann, wenn ſie zahlreich 
find, und faſt nur in dieſem einzigen Falle, einzustellen 
pflegt, iſt bey den zuſammenfließßenden Pocken allemal 
vorhanden. Es entſtehet auch ſolche weit eher, und 

wird 
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wird weit ftärfer, als fie es bey den abgeſonderten 
Blattern zu ſeyn pfleget, und ſie vermindert ſich am 
Abnten, oder noch öfterer am eilften Tage. Um dieſe 
Zeit gehen die Blattern oder Blaſen auf, und es läuft, 
indem ſolche zuſammenſchrumpfen, aus denſelben eine 
Feuchtigkeit heraus, die fish in braune oder ſchwarze 
Borken verwandelt, welche erſt nach vielen Tagen ab⸗ 
fallen. Im Geſichte fehälen ſich die Stellen, welche 
von dergleichen Grindern bedecket wurden, nachher ab, 
und es entſtehen dadurch faſt jederzeit an ſolchen Oer⸗ 
tern Pockengruben ). 

An den übrigen Theilen des Körpers find die Pu⸗ 
ſteln der zuſammenfließenden Pocken mehr als im Ge⸗ 
ſichte von einander abgeſondert. Sie werden aber nie 
ſo reif, und der Eiter erlanget niemals eine ſolche Dich⸗ 
tigkeit in ihnen, als ſolches in den eigentlichen abge⸗ 
ſonderten Blattern zu geſchehen pflegt. 

Der Syeichelfluß, den man nur zuweilen bey den 
abſtehenden Blattern findet, iſt bey den zuſammenfiieſ⸗ 
ſenden Pocken ſaſt jederzeit, und ſonderlich bey Erwach⸗ 
ſenen, eben fo wie der böfe Hals, deſſen wir oben be⸗ 
reits erwahnt haben, und beyde zwar allemal in einem weit 
ſtaͤrkern Grade, vorhanden. Bey Kindern hingegen 
pflegt öfters ein Durchfall die Stelle des Speichelfluſ⸗ 
ſes zu vertreten. 

Es iſt bey den zuſammenflleßenden Blattern oft 
eine große Faͤulniß der Säfte zugegen. Man ſiehet 
dieſes aus den Peteſchen, den waͤſſerichten Blaſen, une 
ter welchen die Haut eine Neigung zum Brande zeiget, 
und aus dem blutigen Urine und andern Blurflüffen, 
die ſa oft bey dieſer Art der Blattern zu erfolgen pflegen. 

Bey den zufammenfliefienden Blattern pflegt öfe 
ters das Fieber, welches nach geſchehenem Ausbruche, 

‚ und 
) Dergleichen Gruben entſtehen aber auch an andern 

Stellen des Korpers. A. d. Ueb. 

II. Band, B 
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und bis zur Zeitigung der Pocken, blos nachgelaſſen 
hatte, waͤhrend oder gleich nach dieſer Periode wieder 
auf das neue, und dieſes in einem ſehr heftigen Grade, 
zuzunehmen. Dieſes iſt das ſogenannte zweyte oder 
Eiterungsfieber bey den Blattern, deſſen Dauer 
und ae in verſchiedenen Fällen auch ſehr verſchie. 
den iſt. 


503. 

Ich babe auf dieſe Art die verſchiedenen bey den 
Blattern vorkommenden Umftände zu beſchreiben ge. 
ſucht, und man kann aus der Verſchiedenheit derſelben 
auch den Ausgang der Krankheit mit ziemlicher Ge⸗ 
wißheit beſtimmen. Die ganze Prognoſis aber laͤßt 
ſich faſt gänzlich unter folgende allgemeine Regeln faffen: 

Je genauer die Krankheit die Form der abſtehen⸗ 
den Blattern behält, deſto unſchädlicher pflegt ſolche 
meiſtentheils zu ſeyn; je mehr ſich dieſelbe aber der 
Form der zuſammenflleßenden Blattern naͤhert, deſto 
größere Gefahr iſt mit ihr verknüpft. 

Die abgeſonderten Blattern ſind lediglich in dem 
Falle mit einiger Gefahr verbunden, wenn bey ſelbigen 
eine ſehr große Anzahl Pocken im Geſichte vorhanden 
iſt, oder ſich dieſelben in Anſehung des Fiebers oder der 
Faͤulniß den zuſammenfließenden Blattern nähern, 

Der Patiente befindet ſich bey den zuſammenflieſ⸗ 
ſenden Blattern allemal in einiger Gefahr, und dieſe 
iſt immer deſto größer und gewiſſer, je heftiger und an⸗ 
haltender das Fieber, beſonders aber je groͤßer und deut⸗ 
licher die Kennzeichen einer vorhandenen Faͤulniß find, 

Iſt die Neigung zur Faͤulniß ſehr beftig, fo ſtirbt 
der Patiente zuweilen ſchon vor dem achten Tage. In 
den meiſten Faͤllen aber erfolgt der Tod des Kranken 
erſt an dem eilften, ja zuweilen gar erſt an dem vier⸗ 
zehnten oder ſiebzehnten Tag. 

Aber auch in denenjenigen Faͤllen, wo die Blat⸗ 
tern nicht unmittelbar den Tod des Patienten verur⸗ 


ſachen, 
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ſachen, bleibt doch oft nach den heftigern Gattungen der 
Blatterkrankheit ein kranker Zuſtand des Körpers zu⸗ 
rück, der von verſchiedener Art iſt, und einen ſehr 
verſchiedenen Ausgang hat. Dieſe Folgen konnen, 
wie ich glaube, zuweilen einer ſcharfen Materie zuge⸗ 
chrieben werden, die durch dle vorhergehende Kranke 
deit hervorgebracht und in verſchiedene Theile abyefger 
worden iſt: zuweilen aber rühren fie auch von einer gewiſ⸗ 
fen Neigung zur Entzündung her, welche in verſchiede⸗ 
nen Theilen des Körpers entſtanden, oder dahin ges 
bracht worden iſt. 


594 

So viel ich glaube, ſtimmen alle praktlſche Aerzte 
darinnen uͤberein, daß bey den verſchiedenen Blatter⸗ 
kranken der Unterſchied der Krankheit hauptſaͤchlich das 
von abhaͤngt, ob ſich ſolche bey dem Patienten als 
abſtehend oder als zuſammenſließend zeigen. Man 
wird aber aus der oben mitgethellten Beſchreibung die⸗ 
ſer beyden Arten der Blattern ſehen, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ſolchen hauptſaͤchlich auf der verſchiede⸗ 
nen Zeit des Ausbruchs, der Zahl der Blattern, der 
Geſtale, unter welchen ſich ſolche zeigen, der Beſchaf⸗ 
fenheit der in ihnen enthaltenen Materie, auf der Dauer 
des Flebers, und endlich der Gefahr der Krankheit ber 
ruhet ). 

595. 

Unterſucht man die Urſachen dieſes Unterſchledes 
und dieſer Abaͤnderungen, fo koͤnnte man leicht auf tie 
Gedanken kommen, als wenn derſelbe lediglich von der 
verſchiedenen Natur derjenigen Anſteckung herruͤhrte, 

B 2 welche 


) Hauptſaͤchlich iſt auf die Beſchaffenheit des Fiebers 
zu ſehen, und die Behandlung darnach einzurichten, 
denn es giebt z. B. auch abſtehende bösartige und 
gutartige zuſammen fließende Blattern. A. d. Ueb. 
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welche dieſe Krankheit hervorbringt. Es iſt dieſes aber 
gar nicht wahrſcheinlich, da unzaͤhlige Beyſpiele zeigen, 
daß die Anſteckung der abſtehenden Blattern zuſam⸗ 
menfließende, und dieſe letztern wieder abſtehende here 
vorbringen. Auch weiß man, ſeitdem die Einimpfung 
der Blattern häufiger in Gebrauch gekommen iſt, aus der 
Erfahrung, daß die nehmliche Blattermaterie bey einer 
Perſon die abſtehenden, und bey einer andern die zu⸗ 
ſammenfließenden Blattern verur ſachen kann s). Es 
iſt daher hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Unterſchied, der 
ſich zwiſchen den verſchiedenen Arten der Blattern bey 
verſchledenen Perſonen findet, nicht von einer Verſchie⸗ 
denheit der Anſteckung, ſondern von dem verſchiedenen 
Zuſtande der Perſonen, an welche das Blattergift ge⸗ 
bracht wird, oder von der Beſchaffenheit gewiſſer Um⸗ 
ſtaͤnde abhaͤnget, welche ihre Wirkung mit dem Blat. 
tergifte, das an den Körper gebracht wird, verbinden. 


596. 

Um zu beſtimmen, worinnen der Unterſchied in 
dem Zuſtande der Perſonen, an welche die Pockenma⸗ 
terie gebracht wird, eigentlich beſtehet, ſo bemerke ich, 
daß der Unterſchied zwischen den abſtehenden und zus 
ſammenfließenden Blattern hauptſaͤchlich auf der ver⸗ 
schiedenen Anzahl der Pocken beruht, als deren in 
den abſtehenden Blattern der Zahl nach nur wenig, 
bey den zuſammenfließenden aber jederzeit viel gefuns 
den werden. Iſt man daher vermoͤgend, dasjenige 
ausfindig zu machen, was in dem Zuſtande verſchie⸗ 
dener Perſonen zu der größern oder geringern Anzahl 
der Pocken Gelegenheit geben kann, fo wird uns dies 
ſes wahrſcheinlicher Weiſe in den Stand ſetzen, alle 

die 
) Es pflegen daher einige Impfaͤrzte auf die Natur 


der Blattern, von denen fie das Eiter nehmen, nicht 
zu ſehen. A. d. fr. Ücberf 
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die andern Arten von dem Unterſchied zu erklären, der 
ſich zwiſchen den abgefonderten und zuſammenfießenden 
Blattern findet. 


597. 

Es iſt augenſcheinlich gewiß, daß die Anſteckungs⸗ 
materie 15 . in Nückjicht auf die Säfte des 
Menfchlichen Körpers als ein Gaͤhrungsmittel wirke, 
und einen großen Theil derſelben in diejenige Natur 
verkehret, welche dieſer A nee eigen if. 
Wahrſcheinlicher Weiſe ift die auf Diefe Weiſe in die 
Natur des Blattergiſts veraͤnderte Materie, in Anſe⸗ 
bung ihrer Menge, bey verſchiedenen Perſonen, 4 
Verhaͤltniß zu ihren verſchiedenen Körpern, faft 0 h. 
Dieſe Materie pflegt theils durch die ine les 
duͤnſtung, theils aber auch dadurch wieder aus 15 
Körper abzugeben, daß fie in die Blattern abgeſetzet 
wird. Wenn aber auch gleich die Menge der in 85 
Koͤrper erzeugten Blattermaterie bey verſchiedenen Per⸗ 
ſonen gleich iſt, ſo pflegt doch diejenige Menge, die 
davon aus dem Koͤrper auf die beyden eben angezeigten 
Arten wieder abgehet, bey verſchiedenen a br 
verſchieden zu ſeyn. Koͤnnte man alſo bie Urfad 125 1 
ſtimmen, die da machen, daß von der a 
mehr auf die eine als auf dle andere Art aus dem S Röts 
per abgefuͤhret wird, ſo wirde uns dieſes dienen, die Ur. 
ſache zu entdecken, warum bey einer Perſon mehr Blat⸗ 
tern, als bey der andern, zum Vorſchein kommen. 


598. 

Nach aller Wahrſcheinlichkeit liegt die Urſache, wel. 
che machet, daß bey einer Perſon mehr von der Blatter⸗ 
materie durch die Ausdunſtung ausgeführt wird, bey 
der andern aber fich in die Blattern ergießet, in gewiſ⸗ 
fen Umftänden und in einem verſchiedenen Zuſtande der 
Haut, welcher verurſachet, daß von dem Blattergifte 

B 3 mehr 
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mehr oder wenlger in der Haut ſtecken bleibe, oder 
wieder ungehindert durch ſolche abgehet. 


599. 

Die beſondere Beſchaffenheit der Haut, welche das 
Pockengift dahin zu bringen ſcheinet, daß ſolches in ihr 
ſtecken bleibet, beruhet auf einem gewiſſen Zuſtande 
der Eutzuͤndung, der vornehmlich von der Hitze der 
Haut abhaͤnget ). So haben wir viele Beyſpiele, 

daß 


) Die Waͤrme beguͤnſtigt die Zuruͤckhaltung der Blat⸗ 
termaterie in der Haut. Daher kommen die Blat⸗ 
tern bey Kindern am ſtaͤrkſten auf der Seite des Ge⸗ 
ſichts, und ſonderlich auf derjenigen deſſelben zum 
Vorſchein, auf der fie liegen. Baker ſahe, daß ein 
Mann auf der Seite des Geſichts, die gegen das 
Feuer gekehrt war, ganz mit Blattern bedeckt wur⸗ 
de, da hingegen die andere Seite faſt gar keine hatte. 
Cullen beobachtete dieſes bey einem Schloͤſſer, der 
fo lag, daß er die eine Seite nach dem Feuer der 
Eſſe kehrte, wo auch dieſelbe mit mehrern Blattern 
als die andere Seite bedeckt war. 

Alles dieſes beweiſet, daß die Waͤrme den Aus⸗ 
bruch der Blattern ftärfer macht, daher denn auch 
zu der Zeit, wo der Gebrauch der ſchweißtreiben⸗ 
den Mittel ſehr gewohnlich war, die zuſammenflieſ⸗ 
ſenden Blattern haͤufiger vorkamen. Cullen fahe, 
daß bey einer Perſon, die wegen rhevmatiſcher Be⸗ 
ſchwerden ein Stück Flanell auf der bloßen Haut 
trug, ein Frieſelausſchlag und zwar nur an denje⸗ 
nigen Stellen zum Vorſchein kam, die mit dem Fla⸗ 
nell bedeckt waren. Ein Pflaſter giebt auch oft zur 
Erſcheinung von Blattern an dem Ort, wo es ge⸗ 
legen hat, Anlafl; es entſtehen daher nach der Eins 
pfropfung an der Stelle, die mit dem Pflaſter be⸗ 
deckt war, eine größere Anzahl von Blattern. Man 
glaubt deswegen auch, daß das Mittel, deſſen ſich Sut · 
ton bedienet haben ſoll, die Blattern an den Ort hin⸗ 
19 wo man ſte hin zu haben wuͤnſcht, in dem Auf⸗ 
egen von Pflaſtern beſtanden hat. Cullen erinnert, 

daß 
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daß gewiſſe Theile des Körpers, wenn ſolche mehr er⸗ 
hitzet worden find, auch eine grökere Anzahl von Dlate 
tern, als andere Theile, bekommen. Es ſcheint bey 
der gegenwärtigen Art einzupfropfen, bey welcher nur 
wenig Blattern hervorgebracht werden, ſehr viel bare 

B 4 auf 


ich nie dieſes Mittels bedienet, daß er 
een Zufaͤlle habe entſtehen ſehen 10. 

Es koͤnnen auch noch andre Umſtaͤnde die Krank ⸗ 
heitsmaterie abaͤndern. Perſonen, die zu Entzün⸗ 
dungen geneigt ſind, pflegen oͤfterer, als andere, 
zuſammenfließende Blattern zu bekommen, und 5 
Blattern find zu den Jahreszeiten gemieiner, wo ie 
inflammatoriſchen Krankheiten die häufigsten 95 d. 
Es ſcheint alſo, daß die groͤßere oder geringere 2 5 
gung zur Entzuͤndung auch von der groͤßern oder 
geringern Menge der Blattern die Urſache iſt. 
Dier Schrecken, die Kälte, Unmäigfeit und Aus 
ſchweifungen, und andre aͤußerliche Urſachen, tra⸗ 
gen ebenfalls zur Hervorbringung der Blattern et⸗ 
was bey. Sie machen die Anfeckung heftiger, ver⸗ 
aͤndern aber nicht die Natur derſelben. Es haͤngt des⸗ 
wegen die Natur der Blatterkraukheit weniger en 15 
Anſteckung als von andern umſtaͤnden ab. $ 9 n 
daher die Krankheit mit einem heftigen un 110 15 
dungsartigen Fieber den Anfang, ſo hat 9 115 5 
eine großere Anzahl von Blattern zu befürchten, 
weil die Materie der Aus duͤnſtung, die in einer zu 
großen Menge nach der Haut gebracht wird, als 
daß ſie alle durchgehen koͤnnte, zu zuſammenfließen⸗ 
den Blattern Gelegenheit giebt. Allzulange dauern. 
de und heftige Krämpfe bringen auch ſtärkere und 
gefährlichere Blattern hervor. A. d. fr. Ueb. 


i „daß die zeitig aufgelegten Blaſen⸗ 

5 1 m Reitz die Blattermaterie u) 

den Füßen und andern Theilen zogen, und das Ge⸗ 

ſicht vor den Blattern ſchuͤtzten. Allein es mangelt 

nicht an Erfahrungen, welche zeigen, daß dieſes 
nicht durchgehends geſchiehet. A. d. Web. 
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auf anzukommen, daß man anjetzt den Koͤrper recht 
kühl zu erhalten ſuchet. Diejenigen Theile, die mit 
Pflaſtern, hauptſachlich aber ſolchen, die reitzender Art 
ſind, bedecket worden, pflegen von weit mehrern Blat⸗ 
tern, als andere Theile, befallen zu werden. Und end⸗ 
lich ſcheinen auch noch verſchiedene andere Umſtaͤnde, 
als z. B. ein erwachſenes Alter und eine gute nahr⸗ 
baſte Diät, welches Dinge find, die zu einer entzuͤn⸗ 
dungsartigen Miſchung der Saͤfte Gelegenheit geben, 
eine größere Anzahl von Blattern, fo wie entgegenge⸗ 
ſeßte Umſtaͤnde das Gegentheil, hervorzubringen. 
600. 


Es iſt daher wahrſcheinlich, daß eine entzuͤndungs⸗ 
artige Beſchaffenheit des ganzen Körpers, beſonders 
aber der Haut, zu einer groͤßern Anzahl von Blattern 
Gelegenheit giebt. Die Urſachen, welche zu dieſem 
Zuftande Anlaß geben, koͤnnen auch die meiſten andern 
Uanſtaͤnde hervorbringen, dle man bey den zuſammen⸗ 
fließenden Blattern bemerket; als z. B. den geſchwin⸗ 
dern Ausbruch derſelben, die Fortdauer des Fiebers 
nach dem Ausbruche, die Ergießung einer mehr ſau⸗ 
lichten Materie, die weniger in ein gutes Eiter verwan⸗ 
delt werden kann, und die von dieſen Dingen abhaͤn⸗ 
gende Geſtalt und übrige Befchaffenheit der Blattern. 

601. 


Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe den vornehmſten 
Unterſchied, den man bey den Blattern in Anſehung 
ihrer Beſchaffenheit bemerket, zu erflären geſucht habe; 
fo will ich nunmehro die Wahrheit meiner Theorie Das 
durch beweiſen, daß ich ſolche auf die Praxis anzu⸗ 
wenden ſuche. 

602. 


Ich werde hierbey aber die Behandlung der Blat⸗ 
tern zuerſt Überhaupt in fo fern betrachten, als man 
durch 
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durch ſolche die ganze Krankheit gutartiger und unſchaͤd⸗ 
licher, und dieſes zwar durch die ſogenannte Einimpfung 
der Blattern, zu machen ſucht. 


603. 


Es iſt hier unnoͤthig, die Art und Weiſe zu bes 
ſchreiben, auf welche die Einpfropfung der Blattern 
vorgenommen zu werden pfleget ). Ich begreife aber 

B 5 unter 


) Diejenige Methode der Einpfropfung, die ehemals 
in England am gewoͤhnlichſten war, beſtand darin⸗ 
nen, daß man in den Arm an demjenigen Ort, wo 
man ſonſt gemeiniglich die Fontanelle zu ſetzen pfle⸗ 
get, einen Einſchnitt machte. Einige machten der⸗ 
gleichen Einſchnitt, um wegen des Erfolgs deſto 
ſichrer zu ſeyn, an beyde Arme: andere an den Bei⸗ 
nen, um eine größere Menge Blattergift hinzuzie⸗ 
hen. Unterdeſſen inoculirten doch die meiſten Aerzte 
deswegen lieber am Arm, damit der Patiente in der 
Krankheit herumgehen konnte. Der mit einer Lan⸗ 
zette gemachte Einſchnitt war ohngefähr einen hal⸗ 
ben Zoll lang, und man legte ſodann einen Faden 
hinein, den man mit Blattermaterie dadurch erfüllt 
hatte, daß man ihn durch eine recht zeitige Blat⸗ 
ter zog. . 

Der Baron Dimadale, der einer von den be⸗ 
ruͤhmteſten engliſchen Impfaͤrzten iſt, giebt den 
beyden nachfolgenden Methoden vor allen uͤbri⸗ 
gen den Vorzug. — Die erſte beſtehet darinnen, 
daß man denjenigen, den man inoculiren will, 
in das Haus oder Zimmer eines mit den Blattern 
befallenen Patienten bringt. Man nimmt hierauf, 
wenn der letztere ebenfalls inoculirt worden iſt, aus 
dem Einſchnitt, oder, wenn er die natuͤrlichen Pocken 
hat, aus einer Blatter, etwas Eiter, und bringt 
ſolches auf die Spitze einer Lanzette, ſo daß beyde 
Flaͤchen derſelben damit bedecket werden, und macht 
fodann mit ſelbiger an der oben angezeigten Stelle 
am Arm einen kleinen Einſchnitt, der nur die Ober⸗ 
fläche der Haut verletzen, jedoch aber fo tief = 

muß, 
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unter dieſer allgemeinen Benennung alle die verſchiede⸗ pfropfung ergriffen und beſolget werden, und von wel⸗ 
men Maasregeln, die vor und nach der wirklichen Eins chen man hauptſaͤchlich die glücklichen Folgen dieſer Ein⸗ 
pfropfung pfropſung berzuleiten pfleget. 


muß, daß er unter die Oberhaut dringet. Er darf 
nicht länger als ohngefaͤhr den achten Theil eines 
Zolles ſeyn. Man zieht ſodann dieſe Oefnung mit 
dem Daumen und Zeigefinger ein wenig auseinan⸗ 
der, und ſtreichet die mit dem Blattereiter befeuch⸗ 
tete Fläche der Lanzette darüber hin. Dimsdale 
macht, um die Wirkung der Einpfropfung deſto ſiche⸗ 
rer erwarten zu koͤnnen, gemeiniglich mehrere Ein⸗ 
ſchnitte, und hat, wie er verſichert, nie uͤble Fol⸗ 
gen daraus entſtehen ſehen. 

Nach ſeiner zweyten Methode bringt man das 
Eiter blos auf die Spitze einer Lanzette, und ſchiebt 
folche leicht und in einer ſchiefen Richtung zwiſchen 
der Haut und Oberhaut ſo hinein, daß der Wund⸗ 
arzt dabey ſeine Finger an die Spitze der Lanzette 
haͤlt, um die Blattermaterie, indem das Inſtru⸗ 
ment herausgezogen wird, abzuwiſchen und in die 
Wunde zu bringen. — Bey dieſen beyden Metho⸗ 
den dringt oͤfters etwas Blut heraus. Dims dale 
laßt die Wunde nie mit Fleiß bluten, glaubt aber 
auch nicht, daß man, wenn es blutet, das Blut 
erſt abwiſchen muͤſſe, ehe die Materie in die Wunde 
gethan wird. — Er legt auf den Einſchnitt weder 
Verband, noch Pflaſter, noch Compreſſen, weil er 
dieſes alles für unnuͤtz anſiehet. Man ſehe Dims⸗ 
dale Schriften über die Einpfropfung der Blat⸗ 
tern, S. 21 u. f. der deutſchen Ueberſetzung, Leipzig 
1782. — Fouquet, der den Dimsdaliſchen Unter⸗ 
richt von der gegenwärtigen Methode, die Bin⸗ 
derblattern einzupfropfen, in das Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt hat, hat eine Nadel zu dem Einimpfen dabey 
abzeichnen laſſen, die derjenigen gleich iſt, deren ſich 
die Chineſer zu ihrem großen Nadelſtich (Acupun- 
ctura) bedienen. Sie hat eine platte Spitze, die 

von einer Selte mit einer nur wenig tiefen Rinne 
e iſt, und endigt ſich an der ane 05 
in eine kleine ſpiralfoͤrmig gedrehte Handhabe 1). 
A e eee 


Dieſe 


+) Beſondre Nadeln zum Einimpfen haben mehrere 


Schriftſteller abgebildet. Eine Lanzette verrichtet 
aber dieſes eben fo gut. Dimsdale hält in ſeinem 
Unterricht an dem angeführten Orte die zweyte 
Methode nicht fuͤr ſo gut, als die erſte, weil ihm 
glaubwürdige Perſonen verfichert haben, daß fie zu⸗ 
weilen fehlgeſchlagen ſey. Allein in feinen Zuſaͤtzen, 
ſ. deſſen Schriften S. 293. der deutſch. Ueberf. erin⸗ 
nert er, daß er die Einimpfung anjetzt auf folgende 
Art verrichtet. Er bringet die Spitze einer Lanzette, 
die er ganz leicht in friſche Blattermaterie getaucht 
hat, welche Materie er am liebften waͤhrend des 
Ausbruchsfiebers nimmt, ſchief zwiſchen die Ober⸗ 
haut und zwar ſo hinein, daß er einen ſo kleinen 
Stich als moͤglich, und der nur ſelten einen Tropfen 
Blut giebt, machet. Er druckt ſodann mit dem 
Finger gelinde auf die Lanzette, ſo lange ſolche noch 
in der Wunde ſteckt, und zieht ſelbige heraus, nach · 
dem er fie vorher umgewendet hat. Dieſes letztere 
thut er, damit dadurch die Materie defto gewiſſer 
von der Lanzette abgewiſcht und in die Wunde ge⸗ 
bracht wird. Es verurfacht auch ſolches dem Ein⸗ 
zupfropfenden keinen Schmerz. Er ſetzt hinzu: daß, 
Shnerachtet er dieſe Methode ehedem nicht gaͤnzlich 
gebilliget hätte, er doch nun ſolche nach wiederhol⸗ 
ten Verſuchen allen uͤbrigen vorzoͤge. — Seit ge⸗ 
raumer Zeit hat auch Dimsdale, in Ermangelung 
friſcher Materie, auf folgende Weiſe inoculirt (S. 
204.) Er hält eine gut mit Eiter angeſteckte oder 
überzogene Lanzette, oder auch Blattereiter, den er, 
fo lange derſelbe noch fluͤſſig war, auf ein Stuͤck 
Glas oder Gold gethan und auf ſolchem hat ein⸗ 
trocknen laſſen, über den Dampf von kochendem 
Waſſer, oder thut ein wenig Waſſer hinzu, aber 
nur ſo viel, daß es binreicht, das getrocknete Ei⸗ 
ter zu verduͤnnen; und er bedienet ſich i des 

urch 


28 Von den Blattern. 
Dieſe Maasregeln aber beſtehen vornehmlich dar⸗ 


innen: 

1) Daß man zu der Einpfropfung ſolche Perſonen 
erroählet, die ſonſt von andern Krankheiten frey 
find, und welche nicht durch ihr Alter oder andre Um. 
ſtaͤnde zu andern dazukommenden Krankheſten 
beſonders geſchickt gemacht werden. 

2) Daß die Perſon, bey der man die Einpfropfung 
vornehmen will, ſich in demjenigen Alter befindet, 
in welchem die Krankheit ſich gemeiniglich am ge⸗ 
lindeſten zu zeigen pflegt. 

3) Daß man die Einpfropfung zu einer folchen Jah. 
reszeit unternimmt, in welcher die Krankheit mei⸗ 
ſteutheils gelinde und gutartig it. 

4) Daß man die einzupfropfende Perſon dadurch 

zube⸗ 


durch den Dampf befeuchteten oder mit Waſſer ver⸗ 
duͤnuten Eiters auf die vorige Weiſe zur Einpfro⸗ 
pfung. Er hat in Anſehung des Erfolgs keinen 
Unterſchied von den vorigen Methoden wahrge⸗ 
nommen. — Den Einzupfropfenden in das Zimmer 
des Patienten zu bringen, iſt gefährlich. — 

Es iſt bekannt, daß Gatti und andere Impf⸗ 
aͤrzte den Einſchuitt zwiſchen dem Daumen und Zei. 
gefinger an der Hand machen. Man hat dabey den 
Vortheil, daß man den Fortgang der Einpfropfung 
ſehr gut beobachten, und, wenn man kalte Hand⸗ 
baͤder für nuͤtzlich hätt, ſolche oft anbringen kann. 
Allein es kommen auch leicht Unreinigkeiten in die 
Wunde, und die Kinder koͤnnen, wenn fie fich die 
Augen wiſchen, dadurch Entzuͤndung derſelben er⸗ 
regen u. ſ. w., daher die Stelle am Oberarm beſ⸗ 
fer iſt. — Was Dimsdale (ſiehe oben) in Anſe⸗ 
bung des unnoͤthigen Abwiſchens des Bluts erin⸗ 
nert, ſcheint doch einiger Einſchraͤnkung zu beduͤr⸗ 
fen. Denn wenn das Blut auf der Wunde gerinnt, 
ſo bildet es eine Ninde, welche die Einſaugung des 
Eiters verhindern kann. Es muß alſo das Blut 
entweder abgewiſcht, oder das Eiter, noch ehe er⸗ 
ſteres gerinnt, eingebracht werden. A. d. fr. leb. 
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zubereitet, daß ſich ſolche einige Zeit vor der Ein⸗ 
pfropfung aller Speiſe und Nahrung aus dem 
Thierreiche enthalten muß. 

5) Daß man ſich bey der Vorbereitung auch noch 
der Queckſilber⸗ und Spießglas mittel bedienet. 

5) Daß man zu der Zeit der Einpfropfung alle Er⸗ 
kaͤltung, Unmaͤßigkeit, Furcht oder andre Dinge 
zu vermeiden ſucht, wodurch die künftige Krank. 
heit vermehret und gefaͤhrlicher gemacht werden 
kann. 

7 Daß man, wenn dieſe Zubereitung und Vorſicht 
angewendet worden iſt, eine ſolche Blattermate⸗ 
rie erwaͤhlet, die zu der Einpfropfung vornehm⸗ 
lich gut geſchickt iſt. Dieſes geſchiehet, wenn 
man ſie von einer Perſon nimmt, die von einer 
gefunden Leibesbeſchaffenheit, und von aller Krank⸗ 
heit oder dem Verdacht darzu frey iſt, und welche 
die Blattern auf die gutartigſte Weiſe hat. Auch 
iſt es ſehr nuͤtlich, daß man das Eiter gleich 
nimmt, ſobald als ſich ſolches in den Blattern an 
dem eingepfropften Theile, oder an andern Stel⸗ 
len des Korpers zeiget. 

8) Daß man bey dem Einpfropfen nur wenig Blat⸗ 
termaterie in den Koͤrper bringt. 7 

9) Daß nach geſchehener Einpfropfung mit der ve⸗ 

getabitifchen Koſt und dem Gebrauche der Mer⸗ 
euriale und Spießglasmittel noch immer ſortge⸗ 

fahren, und der Patiente dabey oft purgiret wird. 
10) Daß man ſowohl vor als nach der Einpfropfung 
alle dußerliche Hige vermeidet, als die Sonnen⸗ 
iße, warme Zimmer, allzu warme Kleidung, das 
viele diegen im Bette u. . w. und dagegen den Pa⸗ 

tienten der freyen und kuͤhlen Luft ausſetzet ). 

11) Wenn 

) Woben man ſich aber doch auch vor der Erfältung, 
dem kuftzuge ui ew. hüten muß. Dimodgle ſchränkt 

in 
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11) Wenn ſich das Ausbruchsfieber zelget, fo muß 
man ſolches durch Purgiermittel, dur h kuͤhlende 
und der Faͤulniß widerſtehende Saͤuren, vornehm. 
lich aber dadurch zu mäßigen ſuchen, daß man 
die Patienten öfters einer kühlen, ja ſogar einer 
kalten Luft ausſetzet, und ihnen dabey viel kaltes 
Getraͤnke genießen läffet, 

12) Endlich muß man auch nach dem Aussruche 
den Patienten noch immer an die friſche duft brin⸗ 
gen, und mit dem Gebrauche der Purgier mittel 
ſo lange fortfahren, bis die Blattern völlig reif 
geworden ſind. 

50g. 

Dieſes ſind die Maasregeln, die bey dem neueſten 
und am meiſten verbeſſerten Zuſtande ter Blatterein⸗ 
impfung vorgeſchlagen und ausgeübet worden find, Es 
ſind die Vortheile, welche das ganze hier empfoßlne 
Verfahren, oder doch werigftens die meiften der gege⸗ 
benen Regeln, zu verſchaffen pflegen, anjetzt durch eine 
haufige Erfahrung beftimnit worden, indem ſelbige zeigt, 
daß von hundert Eingepfropften neun und neunzig blos 
die einzelnen und abſtehenden und gemeiniglich ſehr gute 
artige Blattern bekommen. Dem ohnerachtet aber 
balte ich es doch für nützlich, um das Verfahren bey 
der Einpfropfung deſto beſſer einzurichten, die Wich⸗ 
tigkeit und Nutzbarkeit der verſchiedenen bier gegebenen 
Maasregeln in Erwägung zu ziehen, damit man hier⸗ 
aus deſto beſſer die Umſtaͤnde beftimmen koͤnne, von 
welchen eigentlich der mit der Einpfropfung verknüpfte 
Vortheil abhängen 

605. Da, 
in feinem Juſatze zu feinem Unterricht ſieht deſſen 

Schritt S. 295. der deutſchen Ueberſetzung, den 

allzu unbedachtſamen Gebrauch der freyen Luft bey 


den fünftlichen ſowohl, als ſonderlich bey den na⸗ 
ruͤrlichen Blattern, ſehr ein. A. d. Ueb, 
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605. 

Da, wenn die gewoͤhnliche Blatteranſteckung elne 
ſchon vorher kranke Perſon befaͤllt, hierdurch die Hef⸗ 
tigkeit dieſer Krankheit noch mehr vermehret wird ‚bo 
erlangt man allerdings bey der Einpfropſung ſchon da⸗ 
durch einen Vortheil, daß man eine ſolche Verbindung 
der Blattern mit einer bereits vorhandenen andern Krank⸗ 
heit vermeiden kann. Weil man unterdeſſen hierdurch 
die Perſonen, bey denen man ſich die Einpfropfung 
nicht vorzunehmen getrauet, der natürlichen Anſteckung 
ausſetzet, fo verlohnt es ſich der Mühe, zu unterſuchen, 
ob uns jeder kranke Zuſtand des Körpers die Einpfro⸗ 
pfung verbietet „oder welches eigentlich diejenigen ver⸗ 
ſchiedenen Arten eines kranken Zuſtandes des Körpers 
find, die uns von der Einpfropfung abhalten muͤſſen. 
Es iſt dieſes noch nicht genugſam durch Erfahrungen 
beſtätiget worden, und ich habe häufige Gelegenheit 
gehabt, zu bemerken, daß die Blattern oft, wenn fie 
gleich eine ungeſunde Perſon befallen haben, doch da⸗ 
durch keinesweges heftiger gemacht worden find. Vor⸗ 
nehmlich babe ich wahrgenommen, daß eine zu den 
Scropheln geneigte Leibesbeſchaffenheit, ja ſelbſt die 
wirkliche Gegenwert der Scropheln, die Menge der 
Blattern niemals vermehrt hat ; und eben as 

abe 


*) Borquillon hat verſchiedene Fälle geſehen, wo die 


natürlichen Blattern bey Kindern, die feit vielen 
ahren die Scropheln hatten, toͤdtlich waren. Un⸗ 
terdeſſen findet doch das, was Cullen hier bemer⸗ 
ket, alsdenn nach Bonguillong Verſicherung Statt, 
wenn die Scropheln nicht zu heftig find. Und über 
haupt ſchanen Kinder, die nicht von der beſten Lei⸗ 
besbeſchaffenheit ſind, die kuͤnſtlichen Blattern leich⸗ 
ter als die natürlichen zu uͤberſtehen. Cullen erzaͤhlt 
in f. Vorleſungen, es habe im J. 1768 zu Glasgow 
eine fo gefährliche Blatterepidemie geherrſchet, daß 
von zehn Kranben kaum einer a 
han 
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habe ich auch in Anſehung verſchiedener Hautkrankhei⸗ 
ten wahrgenommen. Ich bin daher der Meinung, daß 
man blos die fieberhaften Krankheiten, oder ſolche Les 
bel, welche leicht einen fieberhaften Zuſtand hervorbrin⸗ 
gen oder verſtaͤrken koͤnnen, als diejenigen anzuſehen 
bat, welche die Blattern, wenn ſie ſich mit ihnen ver⸗ 

binden, 


Man verſuchte ſodann die Einpfropfung, und es 
ſtarb von zweyhundert Inoculirten kaum einer f). 
Anm. d. fr. Ueberſ. 


+») Perſonen, die mit langwierigen Krankheiten, oder 
mit ſcrophuloſen, ſcorbutiſchen und arthritiſchen 
Zufaͤllen befallen waren, ferner ſtarke, dicke und fette 
Körper, ingleichen Leute, die eine unordenrliche Les 
bensart führten, haben, nach Dimadales Zeugniß, 
die Einpfropfung glücklich uͤberſtanden. Hingegen 
find, nach feiner Bemerkung, diejenigen, die an 
hitzigen oder kritiſchen Krankheiten oder deren Fol⸗ 
gen leiden, ferner ſolche, die eine ſcharfe freſſende 
Schärfe in ihren Saͤften und eine offenbare Schwaͤ⸗ 
che der Leibesbeſchaffenheit durch einen Mangel der 
Säfte, allzu ſtarke Ausleerungen, oder aus andern 
Urſachen haben, ingleichen ſolche, die ſehr zu perio⸗ 
diſchen Krankheiten und Wechſelfiebern geneigt find, 
zu der Einpfropfung nicht geſchickt. Unterdeſſen 
hat doch Dimsdale geſehen, daß Anfälle von Weche 
ſelfiebern, die zwiſchen der Einpfropfung und dem 
Ausbruch, ja während der Reifung der Blattern 
eutſtanden, durch die Fieberrinde geheilt wurden. 
Wenn ſtarke epidemiſche Krankheiten herumgehen, 
welche die Blattern leicht boͤsartig machen koͤnnen, 
fo muß man, nach Dimsdales Erinnerung, nicht 
inoculiren. Auch ſcheinen ihm Kinder mit ſehr 
großen, vielleicht waſſerſuͤchtigen, Köpfen nicht zur 
Einpfropfung geſchickt zu ſeyn. Ich ſelbſt habe ges 
ſehen, daß bey einem eingepfropften Kinde, das 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ehedem einen innerli⸗ 
chen Waſſerkopf hatte, die heftigſten convulſſviſchen 
Zufaͤlle entſtanden. A. d. leb. 
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binden, fo gefaͤhrlich machen. Ich getraue mir nicht, 
bierüber allgemeine Regeln zu geben, ich bin aber doch 
geneigt, zu behaupten, daß, wenn gleich bey jemanden 
der Körper ſich in einem widernatürlichen Zuſtande bes 
findet, es doch, woſern man in Anſehung ver Natur 
und Wirkungen dieſes Zustandes in einer Art von Un⸗ 
gewißheit iſt, und die Blattern zu gleicher Zeit ſo ſtark 
derumgeben, daß beſagte Perſon nur ſchwer der Gefahr 

Auſteckung entgehen kann, allemal weit ſicherer iſt, 
erwaͤhnter Perſon die Blattern ein zupfropfen, als ſie 
von ſolchen natürlicher Weiſe anſtecken zu laſſen. 

606. 

Ohngeachtet man die Blattern Perſonen von allen 
Altern eingepfropfet hat, ſo haben wir doch aus dem, 
was die Erfahrung bey der natürlichen Anſteckung leh⸗ 
ret, und aus verſchiedenen andern Gründen, Urfache 
zu ſchließen, daß dieſe Krankheit allemal bey erwachſe⸗ 
hen Perſonen weit heftiger als bey Kindern iſt. Man 
bat aber auch bemerket, daß die Blattern bey Kindern 
um die Zeit, da ſolche ihre erſten Zähne bekommen, 
wegen des dadurch erregten Reitzes weit ſchlimmer find, 
und daß, wenn Kinder vor der Zeit, da die Zähne aus⸗ 
brechen, natürlicher Weiſe angeſtecket werden, leicht 
bey ſolchen epileptiſche Anfälle entſtehen, die öfters den 
Tod der Be er Nimmt man alles 
dieſes zusammen, fo ſieht man daraus, daß, obgleich 
EN Umſtaͤnde die Einpfropfung bey 992 Fe 
ER men erlauben und fogar ſolche dienlich machen, 

Ci meiſtentheils am beſten ſeyn wird, wenn man 
zur Cinpfropfung ſolche Kinder erwaͤhlet, die ſich zwi⸗ 
ſchen der Zeit des erſten Zahnens und den Jahren der 
Mannbarkeit befinden ). 

4 607. Ob⸗ 

) Diejenigen, welche wollen, daß man die Kinder 
im ſiebenten Monat inoculiren fol, haben nur 
II. Band. C einen 
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2 607. 3 
Obgleich ferner, wie die Erfahrung zeiget, die Ein. 
pfropfung zu einer jeden Zeit des Jahres vorgenem⸗ 
men werden kann, ſo iſt es doch, da die Kaͤlte des 
Win⸗ 


einen Nutzen davon, nehmlich daß ſie ſolche eher von 
der Gefahr der natürlichen Anſteckung befreyen. 
Allein wenn man die Beweglichkeit und Reitzbarkeiz 
des Syſtems bey ſolchen Kindern, und die Geneigt⸗ 
heit zu Zuckungen, die ſich bey ihnen findet, in Er⸗ 
waͤgung ziehet, ſo wird man Urſache finden, viele 
Einwuͤrfe gegen dieſes Verfahren zu machen. Sy⸗ 
denbam und andere Schriftſteller bemerken, daß die 
Zuckungen einen gelinden Ausbruch der Blattern 
befördern. Unterdeſſen pflegen doch die meiſten Kin⸗ 
der von dieſem Alter, die an den Folgen der Ein⸗ 
pfropfung ſterben, durch Zuckungen hingeriſſen zu 
werden. Man thut daher beſſer, die Einpfropfung 
bis nach geſchehenem Zahnen zu verſchieben. 

Die kleinen Kinder bekommen zuweilen Blattern 
in den Nafenlschern, wodurch ſolche fo verſtopft wer⸗ 
den, daß die Kinder nicht ſaugen koͤnnen; man muß 
daher dieſelbigen vor dem Einpfropfen von der Bruſt 
entwoͤhnen, weil fie ſonſt, wenn das nicht geſchehen 
iſt, und ſelbige nicht aus dem Löffel eſſen Finnen, 
ſterben wuͤrden. Auch ſind die Kinder, wenn ſie 
noch ſaugen, nicht ſo leicht zu behandeln, als wenn 
fie ſchon älter geworden find. 

Mertens (Obſ. med. II. p. 74.) erinnert mit 
Recht, daß die Einpfropfung der Blattern das Kind 
natuͤrlicher Weiſe nicht gegen die andern Krankhei⸗ 
ten ſchuͤtzet, die bey demſelben innerhalb der drey 
Wochen, die zwiſchen der Einpfropfung und dem 
Abtrocknen der Blattern verlaufen, entfeehen för 
nen. Das juͤngſte von den Kindern des jetzigen 
Koͤnigs von England ſtarb an einer Bräune waͤh⸗ 
rend der Einpfropfung. Mertens ſahe ſelbſt ein 
dreyjaͤhriges Kind, das der beſten Geſundheit ge⸗ 
noß, den Tag vorher, ehe ihm die Blattern einge⸗ 
pfropft werden ſollten, an Zuckungen ſterben, die, 
wie es ſchien, vom Zahnen entſtanden. A. d. f. Ueb. 
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an die inflammatoriſche, fo wie die Sommerhitze 

e Beſchaffenheit der Blattern vermehren 

pi » böchft wahrſcheinlich, daß es bey der Einpfro⸗ 

7 5 allemal einigen Vortheil bringen wird, wenn 

nebel gu die allzu große Hitze als heftige Kälte ver⸗ 
608. 


Es iſt gewiß, daß das urſpruͤngliche Temperament 
und die Leibesbeſchaffenheit nicht leicht verändert werden 
onen, unterdeſſen iſt es doch aber auch eben fo gewiß, 
daß die Umftände des Körpers durch verſchiedene Urſa⸗ 
en in vielen Stuͤcken gelegentlich ſehr abgeaͤndert werden. 
30 nun aber der Genuß der Fleiſchſpeiſen ſowohl den in⸗ 
ammatoriſchen als faulichten Zuſtand des Korpers ver⸗ 
— kann, ſo verurſacht derſelbe, daß, wenn Perſo⸗ 
4 er die ſich einer ſolchen Koſt bedienen, von den Blat⸗ 
ei angeſteckt werden, ſolche leichter, als andere, dieſe 
krankheit in einem weit beftigern Grade bekommen 
einen. Es kann alſo allerdings bey der Einpfros 
pfung der Blattern einigen Vor theil bringen, wenn 
man die Perſonen, bey denen man ſolche vornehmen 
Ca will, 


) um den langſten Tag im Sommer endi, ch di 
Entgändungefranfbeiten 5 es an dee 
2 Bienen die Sommerhitze die zuſammenfließen⸗ 
a heran ebrlicher machet, jedoch aber ſolche 
inocufiren Auge Man kaun daher im Sommer 
is 11 wenn nur die Waͤrme nicht ſehr heftig 
in Diefer ann anhaltend iſt. Ueberdieſes hat man 
Be heit noch den Vortheil, daß der Ein⸗ 
fer Kralthe free Luft genießen kann, die in die⸗ 
In u fo nützlich iſt. Die günftigfte Zeit 
gt erh Pfung iſt daher der Sommer, oder die 
a e 

nur dal ge, oder dieſeni i 
wo die größte Warme gemeiniglich ſich A 
pflegt, vermeidet, A. d. fr. Ueb 
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will, ſich einige Zeit vorher der Fleiſchſpeiſen enthalten 
laͤſſet. Nach meiner Meinung aber muß, wenn ſol⸗ 
ches von einigem Nutzen ſeyn ſoll, daſſelbe eine welt 
längere Zeit vorher geſchehen, als man es gemeiniglich 
zu thun pflegt; und ich bin überzeugt, daß die Schot⸗ 
tiſchen Muͤtter, welche ihren Kindern nicht eher Fleiſch 
zu geben pflegen, als bis fie die Blattern üͤberſtan⸗ 
den haben, dieſe Krankheit wirklich hierdurch gelinder 
machen *) **), 

609. Daß 


) Man kann nicht zweifeln, daß verſchiedene Umftäns 
de die Anſteckung abändern, und daß die Krank. 
heit, obgleich die Anſteckung die nehmliche iſt, doch 
nach dem Zuſtand der Leibesbeſchaffenheit von den⸗ 
jenigen Perſonen verschieden iſt, die fie befällt. Es 
bringt daher auch die Unmaͤßigkeit im Eſſen und 
Trinken eine beſondere Art von DBosartigkeit in den 
Blattern hervor, und es ſterben (ſonderlich unter 
den Erwachſenen,) weit mehr Reiche als Arme dar⸗ 
an. A. d. fr. Ueb. 


) Ich glaube aber doch bemerkt zu haben, daß die 
zu große oder gänzliche Enthaltung von Fleiſchſpei⸗ 
fen und Fleiſchbruͤhen in manchen Korpern dadurch, 
daß Kinder, die von Natur ſchwach ſind, ſich von 
dieſer Schwache nicht recht erholen, zu ſchlimmen 
Blattern und einer Nervenſchtoäͤche Gelegenheit ge⸗ 
ben kann, die nachher in dieſer Krankheit viele üble 

fälle erreget. Es iſt hier ein Unterſchied zwiſchen 
en Kindern zu machen; denn ſo wie bey einem fet⸗ 
ten blutreichen Kinde ein häufiger Genuß der Fleiſch⸗ 
ſpeiſen die Saͤfte leicht zur Faͤulniß geneigt machen 
kann, ſo kann dagegen einem trocknen ſchwaͤchlichen 
hoͤchſt reitzbaren Körper ein mäßiger Genuß der 
Fleiſchſpeiſen, auch ein wenig Weins, diejenigen 
Krafte verleihen, die ihm zur lleberſtehung der Blat⸗ 
tern noͤthig find. Man ſehe auch hieruͤber des Hrn. 
Dr. Ackermann Vorrede zu der Ueberſetzung von 
Thom. Bond Vertheidigung der Einpfropfung der 
Pocken, Nuͤrnberg 1787. A. d. eb. 
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609. 5 
Daß die Queckſilber⸗ und Spießglasmittel, in ſo 
ferne ſolche eine ftärfere Ausdunſtung hervorbringen, 
auch einigen Nutzen bey der Vorbereitung zu den Blat⸗ 
tern haben koͤnnen, laͤugne ich gar nicht. Es mangelt 
aber doch nicht an vielen Beobachtungen, welche die 
Wirkung dieſer Mittel zweifelhaft machen. Die 
Menge, deren man ſich von diefen beyden Mitteln, ber 
ſonders aber von dem Spießglaſe, gemeiniglich in die⸗ 
ſem Falle zu bedienen pflegt, iſt zu klein, als daß ſolche 
irgend eine Wirkung hervorbringen konnte. Man bat 
zwar die Queckſilbermittel oft in einer ftärfern Dofis 
gebraucht, allein es werden die heilſamen Wirkungen 
derſelben nicht durch die Erfahrung beſtaͤtigt, da ſie 
hingegen zuweilen wirklich ſchädliche Folgen zu haben 
pflegen, und es iſt daher noch immer zweifelhaft, ob 
alle dieſe Vorbereitungsmittel bey der Einpfropfung der 
Blattern wirklich einigen Mutzen ſchaffen *). 
C 3 610. Da, 
*) Die Queckſilber⸗ und Spießglasmittel, die man fo 
ſehr bey den Blattern erhoben hat, wirken blos da⸗ 
durch, daß fie die erſten Wege reinigen. Daß eine 
kleine Menge von Queckſilber den ganzen Körper 
verändern könne, ſcheint unmöglich zu ſeyn. In 
groͤßerer Doſis aber reitzt es, und vermehrt die Ent⸗ 
zuͤndung. Mertens, der viele dergleichen Zuberei⸗ 
tungen verſucht hat, fand, daß die Kranken ohne 
ſolche eben ſo gut geſund wurden, und daß die Zu⸗ 
fälle bey denen, die fie genommen, von den Zufäl⸗ 
len ſolcher, die fie nicht gebraucht hatten, gar nicht 
verſchieden waren. Er hat fie daher gaͤnzlich hint⸗ 
angeſetzt. 4 
Dr. Rush zu Philadelphia, der eine ſehr große 
Menge Perſonen inoculirt hat (f. die London Me- 
dical Obf..and Inquir. Vol. V. p. 37, oder VI. B. 
S. 30, der deutſchen Ueberſ.), verläßt ſich unter 
allen Vorbereitungsmittelu am ſtaͤrkſten auf den Ge⸗ 


brauch der Vegetabilien. Er verwirft das Queck⸗ 
ſilber 
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610 
Da, wie häufi f ; 
ge Erfahrungen zeige 
len arſteckenden Krankheiten die Geda ume 


ſigkeit, 


filber gaͤnzlich, und ha i 

gänzlich, t ſelbiges blos in folı 4 
Im. gie ‚ein Vorbereitungsmittel 500 5 125 2 
455 Er a Krankheit daſ⸗ 
RE nk 5 usb ſchreibt die Druͤſenge⸗ 

j er Zähne und die Cchrod, 
ge el a, K e 
fung er 08 dem allzu Häufi 

an den Gebrauch des e 0 
115 daher mäßige Doſes der Jalappe, ber Wein. 
Faun oh der Schwefelblumen vor. In einigen 
800 10 einige Gran mineraliſchen Ker⸗ 


5 Man 
1) Bond (ſiehe die oben angeführte Schrift) verthei⸗ 


digt aber den Gebrauch 
ber 8 h der Queckſil i 
w. zur Vorbereitung, und chen den gehe 


Erfolg der Einpfropfung i i 
a be ofropfun zu Philadelphia ledigli 
an Gebrauch dieſer Mittel zu (S. 80 u. f. der 10 


berſetzung). Er tadelt 

sung). . Cullen 5 i Ri 
15 ſe verwirft, und beruft fh 5 ad 
5 e de Auch ſthreibt er den Ruß, 
Nutzen dieſer Mittel wieder be 1 
haben, den amerifanifch 0 e be 

hen Aerzten 3 
chert, daß Sutton ſolch Ae d er 

5 2 he von ihnen haͤ 
155 amerikanischen Aerzte fanden 5 e 
ar Ber echtweinftein und Queckſilber für Ki Ä 
910180 ee e zu ſtark war, und niche 
9 en zeigten, fo i i 
415 at ae aus h e 

gewaſchenen Spiefglast i 

e Queckfilber und eee 
05 Gemeiniglich ließen fie vor und EN m 
Knpfropfung oft kleine Dofeg, jedoch nach Besch 
11 der Umſtaͤnde mehr oder weniger davon en £ 
wachten der Vorbereitungszeit wurden den 95 
en Kranken zwey⸗ bis dreymal aus Jalappe 


und 
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ſigkeit, Furcht und einige andere Umſtaͤnde, wenn fie 
ſich mit der Anſteckung verbinden, die kuͤnſtige Kranke 
C4 i 


heit 


Man hat daher mit Unrecht der Suttoniſchen 
Impfart einen Vorzug vor ander wegen des von 
Sutton und ſeinen Schuͤlern dabey gegebenen ge⸗ 
gebenen geheimen Mittels beygelegt, das Queckſil⸗ 
ber und Spießglas enthielt. Dimsdale war in ſei⸗ 
nen Einpfropfungen eben ſo glücklich, ohne ſich da⸗ 


bey eines ſolchen Mittels zu bedienen ). Unter 
deſſen 


und Queckſilber, Kindern und zaͤrtlichen Perſonen 
aber aus Manna, Senna und Salz, Abfuͤhrungs⸗ 
mittel gegeben. Der erwähnte Verfaſſer fand, daß 
die Staͤrke der Queckſilbermittel ſich eigentlich uach 
der Beſchaffenheit desjenigen Himmelsſtrichs und 
Landes, worinnen die Einzuimpfenden vorher ge⸗ 
lebt hatten, richten muͤſſe. Den Einwohnern der mit⸗ 
ternaͤchtlichen Gegenden von Nordamerika, die ſtarke 
Leute und Fiſcheſſer find, war der freſſende Queck⸗ 
ſilberſublimat, den Bewohnern ſuͤdlicher Provinzen 
aber das verfügte Queckſilber am angemeſſenſten. 
Die Einwohner von Georgien und der ſumpfichten 
Gegenden von Carolina und Virginien vertrugen 
gar kein Queckfilber, wofern es nicht durch eine 
Säure fixirt war. Das calcinirte oder alkaliſirte 
Dueckfilber brachte bey ihnen eine Entzuͤndung im 
Munde und einen Speichelfluß zuwege, wobey viel 
größere und ſchmerzhaftere Pocken zum Vorſchein 
kamen. Auch durfte man Perfonan, die kurz vor⸗ 
her Nervenkrankheiten, faule Fieber, Wechſelfieber, 
Ruhren oder eine veneriſche Krankheit, die durch 
Queckſilber geheilt wurde, gehabt hatten, gar kein 
Dueckſilber geben. A. d. Ueb. 


+) Siehe Dimspale Schrift S. 17. 19. und S. 288. 


Allein eigentlich giebt doch Dimsdale Calomel, S. 
21 und 289. Das letzte Pulver beſteht aus einer 
halben Unze verfüßfem Ducdkfilber, von einem er⸗ 
digten Mittel drey und ein halbes Quentchen, 115 

un 
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heit weit gefährlicher machen ſo wird i 

9 7 auch eben dieſes 
bey den Blattern geſchehen; und es muß daher N 
allem Zweifel der Einpfropſung zu einem ſehr großen, 
Ja vielleicht zu ihrem vornehmſten Nutzen gereichen, 


daß bey ſolcher die eben erzähle a i 
wi zählten Umftände vermieden 


611. 


g Viele ſtehen in der Meinung, als wenn bey der 
Einpfropfung auch die Auswahl der Blattermaterie ei. 
nigen Nutzen ſchaffte; da aber, wie wir oben ($. 595.) 
bemerket haben, der Unterſchied zwiſchen den verſchie. 
denen Arten der Blattern nicht von der Verſchiedenheit 
der anſteckenden Blattermaterie ſondern von dem ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtande des Koͤrpers u. few. abhaͤnget, fo 
bat man allerdings Urſache zu zweifeln, daß eine Aus⸗ 
wahl der Blattermaterie noͤthig ſey, oder auf die Be⸗ 


ſchaffen⸗ 


deſſen find doch die Spießglasmittel vortheilha 

weil fie die Säfte gegen die Haut treiben, N 5 
Krampf derſelben verhindern, der allemal ſchaͤdlich 
iſt. Cullen hat ſich derſelben zu dieſer Abſicht mit 
Vortheil bedienet. Ohnerachtet alſo ihre entzüͤn⸗ 
dungswidrigen Kräfte ſehr zweifelhaft find, ſo ſind 
fie doch ſehr nuͤtzlich, wenn man nur die Art, ſie in 
kleiner Dofig zu geben, recht kennet. A. d. fr. Ueb. 


und ſechzig Gran Spieſiglasſchwefel und ſechs Gr 
Drechweinſtein. Drey bis vier Grau 59 . 
ſchung find für ein Kind, und fuͤnf bis ſechs für 
eine erwachſene Perſon genug. A. d. Ueb. 


) Es zeigt ſonderlich die Erfahrung, d 
dee Sranfpeit in wenig Tagen kedſhch wach Sd 
al a 16 1 Folgen hat, ſo 
an, daß es nuͤtzlich iſt, di . 
der zu insculiren. 20 d. . * 
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ſchaffenheit der Blattern ſelbſt einen wohlthaͤtigen Eine 
fluß haben koͤnne. ). 
C3 612. Ans 


) Ohnerachtet das Eiter allezeit das nehmliche zu ſeyn 
ſcheint, ſo kann es doch zur Beſtimmung der Natur 
der Krankheit dienen, und auch einigen Unterſchied 
in der Anſteckung machen. — Obgleich die aus dem 
menſchlichen Körper aus duͤnſtenden Theile an ſich 
ſelbſt unschädlich find, fo werden fie doch durch die An⸗ 
fieckung und Heftigkeit der Bewegung des Blutes in 
ein ſehr wirkſames Gift verändert, Das nehmliche 
geſchiehet mit der Aus duͤnſtung der Kranken; ihre 
VBoͤsartigkeit muß ſich durch die Heftigkeit des um⸗ 
laufs des Blutes vermehren, und weit ſchaͤdlicher 
ſeyn, wenn ſie lange Zeit außer dem Körper unter⸗ 
brochen wird, als wenn ſie unmittelbar heraus⸗ 
koͤmmt. 5 J 

Die meiſten epidemiſchen Krankheiten ſind in 
ihrem erſten Anfang ſehr heftig, weil hier die An⸗ 
ſieckungsmaterie, die an Kleidern u. f. to. haͤngt, 
ſehr wirkſam iſt; fie werden aber hernach gelinder, 
weil ſie durch die Ausdünſtungen, die unmittelbar 
nus dem Korper kommen, fortgepflanzet werden. 
Von vierzig Perſonen, die zu London mit dem Ge⸗ 
fängnißfieber durch die Kleider der Gefangenen an⸗ 
geſteckt wurden, kamen nur drey oder vier davon. 
Es kann daher die Einpfropfung auch vielleicht des⸗ 
wegen nützlich ſeyn, weil der Einzuimpfende hier die 
Anſteckung von einem Kranken empfängt, in deſſen 
Körper fie ſchon etwas geſchwaͤcht worden iſt, und dieſe 
Anſteckung nicht durch eine in den Kleidern u. ſ. w. ſte⸗ 
ckende Materie an den neuen Kranken gebracht wird. 
Ein Mittel, die eingepfropften Pocken gutartig zu 
machen, beſtehet darinnen, daß man die friſcheſte 
und flüffigfte Materie nimmt, die man haben kann, 
und nicht erſt die völlige Vereiterung der Blattern 
erwartet f); die Fluͤſſigkeit der Materie e 

ihre 


0 Man fehe hierüber unten die Zuſätze zu dieſem 
Hanptſtuͤck. A. d. eb. 
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612. 

Andere fehen es als einen für die Einpfropfung be⸗ 
ſonders guͤnſtigen Umſtand an, daß bey ſolcher nur eine 
gang kleine Menge von Blattermaterie in den Körper 
gebracht wird. Allein es beruhet dieſes auf einem ſehr 
ungewiſſen Grundsatze. Man weiß nicht, wie viel 
Blatter materie bey der natürlichen Anſteckung in den 
Körper gebracht wird, und es kann ſolches vielleicht 
nur eine geringe Menge ſeyn. Geſetzt aber, daß dieſe 
Menge auch beträchtlicher als diejenige waͤre, die bey 
der kuͤnſtlichen Anſteckung, oder der Einimpfung der 
Blattern, in den Körper gebracht wird, ſo weiß man 
doch noch wicht mit Gewißheit, ob dieſes bie Krank. 
heit wirklich vermehret. Allerdings wird zu der Her. 
vorbringung der Gaͤhrung in einer gerviffen beſtünmten 
Maſſe eine gewiſſe Menge von einem Gaͤhrungsmittel 
erfordert. Iſt aber dieſe Menge einmal dieſer Maſſe 
beygemiſcht worden, fo verbreitet ſich die Gaͤhrung ganz 
durch die leßtere auf eine gleichfoͤrmige Weiſe, und man 
findet gar nicht, daß, wenn man etwas mehr von dem 

Gäͤhrungsmittel hinzuthut, als fo eben zu der Hervor⸗ 
bringung der Gaͤhrung nöthig iſt, dieſes die Wirk ſam⸗ 
keit der Gaͤhrung vermehret, oder daß dadurch die ganze 

Maſſe 


ihre Einſaugung, und die Materie wird weniger 
bösartig ſeyn, wenn fie nicht lange geſtocket hat. 
In Oſtindien, wo man nur zu gewiſſen Jahreszei⸗ 
ten einpfropfet, hebt man die Blattermakerie lange 
Zeit auf, man gebraucht aber die Vorſicht, ſie vor 
der Luft forgfältig zu verwahren, damit keine Gäh« 
rung darinnen entſtehet ). A. d. fr. Neb. 

2) Der Zugang der Luft wird hauptſaͤchlich deswegen 
verhuͤtet, damit das Blattergift nicht verfliegen, 
und das Eiter unwirkſam oder dumpficht werden 
ſoll. Fälle, wo durch ein altes Eiter, der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, ſchlechte Pocken erzeugt worden 
ſind, duͤrften wohl ſelten ſeyn. A. d. Ueb. 
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Maſſe deſto gewiſſer die Natur des Gaͤhrungsmittels 
annimmt. Es zeigt auch wirklich die Erfahrung, daß 
eine ſehr beträchtliche Verſchiedenheit in der Menge der 
in den Körper gebrachten Blattermaterie gar keinen 
weſentlichen Einfluß auf die Staͤrke oder Schwaͤche der 
daraus erfolgenden Krankheit zu haben pfleget ). 
613. Das 


) Einige machen vier bis fuͤnf Einſchnitte, und es 
hat dieſes doch keine uͤbeln Folgen gehabt. Wenn 
bey der Einpfropfung auch nur einige Blattern um 
die Wunde entfichen, fo kann doch die Materie ders 
ſelben die Blattern andern wieder mittheilen +). 
Die Chineſer inoculiren die Blattern, indem ſie 
Baumwolle, die mit Blattereiter befeuchtet iſt, in 
die Naſe ſtecken, und es entſtehen ebenfalls keine 
uͤbeln Folgen daraus. Rush zieht bey der Ein⸗ 
pfropfung die Methode vor, das Eiter erſt auf der 
Lanzette eintrocknen zu laſſen, und hernach, wenn 
man es brauchen will, mit kaltem Waſſer zu ver⸗ 
duͤnnen (ſiehe oben S. 27. die Anmerkung). Ent⸗ 
ſtehen acht oder neun Tage nach der Einimpfung 
oder waͤhrend des Ausbruchsfiebers, Geſchwuͤlſte 
oder Entzuͤndungen an dem Arm, ſo laͤßt er keine 
Breyumſchlaͤge oder Pflaſter darauf legen, ſondern 
nur die entzuͤndeten Theile oft mit kaltem Waſſer 
waſchen, da denn die Geſchwulſt gemeiniglich in 
vier und zwanzig Stunden verſchwindet. Die Ge⸗ 
wohnheit gemeiner beute in Amerika, die Augen bey 
dem Ausbruchs fis er oft mit kaltem Waſſer zu wa⸗ 
ſchen, und die der Indianer, welche bey dem Aus⸗ 

bruch 


+) Dieſes geſchiehet auch ſelbſt da, wo die Kranken 
die Blattern nicht fo bekommen, daß fie von einer 
zweyten Anſteckung frey bleiben. Siehe Samml. 
fuͤr prakt. Aerzte, Band XII. S. 18. Ein engliſcher 
Wundarzt inoculirte ſogar die Blattern mit dem Ei⸗ 
ter aus denjenigen Pocken, die auf ſeiner Hand von 
Behandlung der Kranken entſtanden waren, da er 
ſelbſt ſie ſchon ehedem gehabt hatte, mit Erfolg. 
Siehe ebend. S. 19. A. d. Ueb. 
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613. K 

Das Purgieren hat die Wirkung, daß es die Wirk, 
ſamkeit des Syſtems der Blutgefäße veraͤndert, und 
dadurch den inflammatoriſchen Zuſtand deſſelben ver⸗ 
hindert. Und daher kann wahrſcheinlich der haͤufige 
Gebrauch kuͤhlender Purgiermittel, deren man ſich bey 
der Einpfropfung der Blattern bedienet, allerdings ei⸗ 
nen ſehr großen Vortheil verſchaffen, zumal da hier. 
durch auch noch der Trieb der Säfte gegen die Haut 
verhindert wird :). Der Nutzen, den die Spießglas⸗ 
und 


bruch der Blattern in kaltes Waſſer ſpringen, hat 
ihn darauf gebracht. — Verſchiedene Bemerkungen 
des Dr. Rush ſcheinen zu zeigen, daß das auf die 
un verletzte Haut gebrachte Blattereiter die Krank⸗ 
beit nicht mittheile, allein man hat in England Be⸗ 
weiſe vom Gegentheil, wo nehmlich durch ein mit 
Blattereiter befeuchtetes Pflaſter, das man auf die 
Haut legte, die Krankheit fortgepflanzt wurde. 

Dr. Cowell gab einem kleinen Neger Blatter⸗ 
eiter innerlich, ohne daß er die Pocken davon be⸗ 
kam; dieſes ſcheint eine merkwürdige Gleichheit zwi⸗ 
ſchen dem Blattergift und andern Giften anzuzei⸗ 
gen, die auch innerlich keine Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen f). A. d. Ueb. 

) Blatterborken auf Butterbrod zur Mittheilung der 
Blattern zu geben, iſt eine unter gemeinen Leuten 
gewohnliche Art der Einpfropfung. Siehe auch S. 
G. Vogel Handbuch. Th. III. S. 129. Da auch viele 
Zufaͤlle zu zeigen ſtheinen, daß das Blattergift bey 
manchen Kranken zuerſt im Magen wirket, ſo iſt 
Cowells einzige Erfahrung wohl noch nicht hinrei⸗ 
chend, das, was der franzoͤſiſche Ueberſetzer behau⸗ 
ptet, zu befolgen. A. d. Ueb. 


) Die Laxiermittel verhindern die Folgen des Triebs 
und der Abſetzung der Saͤfte in den Magen, die 
Gedaͤrme und andere Eingeweide des Unterleibeg. 
Viele Erfahrungen beweiſen, daß die Purgiermittel 
und Elpſtiere das Fieber mäßigen, und die Anzahl 
der Puſteln verringern. A. d. fr. Ueb⸗ 
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und Queckſilbermittel auf die Art, wie man ſich ſolcher 
gemeiniglich bedienet, bey der Einpfropfung schaffen, 
deruhet nach meiner Meinung blos darauf, in ſo fern 
ſelbige mit als Purgiermittel wirken. 


614. 


Da die Beſchaffenheit der Blattern, aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach, ſehr von der Beſchaffenheit des Aus. 
bruchsfiebers und vornehmlich davon abpänget, daß 
die Entzuͤndung der Haut vermindert wird, ſo ſind auch 
aller Waheſcheinlichkeit nach alle die Maasregeln, durch 
die man bey ber Einpfropfung der Blattern die Stake 
des Ausbruchsfiebers und den entzündungsartigen Zu⸗ 
ſtand der Haut zu maͤßigen ſucht, als die größten Ver⸗ 
beſſerungen anzuſehen, die man bey der Einpfropfung 
der Blattern gemacht hat. Man weiß, wie fehr der 
Gebrauch der Purgiermittel und Saͤuren die hier ges 
meldete Abſicht zu befördern dienet, und aus eben dies 
ſem Grunde wuͤrde nach meiner Meinung das Aderlaſ⸗ 
ſen nützlich ſeyn, deſſen man ſich aber gemeiniglich nicht 
zu bedienen pfleget. Wahrſcheinlicher Welſe iſt dieſes 
aus dem nehmlichen Grunde geſchehen, der vielleicht 
auch mit Urſache iſt, daß man andere Mittel eben ſo 
gut bhintangeſetzet hat; indem nehmlich die kalte Luft 
und das kalte Getränke uns ein weit kräftigeres und 
wirkſameres Mittel darbieten. So viele Zweifel und 
Schwlerigkeiten wir uns auch gegen dieſes Verfahren 

aus der Theorie machen koͤnnen, ſo ſind doch ſolche alle 
ganz ung gruͤndet, indem man in Indoſtan Lie langer 
Zeit, und bey uns in England ſeit ae 0 

ch 


* Man glaubt, daß die Einpfropfung in Indoſtan 
ſchon vor Chriſti Geburt ausgeuͤbet worden ſey. 
Sie wird daſelbſt aller fieben Jahr mit gewiſſen re⸗ 
ligisſen Gebraͤuchen vorgenommen. Eduard Joes, 
ein engliſcher Wundarit, der ſich einige Sabre Kr 

en⸗ 
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durch Bäufige und oft wiederholte i 
Unfehäptichfeit und ne 2 un “ 
an Zweifel gefegt hat. Da man ſich nun bey 585 
Einpfropfung der freyen Fühlen duft und des falten, G 

crankes weit leichter, als bey der natuͤrlichen Ante 
ckung, bedienen kann, fo vermehret dieſes allerdings 


den Vorzug der kuͤnſtlichen A 8 
lichen Blattern e). hen Anſteckung vor den natür⸗ 


615. Die 


Bengalen aufgehalten hat, v. 
0 0 0 erſichert, daß die Gi 
pfropfung daſelbſt gewähllicher a in 
a Den Be ſeyh. Sobald ſelbige gefches 
en iſt, wird der Kranke tänlich drepmal in kalten 
Waſſer gebadet, und man vero N 
al rl toner 
0 1 Nahrung 7 
n, Kürbisen, Neiß u. ſ. w. und laßt ih 3 
Fr fine 4 . das Fieber ihn — 
ten oder ſiebenten Tage zu geie 
pflegt, fo hort der Kranke mit rn be au 
und den ihm verordneten Nahrungsmitteln Au 
und man ernährt ihn blos mit Milch und Zuck . 
Das Fieber dauert gem Ta in 
zweyren Tage des Aushr: ur 
zen Körper mit kaltem 
Blattern anfüllen. Man 
den Körper Kiglich zwey bis 
Waſſer zu waſchen, und laͤßt Krank, 
nichts als Milch und n e 
Blattern abtrocknen, be gießt 1 50 
95 Be mit Roſenwaſſer. A. d. fr. Ueb. FE 
van muß eine Art lei j i 
Pe 11 5 N Gleich gewicht zwiſchen der 
FH es Korpers und der von der Atm. 
ſohaͤre zu erhalten ſuchen. Zu dieſem Behuf iſt 1 
kuͤhlende Verhalten durchaus nothwen 9215 
wenn die Waͤrme des Korp 
iſt: ſo muß man, um fie z 
. die oh Kälte verftärfen, 
hnerachtet die Vortheile der kal 
beg en Blattern durch die Erfahrung 29 
igt find, fo iſt doch noch bierbey einiges 15 


erin⸗ 
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7 615. 
Die meiſten von denjenigen Aerzten und Wund⸗ 


aͤrzten, die ſich mit der Einpfropfung der Blattern bes 
ſchaͤtgen, pflegen, auch nachdem die Blattern ſchon 
ausgebrochen find, ihre Kranken noch immer der freyen 


Luft 


erinnern f). — Wenn die Blattern zahlreich find, 
ſie moͤgen nun im uͤbrigen einzeln abſtehend oder zu⸗ 
ſammen fließend ſeyn, ſo kann der Kranke die Be⸗ 
wegung nicht vertragen. Cullen (in ſeinen Vorle⸗ 
ſungen) zweifelt nicht, daß die Gewohnheit der Oſt⸗ 
indiauer, den Körper mit kaltem Waffen zu beſpri⸗ 
tzen oder zu waſchen, ohne Gefahr ſey, weil die 
Wirkung der Kälte hier bald vorübergehend iſt, er 
glaubt aber doch, daß eine anhaltende Wirkung 
derſelben ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, weil der Kranke ſich 
keine Bewegung mache. Er raͤth daher, den Luft⸗ 
zug zu vermeiden, und den Kranken leicht zuzude⸗ 
cken. — 2) Sind die Blattern zahlreich, und iſt 
eine Halsentzuͤndung und ein Speichelffuß vorhan⸗ 
den, wie dieſes oft zu geſchehen pfleget, ſo iſt bey 
dem Gebrauch kalter Getraͤnke viele Vorſicht noͤthig. 
(Kleine Kinder wollen ſodann, zumal wenn ſie 
Blattern im Munde haben, nichts davon genieſ⸗ 
fen.) Unſer Verfaſſer geſtehet in feinen Vorleſun⸗ 
gen, daß er nicht beſtimmen konne, wie weit ſich 
der Nutzen kalter Getränke erſtrecket, wenn folche 
die ganze Krankheit hindurch fortgeſetzet werden. 
Er in er habe unter den hier angeführten 
Amftänden die kalten fäuerlichen Getränfe den Tod 
verurſachen ſehen, da hingegen die laulichten Ge⸗ 
traͤnke ſtch ihm ſehr nuͤtzlich erwieſen hätten, (wel⸗ 
ches auch durch die Erfahrungen unſerer deutſchen 
Aerzte, und felbft durch den Naturtrieb der Krane 
ken beſtätigt wird.) A. d. fr. Ueb. 


) Dimodale (ſiehe die Zuſaͤtze zu feiner erſten Abhand⸗ 
lung, S. 295. der deuͤtſchen Ueberſ. feiner Schriften) 
ſchraͤnkt den Gebrauch der kalten Luft und kalten 
Getraͤnke ſehr ein, und eben dieſes thun anjetzt meh⸗ 
rere neuere Schriftſteller, z. B. Borſieri Inf. med, 
T. III. §. 228. A. d. eb, 
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duft auszufegen, und ſich der Purgiermnittel zu bedie⸗ 
nen. Ich muß aber geftehen, daß nad) meiner Mei⸗ 
nung der Vorzug der Fünftlichen vor den natuͤrlichen 
Blattern durch dieſes Verfahren keinesw eges vermeh⸗ 
ret wird. Iſt die Beſchaffenheit des Au sbruches ein. 
mal beſtimmt, iſt die Anzahl der hervor gekommenen 
Blattern klein, und hat das Fieber gaͤnzlich aufgehoͤrt, 
ſo kann man, wie ich glaube, verſichert ſeyn, daß die 
Krankheit ohne alle Gefahr iſt, und daß alle weitere 
Mittel überflüffig ſind. Bey dieſen Umſtaͤnden ſind 
die Purgiermittel nach meiner Meinung übe rfluͤßig, ja 
es koͤnnen ſolche öfters gar Schaden bringen, 


616, 


Ich Hoffe, daß dieſe kurze Unterſuchung der ver. 
ſchiedenen Umſtaͤnde und Etücen des Verfahrens bey 
der Einpfropfung der Blattern, dabey ich den Nutzen und 
die Wichtigkeit von jedem beſondern Umftanid genau zu 
beftimmen bemuͤhet geweſen bin, zureichen wird, den 

roßen Nutzen und Vortheil zu beweiſen, den die Ein. 
impfung der Blattern verſchaffet. Es beſte het ſolcher 
beſonders darinnen, daß man alle die Borfihläge, Zu⸗ 
bereitungen und Mittel, die nur irgend auf den gluͤck⸗ 
lichen Ausgang der Blattern einen gewiſſen Einfluß zu 
haben pflegen, bey der Einpfropfung weit ſicherer und 
gewiſſer, als bey den natürlichen Blattern, anwenden 
kann. 

Es iſt nun noch übrig, daß ich uͤber die Behand⸗ 
lung der durch die natürliche Anſteckung entſtandenen, 
ja auch ſelbſt der künſtlichen Blattern, wenn ſolche . von 
heftigen Zufällen begleitet werden, einige Anmerkun⸗ 
gen mache. Es ereignet ſich zuweilen, daß auch bey 
der Einimpfung der Blattern, ohnerachtet alle mög: 
liche Vorſicht und alle dienliche Mittel angewendet wor⸗ 
den find, doch zuweilen eine gefährliche Krankheit era 
ſolget. Man weiß die Urſache hiervon nicht, ich bin 

aber 
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aber der Meinung, daß ſolches gemeiniglich von einer 
Neigung der Säfte zur Faͤulniß herrühret, Dem ſey 
aber wie ihm wolle, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß man 
nicht nur bey der Behandlung der natürlichen, ſondern 
auch ſelbſt der kuͤnſtlichen Blattern „ Urſache haben 
kann, die Art und Weife zu lernen, auf welche dieſe 
Krankheit unter allen moͤglichen verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den behandelt werden muß, unter denen ſich ſolche in 
einer veraͤnderten Geſtalt darzuſtellen pfleget. 


617. 


Wenn zu einer Zeit, da die Blattern epidemiſch 
herrſchen, vornehmlich aber, wenn wir wiſſen, daß eine 
Perſon, welche die Blattern noch nicht gehabt hat, der 
Gefahr der Anſteckung ausgeſetzt geweſen iſt, dieſelbe 
von einem Fieber befallen wird, ſo hat man alle moͤg⸗ 
liche Urſache, zu vermuthen, daß dieſes der Anfang 
der Blatterkrankheit ſey, und es muß daher der Pa⸗ 
tiente auf alle Art ſo behandelt werden, als wenn ihm 
die Blattern eingepfropfet worden waͤren. Man muß 
ihn nämlich viel in einer kuͤhlen Luft ſich aufhalten laſ⸗ 
ſen, ihn purgieren, und er) Fühlende Säuren in grof⸗ 
fer Menge nehmen laſſen *), 

0 at f 618. Maͤßi⸗ 


) Sobald ſich die Blattern zeigen, muß man den 
Kranken den ganzen Tag uber aufſtehen laſſen, und 
ihn der freyen Luft ausſetzen, (wenn ſolches die Wit⸗ 
terung und das Clima erlaubet.) Die Nacht be⸗ 
deckt man ihn nur leicht. Iſt aber die Witterung 
kalt, fo läßt man ihn gut zugedeckt auch des Tages 
uͤber im Befte liegen, und macht die Fenſter des Zim⸗ 
mers auf, (vermeidet aber doch allen Luftzug.) 
Diefer vorſichtige Gebrauch der kalten Luft iſt oͤf⸗ 
ters hinreichend, die Kräfte wieder zu ermuntern, 
das Fieber zu mäßigen und die ſchlimmſten Zufaͤlle 
zu mildern. Man giebt dem Patienten, wenn es 


irgend 
II. Band. D 
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618. 
Maͤßigen dieſe Dinge das Fieber, ſo iſt weiter 
nichts nöthig Wenn aber die Natur des Fiebers, 
welches 


irgend möglich iſt, ein großes Zimmer, erhaͤlt es 
kuͤhl, und verneuert die Luft auch des Nachts da⸗ 
durch, daß man die Thuͤre des Zimmers offen laͤßt. 
Ferner giebt man dem Kranken kaͤglich, oder einen 
Tag um den andern, friſches Bettzeug und Waͤſche, 
und aller vier und zwanzig Stunden ein ober zwey 
Clyſtiere. Zum Getränke läßt man ihn kaltes Waſ⸗ 
fer, Emulſionen mit Salpeter, und dabey leichte 
Bouillons (die aber doch fo viel als moglich zu vers 
meiden find), Limonade, Panaden und friſches 
Obſt genießen. Man kann auch ſogar die Milch er⸗ 
Tauben 5). 2 
Wenn man dieſes Verfahren gleich vom Anfang 
der Blatterkrankheit befolgt, fo werden die Blattern 
gemeiniglich gutartig ſeyn. Ein eutgegengeſetztes 
Verfahren aber veruͤrſacht meiſtentheils zuſammen⸗ 
fließende Pocken, die den Kranken allemal in die 
größte Gefahr bringen, und auch das Geſicht ver⸗ 
ſtellen. Es kommen daher die Kinder der Landleute, 
die ſich waͤhrend des Ausbruchs haͤufig in freyer 
Luft aufhalten, leichter bey den Blattern durch, und 
werden ſelten fehr von folchen entſtellet. Mertens 
bemerkt mit Recht, daß der unbedachtſame Gebrauch 
der ſchweißtreibenden und herzſtaͤrkenden hitzigen 
Mittel tauſend Jahr hindurch den Tod von vielen 
Europäern veranlaßt hat. Beſonders geſchahe die⸗ 
ſes bey den Blattern, wovon wenig Menſchen frey 
blieben, und wobey gemeiniglich von ſieben Kran⸗ 
ken 
1) Hierbey find aber die Säuren zu vermeiden. La 
Sone (f. Samml. für prakt. Aerzte, B. IX. S. 207. 
eimpfiehlt die mit Milch verſetzten Getränfe ſehr; 
allein Hildebrand (über die Pocken von 1787. S. 
151.) verwirft fie wegen des fauren Geruchs aus 
dem Munde und anderer Kennzeichen von ſauern 
Unreinigkeiten, die oft bey den Blattern vorhanden 
find. A. d. eb. 
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welches den Patienten befallen hat, ungewiß iſt, oder 
bey einem Kranken, wo man die Blattern vermuthen 
kann, die Zufaͤlle des Fiebers fehr heftig find, oder 
wenn endlich bey einem Kranken, wo man es ſchon mit 
Gewißheit weiß, daß es die wirklichen Blatkern wer⸗ 
den wollen, doch die oben (H. 672.) angegebenen Dinge 
das Fieber nicht zureichend genug mäßigen, fo wird es 
ſehr dienlich ſeyn, daß man etwas Blut weglaͤſſet *). 

D 2 Ein 


ken einer ſtarb. Sydenham iſt der erſte, der ſich 
einem ſo ſchaͤdlichen Vorurtheile widerſetzt hat, al⸗ 
lein man iſt es doch hauptſaͤchlich der Einpfropfung 
der Blattern ſchuldig, daß nun dieſe ſo ſchaͤdliche 
Behandlung faſt durchgehends abgekommen iſt. 
A. d. fr. Ueb. 


) Die hier von unſerm Verfaſſer angeführten Um⸗ 
ſtaͤnde erforden vorzuͤglich das Aderlaſſen. Ich 
glaube aber auch noch uͤberdieſes mit Sydenbam, 
daß daſſelbe vom erſten Tag des Ausbruchs an alle⸗ 
mal nuͤtzlich, und zuweilen durchaus nothwendig 
iſt. Es iſt ſolches eines der beſten Mittel, die Hef⸗ 
tigkeit des Fiebers zu verhuͤten oder zu maͤßigen, 
und die Krankheit eee ger gu machen. Mein Va⸗ 
ter hat in feiner faſt ſechzigj ihrigen Praxis davon 
jederzeit, ſo wie ich in der meinigen, die beſte Wir⸗ 
kung geſehen. Man befürchtet ohne Urſache, daß 
das Aderlaſſen den Ausbruch der Blattern aufhal⸗ 
ten kann, und es gründet fich diefe Furcht blos auf 
ein Vorurtheil des gemeinen Mannes, auf das aber 
ein vernünftiger Arzt keine Ruͤckſicht nehmen darf. 
Es iſt gewiß, daft die Heftigkeit des Fiebers ſo we⸗ 
nig den Ausbruch befordert, daß fie ihn vielmehr 
aufhält, denn der Ausbruch erfolgt nicht anders 
als zur Zeit der Remiſſion, und bey der Verminde⸗ 
rung des durch das Fieber erregten Krampfes. Ich 
habe ſtets gefunden, daß das Aderlaſſen, auch ſogar 
das wiederholte, in kurzer Zeit die ſchlimmſten Zu⸗ 
faͤlle milderte, und den Ausbruch der Blattern, ſtatt 
ihn zu verhindern, vielmehr befördert, Man zus 

Li 
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Ein ſolcher Aderlaß wird deſto nothwendiger, wenn der 
Patiente eine erwachſene Perſon und von einer vollblü⸗ 
tigen Leibesbeſchaffenheit iſt, und derſelbe ſich vorher 
einer ſtark naͤhrenden Koſt, fpirituöfer Getraͤnke u. ſ. w. 
bedienet hat. 

619. 

Nach meiner Meinung wird es auch bey dieſen 
Umſtänden allemal dienlich ſeyn, dem Patienten ein 
Brechmittel zu geben »), da ſolches bey dem Anfange 

aller 


das Aderlaſſen ſogar zur Zeit des Ausbruchs vor⸗ 
nehmen, wenn das Fieber ſehr heftig iſt; es er⸗ 
ſchlafft ſodann die Haut, macht das Athemholen 
freyer, und maͤßiget das Fieber. Ueberdieſes ha⸗ 
ben die Blattern auch noch viel Aehnlichkeit mit den 
inflammatoriſchen Krankheiten, und ihre Heftigkeit 
iſt gemeiniglich die Wirkung der Neigung zur Ent⸗ 
zuͤndung (diatheſis inflammatoria), welches die 
Nothwendigkeit des Aderlaſſens bewelſt f). Anm. 
d. fr. Ueberſ. 

D Das, was Bosquillon hier ſagt, bedarf einer grof- 
fen Einſchraͤnkung. So nuͤtzlich das Aderlaſſen bey 
dem Ausbruchsfieber bey ſtarken, vollbluͤtigen, juns 
gen, gutgenaͤhrten Perſonen, ferner bey einer Ait- 
terung und Jahrszeit, die die Entzündungen be 
günftige, ingleichen bey einem vollen und harten 
rg und andern Kennzeichen einer Neigung zur 

ntzuͤndung ift, fo ſehr ſchadet es in entgegengeſetz 
ten Fallen. Der Arzt hat hier große Urſache, die 
Zufaͤlle, die von Unreinigkeiten in den erſten Wegen 
entſtehen, und die Krankheit oft einer entzuͤndungs 
artigen Ähnlich machen, von benenjenigen zu unter⸗ 
ſcheiden, die das Aderlaſſen indiciren. Und wenn 
man auch Ader laßt, ſo muß man ja nicht zu viel 
Blut abzapfen. Durch ein antiphlogiſtiſches Ver⸗ 
halten kann das Aderlaſſen oft entbehrlich werden. 
In vielen Fällen find ſogar im Anfang analeptiſche 
Mittel noͤthig. A. d. Ueb. 


) Sydenbam kannte den Gebrauch der Brechmittel 
nach 
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aller Fieber nuͤtzlich if, und hauptſächlich bey dem ge- 

genwaͤrtigen Fieber deswegen dienlich ſeyn muß, weil 

der Magenſchmerz und das frepwillige Erbrechen Deut» 

lich anzeigen, daß hier der Magen vorzüglich leidet). 
620, 


Es pflegen öfters, zumal bey kleinen Kindern waͤh⸗ 
rend des Ausbruchsſiebers, Zuckungen zu entſtehen. 
Hat der Kranke den Abend vorher, ehe die Blattern 
herauskommen, nur einen oder zwey Anfälle von Zur 
ungen, fo ift dieſes ein Zeichen, daß die Blatterkrank⸗ 
heit nicht heftig ſeyn wird, und es iſt daher bey dieſen 
Anfällen gar kein Huͤlfsmittel nöthig. Entſtehen fie 
aber eher, und gleich im allererſten Anfange, find fie 
heftig, und kommen fie öfters wieder, fo bringen fie 
dem Patienten große Gefahr, und erfordern eine ſchleu⸗ 
nige Huͤlfe. Das Aderlaſſen leiſtet hierbey faft nie» 
mals Dienſte, die Blaſenpflaſter aber wirken zu lang⸗ 

3 ſam, 
nach geſchehenem Ausbruch nicht, und Eller hat 
zuerſt dieſelben waͤhrend der ganzen Krankheit ge⸗ 
braucht. Er bediente ſich des weißen Vitriols und 
Brechweinſteins. Man iſt feinem Beyſpiel in meh⸗ 
rern Theilen von Europa gefolgt. Die Brechmittel 
find bey dem Ausbruchsfieber (wenn Anzeigen darzu 
vorhanden find) ſehr nuͤtzlich. Außer dem, daß fie 
den Magen reinigen, zu welcher Abſicht man ſie ge⸗ 
meiniglich giebt, verhindern ſie auch den Trieb und die 
Anhaͤufung der Saͤfte nach und in dieſem Eingeweide. 
Sie halten den Leib offen, treiben die Saͤfte gegen 
die Haut, und befördern die Ausduͤnſtung der Krank⸗ 
heitsmaterie, deren Zurückhaltung in der Haut 
ſonſt die Anzahl der Blattern vermehren wuͤrde, 
A. d. fr. Ueb. 

) Dieſe Magenſchmerzen u. ſ. w. find aber oft auch 
blos Folgen der Sympathie und des leidenden Ner⸗ 
venſyſtems. Nach dem Ausbruch ſind dieſe Brech⸗ 
mittel nicht mehr ſo noͤthig. A. d. Ueb. 
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ſam, und das einzige Mittel, das ich bey dieſem Zus 
falle durch die Erfahrung bewaͤhr ren 
ein Opiat, davon man aber eine ſtarke Doſis geben 
muß ). 

5 621. 

Dieſes find alle die Mittel, welche bey dem Aus⸗ 
bruchsfieber nothwendig find e). Wenn aber bey 
dem Ausbruche im Geſichte nur wenig und abſtehende 
Blattern zum Vorſchein kommen, fo iſt mit der Krank⸗ 
heit gar keine weitere Gefahr verknuͤpft; es erfordert 
ſolche gar kein anderes Mittel, und die Purgiermittel, 
welche, wie ich oben erinnert habe, einige praktiſche 
Aerzte auch nach geſchehenem Ausbruche noch fortzue 
brauchen pflegen, find oft ſchaͤdlich. 

Erſchei⸗ 


) Bosguillon verſichert, er habe ſich mit Nutzen d 
Aderlaſſens in einem ſolchen l Saen = abet 
narkotiſche Mittel gegen dieſe Zuckungen gebraucht. 
Auch Sydenbam macht den Nutzen dieſer Mittel 
zweifelhaft. Unterdeſſen verſichert doch Cullen (in 
feinen Vorleſungen), er habe einen ſehr berühmten 
Arzt gekannt, dem bey ſolchen Zuckungen, wo der 
Kranke ſchon ganz verloren ſchien, die narkotiſchen 
Arzneyen ſich ſehr nuͤtzlich erwieſen hatten. Er ſelbſt 
bat ſehr lange und häufige Anfälle von Zuckungen 
RAN a Laudanum heben ſehen, das 

Als ein faſt untruͤgliches Mi in di 
aaa 8 Mittel in dieſen Faͤllen 

1) Blutigel an die Schlafe, Cyſtiere B 
der, ſonderlich Fußbaͤder, 5 . 
S el i 
Süße, machen hier das Aderlaſſen und die Opiate 
oft entbehrlich. Einige rühmen den Moschus bey 
dieſen Zuckungen vorzüglich. A, d. Ueb, N 


) Zumeilen muß man, wenn das Fieber zu ſchwach 
iſt, herzſtaͤrkende Mittel, als en, 5 * 
züglich Kampher geben. Ueberhaupt thut man am 
beſten, die Blatterkranken nach den vorhandenen 
Anzeigen zu behanbeln. A. d. Heb. 
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Erſcheinen hingegen viel Blattern im Geſichte, die 
nicht abſtehend, ſondern zuſammenfließjend ſind, beſon⸗ 
ders aber wenn das Fieber am fünften Tage der Krank⸗ 
heit nicht ſehr remittirt; fo ift bey der Behandlung fol- 
cher Blattern noch immer viel Vorſicht und Behutſam⸗ 
keit noͤthig. 

622. 


Dauert, auch nachdem die Blattern heraus find, 
das Fieber noch immer fort, ſo muß man die Waͤrme 
vermeiden, und fortfahren, den Patienten einer kuͤhlen 
zuft auszuſetzen. Iſt das Fieber ſtark und der Puls 
voll und hart, ſo wird es bey einem erwachſenen Kran⸗ 
ken noͤthig, einen Aderlaß zu machen; noch nothwen⸗ 
diger aber iſt es, ihm ein Fühlendes Purgiermittel zu 
geben. Die Fälle, wo ein zweyter Aderlaß nothwen⸗ 
dig wird, ſind jedoch nur ſelten, da der Patiente ge⸗ 
meiniglich ſehr bald feine Kräfte verlieret. Meiſtens 
aber iſt es in dieſem Falle nöthig, die Purgiermittel zu 
wiederholen, oder öfters larirende Clyſtiere zu geben ). 

623. 


Nimmt man bey dem Kranken einen großen Ver⸗ 
luſt der Kräfte und andere Kennzeichen einer in den 
Saͤſten vorhandenen Neigung zur Faulniß wahr, fo 
muß man die Fieberrinde 5 Subſtanz ), und zwar 

D 4 in 


) Man giebt nur gelinde Purgiermittel, vorzüglich 
Manna. Sie find, wenn das Fieber heftig, fon 
derlich aber wenn es gaſtriſcher Art iſt, welches ſehr 
oft der Fall iſt, hoͤchſt noͤthig. Jreind hat, wie 
bekannt, ihren Gebrauch hey dem zweyten Fieber 
zuerſt ſehr empfohlen. Clyſtiere aber find täglich 
nöthig Anm. d. Ueb. 

) Man hat ſich der Chinarinde hauptſaͤchlich in der 
Abſicht bedienet, dadurch eine gute Vereiterung in 
den Blattern hervorzubringen, weil man dieſe Ver⸗ 

eiterung 
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8 einer ziemlich ſtarken Doſis verordnen. Auch iſt der aber zu gleicher Zeit auch die Verſtopfung durch Pure 
Gebrauch der Säuren und des Salpeters :), ingleichen giermittel oder laxirende Clyſtiere zu verhüten ſuchen. 


ein ziemlich häufiger Genuß des Weins, gemeiriglich 
unter dieſen Umſtaͤnden nüglich. 


624. 


Man thut wohl, wenn man von dem fünften Tage 
der Krankheit an, die ganze übrige Zeit hindurch, täg« 
lich ein oder zweymal ein Opiat giebt *); man muß 

aber 


eiterung für kritiſch anſahe. Sie iſt aber ſympto⸗ 
matiſch, und die Fieberrinde befoͤrdert fie nur durch 
ihre tonifche Eigenſchaft, der man ihre guten Wir- 
kungen zuſchreiben muß. Sie iſt daher als denn 
nicht anzuwenden, wenn die Blattern roth und ent⸗ 
Zundek genug und zur Vereiterung geneigt ſind. 
Im Gegentheil if fie bey Schwaͤche und Faͤulniß 
ſehr dienlich; fie wirkt aber nur, wenn fie in einer 
ſtarken Doſis gegeben wird. A. d. fr. Web. 


) Der Gebrauch des Salpeters duͤrfte hier nicht feh 
7 0 fr Ri 3 1 
in 5 a au ein Mittelſalz für noͤthig, fo 
er Mindereriſche Spiritus oder der Salmi 
erwaͤhlen. A. d. Weberf. Bet 


) Simpfon misbilligt den Gebrauch des Mohnſafts 
in den Blattern gar ſehr, und er behauptet, daß 
ſolcher Verſtopfung des Leibes, Phantaſiren und 
Jieber verurſache. Allein da dieſe zwey letzten Zu⸗ 
fälle blos +) von der Verſtopfung herruͤhren, ſo 
kann man das Opium mit mehrerer Sicherheit ge⸗ 
ben, ſobald man nur den Leib offen erhält, Es iſt 
wahr, daß die narkotiſchen Mittel in den Blattern 
das Fieber, ſonderlich das Ausbruchsfieber, ver⸗ 
mehren, welches zu der Gattung der inflammatori⸗ 
ſchen gehoͤret. Wenn aber die Vereiterung ange⸗ 
fangen bat, fo befördern fie ſolche, und beruhigen 
das Fieber. Syvenbam bediente ſich daher auch 

ihrer 


) Wenigſtens geſchiehet dieſes oft. A. d. Web, 


625. 
Iſt die Krankheit ſehr heftig, fo iſt es vom achten 


bis zu dem eilſten Tage dienlich, Blaſenpflaſter nach 


Des und 


ihrer nicht eher, als nach dem ſechſten Tage. Man 
muß in den meiſten Fällen fein Beyſpiel befolgen. 
Allein die narkotiſchen Mittel ſind noch weit noͤthi⸗ 
ger, um die Schaͤrfe (oder den durch ſie hervorge⸗ 
brachten Reitz) zu verhuͤten, vornehmlich wenn es 
ſcheint, daß ſich die Materie auf einen gewiſſen 
Theil wirft, und einen Catarrh daſelbſt hervor⸗ 
bringt. Die Opiate leiſten vornehmlich bey den zus 
ſammenfließenden Blattern, die man als eine fau⸗ 
lichte Krankheit anſehen kann, gute Dienſte; man 
muß fie alsdenn als diejenigen herzſtaͤrkenden und 
toniſchen Mittel betrachten, mit denen die wenigſte 
Gefahr verknuͤpft iſt. Man hat Beyfpiele, welche 
die guten Wirkungen des Weins, das Fieber zu 
mäßigen, beweiſen; die narkotiſchen Mittel ſchei⸗ 
nen in vielen Faͤllen auf die nehmliche Weiſe zu wir⸗ 
fen. Sydenbam empfohl fie als ein hoͤchſt wirk⸗ 
ſames Mittel bey zuſammenfließenden Blattern, und 
vermehrte ihre Doſis deſto mehr, je ftärfer das Fie⸗ 
ber und der dadurch erregte Reitz war. Er raͤth, 
ſie ſo lange zu geben, bis ſich das Phantaſiren ver⸗ 
mindert, allein man muß ſodann zwiſchen jeder Do⸗ 
ſis eine hinlaͤngliche Zeit verſtreichen laſſen, damit 
fie wirken koͤnnen ). A. d. fr. Ueb. 

) Sydenbam (Epiſt. ad Cole. p. 432.) empfiehlt die 
Spiate nur in fo fern als ein ſpecifiſches Mittel bey 
den Pocken, als die unordentlichen Bewegungen da⸗ 
durch geſtillt werden. Es find die Opiate nur bey 
großer Schlafloſigfeit, heftigen Kraͤmpfen, Zuckun⸗ 
gen, Schmerzen und Reitz nützlich. Das Lauda 
num, welches Sydenbam empfiehlt, iſt zu hitzig, 
und daher lieber das Extract des Mohnſaftes zu 
geben. A. d. Ueb. 
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und nuch auf verſchiedene Theile des Koͤr 
ders zu legen. 
Man muß es ſich dabey nicht abſchrecken laſſen, — 
ſchon dieſe Theile mit Blattern bedecket ſind. 
626. 


Wenn der Hals inwendi 
n ers g ſehr verſchwollen, d 
Hlnunterſchlingen der Speiſe 5 und de 
Speichel und Schleim ſehr zaͤhe find, und letztere da⸗ 
her nur mit Schwierigkeit ausgeworfen werden, ſo lege 
ve ee Blaſenpflaſter auf den Hals, und laffe 
re en ſich fleißig reinigender Gurgelwaſſer bes 

Die isch 627. 

ie Erfahrung zeiget, daß in denjenigen Fällen 

wo das Sieber ſehr heftig iſt, die ganze ander hin. 
Ihe, öfteren Gebrauch der Spießglasmittel, die man 
aber in einer ſolchen Doſis geben muß, daß fie blos 
Ekel erregen, dem Patienten Nutzen ſchaffet. Dieſe 
Mittel haben zu gleicher Zeit dabey noch gemeiniglich 
een Nutzen, daß fie die Stelle der Purgiermittel ver⸗ 

en. 


Die oben (9. 625 bis 8. 

Die oben (F. 622 bis 626.) an ü 
find gemeiniglich vom fünften 2495 ieh 
gen Zeit nöthig, wo die Vereiterung zu Stande ge» 
roch ift, he Da aber auch nach diefer Periode das Fie⸗ 
ber noch bisweilen anhält, ja ſich gar vermehret, oder 
zuweilen, wenn ein kleines oder gar kein Fieber vorher 
wor handen war, um dieſe Zeit ein Fieber entſtehet, das 
zu nicht geringer Gefahr des Patienten error ſo 
wird dieſes mit dem Namen des zweyten oder Ver⸗ 
eiterungefiebers beleget, und es erfordert daſſabe 
eine beſondere Behandlung. 


629. 
Folgt dieſes zweyte Fieber auf ein 
. te 8 zelne ober abſte⸗ 
bende Blattern, und ft der Puls voll und hart, fo muß 
man 
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man die Krankheit als eine inflammatordfche behandeln, 
und ſich des Aderlaſſens und der Purgiermittel bedienen. 
Waren aber die vorhergegangen Blattern zuſammen⸗ 
fließend, und iſt das jetzige Fieber nur eine Fortdauer 
oder Vermehrung des bereits vorhandenen Fiebers, ſo 
iſt es als ein Faulfieber anzuſehen, in welchem Falle 
denn das Aderlaſſen ganz unſchicklich iſt). Zuweilen 
ſind hier einige Purganzen dienlich ), die Fieberrinde 
und Säuren aber muͤſſen doch allemal als diejenigen 
Mittel angeſehen werden, deren man ſich in dieſem 

Falle vorzüglich zu bedienen hat. 
Auch iſt es nuͤtzlich, wenn man, ſobald ſich dieſes 
zweyte Fieber zeigt ug), gleich im Anfange deſſelben 
die 


) Dieſe Faͤlle find ſehr gefährlich, aber auch ſehr fel- 
ten. Man erkennet ſie aus dem Abfall der Kraͤfte, 
der Schwaͤche des Pulſes, der Blaͤſſe des Geſichts, 
das nicht aufgetreten iſt. Die Natur der herrſchen⸗ 
den Epidemie, die Jahrszeit und das Temperament 
des Kranken konnen auch zur Beſtimmung der Na⸗ 
tur der Krankheit dienen. A. d. fr. Ueb. 


) Freind und Mead haben den Gebrauch der Pur⸗ 
giermittel bey dieſem Fieber, welches (gemeiniglich) 
zu den ſchleichenden Nerverfiebern gehört, aufge⸗ 
bracht (stehe oben S. 55.). Die in dem Unterleibe 
entſtehenden Congeſtisnen zeigen die Nothwendig⸗ 
keit, den Leib offen zu erhalten; allein man gehet zu⸗ 
weilen mit dem Gebrauch der Purgiermittel zu weit. 
Cullen ſahe ſchreckliche Zufälle, ja ſogar den Tod, 
auf ſcharfe Purgiermittel erfolgen. — Auch in die⸗ 
ſem Fieber find, aufier- der Fieberrinde und China, 
noch die Opiate nuͤtzlich, ſa wegen ihrer toniſchen 
und etwas reitzenden (oder analeptiſchen) Kraft 
nothwendig. A. d. fr. Ueb. 

r) Am ſiebenten Tage gehet gemeiniglich die Krank⸗ 
heitsmaterie nach der Oberfläche des Körpers. Das 
Geſicht tritt auf, und die Puſteln fuͤllen ſich bis zum 
achten Tage. Allein zuweilen entſtehen le 

nicht, 
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die Blattern mögen nun vorher abſtehend oder zufam- 
menfließend geweſen ſeyn, ein Brechmittel aus dem 
Spießglaſe in zwar kleinen, aber doch ſolchen Doſen 
giebt, daß dadurch etwas Erbrechen verurſacht wird. 


630. 


Ohnerachtet man zur Verhütung der Gruben, bie 
fo oft nach den Blattern in der Haut zurüczubleiben 
pflegen, vielerley Mittel empfohlen hat, ſo iſt doch bis 
jetzt noch keines darunter durch die Erfahrung bewahrt 
gefunden worden. 


Zu ſaß e. 


Die Eintheilung unſers Verfaſſers und der meiſten 
andern Schriſtſteller in tele und ne 
fließende Blattern hat, wie bereits oben S. 19. 
in der Anmerkung erinnert worden iſt, keinen fonder« 
lichen Einfluß in die Praxis, da bey Blattern, wo 
die Natur des Fiebers und die Gefahr ſehr verſchie⸗ 
den iſt, die Puſteln ſelbſt bald einzeln, bald zuſammen⸗ 
fließend zum Vorſchein kommen koͤnnen. Unſer Bere 
faſſer ſelbſt führt in feiner Nofologie B. I. S. 185. der 
deutſch. Ueberſ. (ſ. auch oben S. 8. die Anmerk.) eins 
zeln ſtehende ſchlimme und zufammenfließende gutartige 

Blat. 


nicht, das Geſicht tritt nicht auf, es phantaſir 
Kranke, und die Blattern ſind klein 55 en 5 
dieſem Falle heben die in kleiner und einer blos 
Ekel erregenden Doſis gegebenen Brechmittel die 
letzgedachten Zufaͤlle, treiben die Säfte gegen die 
Haut, und öffnen den Leib. Hält das Fieber an, 
ſo giebt es kein beſſeres Mittel, als den mit Opiaten 
verbundenen Brechweinſtein. A. d. fr. Web, 


Zufäge zum erften Hauptſtuͤck. 61 


Blattern an. Man thut alſo weit beſſer, wenn man 
zwar auf die Anzahl der Blattern, die uns von der mehr 
oder weniger vorhandenen Gefahr und der daraus zu ma⸗ 
chenden Prognoſis zum Zeichen dienen koͤnnen, die ge⸗ 
hoͤrige Ruͤckſicht nimmt, im übrigen aber die Kranke 
heit ſelbſt, blos nach Maasgabe des vorhandenen Fie⸗ 
bers oder der mit den Blattern verbundenen Krankheit 
behandelt). 


Man behauptet gemeiniglich, daß das Ausbruchs. 
fieber, und überhaupt das Dlatterfieber, im Anfange 
blos entzuͤndungsartig ſey, und dieſes gilt auch von den 
meiſten Fällen. Allein es iſt dieſes doch nicht durch⸗ 
gehends wahr, und man kann, wenn man auf dieſen 
Umftand nicht gehörige Ruͤckſicht nimmt, ſehr große 
Fehler in der Praxis begehen. Das Ausbruchsfieber 
iſt bey leichten Blattern oft leicht catarrhaliſch, oder 
nur in einem geringen Grade entzünbungsartig: in 
blutreichen Koͤrpern, und wenn die Jahrszeit den Koͤr⸗ 
per zu inflammatoriſchen Krankheiten geſchickt macht, 
aber oft rein inflammatoriſch. Allein öfters ift es auch 
gaſtriſch, fo daß ftärkere Ausleerungsmittel erfordert 
werden: zuweilen ſchleimicht, catarrhaliſch und rhev 
matiſch: und manchmal iſt es fo fehrifaulichter Art, daß 
die Kranken am dritten oder vierten Tage mit allen 
Zeichen eines völligen faulichten Fiebers und einer Auf⸗ 
löſung der Säfte hingeriſſen werden. Daß das hier 
oft unrecht angewendete Aderlaſſen auch ſelbſt bey ei⸗ 
nem blutreichen Körper ſchaͤlich ſeyn muͤſſe, brauche 
ich nicht zu erinnern, und es ſind gewiß, ſonderlich in 
Frankreich, mehrere Menſchen dadurch aufgeopfert, 
oder doch ihr Tod beſchleunigt worden. Endlich kann 
auch das Ausbruchsfieber ſich der Natur der Nerven⸗ 

fieber 


„) Man ſehe hierüber ſonderlich Selle Pyretol. Ed. II. 
p. 166, und die daſelbſt angeführten Schriftſteller. 


62 Zufäge zum erſten Hauptftüch 


fiebee nähern, in welchem Falle denn der Ausbruch 
durch ein warmes Verhalten und durch ſtaͤrkende, anti⸗ 
ſeptiſche und reitzende Mittel unterſtuͤtzt werden muß. 
Mit einem Wort, es gilt auch hier das, was in der 
Arzneykunſt durchgehends der Fall iſt, daß man keine 
allgemeinen Regeln über die Behandlung geben kann, 
und daß man ſich hier nach den vorhandenen Kennzei⸗ 
chen und Umftänden richten muß. 


Das zweyte oder ſogenannte Eiterungsfieber ift 
nur ſelten entzuͤndungsartig, obgleich Aerzten, die Era 
ſahrung haben, gewiß auch dergleichen Fälle mit unter 
vorgekommen ſeyn muͤſſen, die aber gemeiniglich gallicht 
inflammatoriſch find, Meiſtens aber iſt es mehr galliche 
oder gaſtriſch, oder auch faulicht und den Nervenſiebern 
ahnlich. — Folgt ein drittes Fieber nach, oder haͤlt 
das zweyte Fieber lange an, fo nähert ſich die Krank⸗ 
heit meiſt dem ſchleichenden abzehrenden Fieber, und 
muß daher auch als ein ſolches behandelt werden. 
Molken, leichte urintreibende Mittel, Bouillons, das 
islaͤndiſche Moos, die Fieberrinde u. ſ. w. find hier 
vorzüglich nüglich. So bekannt einem erfahrnen Arzt 
alles dieſes iſt, ſo ſehr iſt es doch jungen Aerzten ein⸗ 
zuſchärſen, weil gewiß blos aus der Bernachläfitgung 
der Nückfiche auf das Fieber und aus der empiriſchen 
Behandlung der Blattern ſehr oft ein betraͤchtlicher 
Schaden entſtehen muß. 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß die Aerzte ſichere Kenn 
zeichen beſtimmten, die bey der Einpfropfung der Blat⸗ 
kern dem Arzt dienen koͤnnen, daß er aus ihnen mit Ge⸗ 
wißheit den Kranken und deſſen Anverwandte uber den 
Erfolg der Einimpfung völlig beruhigen, und mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit beſtimmen kann, ob die nach der Einimpfung 
entſtandenen Zufälle, Fieber und Blattern, auch wirk⸗ 

lich 


Zuſatze zum erſten Hauptſtuͤck. 63 


lich den Kranken gegen die Anſteckung der natüͤrtlichen 
Pocken in der Folge in Sicherheit ftellen konnen. So 
gewiß es iſt, daß Eltern und Impfaͤrzte ſich öfters 
durch einige leichte Veränderungen an ber Wunde, durch 
die Vereiterung derſelben, durch einige um ſolche ent⸗ 
ſtandene Blattern und durch leichte ſonſt oft gar nicht 
bey den Pocken gewöhnliche Beſchwerden zu lelcht ha⸗ 
ben beruhigen laſſen, in welchem Falle denn eine nach⸗ 
her erfolgende natürliche Anſteckung uns gar nicht wun⸗ 
dern darf; ſo mangelt es doch auch nicht an Beyſpie⸗ 
len, wo, ſelbſt nach einem zweytaͤgigen Fieber, nach 
mehrern um die wieder aufbrechende und ſich vergroͤf⸗ 
ſernde Wunde entſtandenen Blattern, und ſogar in Faͤllen, 
wobey die Blattern an verſchiedenen Stellen des Koͤrpers 
zum Vorſchein gekommen waren, bey einer Ausduͤnſtung 
und Urin, die den Blattergeruch haben u. ſ. w. doch nach 
einer längern oder kuͤrzern Zeit die nehmlichen Blattern 
durch die natürliche Anſteckung, oder auch noch öfterer 
durch eine zweyte Eininpfung mitgetheilet worden ſind. 
Dieſer letztere Erfolg iſt gewohnlich, und ſchadet der 
Einimpfung nicht ſo viel als der erſtere, der aber leider 
in manchen Gegenden einen ſehr widrigen Eindruck ge⸗ 
gen die doch mit fo unlaͤugbaren Vortheilen verknuͤpfte 
Einimpfung gemacht bat; wie z. B. aus der aus 
Willich in der nachfolgenden Anmerkung angefuͤhrten 
Stelle erhellet. Es iſt ſonderbar, daß die Engländer, 
die doch fo häufig einpfropfen, der Falle dieſer Art fo 
ſehr ſelten erwaͤhnen. Man ſieht aber dech aus den 
Bemerkungen, die fie von falſchen den natürlichen Po⸗ 
cken gleichenden Blattern machen, die nach der Ein⸗ 

pfropfung erfolgen, die aber die Kranken vor einer nachhe⸗ 
rigen Anſteckung nicht fichern, daß die Faͤlle dieſer Art 

nicht ſelten find; und bie Erzählung, daß in ganzen Ge⸗ 

genden von England durch ein von falſchen Blattern ge⸗ 

nommenes Eiter zwar Blattern, aber ſolche mitgethei⸗ 

let worden (wovon Dimsdale ein Beyfpiel elt 

welche 
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welche die Kranken der Anſteckung der wahren Pocken 
noch immer ausgeſetzt haben, ſcheint vielleicht zum Theil 
mit hieher zu gehören. In Frankreich iſt dieſer Um. 
ſtand oͤfterer bemerkt worden, wie z. B. der Fall bey 
der Herzogin von Boufleur, einem jungen de la Tour, 
de Caze u. ſ. w. beweiſen. Die Titel von den dar⸗ 
uͤber erſchienenen kleinen Schriften find in Kruͤnitz 
Verzeichniß der vornehmſten Schriften von den Kin⸗ 
derpocken S. 164 u. f. geſammelt worden. Man hat 
auch dieſen Einwurf gegen die Einpfropſung, bey den 
über ihren Werth in Frankreich eutſtandenen Streitig⸗ 
keiten, ſehr oft mit angeführt. 

Daß in Amerika dieſer unangenehme Vorfall ſich 
ebenfalls ſehr oft zugetragen hat, geſtehet Bond in ſei⸗ 
ner Vertheidigung der Einpfropfung, und meh⸗ 
rere von den glaubwürdigſten Schriſtſtellern angeführte 
Falle zeigen, daß auch in Deutſchland nicht ſelten ſolche 
Einpfropfungen, wodurch man die Kranken vor aller 
kuͤnftigen Gefahr der Blatteranſteckung geſichert zu ha⸗ 
ben glaubte, doch nachher fruchtlos befunden worden 
find ⸗). 

So 


9 8. B. Willich im Baldingerſchen Magazin, B. X. 
S. 128 u. f. — Muller in eben dieſem Magazin, 
B. V. S. 107. — Merkwuͤrdige Geſchichte zwo 
kleiner Blatterpatienten, Frankf. 1777. — Lines 
kogels Anmerkung von fuͤnf Schweſtern, denen im 
Jahr 1758 die Pocken eingepfropft worden, und 
welche der Blatterſeuche 1761 glücklich entgangen, 
1763 aber wider Vermuthen angeſtecket worden. 
Im Hanns veriſchen Magazin, ıfter Jahrg. 1763. 
Zaſtes Stuͤck. — Eloner ein Paar Worte über die 
Toast und über die Inoculation derſelben, Koͤnigs⸗ 

erg 1787. — Hieher gehört auch Baylies Fall in 
Berlin, f. Dimsdales Schriften, obgleich derſelbe 
und die meiſten engliſchen Impfaͤrzte behaupteten, 
daß es nicht wahre Pocken geweſen waͤren. 
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So geringe auch im Verhaͤltniß gegen die ganze 
Zahl der Eingepfropften die Anzahl dererjenigen Per. 
fonen ſeyn mag, die nach einer ſolchen Einpfropfung, 
wodurch man den Kranken vor einer fünftigen Anſte⸗ 
ckung geſichert zu feyn mit Grund glauben konnte, noch⸗ 
mals angeſteckt worden ſind; ſo ſind doch ſchon ein Paar 
Faͤlle dieſer Art allemal hinreichend, ſonderlich in Ge⸗ 
genden, wo die Einpfropfung noch keinen feſten Fuß 
gefaßt hat, ein allgemeines Mißtrauen dagegen zu er⸗ 
regen⸗ ne 5 
Einige der waͤrmern Vertheidiger der Einpfropfung 
helfen ſich zwar damit, daß ſie dergleichen zweyte 
Blattern ſchlechtweg fur falſche und unaͤchte, oder, wie 
Baylies that, gar fuͤr einen frieſelartigen Ausſchlag 
und fuͤr eine ganz andere Krankheit erklaͤren. — An⸗ 
dere hingegen glauben, daß ein von ſchon abtrocknen⸗ 
den Blattern genommenes oder nicht gehörig. aufbe⸗ 
wahrtes Eiter ), oder eine durch Faͤulniß und Wärme 
gemilderte Materie, wie dieſes Bond behauptet, keine 
wahren Blattern gaͤbe, ſondern nur die Oberhaut an⸗ 
greife, nicht aber bis auf die wahre Haut draͤnge, und 
alſo den Koͤrper nicht vor der natuͤrlichen Anſteckung 
ſichern Fönnte, 5 
Allein die meiſten neuern deutſchen Schriftſteller, 
3. B. Elener, Müller und Vogel (ſ. des letztern 
Handbuch, Zter Theil. S. 178.), find der Meinung, 
daß es eine gewiſſe Dispoſition des Körpers erfordert, 
denſelben gegen die Annehmung des Blattergifts em⸗ 
pfaͤnglich zu machen: daß ſolche Dispoſition zu einer 
Zeit vorhanden ſeyn, aber wieder verſchwinden und 
auch wieder entſtehen koͤnne, und daß, wenn dieſe Dis⸗ 
poſition mangelt, entweder gar keine oder doch nur eine 
ſolche Anſteckung erfolgte, welche den Körper nicht fo 

ver⸗ 


) Wie Dr. Blumenthal in Hrn. Elsners Schrift. 
II. Band. E 
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veränderte, daß derſelbe dadurch gegen den Fünftigen 
Reitz der Blattermaterie und deren Wirkung unem⸗ 
pfindlich wuͤrde. 

Wie ſehr wäre es nicht zu wünfhen, daß man ſich 
mit der Unterſuchung dieſer ſo wichtigen Sache mehr 
beſchaͤſtigte, als es bis jetzt geſchehen ift, Sollte man 
richt durch forgfältige Verſuche und der Wahrheit ger 
maͤß aufgezeichnete Erfahrungen zu beſtimmen ſuchen: 
vob das von Perfonen, die nur einige einzelne Blattern 
haben, aus dieſen oder der vereiternden Wunde genom⸗ 
mene Eiter, ſelbſt wenn man bey denen, von welchen 
dieſe Materie koͤmmt, nicht wegen der völligen Wirk⸗ 
ſamkeit der Einpfropfung ſicher iſt, doch bey andern 
durch die Einpfropfung wahre Blattern hervorbringt ? 
— Ob das Eiter, das aus localen Pocken genommen 
worden iſt, welche bey Perſonen, die ſchon ehedem die 
Blattern hatten, entſtanden find ), wirklich, wenn es 
andern eingepfropfet wird, bey ſolchen wahre Pocken 
verurſacht? — Ob ein altes oder ſonſt geſchwaͤchtes 
Eiter keine wahren, ſondern eine Art von unächten 
Blattern hervorbringt? wobey die Bondiſchen Ver⸗ 
ſuche zu wiederholen wären. — Ob Kälte, oder Wärme, 
oder Fautni u. ſ. w. eine ſolche Schwaͤchung des Ei⸗ 
ters hervorbringen? — Ob die Dämpfe von Kam⸗ 
pher, Queckſilber u. ſ. w. wenn man ihnen die Impf⸗ 
Fäden oder das Eiter ausſetzet, dieſem letztern feine 
Wirk ſamkent benehmen? — Worinnen wohl eigent⸗ 
lich die Dispoſition beſtehet, die den Koͤrper zu der 
Annehmung der Anſteckung empfänglich macht? — 
Ob man ſolche denn durch gar keine äußerlichen Kenn⸗ 
zeichen erkennen kann? — Ob und welchen Einfluß 
die Beſchaſfenheit der zuft und Witterung auf 92 

ib» 


) Die Erfahrung hat mir gezeigt, daß vor dem Aus⸗ 
bruch ſolcher Blattern wirklich, ein kleines Fieber 
vorhergeht. Sie jucken ſehr, und es iſt eine leichte 
roſenartige Entzuͤndung dabey. 
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Dispoſition und die ganze Blatterkrankheit haben? — 
Sind die Pocken, die durch die Inoculation ſich forte 
pflanzen laſſen, aber doch nicht für den wahren Blat⸗ 
tern ſichern, von den Wind⸗ oder Waſſerpocken (ſiehe 
das folgende Hauptſtuͤck) verſchieden? Sichern fie we. 
nigſtens gegen die letztern? — Sollte nicht eine wieder⸗ 
holte Inoculation von falſchen, nach der von Bond 
vorgeſchlagenen Methode erzeugten, Pocken zuletzt die 
ordentlichen Blattern in Spitzpocken verwandeln? — 

Welches ſind endlich die Kennzeichen, die uns bey 
einer Einpfropfung zeigen, daß die entſtandenen Zu⸗ 
fälle und hervorkommenden Blattern uns gegen eine 
neue Anſteckung in Sicherheit ſtellen? Einige (J. B. 
Vogel S. 142.) behaupten, daß ein Fieber, wenn 
es auch noch fo gelinde fen, ferner der Pockengeruch des 
Athems, der Urin mit Bodenſatz, der Schmerz in der 
Achſelhoͤhle u. ſ. w. dieſe Kennzeichen waͤren. Allein 
Vogel ſelbſt geſteht auch wieder an einem andern Orte 
(S. 178), daß ein wirkliches Fieber, ein wahrer Po⸗ 
ckengeruch der Ausduͤnſtung, eln Urin mit Bodenſatz 
u. ſ. w. vorhanden, und doch die Anſteckung unvoll⸗ 
kommen ſeyn koͤnne. 

In Anſehung der innerlichen Pocken berrſchen auch 
noch viele Schwierigkeiten, indem ſie manche und ſehr 
berühmte Schriftſteller gaͤnzlich läugnen; allein es ha⸗ 
ben doch andere, worunter ich nur Dimsdale (ſiehe 
deſſen Schriften S. 390.) anführen will, wirklich 
dergleichen geſehen, und auch Stoll nimmt dleſelben 
an. Wahrſcheinlich kommen die innerlichen Blattern 
in den meiſten Fällen nicht zur Eiterung. Vogel 
(S. 61. a. a. O.) vermuthet, daß es vielleicht innere 
liche Pocken ohne äußerliche gäbe, daß manche Men⸗ 
ſchen durch ſolche innerliche Blattern, die fie überftan- 
den, gegen die äußerliche Anſteckung geſichert würden, 
und daß vielleicht das ſogenannte Pockenfieber ohne 
Pocken (febris varioloſa fine variolis), deſſen viele 


E a Schriſt⸗ 
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Schriſtſteller erwähnen, eine ſolche innerliche Blatter» 
krankheit ſey. Borſieri (Inſt. med. Vol. IIl. p. 3850 
hat wirklich dergleichen Fieber geſehen, und bemer⸗ 
ket, daß ſich dabey kritiſche Abſceſſe bilden, fo wie 
dergleichen auch nach den wahren Blattern entſtehen. 

Daß Kinder im Mutterleibe ſchon die Pocken haben 
konnen, iſt durch mehrere Erfahrungen anjetzt ausges 
macht. Zuſatz des deutſchen Ueberſ. 


CCT 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Die Waſſer⸗ oder Spitzpocken (Chicken pon, 
Varicella). 


531. 
Hit Krankheit ſcheint von einer fpecififchen Anſte⸗ 


ckung herzuruͤhren, und eine Perſon nur einmal 

in ihrem Leben zu befallen ). Es iſt dieſelbige faſt 

niemals mit einer Gefahr verknuͤpft; da fie aber wahr. 

ſcheinlicher Weiſe öfters die Urſache geweſen iſt, daß 

man behauptet, als hätte jemand die ordentlichen Blat⸗ 

tern zweymal bekommen, ſo muß man dieſe Krankheit 

genau beobachten, und ſolche von den wahren Blattern 

gut unterſcheiden lernen. 
632. 

Es kann dieſes aber gemeiniglich geſchehen, wenn 
man nur auf folgende Umſtaͤnde Acht hat. 

Dieſe 


Es iſt wahrſcheinlich, daß man mehr als einmal falſche 
Pocken bekommen kann; die meiſten aber glauben, 
daß dieſes verſchiedene Abaͤnderungen, z. B. Spitz, 
oder Waſſerpocken ſind. Dle Verſchiedenheit der Ar⸗ 
ten oder Abaͤnderungen dieſer falſchen Pocken, und ob 
dieſelben fich einpfropfen laſſen, ift aber noch nicht ge⸗ 
hoͤrig unterſucht, ſ. unten die Zuſaͤtze. A. d. Ueb 
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Dieſe Waſſerpocken kommen meiſtentheils mit ſehr 
wenig Fieber zum Vorſchen, oder es gehet vor ihnen 
ein Fieber vorher, deſſen Dauer ganz unbejtimme iſt ) 

Die Puſteln verwandeln ſich bey den Waſſer⸗ und 
Spigpoden weit geſchwinder, als bey den wahren Blat ⸗ 
tern, in kleine Bläschen. 3 

Es bleibt aber die in dieſen Bläschen enthaltene 
Materie ganz flüfjig, und es nimmt ſolche nie die Farbe 
eder Conſiſtenz desjenigen Eiters an, das in den Blat⸗ 
tern der wahren Pocken befindlich iſt? 9. 5 

Die Waſſer⸗ oder Spitzpocken verwandeln ſich alles 
mal in drey oder vier Tagen nach ihrer erſten Erſchei⸗ 
nug in Grinder *). 

1 Man ſehe auch von dieſen Pocken Seberdens Aus 
merkungen in den arzneykundigen Abhandlungen (Me- 
dical Transadions) Tom. I. No. 17. S. 333. ber 
deutſchen Ueberſetzung. 


—— en 


Zu ſätz e. 


nennt dieſe Gattung von Blattern Im Fran⸗ 
en 8 Dur EN auch Verette, Verolette 
oder Cryſtalline. Im Engliſchen: the Chicken pox. 
Cullen beſtimmt felbige in feiner Noſologie, I. Band. 
S. 87. folgendergeſtalt: „Das dabey vorhandene Fie⸗ 
der ift ein allgemeines Entzuͤndungsfieber (Synocha f). 


Nach einem kurzen Fieber kommen kleine den Blat 
E 3 tern 


©) Siehe die Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck⸗ 

) Ebendaſelbſt. 

) Siehe ebendaſ. 

+) Aber freulich oft von der allerleichteſten Ark. Anm; 
d. Ueberſ. 
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tern (Variolae) ähnliche Bluͤthchen zum Vorſchein, die 
aber kaum vereitern, ſondern nach wenig Tagen in 
Schuppen abtrocknen, die keine Gruben zuruͤck⸗ 
laſſen *).« 

Diefe Krankheit befällt vornehmlich die Kinder von 
drey bis vier Monaten **). Sie herrſcht gemeiniglich 
im Frühling. Man glaubt, daß fie vor dem ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert gaͤnzlich unbekannt ge veſen ſey, wo⸗ 
ferne man nicht die geineiniglich ſogenannten Pußulas 
volaticas zu den Zeiten des Fracaſtorius hieher rech. 
nen will, welche dieſer Schriſtſteter für die Papulas des 
Celſus, ober für die Hitzblattern (echauboulures) oder 
Sudamina des Plinius hält. Proſper Martianue 
redet auch von Puſteln, die oft bey Kindern ohne alles 
Fieber entſtehen, ich glaube aber, daß man dieſelben 
eben ſo wenig, als die eben angeführten Sudamina des 
Plinius, zu dieſer Krankheit rechnen kann. 

Die Blattern dieſer Gattung dauern nicht ſo lange, 
als die Puſteln bey den wahren Blattern. Vermuth⸗ 
lich iſt es dieſe Gattung, (oder vielleicht die Rötheln,) 
welche den Amatus bewogen hat, zu behaupten, daß 
im Jahr 1551 zu Ancona alle Kinder und die meiſten 
ah die bereits die Blattern und Maſern übers 

anden hatten, dieſe beyden Krankheiten zun 
Male bekommen Hätten. i 

Man kann dieſe Blattern (in den meiſten Fallen) 
ſehr leicht, vorzüglich durch die Beſchaffenheit des Fie⸗ 
bers, von den wahren Pocken unterſcheiden. Das Fie⸗ 
ber ift bey den Spitzblattern leicht, und zuweilen mit 
einem Uebelbefinden und Ekel, allein ſehr ſelten mit 


einem 
) Dieſes leidet Ausnahmen, denn es blelben zuteil, 
im Gefichte einige Gruben zurück. A. d. ub. = 


%) Sie befaͤllt Kinder von alle ai is 
len Erwachſene. A. d. leb. RER 
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einem Erbrechen verknuͤpft. Die Blattern ſind nicht 
roth und entzuͤndet, ſie widerſtehen dem Drucke nicht, 
und haben keine coniſche oder linſenfoͤrmige Figur; 
auch ſcheinen ſie nicht aus dem Innern der Haut her⸗ 
vorzuragen. Sie ſind vielmehr weich, und hängen 
nicht ſo ſehr an der Haut an; ſie haben auch eine mehr 
ſphaͤriſche als linſenfoͤrmige Geſtalt, und find mit einem 
Worte an ihrem Körper breiter als an der Baſis, und 
wenn fie auch gleich im erſten Anfang roͤthlich erſchei⸗ 
nen, ſo werden ſie doch vor Ende des Tages blaß, be⸗ 
kommen ein mattes Anſehen, und ftellen nur noch bloße 
mit einer ſereſen und weißlichten Feuchtigkeit ‚erfüllte 
Blaſen vor, da ſie denn weit runder ſind. Gleich den 
andern Tag nach dem geſchehenen Ausbruch ſchwitzt 
aus den Puſteln eine lymphatiſche Feuchtigkeit heraus. 
Sie fallen dabey zuſammen, und trocknen am dritten 
oder vierten Tage ein. Sie fallen in Borken und 
Schuppen ab, und es bleiben nach ihnen dunkelrothe 
blaue Flecke zuruͤck, die keine Vertiefung haben, und 
nicht fo groß als die nach den wahren Blattern zuruͤck⸗ 
bleibenden Flecken zu ſeyn pflegen. 

Die Eur bey dieſen Blattern beſtehet blos darin ⸗ 
nen, daß man den Kranken verduͤnnende und Fühlende 
Getränke genießen, und ihm eine leichte Nahrung, 
und zwar davon nur wenig auf einmal, nehmen laͤſſet. 
Wenn Kennzeichen von im Magen vorhandenen Un⸗ 
reinigkeiten zugegen find, fo muß man nach der Ab- 
trocknung dieſer Blattern ein gelindes Purgiermittel 
verordnen. Man ſehe die Abhandlung, die Herr 
Horte, Mitglied der Pariſer mediciniſchen Facultät 
von dieſer Krankheit im Jahr 1759 herausgegeben hat. 
Juſatz des franzoͤſ. Ueberſ⸗ 


Die Waſſer⸗ oder Spitzpocken follen, wie man ſagt, 
gemeiniglich zuerſt auf dem Ruͤcken zum Vorſchein kom⸗ 
E 4 men, 
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men, welches aber oft Ausnahmen leidet, weil fie fi) 
auch im Geſicht mit unter zuerft zeigen. Sie gehen 
den zweyten Tag ſchon in die Vereiterung über, oder 
ſpringen auf und trocknen ein. Sie ſind entweder ganz 
waͤſſericht, und heißen ſodann Waſſerpocken: wenn 
aber die Feuchtigkeit aus ihnen ganz vdeg iſt, und fie 
blos von Lt erfüllt zu ſeyn ſcheinen, fo nennt man ſie 
eigentlich Windpocken: die Spitz⸗ oder Stein. 
pocken (verrucoſae) find hart und ſpitzig: die Schaaf. 
pocken aber find groß, laͤnglicht und hart. Dieſe ent⸗ 
Halten mehr eine eiterartige Feuchtigkeit, ſchwaͤren und 
dauern oft einige Wochen. Nach einigen ſind die 
Narben der Waſſerpocken allemal rauh, und die von 
den aͤchten glatt. Auch follen die falſchen Blattern 
den undurchſichtigen Fleck nicht in der Mitte haben, 
den man bey den wahren allemal bemerket. Uieber⸗ 
haupt verfichert man, daß ihrer nur wenige im Geficht 
zum Vorſchein kommen, und zwar weniger als bey den 
wahren Blattern, und dieſes iſt ſo gewiß, daß, ſo viel ich 
mich erinnere, die Fälle, wo zuſammenfließende Waſſer⸗ 
pocken im Geſicht entſtehen, außerordentlich ſelten zu 
ſeyn pflegen. Was die Geſchichte dieſer Gattung von 
Blattern anbelangt, ſo ſcheinen ſie faſt vor den ächten 
Blattern bekannt geweſen zu feyn, wie man wenigſtens 
aus einigen Stellen bey dem Aetius schließen follte, 
Man ſehe Elsner: Ein Paar Worte iiber die Pocken 
Königsberg 1787. ©. 65. — * 
g Es gebet vor dieſen unächten Pocken allemal ein 
kleines Fieber vorher, ja ſie erregen zuweilen vor ihrem 
Ausbruch ſogar einiges Irrereden und kleine Zuckungen. 
Ich habe aber nie geſehen oder gehoͤrt, daß nach ihnen 
üble Zufaͤlle zuruͤckgeblieben oder Eitergeſchwuͤlſte ent. 
ſtanden waͤren, außer nach begangenen Fehlern der Diaͤt 
Erkältung u. ſ. w., da zuweilen Zuckungen erfolgen. ; 
0 Ohnerachtet dieſe Blattern die Perſonen, welche 
fe befallen haben, nicht gegen die natürliche Anſteckung 
der 
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der wahren Blattern in Sicherheit ſtellen (und ſie auch, 
nachdem man ſchon die wahren Pocken überftanden hat, 
zu einer andern Zeit den Menſchen befallen), fo glaubt 
doch Selle (Pyret. p. 168. der aten Ausg.), daß fie von 
den wahren Blattern nicht weſentlich, ſondern nur dem 
Grade nach verſchieden find. Er behauptet, daß durch 
fie (oder durch die wahren Blattern) die in dem Koͤrper 
vorhandene Dispofition zur Empfänglichkeit der An. 
ſteckung und Ausbildung des Blattergiftes nicht fo ver⸗ 
mindert worden fen, daß nicht noch nachher das Blat⸗ 
tergift feine Wirk ſamkeit auf einen ſolchen Koͤrper zei. 
gen koͤnne. Seine Gründe, daß alle Arten der Dlate 
tern nicht weſentlich, fondern nur gradweiſe verſchieden 
find, und die Modification des Blattergiftes nur von 
der Beſchaffenheit des Körpers und der Luſt abhaͤnget, 
beſtehen in folgenden: 1) die Erfahrung zeigt, daß 
die Materie von ſehr bösartigen Blattern gutartige, 
und die Materie der letztern wieder ſehr bösartige her. 
»vorbringt. — 2) Während einer Epidemie der wah⸗ 
ren Blattern herrſchen oft auch die Spitzpocken (oder 
es gehet gemeiniglich die Epidemie der letztern vor der 
Epidemie der wahren Pocken vorher, ſo daß bey uns 
auch gemeine Leute die Erſcheinung einer Blatterepide⸗ 
mie daraus vorherzuſagen pflegen). — 3) Nach der Ein. 
pfropfung entſtehen oft Puſteln um die Wunde, welche, 
wenn keine andere Eruption geſchiehet, vor der nach⸗ 
herigen Anſteckung und deren Folgen nicht ſichern (fiehe 
oben S. 66.). — 4) Man bemerket auch bey denenjeni⸗ 
gen, die ſchon die Blatterkrankheit gehabt haben, und 
bey ſolchen, die gar nicht zu derſelben geneigt find und 
doch Blattergiſt einſaugen (in dieſem Fall iſt es ſelten), 
oder wo dergleichen äußerlich an die Haut gebracht wird, 
dieſe Pocken. Hier kommen, wie Hr. Selle behau⸗ 
ptet, die Puſteln ohne Fieber (es iſt doch zuweilen ein 
kleines Fieber dabey, f.oben a. a. O.) hervor, und es wer« 
den durch ſolche Blattern diejenigen, welche die Pocken. 
E 5 krankheit 
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krankheit noch nicht gehabt haben, nicht gegen eine nad)» 
folgende natürliche Anſteckung geſichert. (Der Fall, daß 
einzelne Blattern von einer natürlichen Anſteckung entfte- 
hen, und der Kranke doch nicht allgemein angeſteckt wird, 
iſt wohl ſelten.) In allen dieſen Faͤllen iſt, nach Hrn. 
Selle Behauptung, die Dispoſition zu der Anſteckung 
von der Blatterkrankheit nicht vorhanden geweſen, und 
es hat alfo auch keine ſolche allgemeine Blattergaͤhrung 
entſtehen koͤnnen, daß nun der Koͤrper dadurch gegen 
die kuͤnſtige Anſteckung geſichert wäre, 


Da dieſe Behauptung eines fo einſichtsvollen Arz⸗ 
tes von der größten Wichtigkeit iſt, fo verdient es allen 
praktiſchen Aeezten empfohlen zu werden, doch über die 
wahre Natur der Waſſerpocken u. ſ. w. Verſuche an⸗ 
zuſtellen, und die dahin abzielenden Erfahrungen zu 
ſammeln. Man weiß noch nicht mit Gewißheit, ob 
dieſelben ſich wirklich inoculiren laſſen? Dieſes laͤug⸗ 
nen einige, z. B. Heberden, allein es ſcheint mir der 
Umſtand, daß ſie anſteckend ſind, das Gegentheil zu 
beweiſen. Eben fo weiß man auch nicht, ob die Waf- 
fer, Spitz: und Schaafpocken eine und die nehmliche 
Krankheit ſind, ſo daß jede Unterart gegen die Wie⸗ 
derkunft dieſer ganzen Gattung in Sicherheit ſtellet, 
oder ob man zwey oder mehrere Male dergleichen Po⸗ 
cken bekommen kann. Zuſatz des deutſchen eb. 
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Drittes Hauptſtuͤck. 
Von den Maſern (Rubeola, Morbilli). 


633. 


Di Krankheit rührt auch, wie die vorhergehenden, 
von einer ſpecifiſchen Anſteckung her, und es 
befömme ſolche niemand in feinem Leben mehr als ein» 
mal *). 

634. 

Sie befällt am haͤufigſten die Kinder, unterdeſſen 
find aber doch auch erwachſene und ſelbſt alte Perſo⸗ 
nen noch immer in Gefahr, dieſe Krankheit zu befom- 
men, wofern fie ſolche nicht vorher ſchon einmal gehabt 
haben. 2 - 

635. 

Dieſe Krankheit zeigt ſich gemeiniglich im Monat 
Januar zuerſt, und halt ſodann bis nach der Mitte des 
Sommers an. Allein es koͤnnen doch auch oft ver⸗ 
ſchiedene Zufälle, die zu der Anſteckung Gelegenheit 
geben, die Maſern zu andern Jahreszeiten hervor⸗ 
bringen. 

636. 


Die Maſern fangen ſich gemeiniglich mit einem 
Froſte an, auf welchen eine Hitze folgt, die mit den 
gewoͤhnlichen Zufällen des Durſtes, einem Mangel des 
Appetits, einer Aengſtlichkeit, Uebelkeit und Erbrechen 
verknüpft iſt, welche Zufälle bey verſchiedenen Patien⸗ 
ten auch mehr oder weniger heftig zu ſeyn ſcheinen. 
Zuweilen iſt gleich von dem erſten Anfange an das 

Fieber 


*) Man ſehe unten den Zuſatz von den Rothen. 
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Fieber ſehr ſtark und heſtig; bey andern Patienten aber 
iſt es die zwey erſten Tage über fo geringe, daß man 
es kaum bemerket; allemal aber wird daſſelbige bef» 
tiger, ehe die Maſerflecke ſelbſt herauskommen, wel. 
ches ſich geweiniglich am dritten oder vierten Tage der 
Krankheit zu ereignen pfleget *), 


637. Bey 


4) Nach Cullens Nofologie (I. Band. S. 188. der 
deutſchen Ueberf.) find die Maſern ein allgemeines 
entzündungsartiges Fieber (Synocha), das auſte⸗ 
ckend und mit Nieſen, Thränen der Augen und ei⸗ 
nem trocknen heiſchern Huſten verknüpft if. — Am 
vierten Tage oder etwas ſpaͤter +) kommen kleine 
rothe Flecken hheraus, die nahe an einander ſtehen, 
nur wenig über die Haut hervorragen, und ſich nach 
dreyen Tagen in kleine kleyenartige Schuppen ver⸗ 
wandeln. Nach Cullen giebt es zwey Arten, als 
I) dle gemeinen Maſern, mit fehr kleinen zuſam⸗ 
menfließenden ſehr nahe an einander ſtehenden (oder 
traubenfoͤrmigen, corymboſis) Flecken, die kaum 
über die Haut hervorragen. Abaͤnderungen dieſer 
Art ſind noch: 1) unregelmaͤßige und mit ſchlim⸗ 
men Zufälen verknüpfte Maſern, wo der Ausbruch 
eher oder ſpaͤter und mit ſchlimmen Zufaͤllen erfolgt. 
Bosquillon ſahe bey einer Frau von neun und zwan⸗ 
zig Jahren, daß nach einem leichten Fieberanfall 
die Maſern im Geſicht zum Vorſchein kamen, allein 
der Kopfſchmerz, das gallichte Erbrechen, der ca⸗ 
tarrhaliſche Huſten, die Zuckungen und der kleine 
geſchwinde unregelmaͤßige Puls hielten noch ſieben 
oder acht Tage mit einer bald groͤßern bald gerin⸗ 
gern Heftigkeit an. Am Anfang des achten Tages 
zogen die Flecken im Geſicht, die erſt fehr roth und 
groß waren, ſich nahe zuſammen und wurden vio⸗ 
letfarbig; es entſtanden ein Phantaſiren, und alle 
Zufaͤlle 


I) Zuweilen zeigen fich auch die Flecke gleich im An⸗ 
fang, oder doch eher als den vierten Tag, oder auch 
wieder ſpaͤter. A. d. Ueb, 
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637. 
Bey dieſem Ausbruchs fieber (Eruptive fever) iſt 


jederzeit, gleich von dem erſten Anfall der Krankheit 


an, 


Zufaͤlle nahmen fo zu, daß man einen nahen Tod 
befürchten mußte. Allein bald darauf kamen die 
Flecke über den ganzen Koͤrper heraus, die Zufalle 
ließen nach, das Erbrechen hingegen verlor ſich nicht 
eher, als bis ſich die Maſern abſchuppten, worauf 
aber die Kranke in kurzer Zeit wiederhergeſtellt wur⸗ 
de. Nach überſtandener Krankheit litte die Bruſt 
gar nicht, welches Bosquillon zwey Aderläffen; die 
er am Fuß am ſechſten Tag der Krankheit machen 
ließ, und den am ſiebenten Tag gelegten Blaſen⸗ 
pflaftern zuſchreibet, da dieſes nach feinem Urtheil 
die beſten Mittel find, die Bruſt gegen die uͤbeln 
Folgen der Maſern zu ſchuͤtzen. Die narfotifchen 
Mittel und Mittelſalze (vermuthlich das Riveriſche 
Traͤnkchen) ſchienen zwar das Erbrechen zu ſtillen, 
allein ihre Wirkung hielt nur kurze Zeit an. 2) Die 
Maſern find zuweilen auch mit einer Halsentzün⸗ 
dung oder mit einer allgemeinen Neigung zur Faͤul⸗ 
niß verknuͤpft (ſ. unten die Anmerkung zu . 643.) 
II) Die zweyte Art find die ſogenaunten blatter⸗ 
aͤhnlichen Maſern (Rubeola variolodes, la rou- 
geole boutonnée). Es kommen dabey einzeln ſte⸗ 
hende über die Haut hervorragende Flecke zum Vor⸗ 
ſchein f). Die Schottlaͤnder heißen dieſen Ausſchlag 


the 


5) ESC an vor ihnen catarrhaliſche Zufälle vorher, 
worauf erhabene Flecke entftehen, die größer als bey 
den Maſern ſind, ſich mehlartig abſchuppen und 
Gruben hinterlaſſen. Sollten dieſes nicht ſoge⸗ 
nannte Steinpocken ſeyn? wie auch Borſieri (Inſt. 
T. II. P. I. p. 182.) glaubet. Der Ueberſetzer von 
Cullens Noſologie erinnert in einer Anmerkung S. 
190., er habe diefen Ausſchlag bey einigen Kindern 
geſehen, die die wahren Maſtrn, obgleich ſelbige 
nachher mehrmals herrſchten, doch niemals bekamen. 
A. d. Ueb. 
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an, eine Heiſcherkelt, ein häufiger heiſcher trockner Hu⸗ 
ſten, und eine gewiſſe Engbruͤſtigkeit und Schwierig⸗ 
keit des Athemholens, vorhanden. Zu gleicher Zeit 
ſind auch die Augenlieder etwas aufgeſchwollen, die 
Augen ſelbſt find einigermaßen entzündet und thraͤnen 
ſtark, und es iſt dabey öfters ein Schnupfen und Nie⸗ 
ſen zugegen. Gemeiniglich ſind auch die meiſten Pa⸗ 
tienten, gleich von dem erſten Anfange ber Krankheit 
an, ſehr ſchlaͤfrig und hinfällig, 


638. 


Es zeigen ſich, wie wir bereits oben erwaͤhnt ha⸗ 
ben, die Maſern gemeiniglich am vierten Tage, und 
zwar zuerſt im Geſichte, worauf ſie denn nach und nach 
auch auf den übrigen Theilen des zeibes zum Vorſchein 
kommen. Sie kommen zuerſt als kleine rothe Punkte 
heraus, und bald darauf erſcheinen ſie in kleinen Hau⸗ 
fen beyſammen; ſie heben ſich nicht wie die Blattern 
in die Höhe, man kann aber doch durch das Gefühl 
entdecken, daß ſie im Geſichte ein wenig hervorragen, 
an andern Stellen des Körpers aber iſt dieſes weniger 
merklich. Der Ausſchlag behält im Geſicht feine ro⸗ 
the Farbe, ja ſie wird zuwellen zwey Tage lang ver⸗ 
mehret, allein am dritten Tage verändert ſich das leb⸗ 
hafte in ein braͤunliches Roth, und nach einem oder 
zwey Tagen verſchwindet der Ausſchlag gänzlich, in⸗ 
dem ſich die Oberhaut in mehlartigen Schuppen ab⸗ 
ſondert. So lange als die Maſern vorhanden ſind, 

iſt 
the Nirles. Cullen ſagt, daß bey denſelben gemei⸗ 
niglich die catarrhaliſchen Zufälle mangelten, die 
aber andere (fiche die untenſtehende Anmerk.) dabey 
annehmen, indem z. B. Sauvages dieſes ausdruͤcklich 
verſicherk, und das Journal de Med. 1758. Juillet. 

p. 81. anfuͤhrt. Das kleyenartige Abſchuppen un⸗ 

2 Ben Ausſchlag von den Waſſerpocken. 

„ fr. Ueb. 
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iſt das Geſicht etwas aufgetreten, ſelten aber ſtark ges 
ſchwollen. 
639. 

Zuweilen hört, ſobald die Maſern heraus find, das 
Fieber gänzlich auf; es geſchiehet dieſes aber nur ſelten. 
Gemeiniglſch aber dauert das Fieber auch nach dem 
Ausbruche der Maſern fort, oder wird noch vermehret, 
und es hoͤrt daſſelbe nicht eher auf, als bis die Abſchup⸗ 
pung geſchehen iſt. Ja auch alsdenn verliert das 
Fieber ſich nicht allemal ſondert es dauert zuweilen 
noch eine längere oder kürzere Zeit, und mit verſchiede 
nen Wirkungen fort. 

640. 


Auch in denjenigen Faͤllen, wo das Fieber alsdenn 
verſchwindet, wenn die Maſern heraus find, halt doch 
der Huſten fo lange, bis ſich die Haut abgeſchuppt hat, 
und zuweilen noch eine viel längere Zeit an. 

Er iſt bey allen Patienten, fo lange das Fieber 
dauert, vorhanden, wobey denn meiſtentheils die Eng⸗ 
bruͤſtigkeit vermehret wird; ja es nehmen der Huſten 
und die Schwierigkeit bey dem . zuweilen ſo 
zu, daß man Utfache hat, eine Lungenentzuͤndung zu 
befürchten. Dieſes kann ſich zwar zu allen Zeiten der 
Krankheit ereignen, ſehr oft aber geſchiehet es doch 
nicht eher, als bis der Ausſchlag ſchon wirklich ver- 
ſchwunden ift, und die Oberhaut ſich abgeſchuppt hat. 

Oft werden auch die Patienten nach dieſer Periode 
von einem Durchfall befallen, der gemeiniglich einige 
Zeit fortdauert. 

641. 

Es pflegen oft nach den Maſern, auth wenn ſolche 
nicht eben che He und ſchlimm geweſen find, in 
flammatoriſche Krankheiten zu entſtehen. Hierunter 
gehören hauptſächlich die Augenentzuͤndungen und die 
Lungenſucht, 

a 642, Wenn 


80 Von den Maſern. 


642. 

Wenn man bey den Maſern eine Ader öffnet, und 
dabey die Umſtaͤnde beobachtet, welche die Abſonderung 
des leimichten oder lymphatiſchen Theiles des Blutes 
beguͤnſtigen, ſo ſondert ſich derſelbe allemal von dem 
übrigen Blute ab, und bedeckt die Oberfläche deſſelben 
auf eben die Weiſe, wie man ſolches bey den inflam⸗ 
matoriſchen Krankheiten wahrzunehmen pflegt. 


643. 

Gemeiniglich iſt bey den Maſern, auch in denenjeni⸗ 
gen Füllen, wo dieſelben ſehr heftig find, keine Neigung 
zur Faͤulniß vorhanden. Unterdeſſen aber giebt es doch 
auch Beyſpiele, wo ſowohl in dem Verlauf der Krank⸗ 
beit ſelbſt, als beſonders nachdem die Maſern ſchon 
ihren gewohnlichen Lauf vollendet haben, eine ſolche 
Neigung zur Faͤulniß wahrgenommen wird. — Man 
ſehen hiervon Watſon in dem vierten Bande ber Lond⸗ 
ner Bemerkungen No. 11. S. 112, der deutſchen Ue. 
berſetzung *). 

544. Aus 


) Morton behauptet, es habe zu London im Jahr 
1672 eine fo bösartige Mafernepidemie geherrſcht, 
daß alle Wochen mehr als dreyhundert Perſonen 
daran geſtorben wären; allein es iſt dieſes nur ein 
ungewiſſes Geruͤcht, denn Dr. Dickinſon hat in dem 
vierten Bande der Londoner Bemerkungen aus den 
Todtenzetteln bewieſen, daß im Jahr 1672 uͤber⸗ 
haupt nur 118 Perſonen an den Maſern verſtorben 
find. Im Jahr 1671 ſtarben ihrer ſieben, und im 
Jahr 1673 deren 105 daran. Im Jahr 1674 aber 
toͤdteten die Maſern 795 Perſonen, die an derjeni⸗ 
gen Art ſtarben, welche Sydenham unter dem Nas 
men der unordentlichen Maſern beſchreibet. Die⸗ 
ſes war die ſchlimmſte Epidemie, die je zu London 
geherrſcht hat, die vom Jahr 1742 ausgenommen, 
wo 987 Perfonen als an den Maſern verſtorben 
angegeiger wurden, welches noch um ein Viertbell 

mehr, 
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644. 
Aus alle dem, was ich oben (H. 637 bis 642.) von 
den Maſern geſagt habe, wird, wie ich glaube, erhellen, 
daß 


mehr, als bey derjenigen Epidemie iſt, deren Mor⸗ 
ton erwaͤhnet. 

Watſon bemerket in der oben angeführten Ab⸗ 
handlung, daß die bösartigen Maſern von den ge⸗ 
wöhnlichen, eben fo wie die abſtehenden von den 
uſammenfließenden Blattern, verſchieden ſind. Er 
bat in dem Findlingshoſpital zwey Epidemien da⸗ 
von geſehen. Im J. 1763 bekamen von 312 Kin⸗ 
dern, die in dieſem Hoſpital waren, hundert und 
zwanzig vom vierten May bis zum neunten Junius 
die Maſern, drey davon waren aber zwiſchen dem 
erſten April und vierten May damit befallen wor⸗ 
den. Es ſtarben von allen dieſen nur neunzehn, allein 
viele von denen, die davon kamen, hatten ſo viel 
durch die Krankheit gelitten, daß man ſie auf das 
Land ſchicken mußte, wo ſie ſich nur langſam er⸗ 
holten. — Eine andere Epidemie war die vom J. 
1768. Hier wurden 139 Kinder von 438, die da⸗ 
mals das Hoſpital enthielt, mit den Maſern befal⸗ 
len; von dieſer Anzahl ſtarben nur ſechſe. Es ſtar⸗ 
ben alfo im Jahr 1763 von ſechs Kranken einer, und 
im Jahr 1758 einer von drey und zwanzig, und es 
erfolgte auch in dieſem letzten Jahre, obgleich die 
Krankheit in ſolchem zu eben der Jahrszeit als im 
Jahr 1763 herrſchte, doch die Wiederherſtellung viel 
geſchwinder. 

Dieſe boͤsartigen Maſern nahmen ihren Anfang 
mit einem Thraͤnen und einer Entzuͤndung der Au⸗ 
gen, mit einem Huſten und mit einer allgemeinen 
Schwaͤche, worauf meiſtentheils eine ſehr unruhige 
Nacht zu folgen pflegte. Am folgenden Tag hatte ge- 
meiniglich das Fieber beträchtlich zugenommen, die 
Kranken klagten uͤber eine Schwere und Schmerz im 
Kopfe, und die Maſern fiengen an auszubrechen, ſo 
daß fie meiſtens an dieſem zweyten Tag über den gan⸗ 
zen Koͤrper zum Vorſchein kamen. Zu gleicher Zeit 


75 nahm 
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daß ſich ſolche hauptſäͤchlich durch den mit denſelben 
verknuͤpften Catarrh, und die bey ihnen in einem 


ziemlich 


nahm auch das Thraͤnen der Augen und der Huſten 
zu; der Kranke klagte über eine ſtarke Hitzé und 
Aengſtlichkeit, und war ſehr unruhig. Das Athens 
holen war gemeiniglich beſchwerlich, und es war 
kein Auswurf vorhanden: gewohnlich war auch die 
Haut trocken, der Hals dunkelroth und die Zunge 
ſehr unrein. Der Durſt war fehr ſtark, der Puls 
ſehr geſchwind, aber felten voll, und die Kranken 
beklagten ſich über eine große Schwaͤche. Diefe 
ie vergiengen gemeiniglich erſt nach vier oder 
uͤnf Tagen, und zuweilen noch langſamer, allein 
bey den meiſten Patienten derſchwanden die Maſern 
am Ende des wierten Tages. Alles dieſes machte 
die erſte Periode der Krankheit aus. 

Die zweyte Periode derſelben nahm von derjeni⸗ 
gen Zeit ihren Anfang, wo die Fieberhitze abgenom⸗ 
men hatte, und der Ausſchlag verſchwunden war. 
Bey den meiſten Perſonen verwandelte ſich das 
Thraͤnen der Augen in eine ſehr beſchwerliche und 
langwierige Augenentzuͤndung. Der Huſten, die Bes 
klemmung und das beſchwerliche Athemholen hiel⸗ 
ten in der nehmlichen Heftigkeit an, ja dieſe Zus 
Fälle waren zuweilen noch ſtaͤrker, als bey dem Aug: 
bruch. Zu gleicher Zeit waren die Kranken auch 
for unruhig und aͤngſtlich, und es war faſt gar 

ein Auswurf vorhanden. Der Durſt nahm ab; 
der Puls war langſamer und zuweilen untegehmdfs 
fs. Bey vielen Patienten, und zwar fonderlich bey 

enenjenigen, die den Durchfall hatten, war die 
Schwachheit fehr groß. Die Kranken wurden ſo⸗ 
dann ſehr mager. Wenn das Phantaſiren darzu 
kam, ſo zeigte dieſes einen nahen Tod an; allein 
wenn dieſe Zufaͤlle gelinder wurden oder gar ver⸗ 
ſchwanden, fo wurden die Patienten wiederher⸗ 
geſtellt. 

Es ſtarben nur wenig Kranke in der erſten Pe. 
riode der Krankheit, bey vielen erfolgte der Tod in 
den erſten zwey oder drey Tagen der zweyten Pe⸗ 

viobe, 


zündung, von andern ähnlichen Ausfehlagsfiebern zu 
52 


untere 


riode, allein die größte Anzahl gieng in der ztweyten 
oder dritten Woche der Krankheit darauf, ja es 
ftatben ſogar einige länger als einen Monat nach 
dem erſten Anfang derſelben. Bey einigen gieng vor 
dem Tode ein beſchwerliches Athemholen vorher, 
bey andern eine Art von Ruhr, welche anzeigte, daß 
die Gedaͤrme gelitten hatten, ja es wurde ſogar 
bey einem der letztern der Maſtdarm brandicht, und 
bey ſechs andern entſtand der Brand an andern Thei⸗ 
len des Korpers. Bey den meiften Maͤdchen, die 
an dieſer Krankheit ſtarben, waren die Zeugungs⸗ 
theile brandicht. Zweye davon hatten Geſchwuͤre 
im Munde, die das Inwendige deffelben fo anfraſ⸗ 
fen, daß der Backen vor dem Tode nach außen zu 
durchfreſſen war. Bey einem wurde das Zahn⸗ 
fleiſch und die Kinnlade fo zerftdret, daß auf der ei⸗ 
nen Seite die meiſten Zaͤhne vor dem Tode heraus⸗ 
fielen. Bey denen, die davon kamen, blieben noch 
lange Zeit Geſchwuͤre an den kippen und dem Munde 
übrig. — Surham hatte im Jahr 1755 zu Plymouth 
bey einer Maſernepidemie ſchon faſt die nehmlichen 
Zufaͤlle wahrgenommen. 

Es wurden einige Patienten durch dieſe Kranke 
heit fo geſchwaͤcht, daß ſie, auch nachdem alle ſchlimme 
Zufaͤlle aufgehoͤret hatten, doch keine Nahrung zu 
ſich 5 8 abgezehret ſtarben. Bey tie 
nem erfolgte der Tod erſt ſech 
255 ft ſechs Wochen nach dem 

„ Bey der Leichenoffnung fand man bey denen, 
die an dem aͤngſtlichen Athemholen nach Verſehwin⸗ 
dung des Fiebers und Ausſchlags geſtorben waren, 
nur wenigen Schleim in den Aeſten der Luftroͤhre; 
allein die Subſtanz der kungen war ganz weich, und 
die Blutgefäße ſehr verſtopft und ausgedehnt. Bey 
einem Kinde, das am neunzehnten Tage mit einem 
ſehr beſchwerlichen Athemholen und einer großen 
Schwachheit geſtorben war, fand man die Lungen 
mit dem Rippenfell ſehr verwachſen. Die Lungen 


ſirotz 
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unterſcheiden pflegen ). Es entſtehet daher auch die 
größte Gefahr bey den Maſern hauptſaͤchlich davon, daß 
bey ihnen eine Lungenentzündung dazu koͤmmt. 

645. Es 


ſtrotzten voll Blut, und der linke Lungenfluͤgel fieng 
an brandicht zu werden. Es war auch ein Theil 
des ſogenannten leeren Darms entzündet, und ent⸗ 
hielt viele Wuͤrmer. — Bey einem andern, der nach 
drey Wochen ſtarb, binnen welcher Zeit das Athem⸗ 
holen immer ſehr beſchwerlich geweſen war, der viele 
Tage einen colliqvativiſchen Durchfall gehabt, und 
ſich über einen ſtarken Schmerz unter der linken 
Schulter beklagt hatte, und der plotzlich geſtorben 
war, ohne daß er ſich ſchlimmer als vorher zu be⸗ 
uns geſchienen hätte, traf man bie Gefäße der 
ungen ſehr ausgedehnt und einen betraͤchtlichen 
Theil des Unken Lungenfluͤgels ſphacelirt an. Es 
hatte der kalte Brand die Blutgefäße zerfreſſen, und 
eine Haͤmorrhagie hervorgebracht, wodurch faſt die 
ganze linke Bruſthoͤhle mit Blut erfuͤllt war. Der 
ſphacelirte Theil der Lungen enthielt eine betraͤcht⸗ 
liche Menge von einer faulichten und ſehr übelric- 
chenden Jauche. — Bey keinem Verſtorbenen fand 
man eine Sammlung von eiterartigen Feuchtigkei⸗ 
ten, ſondern es zeigten vielmehr alle Erſcheinungen 
den kalten Brand an. A. d. fr. Ueb. 


) Die Maſern find von den uͤbligen Hautausſchlaͤgen 
leicht zu unterſcheiden; man kann ſie nur mit dem 
Scharlachfieber verwechſeln. Sobald aber als der 
vollige Ausbruch derſelben geſchehen iſt, ſo iſt der 
Unterſchied leicht zu enedecken; denn man bemerkt ge» 
gen den vierten Tag kleine rothe Blüͤthchen auf dem 
Geſichte, welche ſich mit einander vereinigen, und 
eine Art von neben einander in Haufen ſitzender Fle⸗ 
cken machen; ein Umſtand, den man bey dem Schar⸗ 
lachfieber nicht wahrnimmt. Uebrigens zeigen ſich 
bey dieſem letztern nicht die catarrhaliſchen Zufaͤlle, 
welche die Maſern beſtaͤndig begleiten. 

‚Wir kennen die Natur derjenigen beſondern Ma⸗ 
terie, welche die Maſern hervorbringt, eben ſo wenig, 
als 
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645. 
Es ſind daher bey ihnen hauptſaͤchlich ſolche Mittel 


noͤthig, welche die Neigung zur Entzündung verhuͤten 


F 3 und 


als wie die Natur des Blattergiftes. Dieſe Krank 
heit iſt in ihrer Erſcheinung einfoͤrmig, und fie pflegt 
allemal in den nehmlichen Jahreszeiten wiederzu⸗ 
kommen. Bisweilen zeigen ſich die Symptome des 
Catarrhs viele Tage vor dem Ausbruche, und es 
dauren ſolche eine längere oder kuͤrzere Zeit, So⸗ 
dann aber wird der Ausbruch oft mit gefährlichen 
Zufällen begleitet. Einige Schriftſteller verſichern, 
daß die Krankheit bisweilen plotzlich verſchwunden, 
und nach Verlauf von drey Wochen wiedergekom⸗ 
men ſey; und andere führen an, daß der Ausſchlag 
auf zween oder drey Tage ſich verloren habe, und 
hernach wieder zum Vorſchein gekommen fey. Da⸗ 
her iſt die Meinung entſtanden, daß die Maſern in 
der nehmlichen Jahreszeit zweymal den Korper be⸗ 
fallen koͤnnen. Man kann von dieſer Erſcheinung 
einen Grund angeben, wenn man annſmmt, daß 
die Bluͤhtchen der Maſern eine gewiſſe Zeit zu ihrer 
Abſchuppung erfordern, und daß ſolche, wenn its 
gend etwas den Ausbruch derſelben verhindert, ſo 
lange unter der Haut, ohne daß der Ausbruch er⸗ 
folgt, zurückbleiben, bis eine andere Urſache hinzu⸗ 
ST welche ihre Erſcheinung auf der Haut be- 
wirket. 

Die Zufälle des Catarrhs und die Neigung zur 
Entzündung find mit den Maſern unzertrennlich 
verbunden. Die erſtern Finnen vielleicht von einer 
gewiſſen Verwandtſchaft zwiſchen der Ausſchlags⸗ 
materie und der Materie der Aus dünſtug herruͤhren. 
Diefe Verwandtſchaft iſt nothwendig, um den Aus⸗ 
ſchlag zu beſtimmen, und ſolchen auf die Haut ber- 
auszutreiben. Es ift bekannt, daß die Aus dun. 
ſtungsmaterie auch eine große Verwandtſchaft mit 
der Materie der Schleimdruͤſen hat; daher leidet 
der Schleim mit, und es wird die Abſonderung deſ⸗ 
ſelben vermehret, ſobald als wie die Ausduͤnſtung 


unterdruͤckt wird. Man muß daher die catarrha⸗ 


liſchen 
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und vermindern koͤnnen; beſonders aber wird bey dieſer 
Krankheit das Aderlaſſen nothwendig, deſſen man ſich 


zu 


liſchen Beſchwerden als eine Folge des Antriebs oder 
der Determination der Krankheitsmaterie betrachten, 
welche ſich nebſt der Aus duͤnſtungsmaterle nach den 
Schleimdruͤſen ziehet. — Es iſt demnach leicht eins 
zuſehen, warum bey dieſer Krankheſt, fo wie bey 
ſehr vielen andern, ein Catarrh vorhanden iſt. Dem. 
ohngeachtet aber ſcheint hier auch noch eine anſte⸗ 
ckende Materie, welche zu dem Catarrh Gelegenheit 
giebt, mit im Spiele zu feyn, welche befonderg ſich 
auf die Drüfen der Luftroͤhre und hauptſaͤchlich der 
Aeſte derſelben wirkt. Vielleicht beruhet dleſes auf 
einem Geſetze der Eirculgtion, welches von einer bes 
ſondern Anziehungskraft der Krankheitsmaterie un⸗ 
abhaͤngig i. Selbſt im gefunden Zuſtande wirft 
ſich die Aus duͤnſtungsmaterie oft auf die erwaͤhnten 
Druͤſen, ein Umſtand, der uns glauben macht, daß 
dieſelben bey den Maſern nur nach der unterdruͤck⸗ 
ten Ausduͤnſtung angegriffen werden, und ſie ſchei⸗ 
nen ſodann mit der Haut ſich zu vereinigen, um dig 
Kraukheitsmaterie nebft der Materie der Ausduͤn⸗ 
ſtung aufzunehmen. 

Der Huſten iſt bey den Maſern anfangs trocken, 
hernach wird er feucht, und der Auswurf findet ſich 
ein, welcher letztere ein gutes Zeichen iſt. Die Nei⸗ 
gung zur Entzündung kann als eine Folge des Ca⸗ 
tarrhs angefehen werden, welcher jederzeit von einer 
Entzündung begleitet wird. 

Ein Theil der Wirkungen der Krankheitsmaterie 
verbreiten ſich über den ganzen Koͤrper, und die 
größte Gefahr bey den Maſern rühret davon her, 
daß die inſlammatoriſche Disposition fich durch den 
ganzen Körper ausbreitet, ein Umftand, welcher be⸗ 
ſonders zu ortlichen Entzündungen Anlaß giebt, 
welche die Lungen befallen und toͤdtlich werden. 
Bey dieſer Krankheit hoͤret bas Fieber nicht mit dem 
Ausbruche aus, wie dieſes bey den übrigen Aus⸗ 
ſchlagsſiebern der Fall iſt; es wird im Gegengheil 
vielmehr ſtärker, und dauert nach dem Ausbrüche 

noch 
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zu einer jeden Zeit der Maſern, und auch, nachdem 
die Krankheit ſchon ihren gewöhnlichen Lauf geendiget 
bat, noch bedienen kann 2). Die Menge des wegzu⸗ 
laſſenden Bluts und die Wiederholung des Aderlaſſens 
muß durch die Heftigkeit der Zufaͤlle des Fiebers, des 
Huſtens und der Engbruͤſtigkeit beſtimmt werden; ge⸗ 
meiniglich aber kann man bey dieſer Krankheit ohne 
allen Schaden des Patienten ziemlich viel Blut weg 
laſſen ). Da aber die Zufälle einer zungenentzuͤn⸗ 

8 4 dung 


noch fort. Es kann ſogar eine neue Determination 
entſtehen, welche zu der Erſcheinung des Fiebers nach 
dem Ausbruche der Maſern Gelegenheit giebt. Hat 
die Krankheit aufgehoͤret, fo kann die inflammato⸗ 
riſche Dispoſition fortdauern, und fich auf irgend 
einen Theil des Koͤrpers werfen. Es iſt ſchwer zu 
beſtimmen, ob dieſes davon, daß die Krankheits⸗ 
materie im Körper zurückbleibt, oder ſonſt von eis 
nem andern widernatuͤrlichen Zuſtande herruͤhret. 
Die Krankheiten, welche nach den Maſern, beſon⸗ 
ders aber nach den Blattern, zu folgen pflegen, ſind 
oft mit gefährlichen Symptomen deswegen ver⸗ 
knuͤpft, weil die Neigung zur Entzuͤndung, welche 
durch die vorhergehende Krankheit hervorgebracht 
worden war, ſich erſt nach dem Verkauf einer ge⸗ 
wiſſen Zeit verlieret. Daher will Watſon nicht, 
daß man die Blattern gleich nach uͤberſtandenen Ma⸗ 
ſern einpfropft. A. d. fr. Ueb. 


) Wofern nehmlich nicht die Krankheit faulichter Art 
iſt. Siehe $. 646. A. d. Ueb. 


) Sydenham trug kein Bedenken, das Aderlaſſen 
ſelbſt bey kleinen Kindern zu wiederholen, und ber⸗ 
ſichert, daß er dadurch mehrere vom Tode gerettet 
habe. Ueberhaupt iſt das Aderlaſſen bey den mit 
ſchlimmen Zufaͤllen begleiteten Maſern das vorzuͤg⸗ 
lichſte Mittel. Daß man die Krankheit, wenn das 
Fieber mäfig, der Huſten leicht, und die ganze Epi- 
demie gutartig iſt, der Natur uͤberkaſſen müffe, iſt 


icht einzuſehen. 
leicht einzuſeh 858 
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dung ſelten waͤhrend des Ausbruchsfiebers entſtehen, 
und dieſes letztere zuweilen unmittelbar vorher, ehe die 
Maſern herauskommen, ziemlich heftig iſt, wenn gleich 
die darauf folgende Krankheit ſehr gelinde wird, ſo hat 
man das Aderlaſſen ſelten bey dem Ausbruchsfieber nö. 
thig, und es kann ſolches oft ſo lange verſpart werden, 
bis vielleicht in dem Fortgange der Krankheit die Ge⸗ 
fahr noch größer wird, 
646. 

Bey allen Maſerkranken, bey denen keine offenba- 
ren Kennzeichen der Fauͤulniß vorhanden find, oder wo 
man keine Urſachen hat, aus der ſchon bekannten Na⸗ 
fur der Epidemie eine Faͤulniß zu befürchten 9, ift 

das 


Das Aderlaſſen iſt nach geſchehenem Ausbruch 
vortheilhafter als vorher, ob man es gleich, wenn 
ſchlimme Zufaͤlle, z. B. Engbruͤſtigkeit, hefuges Fie⸗ 


ber u. ſ. w. vorhanden ſind, die ganze Krankheit 
hindurch vornehmen kann. Unterdeſſen raͤth unfer 
Verfaſſer doch, wenn es moglich iſt, daſſelbige bis auf 
denjenigen Zeitpunkt u verſparen, wo die Maſerflecke 
verſchwinden, weil hier die allgemeine Neigung zur 
Entzündung locale Entzündungen hervorzubringen 
und die kungen anzugreifen pflegt. Wenn auch vor 
dem Ausbruch eine ſolche Aengſtlichkeit und Be⸗ 
ſchwerlichkeit des Athemholens vorhanden iſt, daß 
ſie das Aderlaſſen zu erfordern ſcheint, fo verſchwinden 
doch dieſe Zufälle gemeiniglich nach dem Ausbruch, 
und es iſt alſo das Aderlaſſen hier nicht ſo nothwendig 
als am vierten Tage, wo die Maſern ſich gaͤnzlich 
verlieren. Dauert ſodann das Fieber und die Eng⸗ 
bruͤſtigkeit fort, fo muß man, nach Cullen in ſeinen 
Vorleſungen, durchaus zur Ader laſſen. Er ſieht 
das Aderlaſſen an dieſem Tage für fo weſentlich an, 
daß er es, wenn es möglich iſt, nicht am vorher, 
gehenden Tage vornimmt, oder wenigſtens nur we⸗ 
nig Blut weglaͤſſet. A. d. fr. Ueb. 


) Watſon nahm im Anfange bey den faulichten Ma⸗ 
ſern 
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das Aberlaffen als dasjenige Mittel anzuſehen, auf wel⸗ 
ches man ſich hauptſächlich zu verlaſſen hat. Unterdeſ⸗ 
fen aber fönnen doch auch die kuͤhlenden Purgiermittel, 

85 vor 


fern feine Zuflucht allemal ſehr zeitig zum Aderlaſſen, 
wiederholte es auch in der erſten Periode der Krank⸗ 
heit, wenn der Huſten und die andern Zufälle der 
Lungenentzuͤndung beträchtlich waren, allein er 
fand bald, daß dieſe Ausleerung hier nicht fo viel 
Nutzen als bey den gewohnlichen Maſern ſchaffte. 
Er ließ auch in der zweyten Periode der Krankheit, 
wenn die Fieberhitze und der Ausſchlag verſchwun⸗ 
den war, das beſchwerliche Athemholen aber noch 
fortdauerte, zuweilen Blut, allein es ſchaffte fol» 
ches keine Erleichterung, ja es ſchien ſogar die 
Schwaͤche zu vermehren, ob es gleich bey dieſen 
Umftänden Sydenbam vorzuͤglich empfiehlt. Da 
nun Watſon ſahe, daß das Aderlaſſen, ob es gleich 
die allgemeine Vollbluͤtigkeit vermindert, doch die 
Verſtopfung und Erweiterung der Lungengefaͤße 
nicht hob, ſo erwaͤhlte er eine andere Methode. 
Er leerte nehmlich, nachdem er einmal zur Ader ge» 
laſſen hatte, den Magen und die Gedaͤrme durch 
kleine Doſes des Brechtveinſteins aus. Dieſes Mit⸗ 
tel zeigte ſich ſehr nuͤtzlich, und maͤßigte überhaupt 
die Zufaͤlle. Hierauf verordnete er kühlende und 
gelinde ankiſeptiſche Mittel. Er fuchte das Zimmer 
uͤhl zu erhalten. Die Patienten mußten, wenn 
kein Durchfall vorhanden war, viel von einem Bruſt⸗ 
trank mit Sauerhonig, oder Gerſtenwaſſer mit Eßig 
trinken. In einigen Fällen, wo die Zufaͤlle ſehr 
heftig waren, der Kranke ſehr unruhig und die Haut 
trocken war, leisteten die lauen Bader fehr gute 
Dienſte. Man ließ die Kranken ſo lange darinnen 
bleiben, als fie es vertragen konnten. Dieſe Cur⸗ 
art wurbe beſonders ſo lange, als der inflammato« 
riſche Zuſtand vorhanden war, angewendet, allein 
ſie war bey der nachher entſtehenden Schwaͤche nicht 
mehr dienlich. Die Dlafenpflafter waren in der er⸗ 
ſten Periode der Krankheit nicht ſo nuͤtzlich, als in 
der zweyten. 


In 
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vornehmlich aber die auf die Seite und zwiſchen die Schul⸗ 
tern gelegten Blaſenpflaſter, einige Dienfte leiſten ). 
647. Was 


In diefer zweyten Periode, wo die Patienten 
ſehr ſchwach waren, unterſtuͤtzte man ſolche durch 
Wein, den man ihnen in Honigwaſſer oder in ihren 
gewohnlichen Getranfen gab. Wenn ein colliqvati⸗ 
viſcher Durchfall mit Colikſchmerzen vorhanden war, 
ſo gab Watſon den Aufguß von der virginiſchen 
Schlangenwurzel mit der herzſtaͤrkenden Confection, 
und ſetzte zuweilen noch einige Tropfen von dem 
flüͤſſigen Laudanum hinzu. Er ließ daſſelbe auch 
in Clyſtieren von einer dünnen Brühe vom Schoͤpſen⸗ 
fleiſch beybringen. Der Kranke wurde dabey mit 
Reißſchleim genaͤhret. Außerdem zeigte ſich die in 
einer ſtarken Doſis gegebene Abkochung der Fieber⸗ 
einde, wenn der Huſten und die Engbruͤſtigkeit nicht 
beträchtlich waren, ſehr nützlich. Zuweilen aber 
vermehrte dieſes Mittel auch die Engbruͤſtigkeit, ſo 
daß man, obgleich eine Neigung zum kalten Brande 
vorhanden war, doch damit ausſetzen, und die vir⸗ 
giniſche Schlangenwurzel dagegen geben mußte, die 
zwar nicht ſo wirkſam war, bey der aber doch die 
Bruſt nicht ſo litte. Dieſes beweiſet, daß, wenn in 
faulichten Krankheiten eine Lungenentzuͤndung dar⸗ 
zufömme, dieſelbe dem Arzte die größte Beſchwerde 
verurſacht, vornehmlich wenn die Krankheit ſchon 
einige Zeit gedauert hat. 

Die Milch ſchaffte in Faͤllen, wo die Patienten 
gar keine andern Nahrungsmittel vertragen konn⸗ 
ten, den Kranken Erleichterung, und ſchien dieſel⸗ 
ben zu ſtaͤrken. A. d. fr. Web, 


*) Außer dieſen hier empfohlnen Mitteln iſt quo, der 
Brechweinſtein ſehr nuͤtzlich, wenn man ſolchen zu 
der Zeit, wo die Maſern eben heraflfomimnen wollen, 
in kleinen Doſen giebt. Dieſes Mittel erleichtert den 
Ausbruch, und verhindert den Durchfall, der in eini⸗ 
gen Epidemien in der Folge (wenn viele Unreinigkeiten 
in den erſten Wegen vorhanden ſind, und man dieſel⸗ 
ben nicht ausgeleert hat) ſehr leicht, nachdem ſich 

die 
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647. 

Was den bey den Maſern vorhandenen trockenen 
Huſten anbelanget, ſo kann ſolcher durch einen haͤufi⸗ 
gen Gebrauch demulcirender Bruſtmittel erleichtert wer⸗ 
den, es mögen ſolche nun ſchleimichter oder ölichter Art 
ſeyn, oder zu den füßen Dingen gehören. Jedoch iſt 
in Anſehung des Gebrauchs dieſer demuleirenden Dinge 
noch zu bemerken, daß ſolche die Schärſe der Blut⸗ 
maſſe nicht ſo ſehr einwickeln und verbeſſern, als man 
es gemeiniglich zu glauben pfleget. Ihre Wirkung 
beſtehet hauptſaͤchlich daxinnen, daß ſie den Schlund 
und Hals inwendig überziehen, und hierdurch verhin⸗ 
dern, daß felbiger von den ſcharfen Säften, die aus 
der zunge herauskommen, oder aus der Naſe herab- 
fließen, nicht fo deftig geteißet werden kann. 


648. 


Das allerwirkſamſte und gewiſſeſte Mittel aber, wo⸗ 
durch man den Huſten bey den Maſern mäßigen und 
beruhigen kann, ift der Mohnſaft, wofern nur die übrie 
gen Umftände den Gebrauch deſſelbigen erlauben. 
Man konnte zwar glauben, daß die Opiate bey den 
Maſern, da bey ſolchen die Neigung zur Entzuͤndung 
in einem ziemlich heftigen Grad vorhanden iſt, nicht 
gebraucht werden könnten. Und ich glaube auch wirk⸗ 
lich, daß, wenn ein heftiges Fieber und eine ſtarke Eng⸗ 
bruͤſtigkeit die wirkliche Gegenwart oder doch die Ge⸗ 
fahr einer Lungenentzuͤndung zu erkennen geben, die 
Opiate ſehr unſchicklich ſind. Allein bey ſolchen Pa⸗ 
tienten, wo die Engbrüftigfeit nicht allzu ſtark iſt, und 
wo man ſich des Aderlaſſens zur Verhuͤtung oder Vers 
minderung der Entzündung bereits auf eine gehörige 
Art bedienet hat, kann man, wenn der Huſten und 

die 
die Maſern abgeſchuppet haben, zu entſtehen pflegt. 
A, d. fr. Ueb. 
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die Schlafloſigkeit die dringenden Zufaͤlle find, auch die 
Opiate ohne Schaden, und mit großem Vortheile des 
Kranken, gebrauchen. Bey allen mit einem Aus⸗ 
ſchlage begleiteten Fiebern ift nach meiner Meinung 
eine gewiſſe Schaͤrfe durch den ganzen Koͤrper verbrei⸗ 
tet, die einen ſtarken Reitz verurſachet. Die Opiate 
aber koͤnnen die Wirkungen dieſes Reitzes verhindern, 
und fie werden allemal Nutzen ſchaffen, wenn kein be⸗ 
ſonderer Umſtand vorhanden iſt, der ihren Gebrauch 
ausdruͤcklich verbietet). 
649. 

Die meiften Aerzte halten es für nothwendig, ihre 
Patienten, wenn fie die Maſern völlig uͤberſtanden ha⸗ 
ben, und zwar auch in denen Fällen, wo keine Krank. 
heit zuruͤckbleibt, verſchiedene Male zu purgieren. Sie 
haben dabey die Abſicht, die noch vorhandenen Ueber⸗ 
bleibſel von dieſer Krankheit abzuführen, das iſt, einen 
Theil der Materie der Krankheit, der, wie man ge⸗ 
meiniglich glaubt, noch lange Zeit darnach in dem Koͤr⸗ 
per zuruͤckbleiben kann. Ich kann dieſe letztere Mei⸗ 
nung nicht gaͤnzlich verwerfen, ſo wenig ich auf der 
andern Seite glaube, daß die Ueberbleibſel der Maſer⸗ 
materie, die durch die ganze Maſſe des Blutes ver⸗ 
theilet ſind, durch Purgieren gaͤnzlich aus dem Koͤrper 
geſthaffet werden koͤnnen, Nach meiner Meinung 

muͤſſen 


) Man hat nicht Urſache, die narkotiſchen Mittel zu 
ſcheuen. Sie ſchaffen dadurch, daß ſie den localen 
Reitz heben, mehr Nuten, als fie durch die Ver⸗ 
mehrung der Neigung zur Entzuͤndung ſchaden. 
Cullen hat (wie er in ſeinen Vorleſungen verſichert) 
fie nach Sydenhams Beyſpiele in ziemlich großen 
Doſis und allemal mit gutem Erfolg gegeben, und 
fie haben auch mir ſelbſt in Fällen, wo der Huſten 
ſehr ſtark war, ſehr gute Dienſte geleiſtet. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 
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müffen wir, wenn wir die uͤbeln Folgen der Maſern 
vermeiden wollen, nicht ſowohl die noch in dem Körper 
vorhandene Maſermaterie abzuführen ſuchen, als viel ⸗ 
mehr den inflammatoriſchen Zuſtand des Körpers, der 
durch die Krankheit hervorgebracht worden iſt, zu ver⸗ 
hüten und wegzuſchaffen bemuͤhet ſeyn. Zu dieſem letz⸗ 
tern Endzwecke kann das Purgieren allerdings nuͤtzlich 
ſeyn, allein ein Aderlaſſen, das nach den vorhandenen 
Zufällen der Neigung zur Entzündung eingerichtet iſt, 
wird noch weit größern Nutzen ſchaffen ). 
650. 


Da man in neuern Zeiten aus einer vielfaͤltigen 
Erfahrung den großen Nutzen kennen gelernt hat, den 
die kalte Luft bey dem Ausbruchefieber der Blattern zu 
leiſten pfleget, ſo hat dieſes einige Aerzte auf die Ge⸗ 
danken gebracht, daß man auch bey den Maſern ein 
ſo kuͤhles Verhalten mit eben ſo viel Nutzen befolgen 
laſſen koͤnnte. Allein es mangelt noch bis jetzt an Er⸗ 
fahrungen, welche die Wahrheit dieſer Meinung beſtaͤ⸗ 
tigen koͤnnen. So gewiß es iſt, daß eine von außen 
an den Koͤrper gebrachte Hitze bey den Maſern, ſo wie 
bey den meiſten andern inflammatoriſchen Krankheiten, 
ſehr ſchaͤdlich werden kann, und fo ſehr dieſes auch be- 
weiſet, daß der Korper bey dieſem Ausſchlag die ganze 
Krankheit hindurch nur in einem maͤßigen Grade von 
Waͤrme gehalten werden muß; fo wiſſen wir doch im⸗ 
mer noch nicht, in wie fern in jeder Periode dieſer 
Krankheit eine kalte Luft ohne Schaden des Patienten 
an den Körper gebracht werden kann. Die Schlüffe 
aus der Analogie ſind, ohnerachtet die Aerzte ſo oft zu 

den⸗ 

) Eine oder zwey gelinde Abfuͤhrungen find allemal 

nuͤtzich. Bey fortdauerndem Huſten und einer An⸗ 

lage zur Lungenſucht find Milch, Molken, das ig. 

ländiſche Moos, ein Blaſenpflaſter zwiſchen die 
Schultern u. ſ. w. zu gebrauchen. A. d. Web, 
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denſelben ihre Zuflucht zu nehmen pflegen, doch faſt 
immer kruglich; und wenn auch die Aehnlichkeit der 
Maſern mit den Blattern uns verleiten konnte, waͤh⸗ 


rend des Ausbruchsſiebers den Körper der freyen Luft 


auszuſetzen, fo ſcheinet doch die Aehnlichkeit, welche die 
Maſeen zu gleicher Zeit mit dem Catarrh haben, die⸗ 
ſes Verfahren zu verbieten. Es mangelt nicht an 
Beyſpielen, wo bey Perſonen, bey welchen die Maſern 
ſchon heraus waren, die kalte Luft Gelegenheit gegeben 
bat, daß ſolche zuruͤcktraten, und hierdurch vieſe Uebel 
in dem Körper hervorbrachten. Solche Zufälle aber 
koͤnnen, wie eine häufige Erfahrung zeiget, dadurch 
gehoben werden, daß man den Körper wieder erwaͤr⸗ 
met, und hierdurch es dahin bringet, daß die Maſern 
auf das neue zum Vorſchein kommen ). 

Zuſuͤtze 


2) Es iſt bey den Maſern allemal ein catarrhaliſcher 
Zuſtand vorhanden, welchen die Kälte vermehren 
kann. Man muß daher auf der einen Seite 
nie das kalte Verhalten in den Maſern empfeh⸗ 
len, jedoch aber auch auf der andern den Krane 

ken nicht zu ſtark zudecken und das Zimmer nicht zu 
heiß machen laſſen, auch dafür ſorgen, daß die Luft 
verneuert wird. Ein zu heißes Verhalten vermehrt 
die Hitze und Neigung zur Entzündung }). — 

Home (im Jahr 1758, ſ. deſſen Prince. medic. 

L. II. Seck. 8. und Medical Facts p. 258.) hat 
verſucht, die Maſern einzupfropfen; er machte 
einen Einſchnitt in jeden Arm, und legte ein 
wenig Baumwolle hinein, die man in das Blut 
eines Maſerkranken getaucht hatte, bey dem man 
an einem Ort, wo die Maſern feht dicht fanden, 
einen leichten Einſchnitt in die Haut machte. Cul⸗ 
len (in feinen Vorleſungen) behauptet aber, daß der 
Erfolg 

) Auch entſteher der Huſten nach den Maſern oft da⸗ 
her, wenn ſich der Kranke zu zeitig der Luft aus⸗ 
ſetzet, A. d. Ueb, j 
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Die Maſern ſind, ſo wie die Pocken, zuerſt von 
Rhazes im neunten Jahrhunderte beſchrieben worden, 
und ſcheinen, wie dieſe, aus Afrika herzuſtammen. 
Es koͤnnen die Kinder ſolche auch im Mukterleibe be⸗ 
kommen, und mit Maſerflecken geboren werden. Sie 
ſtecken fruher als die Blattern, und, wie es mir ſtheint, 
bauptfächlich um dle Zeit der Abſchuppung an. Man 
glaubt, daß ſie zweymal wiederkommen koͤnnen. Siehe 
Rofen Kinderkrankheit. S. 295. der vierten Auflage. 
Es ſcheinet zuweilen auch ein Maferfieber 15 Maſern 
vorhanden zu ſeyn. Auch innerlich finden ſich Maſern 
in dem Schlunde und der Luſtroͤhre, davon der heſtige 
Huſten vielleicht herrͤhret, ja einige wollen ſogar Ma⸗ 
ſerflecke an den Eingeweiden wahrgenommen haben. 

Bey dem Ausbruchsfieber iſt der Gebrauch der 
Clyſtiere, das Baden der Füße und Haͤnde nuͤtzlich. 

Gegen 


Erfolg dieſer Operation ungewiß ſey. Von zwoͤlf 
Kindern, bey denen man ſie machte, bekam nur eins 
die Maſern, und auch hier war es ungewiß, ob 
wirklich blos die Einpfropfung und nicht eine na⸗ 
türliche Anſteckung dieſe Krankheit verurſacht hatte. 
Unterdeſſen empfiehlt doch Pereival (Lond. med. 
Obf. Vol. V. und im VI. Band der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung S. 237.) Some 's Methode fehr. Man hat 
ſolche 150, wie er fagt, noch verbeffett, indem man 
ich ſtatt des Blutes des aus den Augen in der er⸗ 
en Periode der Krankheit hervorfließenden Waſſers 
bedient. Unterdeſſen hat man doch dieſe Einpfro⸗ 
pfung wieder vernachlaͤſſigt, welches zu beweiſen 
ſcheint, daß fie ſelten gelingt. A. 2. fr. Ueb. 
Dieſes hat Monro gethan. Siehe den juͤngern 
Mn mt de Beni Iymphatieis. p. 58. Man 
hat auch den Speichel der Kranken und die abge⸗ 
ſchuppten Stuͤcken der Oberhaut genommen. Anm. 
d. Ueberſ. 
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Gegen das Erbrechen iſt oft bloßes warmes Getraͤnke, 
3. B. von Camillenthee, ſchon hinreichend. Ruͤhrt es 
von gallichten oder andern Unreinigkeiten her, fo helfen 
Brechmittel. Gemeiniglich hört das Erbrechen nach 
dem Ausbruch auf. Dauert es aber fort, fo zeigt dies 
fes viele Gefahr an, 

Außer den gewohnlichen Bruſtmitteln, durch die 
man den Huſten in den Maſern zu lindern ſucht, wor⸗ 
unter ſich ſonderlich die Abkochung von der Eibiſchwur⸗ 
zel mit etwas Suͤßholz, die Abkochung von Kleyen 
mit Honig, das Decoct von Salab und der Aufguß 
von Seinfamen nuͤtzlich erzeigen, leiſten auch die in klei⸗ 
nen Doſis gegebenen Spießglasmittel „ als z. B. der 
Brechweinſtein in kleiner Dofis, oder der Spiefiglag- 
ſchwefel gute Dienſte. Säuren find wegen des Hu⸗ 
ſtens unſchicklich. 

In dem Durchfall, der bey den Maſern entſtehet, 
kann man, wenn derſelbe heftig iſt, in welchem Falle 
viele Gefahr vorhanden iſt, Rhabarber und die Co 
lumbo, und des Abends ein Opiat, außerdem aber 
ſchleimichte Mittel und Getränke geben, Einige em. 
pfehlen die Milch und Emulſionen. — Die Augenent⸗ 
zuͤndung iſt mit Blutigeln und lindernden Mitleln zu 
behandeln. 

Die bösartige Beſchaffenheit der Maſern ruͤhrt von 
der epidemiſchen Conſtitution, und in einzelnen Faͤllen 
von der Behandlung oder beſondern Leibesbeſchaſfen⸗ 
beit her. Das bey ihnen vorhandene Fieber iſt daher 
ob es gleich meiſt catarrhaliſcher und inflammatoriſcher 
Alt iſt, doch auch faulicht, gallicht, gallicht.ſchleimicht, 
nervös u. ſ. w., wornach vorzüglich die Behandlung 
einzurichten iſt: eine Regel, die man jungen Aerzten 
nicht genug einſchaͤrfen kann. Die Maſern find uͤber⸗ 
haupt im zwweyten und dritten Jahre, hernach aber Er⸗ 
wachſenen am gefaͤhrlichſten. Fuſatz des Ueberſ. 
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Von den Roͤtheln (Rubeolae, Rofalia), 


Es iſt dieſes eine Krankheit, deren unſer Verfaſſer 
ate in gegenwärtiger Schrift als in feiner Nroſo⸗ 
ogie nicht erwähnt, daher wir hier einiges davon an⸗ 
führen wollen. Man ſehe auch die Anmerkung des 
Ueberſetzers von Cullens Moſologle zur Seite 190. des 
erſten Theils, und Vogels Handbuch der praktischen 
Arzneywiſſenſchaft, den zten Theil. S. 219. 

Der Name Rötheln oder Ritteln wird an vie⸗ 
len Orten auch den Maſern beygelegt, und uberhaupt 
werden unter dieſem Namen ſo viele von einander ver⸗ 
ſchiedene Ausfchläge beſchrieben, daß man noch immer 
nicht weiß, ob es wirklich die nehmlichen Arten von 
Ausſchlagen und Krankheiten ſind. Oft ſind das, was 
die Schriftſteller (z. B. mitunter de Bergen de roſeo- 
lis, Franc. ad. Viad. 1740.) unter dieſem Namen be⸗ 
ſchreiben, Maſern oder Scharlachfieber geweſen. Das, 
was man in Sachſen fo heißt, koͤnnte man, wie in der 
Ueberſetzung von Cullen a. a. O. erinnert wird mit 
dem Namen der falſchen Maſern belegen. Die 
Flecke find runder, breiten ſich aus, und fließen faſt 
zuſammen, fo daß die Haut ganz roth ausſiehet. Das 
Fieber und alle Zufaͤlle find leicht. Dleſe Krankheit 
gehet zuweilen vor den wahren Maſern vorher, oder 
folget ihnen auch. Sie kann ſich mit dem Scharlach. 
fieber verbinden. Es iſt kein Huſten oder doch nur ein 
ſehr leichter dabey, und zuweilen iſt auch eine leichte 
Entzuͤndung der Augen und des Halſes mit zugegen. 
Dieſe Flecke gehen kleyenartig ab. Daß auch in Eng« 
land dieſe Art vorkommt, ſcheint aus J. Bennet in den 
Medic. Comm. Dec. Ii. Vol. Il. p. 317. zu erhellen; 
dieſer Berfaffer fand auch bey dieſer Krankheit, daß der 
bey den Maſern fo gewohnliche Huſten bey ihr man⸗ 
gelte, wodurch ſich ſolche von den Maſern unterſchie⸗ 
den. Sind dieſes blos unaͤchte Maſern, wie 

II. Band. 6 Vogel 
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Vogel (ſ. deſſen Handbuch S. 203, des zten Theil) 
vermuthet, dergleichen c (Bermifchte medici 
niſche Schriften, zter Band. S. 167.) und Fordyce 
(Fragm. med. p. 63.) auch beſchreiben 2 oder iſt es 
nur eine Abänderung der wahren Maſern? Da die 
nehmliche Perſon von ihnen und von den wahren Mas 
ſern zu verſchiedenen Zeiten befallen wird, ſo ſcheinen 
es doch verſchiedene Krankheiten zu ſeyn. 


Eine andere Krankheit, die in einem mehr eigent⸗ 
lichen Namen Kötheln genennt, und von den Mas 
ſern ganz unterſchieden zu werden verdienen, iſt dieje⸗ 
nige, die man an manchen Orten auch den rothen 
Hund (welchen Namen wieder andere dem Schar⸗ 
lachfieber geben) oder die Seuermaſern nennet. Bey 
ſelchen ſoll der Hals ſchlimm, jedoch kein Huſten und 
Trieſen der Augen zugegen ſeyn. Die Ausſchlaͤge 
aber find erhaben und mit einer eſterarkigen Feuchtig 
keit erfüllt, und es ſchaͤlt ſich nach Verſchwindung des 
Ausſchlages die Oberhaut ab. Alles dieſes zeiget, daß 
dieſer Ausſchlag etwas von dem Scharlachfieber an ſich 
hat, zumal da nach ihm auch leicht eine leucophleg 
matiſche Geſchwulſt, wie nach dem Scharlachſieber, 
erfolgen foll ?). 


Nach andern **) find die Roͤtheln helltothe untes 
gelmäßige Flecke, die ſich nicht erheben, auf welchen 
aber öfters Bläschen befindlich find. Sie laſſen nie 
Geſchwüͤre und boͤſe Augen, aber Huſten und Halsent⸗ 
züͤndungen zurück, und find faſt den Maſern 25 

n 


) Diefes_ift diejenige Beſchreibung dieſer Krankheit, 
welche Selle in feiner Prax. clin. S. 113. dabon 
giebt. 


) Siehe Zieglers Beobachtungen aus der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft u. ſ. w. . 
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In der von Ziegler beſchriebenen Epldemie waren ge⸗ 


faͤhrliche Zufaͤlle dabey. 


Bey allen dieſen Krankheiten, es mögen nun fole 
che eine und die nehmliche / oder verſchiedener Art ſeyn, 
iſt die Behandlung nach Beſchaffenheit des Fiebers 


und der Zufälle einzurichten. Zuweilen find die Nds 


theln faulichter Art, und die Haut nimmt eine dunkel⸗ 
blaue Farbe an, dergleichen Selle beobachtet hat. 


C 


Viertes Hauptſtuͤck. 
Von dem Scharlachfieber 9), 


651, 
Man konnte zweifeln, ob das Scharlachfieber, von 


dem wir in gegenwaͤrtigem Hauptſtücke handeln 
2 wollen, 


Nach Cullen (ſtehe deſſen Nofologie, erſter Band 
S. 198. der deutſchen Ueberſ.) iſt das Scharlachfie⸗ 
ber ein anſteckendes allgemeines Entzuͤndungsfie⸗ 
ber 7). Es fchtoillt dabey am vierten Tage der Krauk⸗ 
heit (oder auch oft noch eher) das Geſicht etwas 
auf, und es zeigt ſich zu gleicher Zelt hin und wie⸗ 
ber auf der Haut eine helle deo the in großen Flecken, 
die endlich zuſammenlaufen, und nach drey Tagen 
in kleyenartigen Schuppen abgehen ff). Nach dieſer 

Krank⸗ 

9) Es iſt aber oft auch dem Spnochus oder Typhus 

Ähnlich. A. d. leb. >; u 


+) Der Ueberſetzer von Eullens Noſologie erinnert, 
daß auf den Händen, ſonderlich an den Fingern (auch 
an der Bruſt und dem Hals), kleine frieſelartige Blaͤs⸗ 
chen zum Vorſchein kommen, die im Anfang wirklich 
eine milchweiße Feuchtigkeit enthalten, die aber bald 
verſchwindet, ſo daß die Bläschen ſohann leer find. 
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wollen, wieder eine von der im vorigen Bande S. 367 Ul. f. 
beſchriebenen boͤsartigen Salsentzuͤndung (Cynan- 
che maligna) verſchiedene Krankheit ſeh. So wie bey 
der letztern faſt allemal ein ſcharlachrother Ausſchlag 
auf der Haut zugegen iſt, ſo war bey allen denjenigen 
Kranken, die mir vorgekommen find, und die das hat⸗ 
ten, was man eigentlich mit dem Namen des Schar⸗ 
Iachfiebers (Scarlet fever) belegen kann, die Krank. 
heit mit einem boͤſen Halſe mit Geſchwuͤren (ulcerous 
fore-throat) verknuͤpft. 


652. Ohn⸗ 


Krankheit bleibt oft eine allgemeine Wafferfucht des 
zellichten Gewebes zurück (fiche unten). — Cullen 
macht von dieſer Krankheit zwey Arten, als 1) das 
einfache Scharlachfieber, das mit keiner Halgent⸗ 
zuͤndung verkuͤpft iſt, und 2) das mir einer boͤsar⸗ 
tigen Braune verbundene. 

Was die von Sauvages unter dem Namen Scar- 
latina porriginofa und variolofa beſchriebenen Krank 
heiten ſeyn ſollen, kann Cullen nicht beſtimmen. 
Bey der erſten ) litten vornehmlich gewiſſe Theile 
der Bruſt. Sie machte große wenig uͤber die Haut 
erhabene Flecke, die gelblicht waren. Sie entſtand 
ohne ſchlimme Zufaͤlle. Wenn ſie aber verſchwand, 
ſo befanden ſich die Patienten nicht wohl, und der 
Urin ward roth und truͤbe. — Vor der Scarlatina 
variolofa gieng ein Fieber, Ekel und andere Zufaͤlle, 
wie bey den Blattern, vorher, worauf der Leib 
ſtarke rothe Flecke bekam, und der Ausſchlag ver⸗ 
gieng nach drey Tagen. Es herrſchte dieſe Krank. 
heit zu Paris zur Zeit einer Blatterepidemie, und es 
kamen auch Puſtein dabey mit zum Vorſchein, die 
aber keine wahren Blattern waren kt). Anm. d. fr. 
Ueberſ. 


4) Sie ſcheint ein ehroniſches dem ſcorbutiſchen Frie⸗ 


fel ähnliches Exanthem oder auch eine Neſſelſucht 


geweſen zu ſeyn. A. d. Ueb. 
tt) S. oben S. 71. oder waren es Roͤtheln? S. 98. 
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652. 

Ohnerachtet man nun dieſerwegen allerdings zwei⸗ 
feln koͤnnte, ob beydes wirklich zwey von einander ver⸗ 
ſchiedene Gattungen ſind, ſo bin ich doch noch immer 
der Meinung, daß es eine Art von Scharlachfieber 
giebt, die von der bösartigen Bräune (Cynanche ma⸗ 
ligna) weſentlich verſchieden iſt. 

Sydenham (Opp. Edit. Geneu. Sect. VI. Cap. 2, 
P. 162.) beſchreibt ein Scharlachfieber, das er epidee 
miſch herrſchen ſahe, und welches von allen Umſtaͤnden 
des Fiebers und Ausſchlags, die bey dem Scharlach⸗ 
fieber nur gewoͤhnlich find, begleitet wurde, wobey aber 
doch der Hals ganz und gar nichts litte. Wenigſtens 
erwaͤhnt er dieſes Zufalls nicht in ſeiner Beſchreibung 
dieſer Krankheit: eine Sache, die ein fo forgfältiger 
Beobachter, als Sydenham war, gewiß nicht unter⸗ 
laſſen haben wuͤrde, wenn ihm ein ſolcher Zufall, der 
bey unſern Patienten oft das vornehmſte Stuͤck der 
Krankheit ausmacht, bey denen Kranken, die er beob⸗ 
achtete, vorgekommen wäre, Einige andere Schriſt⸗ 
ſteller haben auch das Scharlachfieber auf dieſe Weiſe 
beſchrieben, und ich kenne Aerzte, denen daſſelbe gleich⸗ 
falls in dieſer Geſtalt vorgekommen iſt. Alles dieſes 
ſetzt es außer ollen Zweifel, daß es wirklich ein Schar ⸗ 
lachfieber giebt, welches nicht nothwendiger Weiſe mit 
einem boͤſen Halſe verknuͤpft iſt, und das man alſo als 
eine von der boͤsartigen Halsentzuͤndung (Cynanche ma- 
ligua) gänzlich verſchiedene Krankheit anzusehen hal. 


653. 

Es war zwar in allen Beyſpielen des Scharlach⸗ 
fiebers, die mir bey ſechs bis fieben Epidemien, welche 
ich binnen vierzig Jahren in Schottland geſehen habe, 
vorgekommen ſind, dieſe Krankheit jederzeit mit einem 
böfen Halſe mit Geſchwůren (ulcerous ſore· throat) ver. 
knüpft, und alſo dasjenige, was Sauvages Scarlatina 

G 3 angi- 
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anginoſa oder dag mit einer Salsentzuͤndung ver- 
bundene Scharlachſieber nennet; ja es waren bey 
einigen Patienten dle Geſchwüre im Halſe faulichter 
und brandichter Art, und zu gleicher Zeit die ganze 
Krankheit in allen ihren Zufällen des bösartigen Hals. 
entzündung (Cynanche maligna) vollkommen aͤhnlich. 
Allein ich bin doch noch immer der Meinung, daß nicht 
nur das Stharlachfieber des Spdenhams, ſondern 
auch ſelbſt die Scarlarina anginofa, die Sauvages be. 
ſchreibt, ganz von der bösartigen Bräune unterfthiee 
den find. Ich gründe aber dieſe meine Meinung auf 
folgende Betrachtungen. 


654. 

Es giebt erſtlich ein Scharlachffeber, bey dem 
der Hals ganz und gar nichts leidet, das zuweilen pie 
demiſch herrſchet, und es iſt alſo eine ſpeciſiſche Anſte. 
ckung vorhanden, die einen ſtharlachaͤhnlichen Ausſchlag 


hervorbringt, ohne daß dabey die Materie der Kranke 
heit den Hals vorzuͤglich angreift. 

Zweytens. Selbſt das S charlachfieber, welches 
man deswegen, well deſſen Materie vorzüglich nach dem 
Halſe gehet, mit dem Namen der Scarlatina anginoſa, 
oder des mit einer Halsentzuͤndung verknüpften 
Scharlachfiebers, zu belegen pfleget, iſt, wie die 
Erfahrung zeiget, in vielen Faͤllen bey der nehmlichen 
Epidemie doch ganz und gar nicht mit einem böfen Halſe 
verbunden. Man kann hieraus schließen, daß in ſol⸗ 
chen Faͤllen die anſteckende Materie auf eine beſondere 
Weiſe nach der Haut gehet, und daſelbſt den ſcharlach⸗ 
rothen Ausſchlag hervorbringt. 

Drittens. Ohnerachtet es bey allen den Eplde. 
mien, die ich als Epidemien der Scarlatina anginoſa 
anführen kann, einige Fälle gab, welche in Anſe hung 
der Matur der Geſchwüͤre und in andern Stücken der 
bösartigen Bräune vollkommen aͤhnlich waren; ſo fand 

man 
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man doch allemal unter hundert Perſonen, die das 
Scharlachfieber hatten, kaum eine oder zwey, bey des 
nen eine ſolche bösartige Halsentzuͤndung vorhanden 
war. Alle die übrigen Kranken hatten nur ſehr leichte 
und gutartige Geſchwuͤre im Halſe, und es waren, wie 
ich nachher noch weitlaͤuftiger anführen werde, auch 
die übrigen bey ihnen vorhandenen Umſtaͤnde von des 
nenjenigen etwas verſchieden, die man bey der boͤsar⸗ 
tigen Halsentzuͤndung bemerket. 

Viertens. Auf der andern Seite aber habe ich 
bey den zwey oder drey Epidemien von der boͤsartigen 
Bräune, die mir während meiner Praxis vorgekom⸗ 
men find, allerdings auch wieder einige Falle geſe⸗ 
ben, wo die Krankheit ſo gelinde war, als fie es bey 
dem mit einer Halsentzuͤndung verknüpften Scharlach ⸗ 
fieber (Scarlatina anginoſs) gewohnlicher Weiſe zu ſeyn 
pfleget, Allein hier war das Verhältnig ganz umges 
kehrt, und es machte bey dieſer Krankheit die Zahl der 
Patienten, bey denen die Krankheit gelinde war, kaum 
den fünften Theil des Ganzen aus, da bey allen uͤbri⸗ 
gen die Krankheit von einer faulichten und bösartigen 
e war. 

Endlich gehört hleher noch die Bemerkung, daß 
bey der bösartigen Bräune (Cynanche maligna) die 
meiſten Patienten ſterben, da hingegen das Schar⸗ 
fachfieber mit einem boͤſen Halſe nur wenig Kranken 
coͤdtlich iſt. 


655. 

Ohnerachtet alſo allerdings eine gewiffe Aehnlich 
keit und Verwandtſchaft zwiſchen beyden Krankheiten 
Statt findet, ſo iſt es doch nach dem, was ich hier 
davon gefagt habe, noch immer wahrſcheinlich, daß 
beyde Krankheiten ſpeclfiſch von einander verſchieden 
find. Ich habe dieſes hauptſaͤchlich deswegen zu be⸗ 
weiſen geſucht, weil mir 1 * Erfahrung durchgängig 

4 ge 
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gezeiget hat, daß beyde Krankheiten eine ganz verſchie⸗ 
dene Behandlung erforden, = alſo a 
einander unterſchieden werden muͤſſen. Ich werde da⸗ 
ber aujetzt fortfahren, die Umſtaͤnde, die man bey dem 
mit einem boͤſen Halſe verknuͤpften Scharlachfieber 
wahrzunehmen pflegt, genauer zu beſchreiben. 


656. 
Das Scharlachfieber zeiget ſich gemeiniglich gegen 
den Anfang des Winters, und haͤlt den ganzen Winter 
hindurch an 2). Seinen Anfang nimmt es mehren 


theils 


) Es bemeiſet dieſes, daß das Scharlachfieber von 
einer inflanımatorifchen Dispofition abhängt. Da 
ſolches aber anſteckend ift, fo kann es fich zu allen Zei⸗ 
ten vervielfältigen. Zyden bam hat beobachtet, daß 
dieſe Krankheit insgemein nach dem kuͤrzeſten Tag 
im Winter ihren Anfang nehme, und nach dem laͤng⸗ 


ſten Tage im Sommer ſich verliere. Allein diefe 
Beobachtung iſt vielen Ausnahmen 1 
weil in unſerm Clima die Sommerhitze nicht alle⸗ 
mal ſtark genug iſt, um die inflammatoriſche Dis⸗ 
poſition wegzuſchaffen. Daher herrſchet das 
Scharlachfieber bisweilen auch im Sommer und 
Herbſt. 

Die Zufaͤlle dieſer Krankheit find nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Epidemien ſehr i Bi. 
weſlen iſt fie ſehr gefährlich, krrorton ſahe eine 
ſehr ſchwere Art davon, welche er als eine Maſern⸗ 
epidemie betrachtete. Simon Schulz beſchreibt (in 
den Ephemerid. Nat. curioſ. Ann. 6. et 7.) eben⸗ 
falls eine Art, an welcher fehr oele Patienten ſtar⸗ 
ben; er legt jedoch dieſer Krankheit den Namen ek⸗ 
ges bösartigen Erieſelfiebers bey. Oft iſt dieſe 
Krankheit bey Patienten, welche in eben demſelben 
Hauſe wohnen, vielen Abänderungen unterworfen; 
bey einigen iſt fie ſehr gutartig, bey andern hinge⸗ 
gen hachſt gefährlich. Ich habe geſehen, daß ſte 
bisweilen mit heftigen Colikſchmerzen ausbrach, 

welche 
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theils mit etwas Froſt und den andern Fir berzufaͤllen, 
mit denen ſich die Ausſchlags fieber meiſtentheils anzu⸗ 
G 5 fangen 


welche den Kranken in kurzer Zeit toͤdteten; ein Des 
weis, daß es nicht allemal leicht iſt, die Krankhei⸗ 
ten dieſer Art zu claſſificiren. Rofenftein hat eine 
ſehr gute Beſchreibung von dieſer Krankheit abge⸗ 
faßt. Das Scharlachfieber, von welchem der be⸗ 
ſagte Schriftſteller redet, herrſchte zu Upfal im Jahr 
1743 fehr ſtark. Es ſieng daſſelbe allemal mit ci» 
nem boſen Halſe an, worauf eine Schwaͤche und 
eine außerordentlich große Empfindlichkeit des gan⸗ 
zen Körpers folgte. Nach zwoͤlf Stunden kam ein 
heftiger Ekel, und Erbrechen, das bisweilen gal⸗ 
licht war, hinzu. Am erſten Tage war ein Schau⸗ 
der, Kopfſchmerzen und eine große Neigung zum 
Schlaf damit verbunden. Zu gleicher Zeit nahm 
der boͤſe Hals ſchnell und dergeſtalt uͤberhand, daß 
das Innere des Halſes binnen vier und zwanzig 
Stunden roth und entzuͤndet ausſahe. In der 
Zwiſchenzeit des Schlafs waren die Kranken unru⸗ 
big, fie klagten über Uebelbefinden, und hatten ein 
lurzes und ſchweres Athemholen. Keiner bekam je⸗ 
doch Convulſionen. Der Ausbruch erfolgte insge⸗ 
mein den zweyten, ſelten den dritten Tag. N 

Das Hinterſchlingen fiel den Patienten bis zu 
Ende des vierten Tages ſchwer, die Sprache war 
verhindert, und ihre Stimme war ſo wie bey de⸗ 
nenjenigen beſchaffen, welche eine verſtopfte Naſe 
haben. Sodann fiengen fie an zu husten, und eine 
zaͤhe Materie auszuwerfen, welche leichter abgieng, 
wenn man Einſpritzungen in den Mund machte. 
Um dieſe Zeit hoͤrte das verhinderte Schlingen und 
die erſchwerte Sprache auf, und die Augen fingen 
an lebhafter auszuſehen; es kam ein Durchfall von 
freyen Stücken hinzu, welcher nach fühf oder ſechs 
Stuhlgaͤngen von ſelbſt aufhoͤrte, und die Krank⸗ 
heit erleichterte. 

Gegen den Anfang des fuͤnften Tages zeigte ſich 
bey einigen ein vortheilhaftes Nasenbluten. Die 
Hitze und das Sieber, welche bis dahin ziemlich ſtark, 

beſon⸗ 
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fangen pflegen. Es iſt aber hier kein Huſten, noch 
ſonſt etwas von den catarrhaliſchen Zufällen vorhanden, 
die 


beſonders des Abends, geweſen waren, fiengen an 
mäßiger zu werden; es hörten aber dieſe Zufaͤlle 
nicht eher als am ſiebenten Tage ganzlich auf. 
Das Phantaſtren, welches die Patienten gegen den 
Abend der erſten vier Tage hatten, verlor ſich auch 
mit dem Fieber. — Der Puls gieng jederzeit 
mehr oder weniger lebhaft; es war ſolcher bey 
einigen Kranken ſtark, und bey andern ſchwach; 
dieſe letztern wurden von der Krankheit haͤrter an⸗ 
gegriffen. 

Die Schweiße und der Auswurf kamen erſt zu 
Ende des vierten Tages zum Vorſchein; das Ju⸗ 
nere der Naſe war insgemein trocken, und die Krane 
ken hatten weder ein Nieſen noch thraͤnende Augen, 
wie bey den Maſern. E 

Am fünften Tage früh fieng die Scharlachrothe 
an ſich zu vermindern; dieſes geſchahe anfaͤnglich 
im Geſicht, und hernach allmaͤhlich an den uͤbrigen 
Theilen des Koͤrpers, dergeſtalt, daß am achten 
Tage keine Rothe mehr zu ſehen war. Gegen den 
ſechſten und ſiebenten Tag bemerkte man einige 
kleine weißlichte Bloſen, welche keine Feuchtigkeit 
enthielten (ſiehe oben Seite 99. die Anmerkung). 
Dieſe Blaſen erhoben ſich insbeſondere um die 
Ohren, am Halſe, an den Fauſtgelenken und an 
den Füßen; fie wurden nach und nach größer, und 
giengen vor der Abſchuppung der Oberhaut vorher, 
welche vorzüglich an den Händen und Füßen merk⸗ 
lich war; an den letztgenannten Theilen fiel ſolche 
nicht unter der Geſtalt eines Mehls oder in Schup⸗ 
pen ab, ſondern man konnte große Stuͤcken davon 
abziehen. Bey einigen gieng bie Abſchuppung ſehr 
geſchwind vor ſich; bey andern aber erfolgte Dies 
felbe langſam, and dauerte zwey bis drey Wochen. 

Die Kranken waren waͤhrend der Abſchuppung, 
und noch einige Zeit nachher, gegen die Hitze und 
Hroſt dergeſtalt empfindlich, daß ſie Schmerzen em⸗ 
pfanden, wenn die Thuͤre des . 

ehen 
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die ſich bey den Maſern finden; fo wie auch die Aengſt⸗ 
lichkeit und das Erbrechen mangeln, die faſt immer 
vor den zuſammenfließenden Pocken, und noch gewiſſer 
vor der bösartigen Bräune vorherzugehen pflegen. 

Die Patienten haben bald zu Anfange der Kranke 
heit eine gewiſſe unangenehme Empfindung im Halſe, 
und oft wird das Hinunterſchlingen beſchwerlich, und 
dieſes zwar in einem weit ſtaͤrkern Grade, als es in der 
boͤsartigen Hals entzündung zu geſchehen pflegt, Wenn 
man in den Hals ſiehet, ſo entdeckt man in ſolchem eine 
Rothe und Geſthwulſt, die an Farbe und Größe jo, 
wie bey der Entzündung der Mandeln (Cynanche ton- 
flllaris, ſiehe den erften Theil S. 363.) beſchaffen iſt. 

Allein 


ſtehen blieb, oder man fie mit einer warmen Ser⸗ 
viette berührte. 

Das Scharlachfieber ſchien am achten oder neun⸗ 
ten Tage gänzlich vorüber zu ſeyn; demohngeach⸗ 
tet aber kam, wenn man den Patienten nicht hin⸗ 
länglich purgieret hatte, wenn er ſich zu zeitig der 
kalten Luft ausſetzte, oder nicht die gehörige Diät 
beobachtete, eine Geſchwulſt der Druͤſen an der un⸗ 
tern Kinnlade und den Ohrendruͤſen zum Vorſchein, 
welche ſich jedoch ohne den Gebrauch irgend eines 
Mittels leicht wieder zertheilte. (Oft find aber 
auch dieſe Geſchwüͤlſte hartnäckig.) Andere Kranke 
aber, welche den Rath ihres Arztes verabſaͤumet 
hatten, wurden zwiſchen dem zwanzigſten oder zwey 
und zwanzi ften Tag niedergeſchlagen, und klagten 
uͤber Schwaͤche; es ſchwoll bey denfelben das Ges 
licht und hernach der ganze Korper an, ſo wie bey 
der allgemeinen Waſſerſucht des Zellengewebes; es 
kam ein Fieber, Aengſtlichkeit, Uebelkeiten, kurzer 
Athem und Engbruͤſtigkeit hinzu; der Urin gieng in 
geringer Menge ab, oder es ſahe ſolcher bey einigen 
Kranken ſo roth aus, als wie Waſſer, in welches 
man friſches Fleiſch geleget hat. iele Patienten 
Karben in biefer Periode der Krankheit. A. d. fr. 
Veberf. 
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Allein man findet bey der Scharlachfieber allemal 
mehr oder weniger von Borken, dergleichen ſich felten 
bey der Cynanche tonfillaris zeigen, es pflegen ſolche 
aber doch gemeiniglich weißer; als die Borken bey der 
bösartigen Bräune, zu ſeyn. 

Während der Zeit, daß dieſes im Halſe vorgehet, 
koͤmmt am dritten oder vierten Tage ein ſcharlachrother 
Ausſchlag auf der Haut hervor, der demjenigen volle 
kommen ähnlich iſt, den man bey der bösartigen Braͤu⸗ 
ne wahrzunehmen pflegt, und den ich im erſten Bande 
($. 314. S. 368.) beſchrieben habe. Es iſt dieſer 
Aus ſchlag bey dem Scharlachfieber gemeiniglich weit 
ſtaͤrker und mehr uber den ganzen Körper verbreitet, 
als bey der Halsentzuͤndung; allein es verurſacht ſeine 
Erſcheinung ſelten eine Nachlaſſung des Fiebers, und 
der Ausſchlag bleibt gemeiniglich ohne Veraͤnderung 
bis zum dritten oder vierten Tage nach feiner erſten Er⸗ 
ſcheinung ſtehen, worauf er denn vergehet, indem ſich 
die Oberhaut dabey kleyenartig abſchuppet ). Als⸗ 
dann vermindert ſich gemeiniglic) das Fieber, und die 
meiften Patienten fallen zu gleicher Zeit in einen gelin⸗ 
den Schweiß. 

Die Borken im Halfe, die ſich bald zu Anfange 
der Krankheit zeigen, bleiben einige Tage lang ſtehen, 
und wenn ſie hierauf abfallen, ſo entdeckt man, daß 
fi die Geſchwulſt geſetzt hat, und daß nun auf einer 
ober auf beyden Mandeln ein Geſchwuͤr eneſtanden iſt, 
welches ein gutartiges Eiter enthält; dieſe Geſchwuͤre 
aber heilen bald, nachdem ſich das Fieber vermindert 
hat, gaͤnzlich zu. Gemeiniglich iſt bey dem Schar⸗ 
lachfieber der Schnupfen weit ſchwächer, als bey der 
bösartigen. Bräune, und die Materie, die dabey ab⸗ 

gehet, 
Meiſtens gehen ganze Stücken Oberhaut, und die⸗ 
ſes oft mehrere Tage nach der Verſchwindung der 

Rothe, auf einmal ab. A. d. Ueb. 
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gehet, nicht ſo ſcharf; fie hat auch nicht den ſtinkenden 
Geruch, den fie bey der bösartigen Halsentzüͤndung zu 
haben pfleget. 

Nachdem der ſcharlachfaͤrbige Ausſchlag gaͤnzlich 
verſchwunden iſt, pflegt oft nach einigen Tagen der 
ganze Körper mit einer allgemeinen waͤſſerichten Ge⸗ 
ſchwulſt des zellichten Gewebes befallen zu werden, die 
ſich jedoch binnen einigen Tagen nach und nach wieder 
verlieret o). 0 

Und dieſes find die gewohnlichen Erſcheinungen, 
die man bey der Scarlatina anginoſa wahrzunehmen 
pfleget. Ich muß aber noch erinnern, daß es zu der 
Zeit, wenn dieſe Krankheit epidemiſch herrſchet, beſon⸗ 
ders aber bey dem erſten Anfange der Epidemie, alle⸗ 
mal einige Fälle giebt, wo die Umſtaͤnde der Krank⸗ 
heit mit denenjenigen ſehr uͤbereinkommen, die man bey 
der bösartigen Bräune (Cynanche maligna) wahrzu⸗ 
nehmen pfleget. Dieſes aber find blos die Faͤlle, bey 
welchen die Krankheit mit einer gewiſſen Gefahr ver⸗ 
knuͤpft iſt va). 

657. 

Was die Heilart dieſer Krankheit anbelanget, f 
erfordert ſolche in den Fällen, in welchen die Zufälle 
mit denen hey der bos artigen Hals entzündung ſehr uͤber⸗ 
einkommen, eben die Behandlung, die ich im erſten 
Theile H. 317. S. 37 T. bey der bösartigen Halsent⸗ 
zuͤndung empfohlen habe. 

658, 


Iſt bey dem Scharlachfieber gar kein boͤſer Hals 
vorhanden, ſo iſt die Behandlung deſſelben 25 
ach, 


) Siehe die Zuſaͤtze. 
) Iſt die Hautentzuͤndung ſtark, fo iſt bie Halsent⸗ 
zuͤndung leicht, und fo auch umgekehrt. A. d. Ueb. 
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fach, und auf die von Sydenham beſchriebene Are 
einzurichten ). Ein antiphlogiſtiſches Verhalten iſt 
gemeiniglich alles, was erfordert wird, wobey man 
jedoch auf der einen Seite die kalte Luft, ſo wie auf der 
andern eine jede Vermehrung der äußerlichen Hitze, zu 
vermeiden hat. 

659. Bey 


) Sydenbam vermeidet in dieſer Krankheit das Ader⸗ 
laſſen, und ſelbſt die Clyſttere. Er verwirft aber 
vorzuͤglich die ſogenannten her zſtaͤrkenden Mittel, 
und alles dasjenige, was das Fieber vermehren 
kann. Man muß dem Patienten kein Fleiſch oder 
ſpiritusſe Getränke geben, und ihn ſich zu Hauſe 
halten laſſen; es ift aber doch nicht nothig, daß er 
immer im Bette bleibt 1). Nach dem Abſchuppen 
und wenn die Zufälle ſich verloren haben, giebt 
man ein Purgiermittel. — Zuweilen find bey dem 
Anfang des Ausbruches Zuckungen. Man kann 
hier ein Blaſenpflaſter in den Nacken legen, und ſel⸗ 
biges, ſobald Rothe der Haut erfolgt, wegnehmen, 
auch innerlich ein ſehr leichtes narkotiſches Mittel 
GG; B. den Syrup. diacod.) geben, und ſolches alle 
Abende wiederholen. Zum Getränfe kann ein Theil 
Milch und drey Theile Wafer dienen. — Nimmt 
das Fieber nach dem Ausbruch zu, und entſtehen 
rothe Flecke, wie bey den Maſern, ſo iſt das Ader⸗ 
laſſen, ſonderlich bey Erwachſenen, das einzige 
Mittel. Bey Kindern ſetze man Blutigel hinter die 
Ohren. Dieſe ſind vorzuͤglich zu der Zeit nuͤtzlich, 
wenn bie Kinder waͤhrend des Zahnens das Schar⸗ 
lachfieber bekommen. — Wenn die Krankheit vor⸗ 
bey iſt, und der Appetit wieder koͤmmt, ſo muß der 

atiente ſich nur mit Vorſicht der fregen Luft auge 
egen., Er muß ſich auch einige Wochen lang ſehr 
mäßig im Eſſen halten. A. d. fr. Web. 


1) Dieſes iſt doch wegen des leichten Zurücktretens 
und der leicht folgenden Geſchwulſt beſſer, doch muß 
Den den Kranken nicht zu warm zudecken. Anm. 

. Neb. 
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5 659. 

Bey der gewoͤhnlichen Beſchaffenheit des mit einem 
doͤſen Halſe verknuͤpften Scharlachfiebers iſt dieſe Be⸗ 
handlung gemeiniglich ſchon hinreichend. Da aber in 
den meiften Faͤllen das Fieber beſtiger iſt, und der Hals 
leidet, fo werden oft einige Mittel noͤchig. 

660. 
das Fieber etwas ſtark, der Puls voll und die 
Gd 57 2 beträchtlich, fo iſt ſonderlich 
bey erwachſenen Perſonen das Aderlaſſen ſehr dienlich, 
und es iſt daſſelbe oft mit großem Mutzen angewendet 
worden. So wie aber bey der Entzuͤndung der Man⸗ 
deln (Cynanche tonfillaris) ſelten Häufige Aderlaͤſſe 
nothwendig find (§. 32 5.), fo kann man auch bey dem 
Schatlachfieber in Denenjenigen Fällen, wo die Bes 
ſchaffenheit des Fiebers und der Zuſtand des Halſes die 
Natur der Krankheit zweifelhaft machen, das Aderlaſſen 
entweder gaͤnzlich unterlaſſen, oder es muß daſſelbe doch 
weder ſtark ſeyn, noch oft wiederholt werden. 
661. 

Ohnerachtet des entzuͤndeten Zuſtandes, in wel. 
chem ſich bey dieſer Krankheit der Hals inwendig befin⸗ 
det, leiſten doch, wie die Erfahrung zeiget, die Btech. 
mittel, beſonders aber alsdann, wenn man ſie nur in 
einer fo kleinen Doſis giebt, daß dadurch blos ein Ekel 
und kein wirkliches Erbrechen erreget wird, ſehr giite 
Dienſte. Die Krankheit mag ſich aber unter einet Ge⸗ 
ſtalt zeigen, unter welcher fie will, fo iſt es allemal das 
bey ſehr dienlich, wenn der Leib gehörig offen iſt; de» 
her denn auch die kleinen Doſen der Brechmitkel ale» 
dann den gtoͤßten Nutzen ſchaffen, wenn ſolche zu glei ⸗ 
cher Zeit ein wenig purgieten. 

662. 

Man muß bey dem mit elnem böfen Halſe ver⸗ 
knuͤpſten Scharlachfieber, es mag ſich nun ſolches 115 

einer 
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einer Geſtalt zeigen, unter welcher es will, jederzeit 
dem Kranken reinigende Gurgelwaſſer gebrauchen laſ⸗ 
fen, Dieſes Gurgeln muß in einem ſtaͤrkern oder ſchwä⸗ 
chern Grade geſchehen, je nachdem die Borken in dem 
Schlunde zahlreicher find, und der Schleim mehr oder 
weniger zaͤhe iſt. 

663. 


Viele Aerzte pflegen auch in den leichtern Graden 
des mit einem boͤſen Halſe verknüpften Scharlachfiebers 
(Scarlatina anginofa) die Fieberrinde die ganze Krank⸗ 
heit hindurch zu geben. Allein es hat mir eine haͤu⸗ 
lige Erfahrung gezeiget, daß man in ſolchen leichten 
Fällen dieſes gar nicht nöthig hat, und daß der Ge⸗ 
brauch dieſes Mittels ohne den geringſten Schaden des 
Patienten unterlaſſen werden kann J. Sobald aber 
der Fall etwas gefährlich **) zu ſeyn ſcheint, ſo wuͤrde 
es der Klugheit nicht gemäß ſeyn, wenn man ſich die⸗ 
ſes Mittels nicht bedienen wollte. 


664. 


Was die allgemeine waͤſſerichte Geſchwulſt des zel. 
lichten Gewebes anbelanget, die oft auf dieſe Gattung 
des Scharlachfiebers folgt ***), fo erfordert ſolche kein 

a Mittel, 


) Ja es konnen bey einer ſehr enczuͤndungsartigen 
Beſchaffenheit der Krankheit die Zufälle und die Ges 
fahr durch dieſes Mittel noch ſehr vermehret were 
den. A. ö. Ueb. 

**) Oder faulichter Art. A. d. Ueb. 

) Conderlich wenn ſich die Patienten zu bald der 
freyen Luft ausſetzen, ſo lange ſich die Oberhaut ab⸗ 
ſchuppt, wenn fie, welches mehrmals geſchiehet, 
zu viel eſſen, und die gehoͤrigen Ausleerungen unters 
laſſen werden. Zuweilen iſt eine wahre Bauchwaſ⸗ 
fake daben. Der Urin iſt oft braun, blutig, und. 
hat einen Vodenſatz wie Caffeepulver. A. d. Ueb. 
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Mittel, und vergehet meiſt von fich ſelbſt ). We⸗ 
nigſtens pflegt ſolche bey dem Gebrauche der hierbey fo 
ſehr empfohlnen als gewoͤhnlichen Purgiermittel bald 
wieder zu verſchwinden **). 


—— ni 


Zuſaͤte zu dieſem Hauptſtüͤck. 


Das Scharlachfieber iſt vor dem roten Jahrhundert 
nicht deutlich befthrieben worden. Am beſten iſt ſolches 
zuerſt von Storch (vom Scharlachfieber, Gotha 1742.) 
geſchehen. — Es iſt offenbar anſteckend, und die anſte⸗ 
ckende Kraft deſſelben ift, wie ich oft geſehen habe, zu der 
Zeit am ſtaͤrkſten, wo ſich die Haut abſchaͤlt. Mir 
iſt nie ein Fall vorgekommen, wo es einen Menſchen 
zweymal befallen Hätte. Der Ausbruch der Flecken ers 
folgt zuweilen ſchon am erſten oder zweyten, melſtens 
aber am dritten und vierten Tag. Nach dem achten 
bis zwoͤlften Tag find fie gemeiniglich verſchwunden, 
Die Augen find glänzend und etwas roth, doch thrä- 
nen ſie nicht ſo, wie in den Maſern. Bey dem mit 
einer bösartigen Braͤune verfnüpften Schatlachficher 
zelgt ſich der böfe Hals gleich im Anfange. Der Aus⸗ 

ſchlag 


„) Sie verurſacht, wie die Beobachtungen deutſther 
Aerzte zeigen, wenn fie vernachläffüget wird, oft 
den Tod, ohnerachtet fie leicht bey dem Gebrauch 
gelinder abführender, vornehmlich aber urintreiben⸗ 
der Mittel verſchwindet. A. d. Ueb. 


%) Man kann zum Getraͤnke einen Aufguß von Hol⸗ 
lunderbluͤchen mit Meerzwiebelſaft geben. Hilft 
dieſes und die Purgiermittel nicht, fo laſſe man ei⸗ 
ſenhaltige Waſſer krinken, wovon ich gute Wirkun⸗ 
gen geſehen habe. A. d. fr. Ueb. 


Il. Band. >) 
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ſchlag iſt ſodann dunkelroth, und im Halſe ſind die 
Zufälle der bösartigen Bräune. Juwelen entftehen 
nach dem Scharlachſieber auch Abſceſſe und Druͤſenge⸗ 
ſchwuͤlſte. Die waſſerſüchtige Geſchwulſt entſtehet von 
einigen Tagen bis zu einigen Wochen nach der erſten 
Krankheit. Ich habe ſelbige bey kaltem Verhalten in 
Fällen erfolgen ſehen, wo außer einem leichten böfen 
Hals kein merklicher Ausſchlag vorhergegangen war, 
doch ſchuppte fich auch hier die Oberhaut ab. Zuwei⸗ 
len iſt dieſe Geſchwulſt ohne Fieber „es iſt aber auch 
oft ein Fieber und ein harter geſchwinder Puls dabey. 
In dieſem Fall muß die Behandlung zugleich ante 
pplogiſtiſch ſeyÿn. Gelinde unxintrelbende Mittel mit 
abfuͤhrenden, der Schwefel u. ſ. w., und hintennach 
bittere und ftärfende, ſelbſt Eiſenmittel, find hier an⸗ 

ezeigt. Zuwellen bleiben die Druͤſengeſchwuͤlſte lange 
Sei zuruck. 


Nach Stoll giebt es auch ein Scharlachfieber ohne 
Ausſchlag, dergleichen ich bey ſehr kaltem Verhalten 
ſelbſt geſehen habe, und er vermuthet, daß man auch 
die Einpfropfüng bey dem Scharlachſieber vornehmen 
koͤnne. 


Dieſe Krankheit und die bösartige Braune ſchei⸗ 
nen, ohnerachtet alles deſſen, was Cullen in dem vor⸗ 
bergehenden Hauptſtüͤck ſagt, doch nicht der Gattung 
nach von einander verſchieden zu ſeyn. Van der 
Seuvell (Tentamen noſologieum p. 384.) ſchreibt 
den Unterſchled blos der Verſchiedenheit des damit 
verknüpften Fiebers, der Starke und Boͤsartigkeit 
der Anſteckung, und andern zufälligen Urſachen zu, 
welche in einem Falle zur Gangräne mehr geneigt 
machen. Das gutartige Scharlachfieber und das bösa 
artige mit einer brandichten Halsentzuͤndung ſind nur 
dem Grade nach, und nicht mehr als gutartige und 
faulichte Blattern, von einander verſchieden, Alle 

Ur⸗ 
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Urſachen, die zu einer groͤßern Boͤsattigkeit der Krank⸗ 
heit Gelegenheit geben, und ſolche mehr nach dem Hals 
beſtimmen, konnen auch die bösartige Bräune erregen. 
Daher erſcheint fie mehr in Sommer. und Herbſt und 
bey ſchwachen Körpern, Die bösartige Bräune vers 
wandelt ſich in der nehmlichen Epidemie in das gutar⸗ 
tige Scharlachfieber. Man ſehe ſonderlich Bikker in 
den Samml. auserleſ. Abhandl. für praktiſche Aerzte, 
Band IX. S. 132. Cullens Beweisgrund, daß es 
Epidemien vom Scharlachfieber ohne Bräune giebt, 
beweiſer die weſentliche Verſchiedenheit der Krankheie 
nicht, da auch bey andern Krankheiten oft, wenn fie 
leicht find, ein Symptom mangelt. Daß bey der 
bösartigen Bräune oft kein aͤußerlicher Ausſchlag iſt, 
koͤmmt von der unterdruͤckten Lebenskraft. Und beyde 
Krankheiten, das mit einem boͤſen Halſe verknuͤpfte 
Scharlachfieber und die bösartige Braͤune, ſind nur 
gradweiſe verſchieden, daher auch die letztere Krankheit 
ködtlicher als die erſte iſt. Z. d. Ueb. 


Fuͤnftes 
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FFT 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Von der Peſt. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Erſcheſnungen bey der Peſt. 
665. 


Di⸗ Peſt iſt eine Krankheit, dle allemal von einer 

Anſteckung entſtehet, die viele Perſonen zu glei⸗ 
cher Zeit befaͤllt und viele Leute tödtet, die gemeiniglich 
ein Fieber hervorbringt, und bey welcher bey den mei⸗ 
ſten Kranken auch Peſtbeulen (Bubones) oder Carbun⸗ 
keln (Anthraces) zum Vorſchein kommen 05 


666. Alles 


) Nach Culleng Nofologie (J. Band. S. 182. ber 
ſchen Ueberſetzung) iſt 80 Peſt n ach en 
des Faulfieber oder Typhus, das mit einer außer⸗ 
ordentlichen Schwaͤche verknuͤpft iſt, und bey dem 
en einem ungewiſſen Tage Peftb, Cat 
an SEHEN BR e ee 

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob es wirkli . 
5 5 Arten der Peſt giebt, und es ſchenen alle, 
50 als dergleichen angegeben werden, blos verſchie⸗ 
15630 1175 der nehmlichen Krankheit zu ſeyn. 
RR o deten deren Wirkung ſo ſchrecklich iſt, 
daß der Tod der Kranken plotzlich erfolgt, ehe eine 
Gegenwirkung der Gefaͤße entſtehen kann (Siehe 
die Zufäge.) Dieſer plötzliche Tod iſt die Folge del 
nehmlichen Urſache, welche die urſpruͤngliche Krank 
heit hervorbringt; allein es iſt in dieſem Falle e 
e bey den Patienten vor handen, 

(ch . er. 5 1 7 
Pet chr augen „daß ſich die andern Zufälle der 


Dieſe 
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666. 


Alles dieſes zuſammengenommen find die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche den N Charakter der Peſt aus⸗ 
0 


A machen; 


Diefe Art der Peſt macht bey Ebicoynean und 
Verny (Traité de la Peſte de Marſeille. p. 37. 224.) 
das aus, was fie die innerliche Peſt nennen, weil 
fie äußerlich keine Bubonen oder Carbunkel u. ſ. w., 
wohl aber innerlich in einem unvollkommenen Zu⸗ 
ſtande dergleichen fanden. Samoilovitz hingegen 
(Mömoire für la Pefte, qui en 1771 ravage a f em- 
pire de Ruffie, Paris 1783.) bemerket, daß bey der 

eſt zu Moskau diejenigen, die plotzlich verſtarben, 
chen Bubonen an verſchiedenen Theilen des Kor 
pers hatten. Nach ihm verurſacht die Peſt, wenn 
fie jemand anſtecket, nie ſogleich und plotzlich den 
Tod. Es kann vielmehr die Anſteckung ſchon zehn 
bis vierzehn Tage im Korper ſeyn, ohne daß es der 
Kranke bemerkt, und ohne daß ſich die Peſt aͤußer⸗ 


lich durch Zufaͤlle zu erkennen giebt, die heftig ge» 


nug ſind, um die Anſteckung daraus zu erkennen. 
Als dann aber toͤdtet fie auf einmal fo plotzlich, daß 
es nicht möglich iſt, dem Kranken Huͤlfe zu leiſten. 
Dieſer Bemerkung zu Folge ſcheint zwiſchen der Peſt 
zu Marſeille und der zu Moskau ein Unterfchich 
Statt gefunden zu haben. Bey der zu Marſeille 
waren auch die Zufaͤlle im Anfang ſehr heftig, wo⸗ 
von aber Samoilovitz in der Moskauer Peſt das 
Gegentheil wahrgenommen hat (ſiehe die Zufäße 
2) Giebt es aber auch Peſtkranke, bey denen eine 
genwirkung Statt findet, die Fieber hervorbringt. 
Hierbey ſetzt ſich ein Theil der Materie auf gewiſſe 
Theile des Korpers ab. Man kann bey diefer Abaͤnde⸗ 
rung oder dieſem Grad der Peſt die Wirkungen, die von 
der ſchwaͤchenden Kraft der Anſteckung herrühren, und 
ſelbſt diejenigen, die eine Folge der Wirkung dieſer 
Anmſteckung oder der dadurch hervorgebrachten Ge⸗ 
genwirkung ſind, wahrnehmen. Dieſes iſt die 
zweyte, dritte und vierte Claſſe des Chicoyneau, 
und das, was man die gewöhnliche Peft zu nen⸗ 
nen pfleget. — 3) Gicht es endlich einen Grad oder 
eine 
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machen; allein es finden ſich bey dieſer Krankheit auch 


und bey verſchiedenen Perſonen ihrer Anzahl und 
noch viele Zufälle, die derſelhen faſt ganz allein eigen, 


Staͤrke nach verſchieden find, und in der That genauer 


und 


eine Abaͤnderung der Peſt, die fo leicht iſt, daß fie 
kaum auf das Nervenſyſtem wirkt, und Fieber her⸗ 
porbringt. Ihre Wirkung ſcheint ſich blos auf die 
fluͤſſigen Theile einzuſchraͤnken, es folgt eine Ab⸗ 
ſetzung der Krankheitsmaterie darauf, und es ent⸗ 
ſtehen Bubonen. Dieſes iſt die dritte Claſſe bey 
Thicoyneau, oder die ſogenannte gutartige peſt. 
Sie herrſchte zu Marſeille zu gleicher Zeit mit der zwey⸗ 
ten, wovon aber Samoilowitz zu Moskau das Ge⸗ 
gentheil ſahe (indem ſie hier vorhergieng). — Die von 
Prosper Alpinus beſchriebene agyptiſche Peft ſcheint 
die nehmliche mit der zu Marfeille geweſen zu ſeyn. 
Als ungewiſſe Arten dieſer Gattung ſieht Eulen 
(Noſol. I. B. ©. 183. der deutſchen Ueberſ.) die ſpo⸗ 
radiſche Peſt bon Sydenbam an. Diefe iſt nach 
deſſen Beſchreibung nicht epidemiſch; ſie iſt oft mit 
Geſchwuͤlſten der Ohrendruͤſen und ſelten mit Bu⸗ 
bonen verknuͤpft. Im uͤbrigen aber iſt ſie von den 
Mervenfiebern u. f w. nicht verſchieden, und alſo 
keine wahre Peſt. Eben dieſes urtheilt Cullen von 
dem ſogenaunten Carbunkel (Peſtis carbunculo- 
fa, Charbon poſtiltntiel, Pufske maligne) oder der 
fehwarzen Beule oder Brandblatter, wo zwar Car⸗ 
bunkeln vorhanden ſind, dabey aber die andern Zus 
fälle der Peſt mangeln. Dieſe Krankheit iſt im füd« 
lichen Frankreich, auch in Rußland u. ſ. w. gewoͤhn⸗ 
lich, und entſtehet von dem Genuß des Fleiſches 
oder einer andern Behandlung der mit der nehm⸗ 
lichen Krankheit befallenen oder daran verſtorbenen 
Thiere, deren Wolle, Fett u. . w. Es gehet vor ihr ein 
heftiges Jucken an einem Theil vorher, worauf an 
ſolchem ein Carbunkel entſtethet, der mit ſchlummen 
oder leichten Zufallen verknüpft iſt. — Das ſoge⸗ 
nannte al de Siam (Peſtjs Siamenſis) iſt ein hef⸗ 
tiges mit verſchiedenen Zufaͤllen, ſonderlich einer 
allgemeinen Haͤmorrhagie, berknuͤpftes Faulfieber, 
das aus Oſtindien nach Weſtindien gebracht wor⸗ 
den iſt. Es entſtehen dabey zutvellen Bubonen, die 
mit 


94 unters 


mit einem ſchwarzen Blut erfüllt find, und bie gange 
Krankheit dauert ſechs bis fieben Tage. Fr a 
feorbutifebe Peft von Sauvages ift ein hoher 5 N 
des Scorbuts, bey dem Bubonen unter den Achſeln 
und in Leiſten entſtehen, die leicht vereitern. x 
Samoilowitz verwirft in feiner oben angeführe 
ten Schrift über die Peſt zu Moskau alle dieſe 0 
theilungen, und nimmt nur eine einzige Art nehm 
jedoch drey verſchiedene Grade der Epidemie, nehm 99 
den Anfang, das Mittel und das Ende, davon A 
die Peſt immer andere Erſcheinungen zeigt. ae 7 
kauiſche Peſt war bey dem Anfang der Epidemie leit oe 
und die Anſteckung zeigte fich nicht fo geschwind, war 
auch nicht ſo heftig. Es zeigten ſich aͤußerlich ax 
einige Bubonen und ganz kleine Peteſchen. 10 e 
Bubonen dauerten bis zum vierzehnten Tag, ohne 
ſonſt gefährliche Zufälle hervorzubringen, ja fie ich 
ſchwanden ſogar zuweilen ohne alle madicini 15 
Beyhuͤlfe. Ein Kopfſchmerz und Erbrechen, 1 5 
die Erſcheinung der Bubonen, waren die erde es 
fen Zufäne. Wenn die Peſtbeulen nicht 5 5 
a ede 
j urfte t * N 
Men, ahnt daß weitet etwas noͤthig war. et 
dem zweyten Grade, oder in der Mitte der Epide⸗ 
mie, waren ihre Wirkungen ſchrecklich. Es war 
ſehr ſchwer, der Anſteckung zu entgehen, und es 
brachte folche die ſchluumſten Zufaͤlle hervor. Der 
Kopfſchmerz dauerte beſtaͤndig, und das Erbrechen 
ließ faſt nie nach. Es entſtanden häufige — 9 
keln an verſchiedenen Theilen des Körpers, an 
ſchwarze und große Peteſchen, die fich bey me 
rung des Todes oft in Carbunkeln verwandelten, 
indem drey oder vier große Peteſchen ſodann ufane 
menfloſſen und eine gelblichte Puſtel machten. ie 
ſolche Puſtel war auch auf jeder Peteſche befindlich, 
und man fand, wenn man ſie öffnete, einen wahr en 
Carbunkel darunter. Samoilowitz fand, daß 90 
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unterſuche zu werden verdienen. Ich wuͤnſchte, es waͤre 
mir moͤglich, hier den Grund darzu zu legen. Da ich 
aber dieſe Krankheit nie ſelbſt geſehen habe, fo würde 
es, wie es mir ſcheint, unſchicklich ſeyn, wenn ich mich 
unterfangen wollte, eine genaue Geſchichte von der 
Peſt zu geben. Ich werde daher vielmehr meine $efer 
auf diejenigen Schriftfteller verweiſen, welche von der 
Peſt beſonders geſchrieben haben. Allein ich erinnere 
bierbey, daß man ſich nur bey ſolchen Raths erholen 
muß, welche dieſe Krankheit ſelbſt, und zwar in allen 
ihren verſchiedenen Geſtalten, geſehen und behandelt 


667, Nach 


liche und ſchwaͤchliche Koͤrper in dieſer Periode der 
Krankheit leicht angeſteckt wurden, aber auch leicht 
durchkamen. Das Gegentheil fand bey ſtarken, 
trocknen und lebhaften Korpern Statt. — In der 
dritten Periode, ober bey der Abnahme der Epide⸗ 
mie, zeigten ſich die nehmlichen Zufälle und Erſchei⸗ 

nungen, wie im Anfang f). A. d. fr. Ueb. 

1) Man ſehe auch die Anmerkung zu §. 665. 

*) Man fehe die Zuſaͤtze. 


) Man kann uͤberhaupt die Peſt durch die Heftigkeit 
der Zufälle unterſcheiden. Unterdeſſen kann man 
ſich doch auch hierinnen irren, weil die Zufälle, wel⸗ 
che ſie bezeichnen, ſich zuweilen nicht Außerlich zei⸗ 
gen, wie man dieſes in dem erſten Grad der peſtepi⸗ 
demie zu Moskau ſahe, oder ſie ſind der Peſt mit. 
andern Krankheiten gemein. Es kann daher das 
Fieber ſich der Peſt durch feine Boͤsartigkeit nähern, 
und ihr durch einige feiner Zufälle, z. B. den Bubo⸗ 
neu, den Peteſchen, den Carbunkeln, den Abfall der 
Kraͤfte und ſelbſt durch feine Toͤdtlichkeit, ähnlich ſeyn. 
Ueberdieſes zeigt ſich keine einzige epidenifche Krank⸗ 
heit in allen und jeden Faͤllen mit den nehmlichen 
Zufaͤllen, die in der Peſt Statt finden, und derſel⸗ 
ben eigen find. In Oſt⸗ und Weſtindien z. B., wo 
die bösarzigen Fieber oft epidemiſch ſind, zeigt ſich 
die Peſt nie, hingegen find die Peteſchen gemein, 
und 
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6675 
Nach der Erzählung ſolcher Schriſtſteller aber zu 
urtheilen, ſcheint es mir, daß man als ſolche Umſtaͤn⸗ 
ſtaͤnde, welche dieſe Krankheit, beſonders aber die hef⸗ 
tigfte und gefaͤhrlichſte Periode derſelben, von allen 
andern Krankheiten unterſcheiden, folgende Dinge an⸗ 
zuſehen hat: Br En 
1) Ein großer Verluſt der Kräfte in den animali⸗ 
ſchen Verrichtungen oder den Sinnen und der 
Muskelbewegung, der ſich oft gleich bey dem 
erſten Anfang dieſer Krankheit zeiget ). N 
H 5 2) Ein 


und es kommen auch zuweilen Bubonen zum Vor⸗ 
ſchein. Man kann aber dieſen bösartigen Fiebern 
doch nicht den Namen der Peſt beylegen, wofern 
nicht bey einer großen Anzahl von Kranken dieſe 
Zufaͤlle faſt immer zugegen ſind. 

Mau glaubt, daß die Peſt blos in Aegypten 
und auf den Kuͤſten von Syrien u. ſ. w. epidemiſch 
ſey, und daß ſie daſelbſt ſich mehr durch eine Art 
von uͤberbieihender Anſteckungsmaterie als durch 
die Erzeugung einer neuen Peſt erhaͤlt. So oft ſie 
ſich in andern Gegenden gezeigt hat, glaubte man, 
daß fie aus den obgedachten Landern gekommen ſey, 
und man hat ſie daher als eine Krankheit von einer 
befondern Gattung angeſehen. Es fällt unterdeſ⸗ 
ſen doch oft ſchwer, ihren erſten Urſprung zu ent⸗ 
decken, und zu beweiſen, daß ſie von einer Anſte⸗ 
ckung entſtehet. Man hat ſogar behauptet, daß 
fie ohne eiine deutliche Gemeinſchaft mit einer an⸗ 
geſteckten Perſon oder Sache fortgepflanzet werden 
koͤnnte (fiche die Zuſaͤtze). Unterdeſſen find alle 
dieſe Beweiſe nur berneinend, und koͤnnen dieſeni⸗ 
gen Erfahrungen nicht widerlegen, welche beweiſen, 
daß die Peſt wirklich von einer Ansteckung entſtehet, 
dergleichen ſelbſt in den Schriften dererſeuigen Aerzte 
vorkommen, die die entgegengeſetzte Meinung bes 
haupten. A. d. fr. Ueb. 


) Wenn auch gleich der Kranke nicht weiß, ob er 775 
el 
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2) Ein Stupor, Schwindel und Herumtaumeln, 
welches macht, daß die Kranken trunkenen Per⸗ 
ſonen 


der Peſt angeſteckt worden ſey, oder nicht, ſo wird 
derſelbe doch (oft) mit einer tiefen Traurigkeit befallen, 
und er weinet, ohne eine Urſache von dieſer Trau⸗ 
rigkeit angeben zu koͤnnen. Es erfolgt hierauf eine 
beträchtliche Schwäche, ein kleiner Schauder, den 
der Patiente durch den ganzen Korper empfindet, 
und auf welchen ein leichtes Zittern ausbricht. 
Bald darauf bekommt der Kranke einen Schwindel, 
eine Schwere des Kopfs, und einen bisweilen ſehr 
lebhaften Schmerz, welcher in der Mitte des Stirn⸗ 
beins, ein wenig. über den in dieſem Knochen be⸗ 
findlichen Schleimhoͤhlen, feinen Sitz hat. Die 
Augen werden ſodann roth, thraͤnend, und ſchei⸗ 
nen aus der Augenhoͤhle herauszutreten. Der Blick 
des Kranken iſt ſtier und verwirrt; er kann kaum 
feine Augenlieder in die Hohe heben; zu gleicher Zeit 
bricht das Fieber aus, der ganze Korper iſt bren⸗ 
nend heiß, die Zunge trocken, und gemeiniglich mit 
einem zaͤhen und gelblichten Schleim uͤberzogen. 
Das Geſicht iſt blaß und matt. Die Patienten 
empfinden eine unertraͤgliche Aengſtlichkeit, und ſie 
ſinken oft in Ohnmachten. Es kommen Uebelkeiten 
hinzu, und der Kranke bricht, wenn der Magen 
leer iſt, eine Materie weg, welche bald gelblicht, 
bald gruͤnlicht ausſiehet; befaͤllt ihn aber das Er» 
brechen bald nach der Mahlzeit, ſo leeret er dadurch 
die genoſſenen Speiſen aus. Die Beunruhigung 
des Gemuͤths vermehrt ſich um dieſe Zeit, es koͤmmt 
ein Zittern und eine Schlafſucht hinzu, und die 
Kranken werden beym Aufwachen mit Furcht und 
Verzweiflung dergeſtalt befallen, daß fie alle Hoffe 

nung gleich beym Anfang der Krankheit verlieren. 
Es find die hier beſchriebenen Zufälle, welche 
bey den meiſten Patienten vorzukommen pflegen, 
nach Beſchaffenheit des Temperaments derſelben, 
mehr oder minder heftig. Kommen alle dieſe 
Symptome zuſammen, fo verurſachen ſie eine fo 
große Eutkräftung, daß der Kranke nicht > 
chen 
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ſonen ähnlich find, ingleichen ein Kopfſchmerz 
und Phantaſiren von verſchiedener Art, welches 
alles 


ſtehen vermag. Seine Haͤnde und Fuͤße werden 
von einem ungufhoͤrlichen Zittern bewegt, er fällt 
oft in Ohnmacht und bleibt faſt unbeweglich; kaum 
iſt er einige Worte auszuſprechen im Stande, feine 
Stimme wird ſchwach, urd die Sprache verkieret 
ſich ganzlich. Sehr wenige Kranken bleiben von 
dieſen Zufaͤllen verſchont. 

So lange als dieſe Schwaͤche anhaͤlt, kann der 
Patiente den Urin nicht halten, und er wird mit 
einem ſehr hartnaͤckigen Durchfall beſchweret; Zu⸗ 
fälle, welche gemeiniglich den zweyten oder ſpaͤte⸗ 
ſtens den dritten Tag toͤdtlich zu ſeyn pflegen. Die 
Weibsperſonen ſind einem Abgang ihrer monatlichen 
Reinigung unterworfen, welchem man nicht Ein⸗ 
halt thun kann; die Schwangern abortiren und 
ſterben. Dieſe Zufaͤlle find hauptſaͤchlich gefaͤhr⸗ 
lich, wenn ſie in dem zweyten Grade der Peſt oder 
Epidemie ſich einſtellen. A 

Das Blut dringt bisweilen zur Naſe und zum 
Munde heraus; dieſe Zufaͤlle kommen jedoch nicht 
fo haͤufig vor, als wie der Durchfall, der unwill⸗ 
kuͤhrliche Harnabgang, und der übermäßige Abgang 
der monatlichen Reinigung bey Weibsperſonen. 

Die von der Peſt angeſteckten Perſonen fallen in 
ein wuͤthendes Phantaſiren; dieſes geſchiehet bi 
weilen gleich beym erſten Anfall der Krankheit, bi 
weiten aber den zweyten, dritten oder vierten Tag. 
Dauert das Phantaſiren und die Wuth bis zum ſie⸗ 
benten Tage, ſo kann man die Geneſung des Kran⸗ 
ken hoffen; verſchwinden aber dieſe Symptome bin⸗ 
nen einem oder zween Tagen, und ſinkt der Kranke 
plötzlich in einen Zuſtand der Ruhe und Schwäche, 
fo zeigt dieſe Veranderung den nahen Tod an. 
Aeußert ſich dieſe Schwache des Morgens, fo ſtirbt 
der Kranke gemeiniglich des Abends, und er erblafzt 
des Nachts, wenn die beſagte Veränderung ſich des 
Abends ereignet. 

Man 
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alles Zeichen ſind, daß die Verrichtungen des 
Gehirns vieles leiden, Y 

3) Aengſtlichkeit, Herzklopfen, Ohnmachten, vor⸗ 
nehmlich aber eine große Schwäche und Unregel⸗ 
maͤßigkeit des Pulſes; Zufälle, die alle anzeigen, 
daß die Verrichtungen des Herzens fehr geftöret 
ſind. 

4) Ekel und Erbrechen, vornehmlich aber ein gal⸗ 
lichtes Erbrechen, woraus man ſiehet, daß eine 
verderbte Galle in der Gallenblaſe und den Gal⸗ 
lengaͤngen ſich angehaͤufet hat, und daraus in die 
Gedaͤrme und den Magen gebracht worden iſt. 
Dieſe Zufaͤlle aber geben, wie ich glaube, zu er⸗ 
kennen, daß die kleinſten Gefaͤßße auf der Ober, 
fläche des Koͤrpers von einem ſtarken Krampfe 
befallen ſind, und ihre Spannkraft verloren 
haben. 

5) Die Peſtbeulen und Carbunkeln, die als Folgen 
einer in den Saͤſten befindlichen Schärfe anzu 
ſehen find ), und endlich 


6) Die 


Man hat oft beobachtet, daß die Kranken um 
dieſen Zeitpunkt bis zu dem Augenblick des Todes 
ſchlafen, welcher ſodann ohne einige Aengſtlichkeit 
erfolgt. Andere Patienten glaubten gar nicht krank 
zu ſeyn, ſie forderten zu eſſen und zu trinken, ver⸗ 
fielen aber in eine koͤdtliche Ohnmacht, aus welcher 
Pan aufwachten, Siehe die Schrift des 

errn Samoilowi i 
enen , aus welcher dieſer Auszug 

Der Puls iſt, wenn ein heftiger 
und Phantaſiren vorhanden m 25 1 
ben, ſtark und haͤnfig, zumal bey robuſten Perſo⸗ 
nen. Sobald aber als dieſe Zufälle aufhören, wird 
derſelbe weich, ſchwach, ungleich und häufig; er 
verſchwindet ſogar unter dem Druck des fuͤhlenden 


Fingers, und hat keinen beftändigen Gang. 
d. fr. Ueberſ. Po . 
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6) Die Peteſchen, Blutflüffe und colliquativiſchen 
Durdjfälle, welche alle anzeigen, daß die ganze 
Maſſe des Blutes ſehr zur Faͤulniß geneigt iſt. 

668. Wenn 


*) Man verſtehet unter einer Peſtbeule oder Bubo 
eine Aufſchwellung der lymphatiſchen Drüfen, es 
mag ſolche an einem Orte des Korpers ſich befinden, 
an welchem ſie wolle. Die einzigen Zeichen, welche 
offenbar die Gegenwart der eigentlich ſogenannten 
Peſt bezeichnen, ſind die Bubolten, die Carbunkeln 
und die Peteſchen, hauptſaͤchlich wenn ſolche epi⸗ 
demiſch find. Samoilowitz ertheilet uns folgende 
Beſchreibung davon. 

1) Die Bubonen haben gemeiniglich in den 
Weichen, ſelten unter den Achſeln und noch ſeltner 
um den Winkel der Kinnlade, ihren Sitz. Man be⸗ 
merkt an keinem andern Orte des Körpers der⸗ 
gleichen (außer, nach Orräus Meinung, in den 

ruͤſten). Die Peſt bringt dieſelben nur zu An⸗ 
ang bey ihrem Ausbruche oder gegen die Abnahme 
5 Bey Kindern und zaͤrtlichen Perſonen zei⸗ 
gen ſich dieſe Geſchwuͤlſte faſt jederzeit unter den 
Phrendruͤſen, ſelten in der Achſelhohle, und faſt nies 
malen in den Weichen. An was fuͤr einem Theile 
des Korpers aber auch ein Bubo entſtehet, fo koͤmmt 
derſelbe doch allemal neben, über oder unter der 
Drüse, niemals aber auf der Drüfe ſelbſt, fo wie 
dieſes bey den venerifchen Bubonen der Fall iſt, 
zum Vorſchein. Die in den Weichen entſtehenden 
Bubonen erheben ſich insgemein zween queer Finger 
breit unter den beiſtendruͤſen. 

Die Bubonen kommen allemal in der nehmlichen 
Gegend hervor; wenn zum Beyſpiel ihrer zween 
vorhanden ſind, ſo wird niemals der eine in der 
Leiſtengegend und der andere in der Achfelbohle zu 
gleicher Zeit erſcheinen. Indeſſen haben jedoch einige 
von den Schriftſtellern, welche von der Peſt geſchrie⸗ 
ben haben, das Gegentheil beobachtet, und die hier 
gegebene Beſchreibung der Bubonen ſcheint der Peſt zu 
Moskau beſon ders eigen geweſen zu ſeyn. Samoi⸗ 
lowitz macht auch die Bemerkung, daß die Bubonen 

mit 
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668. die von einer gewiſſen ſpecifiſchen Anſteckung, oder von 


Wenn man alle dieſe Zufälle betrachtet, fo ſieht einer Anſteckung von einer ganz eigenen und beſondern 
man, daß die Peſt als eine Krankheit anzuſehen ift, Gat⸗ 


die 


mit den Carbunkeln oder Peteſchen, insbeſo 
den zuſammenfließenden, ner einerley Gang heb. 
achten, und daß die beyden letzterwähnten Zeichen 
der Mitte der Peſtepidemie eigen find. 1 
„So wie der peſtilenzialiſche Bubo zum Vorſchein 
kommt, fo ſcheint neben der angegriffnen Drüfe nut 
eine kleine, kaum ſichtbare Erhabenheit zu ſeyn, 
welche von einem tiefſitzenden Schmerz, ohne eini⸗ 
ges Zeichen der Entzuͤndung, begleitet wird. Sind 
zu dieſer Zeit die Kräfte des Kranken nicht geſchwacht, 
fo nimmt der Bubo von Tag zu Tage zu, det 
2 Bi 8 u es kömmt eine Ent⸗ 
ündung hinzu. Im gegenſeitigen Falle aber ver⸗ 
mehret ſich die Geſchwulſt nicht, e ſich keine 
Entzuͤndung, der Schmerz verringert ſich, und der 
Patiente ſtirbt den zweyten, dritten oder vierten 
Tag. Erlebt der Kranke den ſiebenten Tag, ſo er⸗ 
hebt ſich der Bubo, er entzuͤndet ſich, wird ſchmerz⸗ 
haft, und gehet in Eiterung über; ſodann bermin⸗ 
dern ſich alle vorige ſchweren Zufälle, und es kömmt, 
wenn man den Bubo offnet, ſobald als er feine 
vollkommene Reife erlangt hat, ein gebundenes, 
weißes, gleichfoͤrmiges und gut beſchaffenes Eiter 
981 die Wunde vernarbt ſich nach einigen Ta⸗ 
gen vollkommen, und man iter keine G. 
5 e 7 hat weiter keine Gefaht 
2) Die Carbunkeln kommen auf der ganzen 2 
fläche des Koͤrpers, inſonderheit an 115 — 1 
Theilen, zum Vorſchein, ausgenommen an denjenigen 
Orten, welche mit Haaren bedeckt find, ſo wie auch 
nicht an denen, wo die Bubonen erſcheinen (jedoch 
aber auf denſelben). Sie zeigen ſich gemeiniglich in 
der mittlern Periode der Peſt, ſelten im Anfang ihres 
Ausbruchs, und faſt niemalen in der Abnahme derſel⸗ 
ben. Man nimmt in dieſen beyden letztern Fallen 
80 Carbunkeln nur bey Perſonen von einem ſtarken 
Korper und einer trocknen Leibes beſchaffenheit wahr! 
uͤber⸗ 


uber dieſes find dieſelben weder groß, noch zahlreich, 
noch mit gefährlichen Zufaͤllen verknuͤpft. 

Die Patienten empfinden einen ſehr lebhaften 
Schmerz an dem Orte, wo die Carbunkeln entſte⸗ 
hen. Man bemerkt anfangs daſelbſt nur ein Bluͤht⸗ 
chen von der Groͤße eines Stecknadelkopfs, das 
mit einer geblichten fersfen Feuchtigkeit, ohne eini⸗ 
ges Zeichen einer Entzuͤndung, erfuͤllt iſt. Allein 
dieſes Bluͤhtchen erhebt und breitet ſich von Stunde 
zu Stunde immer mehr und mehr aus. Hat fol» 
ches beynahe die Breite des Nagels erreicht, ſo zer⸗ 
platzt das Haͤutchen, welches es uͤberziehet, und es 
dringt etwas weniges von ferdfer Feuchtigkeit her⸗ 
aus. Unterſucht man ſodann den Grund, ſo ſiehet 
ſolcher dunkelſchwarz und brandicht aus, er iſt auſ⸗ 
ſerordentlich hart, und hat alle Kennzeichen eines 
wahren Carbunkels an ſich. Während dieſer Zeit 
breitet ſich derſelbe immer mehr und mehr, und bis⸗ 
weilen bis zu dem Umfang zweyer Hände breit aus. 

Man glaubt insgemein, daß an einem Korper 
nur einer oder zween Carbunkel zum Vorſchein kom⸗ 
men können; allein die zu Moskau wüthende Peft 
hat das Gegenheil gezeiget. Man hat bis vier der⸗ 
gleichen Carbunkeln und noch mehrere beobachtet, 
welche von einer außerordentlichen Große waren. 
Die Carbunkeln erheben ſich nie uber die Oberfläche 
des Koͤrpers, wie die Bubonen: fie find platt und 
rund; fie dringen ſogar bis in das Fleiſch eines 
Queerfingers, und bisweilen zween bis drey Qucer⸗ 
finger tief hinein, wenn fie ſehr fleiſchichte Theile 
befallen. 

3) Die Peteſchen, welche bisweilen Hein, bis⸗ 
weilen groß find, beſonders aber die zuſammenflieſ⸗ 
ſenden, machen das dritte aͤußerliche Zeichen der 

eft aus. Sie zeigen ſich auf der ganzen Ober⸗ 
fläche des Korpers, befonders aber auf der Brust, 
dem Unterleibe, den Oberſchenkeln, dem Halſe, den 
Aermen und Unterſchenkeln, ſowohl bey Kindern 
als 
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Gattung entſtehet, die oft plotzlich die allerſtaͤrkſten zur Bewegung dienenden Kraͤſte des Korpers, inglei⸗ 
Zufälle einer Schwachheit des Nervenſyſtems oder der chen Zufaͤlle von einer allgemeinen Faͤulniß der Säfte, 
zur hervor⸗ 


als bey erwachſenen Perſonen. Die Farbe derſel⸗ Es iſt, wie Samoilowitz erinnert, ein Irrthum, 
ben iſt gemeiniglich im Anfange ein dunkles Pur⸗ daß man die Bubonen, Carbunkeln und Perefchen für 
purroth, gegen das Ende aber ſehen fir gaͤnzlich Erifen der Peſt deswegen angeſehen hat, weil ſie ſich 
ſchwarz aus, und fie find weder entzuͤndet noch er⸗ gleich zu Anfange der Krankheit zeigen, zugleich mit den 
haben. innerlichen Zufällen Schritt vor Schritt fortgehen, 
Man kann die Peteſchen in zwo Claſſen eintheilen. und man in der Peſt nicht eher ficher iſt, als wenn 
Diejenigen, weiche zu Anfang des Ausbruchs der Peſt⸗ dieſe letztern ausgebrochen ſind. Es iſt daher 
epidemie und gegen das Ende derſelben erſcheinen, wahrſcheinlich, daß die Materie, welche die Ge⸗ 
find weder groß, noch zuſammenfließend, noch zahl⸗ ſchwulſt der Drüfen hervorbringt, durch die lym⸗ 
reich; ſie gleichen denenjenigen, welche bey den ge⸗ phatiſchen Gefaͤße dahin gebracht wird, und 
wohnlichen Peteſchenfiebern hervorkommen. Die⸗ an den Enden derſelben ſtocket. Es zeiget dieſer 
jenigen Peteſchen aber, welche um die Mitte der Epi⸗ Umſtand an, daß in dem ganzen Korper ſich eine 
demie ausbrechen, ſind von einer außerordentlichen Materie ergießt, welche nicht nach den Drüfen ge⸗ 
Große und Umfang; auch find. fie ganz ſchwarz trieben oder determiniret wird, ſondern ſich in dem 
und großtentheils zuſammenfließend, beſonders bey Zellengewebe verbreitet, wo ſelbſt fie eingeſogen wird. 
Kindern und zaͤrtlichen Perſonen. Vereinigen ſich Man findet, wenn die Krankheit ſehr heftig gewe⸗ 
zwey bis drey Peteſchen mit einander, ſo bilden ſen iſt, ähnliche Ergießungen in dem Zellengewebe 
ſie einen Bubo oder vielmehr eine platte Puſtel, der innerlichen Eingeweide. Die Bubonen dienen 
welche mit einer gelblichten waͤſſerichten Feuchtig⸗ daher nicht dazu, die Peſt zu einer Krankheit mit 
tigkeit erfülle iſt, unter welcher man einen Carbun⸗ einem Hautauaſchlage zu machen, man muß fie viele 
kel findet. Von den Carbunkeln, welche auf dieſe mehr als Zufaͤlle betrachten, welche die Heftigkeit 
Art entſtehen, findet man mehrere bey einer Perſon, derſelben, nicht aber die Wirkung einer beſondern 
und es find ſolche insgemein die Vorboten des Todes. Determination anzeigen, denn man ſiehet ihrer ſel⸗ 
Die Peteſchen kommen gleich zu Anfange der ten mehr als einen oder zween. Ebenot, welcher 
eſt zum Vorſchein. Der Kranke empfindet einen dieſenige Pefi befehrieben hat, welche im Jahr 1755 in 
echenden Schmerz an dem Orte, wo fie hervor⸗ Siebenbürgen aus brauch ſahe nie über drey Bubonen 
brechen wollen, und zwar beſonders alsdenn, wenn (de peſte p. 72.). Ueberdieſes gleichen diefelben auch 
ſie in Carbunkel ausarten. gar nicht andern Hautausſchlaͤgen, es mogen ſolche 
Samoilowitz tadelt den Herrn Mertens, daß in einer Periode der Krankheit hervorkommen, in 
er die Blutſteiemen (Vibices) unter die äußerlichen welcher fie wollen; und man hat einige Peſtepide⸗ 
Zeichen der Peſt geſetzt hat; da doch dieſes Zeichen mien beobachtet, wo die Kranken ſtarben, ohne daß 
ſich niemals ſo wie die andern dreye offenbaret, die hier erwaͤhnten Zeichen zum Vorſchein gekommen 
und daſſelbe allemal eine großere Oberflache der wären, wo man aber doch ſchließen konnte, daß die 
Haut einnimmt. Dieſe Blutſtriemen kommen nie⸗ Krankheit, nach ihren generiſchen Kennzeichen und 
mals zu Anfang der Krankheit hervor; fie erſchei⸗ ihren Übrigen Zufaͤllen, eben dieſelbe war. Daher 
nen vielmehr jederzeit unmittelbar vor oder nach hat Hogel mit Recht die Peſt nicht unter die Haut⸗ 
dem Tode, und verfündigen eine gänzliche Auflc⸗ ausſchläͤge gerechnet, und Cullen hat dieſelbe blos 
fung des Bluse, | 5 um 
Es U. Band. 3 
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hervorbringt). Mach dieſer Idee von der nahen oder 
unmittelbaren Urſache ſolcher Krankheit muß man, = 
ü 


um des willen in dieſe Claſſe von Krankheiten geſetzt, 
um ſich nicht zu ſehr von der einmal eingeführten 
Ordnung zu entfernen. Sie nähert übrigens aber 
ſich ſehr den exanthematiſchen Krankheiten. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


) Die Peſt wirkt, ſo wie die Fieber, dadurch, daß fie 
das Nervenſyſtem entkraͤftet, allein es erſtrecken 
ſich auch augenſcheinlich ihre Wirkungen auf die 
flüffigen Theile. Ihre ſchwaͤchende Kraft iſt fo 
ſtark, daß ſie zuweilen den Tod ploͤtzlich verurſachet. 
Wenn die Wirkungen der Peſt nicht ſo heftig find, 
und eine Gegenwirkung des Korpers Statt finden 
kann, ſo iſt das darauf folgende Fieber gemeiniglich 
von der Gattung des Typhus. Es ſinden ſich da⸗ 
bey Zufaͤlle, welche die Schwaͤche des Koͤrpers und 
des Geiſtes beweiſen. Die Leichehsffnungen zeigen, 

daß die Peſt die Spannkraft der Muskeln vernich⸗ 
tet, und ihre Wirkung auf die Bewegung der Saͤfte 
iſt ſehr beträchtlich. Das Herz iſt allezeit groß und 
erſchlaffet, die Schlagadern ſind ausgedehnt und 
geſchwaͤcht, daher denn Anhaͤufungen des Blutes 
in den Eingeweiden des Unterleibes, in den Lun⸗ 
gen und im Kopfe entſtehen, weil das Herz und die 
Schlagadern nicht Kraft genug haben, das Blut 
gegen die Oberfläche des Korpers zu treiben. Nach 
Samoilowitz Bemerkung bleiben die Korper der an 
der Peſt verſtorbenen Perſonen ſo biegſam, daß man 
nach Gefallen die Hände und Füße derſelben beugen 
und bewegen kann. Das Fleiſch iſt fo ſchlaff, daß 
der Eindruck des Fingers darinnen fo zuruͤckbleibt, 
wie es ſonſt in Theilen, die ſeit langer Zeit uͤdema⸗ 
188 find, zu geſchehen pfleget. Es ſcheint die Haut 
gleichſam ein Sack zu ſeyn, der blos die Muskeln 
umfaßt. 

Die Wirkung der Peſt auf die Maſſe des Blutes 
ſcheint von einer Art von Ferment herzuruͤhren, da⸗ 
von auch ſchon ein hoͤchſt kleiner Theil eine ſolche 

Wirk⸗ 
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ich glaube, fein Verfahren ſowohl bey der Verhütung 
als Heilung der Peſt einrichten. 
669. 


Da, wenn ja die Peſt jemals ſich wieder in die 
noͤrdlichen Gegenden von Europa ausbreiten follte, wahr⸗ 
ſcheinlich um dieſe Zeit kein Arzt am geben ſeyn wird, 
der gleich bey der erſten Erſcheinung der Krankheit 
durch feine vorigen Erfahrungen in derſelben geleitet 
werden kann: ſondern da mah vielmehr hierbey ſich 
nach dem, was die Schriftſteller davon geſage haben, 
richten, und zu der Analogie feine Zuflucht wird neh⸗ 
men müffen; fo hoffe ich, daß man dieſerwegen auch 
mir verzeihen wird, wenn ich hier von der Verhütung 
und Heilung der Peſt kuͤrzlich meine Meinung mit⸗ 
theile. 
5 Ich habe dieſen Abſchnitt vorher geſchrieben, ehe 
ich etwas von der Peſt wußte, die zu Moskau im Jahr 
3772 geherrſchet hat. Ich glaube aber, daß das, 
was ich hier geſagt habe, 15 ſehr gut auf Großbritan⸗ 

2 nien 


irkſamkeit beſitzet, daß ſich dieſe Materie in kurzer 
2 me eine Faͤulniß und Auflöfung der 
Säfte hervorbringen, und die Natur derſelben gaͤnz⸗ 
lich vernichten kann. Dieſes verurſacht, daß ſich 
das Blut aus den Gefaͤßen ergießet, und durch die 
lymphatiſchen Gefaͤße eingeſogen wird, welche es 
nach den lymphatiſchen Druͤſen bringen, wo es die 
Bubonen hervorbringt. Es verurſacht durch ſeine 
Ergießung in dem zellichten Gewebe einen rothlaufs⸗ 
artigen Ausſchlag und Carbunkeln. Die Peteſchen 
und die Ergießungen von dem rothen Theil des 
Blutes find eine Folge der Auflosung dieſes letzten 
und der Erſchlaffung der Gefaͤße. Hierdurch wird 
die Faͤulniß vermehret, und die Gangraͤne und Spha⸗ 
celus hervorgebracht, da denn der Tod auf alle 
dieſe Zufaͤlle der Schwaͤche und Faͤulniß erfolget, 
A. d. fr. Ueb. 
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nien und auf viele der nördlichen Staaten von Europa 
wird anwenden laſſen. 


VV... ˙· DTD ee 


Zweyter Abſchnitt. 
Von der Verhütung der Peſt. 


670. 


ch bin völlig überzeugt, daß die Peſt in den nord. 
. lichen Gegenden von Europa nie von ſich ſelbſt 
entſtehet, ſondern daß ihre Anſteckung allemal aus an⸗ 
dern Ländern dahin gebracht wird. Das erſte alſo, 
was man zu der Verhütung dieſer Krankheit zu thun 
bat, beſtehet darinnen, daß die Obrigkeit auf alle Möge 
liche Art verhindern muß, daß dieſe Anſteckung nicht 
in unſere Länder gebracht werden kann; und dieſes 
kann gemeiniglich dadurch erfüllet werden, wenn man 
in Anſehung der Geſundheitspäͤſſe und der Quarantaine 
die noͤthige Auffiche und Vorſicht beobachtet. 


671. 


Nach meiner Meinung koͤnnte man, was die Qua⸗ 
rantaine betriſſt, folche auf eine viel kürzere Zeit als 
auf vierzig Tage ſetzen ). Geſchaͤhe dieſes, fo würde 

ſolche 


) Das Gift der Peſt wird gemeiniglich durch ange⸗ 
ſteckte Kleider und Gerächſchaften. 105 ich Buch 
die Korper der Menſchen felbft, an einen andern 
Ort gebracht, weil ein mit der Peſt Angeſteckter keine 
lange Reiſe aushalten kann. Ebenor (de peſte) be- 
hauptet daher, daß, wenn man denen aus einem 
angeſteckten Ort kommenden Perſonen erlaubte, na⸗ 
ckend zu gehen, dieſelben die Krankheit nicht mit⸗ 
theilen wurden. In der Moldau pflegt mau, wenn 

man 
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ſolche auch weit ſorgfaͤltiger und genauer beobachtet wer⸗ 
den, als es jetzt zu geſchehen pflegt: weil alsdenn die 
J 3 Ver⸗ 


man den mit der Peſt Angeſteckten nicht bey ſich im 
Hauſe ſelbſt behalten hat, ſich, ſobald er hergeſtellt 
iſt, damit zu begnuͤgen, daß man ihn und feine Klei⸗ 
der zu mehreren Malen im Fluſſe abwaͤſcht, wor⸗ 
auf man ihn zu den Seinigen zuruͤckſchickt, ohne 
ihm erſt eine Quarantaine halten zu laſſen; dieſe 
Mittel ſind hinreichend, die Mittheilung der Anſte⸗ 
ckung zu verhuͤten. Bey der letzten Peſt zu Mos. 
kau erlaubte man den Einwohnern dieſer Stadt, ſich 
nach andern Gegenden von Rußland unter Beob⸗ 
achtung einiger Vorſicht zu begeben. Derſenige 
Einwohner, welcher verreiſen wollte, benachrich⸗ 
tigte den Polizeyaufſeher in feinem Viertel davon, 
der ſodann ihn und alle in dieſem Hauſe wohnende 
Perſonen mit Zuziehung des Arztes oder Wundarz⸗ 
tes unterſuchte. Wurden ſie geſund befunden, ſo 
berichtete man dieſes an die Peſtcommiſſton, und 
legte zu gleicher Zeit ein genaues Verzeichniß von 
allem demjenigen bey, was der Reiſende an Ges 
raͤthſchaften mit ſich nehmen wollte. Man ließ ihn 
hierauf vor der Stadt eine Quarantaine von funf⸗ 
zehn Tagen halten. Viere davon wurden damit zu⸗ 
gebracht, daß man ſeine Geraͤthſchaft durchraͤucher⸗ 
te, und ſolche hernach die übrige Zeit an der freyen 
Luft ließ. Man wiederholte dieſe Quarantainen zu 
mehreren Malen, jedoch aber auf eine ſolche Art, 
daß die Ausfuhr der Waaren dabey nicht litte. Zu 
der Zeit, da die Peſt zu Moskau am heftigſten wuͤ⸗ 
thete, dauerte die Quarantaine in den verſchiede⸗ 
nen Orten, durch welche die Reiſenden kamen, vier 
Wochen lang, allein man verminderte dieſen Zeit⸗ 
raum nachher. Man könnte die nehmlichen Vor⸗ 
ſichtstegeln bey den Schiffen befolgen, auf denen 
ſich mit der Peſt angeſteckte Perfonen befinden, ſtatt 
daß man ſolche verbrennt oder verſenkt, welches 
letztere zuweilen ſogar auf eine unmenſchliche Art 
zugleich mit dem darauf befindlichen Schiffs volk 
geſchehen iſt. Man ſehe Samoilowitz in der ange⸗ 
fuͤhrten Schrift. A. d. fr. Ueb. 
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Verſuchung, die Quarantaine zu brechen, da dieſe 
letztere mit einer geringern Beſchwerlichkeit und Zeit⸗ 
verluſt, als jetzt, verknuͤpft wäre, auch groͤßtentheils 
vermieden werden wuͤrde. 

672. 


Hingegen kann die Quarantaine, welche diejenigen 
Guͤter halten müffen, die aus einem verdaͤchtigen Orte 
kommen, nicht vollkommen ſeyn, wofern man dieſe 
Güter nicht auspackt, fie eine gewiſſe Zeit an die freye 
Luft leget, und ſich anderer Mittel bedienet, wodurch 
die anſteckende Materie, welche vielleicht in ihnen bes 
findlich iſt, zerſtͤret oder verbeſſert werden kann. Ge⸗ 
ſchaͤhe alles diefes auf eine gehörige Art, fo würde 
wahrſcheinlicher Weiſe auch die Zeit, welche man ge⸗ 
meiniglich zu der Quarantaine der Waaren beftimmt, 
ſehr abgekürzt werden koͤnnen *). 0 


673. 

Iſt aber die Anſteckung bereits an einen Ort ge⸗ 
bracht worden, und hat ſolche daſelbſt wirklich die Krank. 
heit bey Perſonen, die vorher geſund waren, hervorge⸗ 
bracht, fo muß man zweytens alle mögliche Sorgfalt 
anwenden, um zu verhüten, daß ſich ſolche daſelbſt nicht 
weiter ausbreitet. Dieſes aber kann auf keine andere 
Akt geſchehen, als wenn man auf das forgfältigfte vers 

hindert, 


) Das, was bey der Moskauer Peſt geſchehen iſt, 
beſtaͤtiget die von Cullen vorgetragene Meinung. 
Man begnuͤgte ſich daſelbſt, die Waaren, die man 
ausführen wollte, blos zu durchraͤuchern, und ließ 
fie ſodann, nach ihrer Beſchaffenheit, drey, vier, 
fünf bis ſechs Tage in der freyen Luft liegen. Ver⸗ 
mittelſt dieſes Verfahrens wurde der Handel der 
Stadt Moskau nicht unterbrochen, und doch kein 
einziger Ort durch die daher kommenden Waaren 
angeſteckt. A. d. fr. Ueb. 
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bindert, daß die Einwohner oder Güter einen ange⸗ 
ſteckten Ort nicht eher verlaſſen oder aus ihm weiter ges 
bracht werden dürfen, als bis fie vorher gleichfalls eine 
gehötige Quarantaine gehalten haben. 

675. 

Die dritte Regel, welche man in Anſehung der 
Verhütung der Peſt zu beobachten hae, beſtehet darin⸗ 
nen, daß man die weitere Ausbreitung dieſer Kranke 
beit unter den Einwohnern eines Ortes, wo dieſelbe 
entſtanden iſt, zu verhüten ſucht. Bey den hierzu zu 
erwaͤhlenden Maasregeln muß man ſich nach demjeni⸗ 
gen richten, was im vorigen Bande (§. 82. S. 1 17.0 
von der Entſtehung und Ausbreitung der Anſteckung 
geſagt worden iſt. Aus dieſem aber folget, top alle 
diejenigen, die einen genauen Umgang und Beſchaͤf⸗ 
tigung mit angeſteckten Perſonen und Gütern vermei⸗ 
den konnen, auch von der Anſteckung ſrey bleiben 


werden r). 5 
3J 4 675. Die 


) Samoilowitz behauptet zu Folge feiner in der Peſt 
Be Moskau 4 Beobachtungen, 0 
Krankbeit durch nichts anders als durch die bloße 
Beruͤhrung mitgetheilt wird, und daß ſich ſolche 
keinesweges in der Luft, ſelbſt in einer müttelmaͤßig 
großen Weite von dem Kranken, verbreitet. Er 
erzählt, man behielte in der Moldau oft eine mit 
der Peſt befallene Perſon bey ſich im Hauſe, und 
erhielte ſich blos dadurch von der Anſteckung frey, 
daß man ſich huͤtete, den Kranken und alles, was 
demſelben ſehr nahe geweſen, anzurühren, So 
viel iſt nach den Beobachtungen aller Schriftſteller, 
welche von der Peſt geſchrieben haben, gewiß, daß 
man in einer Stadk, wo dieſelbige herrſchet, von 
der Anſteckung frey bleiben kann, wenn man ſich 
nur in ſeinem Haufe einfehließt. Man kann den 
Fortgang der Peſt in einem gewiſſen Ort durch einen 
um denfelden gezogenen Kreis von Wachen u. 95 
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5 675. 
Die Obrigkeit kann zu der Vermeidung dieſes nde 
bern Umgangs und der Beſchaͤftigung mit angeſteckten 


Per- 


eben ſo gut einſchließen, als man eine Heerde Schaafe 
in Horden einſperren kann. Dieſes aber waͤre nicht 
moͤglich, wenn die Luft die anſteckende Materie der 
eſt von einem Ort nach dem andern bringen koͤnnte. 
ie Anſteckung hat nur in ſo fern eine Wirkung, 
als fie von einem Kranken felbft koͤmmt, oder durch 
die Kleider aufgenommen worden iſt. Unterdeſſen 
hat man aber doch auch beobachtet, daß, wenn der 
Wind und Zug der Luft von einem Peſtpatienten 
koͤmmt, hierdurch die Anſteckung auf eine kleine Ent⸗ 
fernung verbreitet werden koͤnne. In der Peſt zu 
Moskau hat zwar Samoilowitz nichts dergleichen 
wahrgenommen, allein andere Schriftsteller führen 
Beyſpiele von Perſonen an, welche, da ſie ſich, als 
man angeſteckte Kleider verbrannte, in der Naͤhe 
und auf derjenigen Seite befanden, wohin der Wind 
vom Feuer gieng, wirklich von der Peſt angeſteckt 
wurden, da unterdeſſen diejenigen Perſonen, die ſich 
auf der andern Seite des Feuers befanden, nichts 
dadurch Titten. Pringle erzaͤhlt ein Beyſpiel dieſer 
Art, das ſich im Jahr 1250 zugetragen hat. Unter⸗ 
deſſen hat man doch keine Erfahrung, welche bewei⸗ 
ſet, daß fich auf dieſe Art die anſteckende Materie der 
Peſt auf eine betraͤchtliche Weiſe verbreiten ſollte. 
So gewiß nun aber die Peſt von einer Anſte⸗ 
ckung herrührt, ſo iſt dieſe letztere doch zu der Her⸗ 
vorbringung der Peſt nicht hinreichend, wofern nicht 
eine Verbindung mehrerer beſonderer Umſtaͤnde 
Statt findet. Daher glaubt Kiviere 3. B., daß 
die peſt ſchon durch die bloße Furcht hervorgebracht 
werden kannte. Er führt auch, um dieſes zu be⸗ 
weiſen, einige Fälle an, ſie find aber blos vernei⸗ 
nend. Die Furcht iſt nur eine mitwirkende, aber 
nicht die einzige Urſache. Waͤre ſie die einzige Ur⸗ 
ſache der Peſt, fo wuͤrde fie zu augenſcheinlich ſeyn, 
als daß man noch daran zweifeln könnte, denn da 
wir die Leidenschaften nicht mäßigen konnen, fo 
wuͤrde 
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Perſonen und Gütern vieles beytragen *), wenn fie z. 
B. 2) erlaubet, daß alle Einwohner eines Orts, wo⸗ 
hin die Peſt gebracht worden iſt, die noch nicht ange⸗ 
ſtecket ſind, und die man in demſelbigen nicht unum⸗ 
gänglich noͤthig hat, denſelben verlaſſen türfen *). — 
2) Wenn fie alle öffentlichen Zufammenfünfte und an⸗ 
dere Gelegenheiten, wo viele zeute zufanımen kommen, 

5 aufs 


wurde dieſe Urſache ſehr deutlich in die Augen fal⸗ 
len. So viel iſt unterdeſſen gewiß, daß das Ver⸗ 
trauen, das man hat, nicht angeſteckt zu werden, 
die Wirkſamkeit der Anſteckung vermindert, weil die 
Hoffnung die Kraͤfte belebt, die Furchtſamkeit aber 
ſolche ſchwaͤcht. 

Es giebt einige Perſonen von einer fo glücklichen 
Lelbesbeſchaffenheit, daß fie der Anſteckung wider⸗ 
ſtehen, und nie von der Peſt befallen werden. Sa⸗ 
moilowitz fand, daß dergleichen Perſonen von ei⸗ 
nem kalten und mehr trocknen Temperamente wa⸗ 
ren. Kinder, junge Leute von beyden Geſchlech⸗ 
tern, Frauensperſonen und Lente von einem phleg⸗ 
matiſchen Temperamente, werden leichter, als alte 
Perſonen und ſolche, die ein trocknes Temperament 
haben, angeſteckt. A. d. fr. Ueb. 

) Es kann zuweilen Nutzen ſchaffen, wenn man das 
Gerücht unter das Volk verbreitet, daß die Peſt 
nicht anſtecke, weil man dadurch die Furcht gegen 
dieſe Krankheit vermindert, welche ſonſt den Korper 
zu der Anſteckung geſchickt machet, und auch den 
Freunden und Verwandten der Patienten mehr Muth 
einflößet, ihre Pflichten gegen dieſe letztern zu er⸗ 
füllen, woran fie ſonſt die Furcht vor dem Tod ver⸗ 
hindert. Allein die Obrigkeit ſelbſt muß eine entge⸗ 
gengeſetzte Meinung hegen, und ſich diefer zu Folge 
der nothwendigen Vorſicht bedienen. Anm. d. fr. 
Ueberſ. 

) Dieſes vermindert die Anzahl der Menſchen in dem 
angeſteckten Ort, und macht, daß die Sterblichkeit 
nicht ſo groß ſeyn kann. A. d. fr. Ueb. 
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aufhebet und verbietet ). — 3) Wenn fie es fo ein⸗ 
richtet, daß bey denenjenigen Juſammenkuͤnften und 
Arten des Umgangs, welche unvermeidlich find „als 
bey Verkaufung der Nahrungsmittel u. ſ. w., doch 
alle unmittelbare Berührung zwiſchen den angeſteckten 
und unangeſteckten Perſonen vermieden wird ). — 
4) Wenn ſie ſolche Neranſtaltung trifft, und ſolche Vor⸗ 
raͤche anſchaffet, daß die Familien ſich leicht in ihre 
Häufer einſchließen, und allen naͤhern Umgang mit an⸗ 
dern vermeiden koͤnnen =), — 5) Wenn ſie es er⸗ 

laubt, 


) Der Zulauf in die Kirche zu einem wunderthaͤtigen 
Bilde und ee vermehrten in Moskau 
die Anzahl der Kranken gar ſehr. A. d. fr. Ueb. 

%) Man muß nichts mit der bloßen Hand anfaſſen, 
und ſelbſt das, was man gekauft hat, in Eßig oder 
friſches Waſſer tauchen, es durchraͤuchern oder der 
freyen Luft ausſetzen. In der Tuͤrkey begnuͤgt man 
ſich, alles, was von außen kommt, in das Waffer 
zu tauchen, und es ſcheint dieſes Verfahren wirk⸗ 
lich gegen die Anſteckung zu fchüsen. In Moskau 
nahm man, wenn man aus gieng, gemeiniglich einen 
Mantel von Wachsleinewand um, der in Eßig ge⸗ 
taucht war (. die Zuſaͤtze). Man legte ihn, wenn man 
zu Hauſe kam, weg, und durchraͤucherte und wuſch ſich 
mit kaltem Waſſer. Man gieng in kein benachbartes 
Haus, und ließ auch keinen Fremden herein. Die 
Kaufleute legten das, was fie zu verkaufen hatten, 
vor die Thuͤre oder vors Fenſter, der Käufer durfte 
nichts anrühren, und der Verkäufer nahm das Geld 
nur mit einem Handſchuh und tauchte es in Eßig. 
Unterdeſſen ſcheint es doch gewiß zu ſeyn, daß die 
Metalle felten die Peſt miktheilen, da hingegen Pelz⸗ 
werk, Wollenzeug, baumwollene, ſeidene und leine⸗ 
wandene Sachen, ingleichen Papier, am leichteſten 
die Anſteckung aufnehmen und verbreiten, beſon⸗ 
ders wenn fie lange Zeit an einem nicht gut durch⸗ 
lüfteten Orte verfchloffen find. A. d. fr. Web, 


) Da jedoch die Anſteckung nicht in der Luft be⸗ 
findlich 
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laubt, daß Perſonen die Haͤuſer, worinnen ſich eine 
Anſteckung zeiget, unter der Bedingung verlaffen duͤr⸗ 
fen, daß ſich ſolche in ein Lazareth oder Quarantaine⸗ 
baus begeben. — 6) Wenn ſie dafür ſorgt, daß auf 
öffentliche Unkoſten alle angeſteckte Guͤter der Luft eine 
Zeitlang ausgeſetzt und gereinige, oder, wofern es die 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde u. ſ. w. erfordert, gar ver⸗ 
nichtet werden *), und endlich — 7) wenn fie die ange» 
ſteckten Perſonen nicht in gewiffe große Hofpitäler zu⸗ 
ſammenbringen, ſondern ſolche in befondern und abge⸗ 
theilten Zimmern verſorgen läffet **). 1 
m 


findlich iſt, ſo koͤnnen diejenigen, welche der Peſt 
entgangen find, aus ihren Haͤuſern gehen, und mit 
andern Einwohnern reden, woferne nur dieſes in 
der freyen Luft geſchiehet und man einander nicht 
beruͤhrt, und fie koͤnnen daher ihren gewohnlichen 
Verrichtungen nachgehen, kaufen und verkaufen u. 
w., wie dieſes zu Moskau geſchahe. Man hatte 
daſelbſt an einer Ecke der Stadt an dem Eingang 
eine Art von Markt errichtet, wo die vom Lande 
kommenden Verkaͤufer von den Kaͤufern durch 
Schranken abgeſondert wurden. Dieſes machte, 
daß wahrend der Peſt kein Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln verſpuͤrt wurde. A. d. fr. Ueb. 


„) Wenn man erlaubte, daß man durch dieſe Geraͤth⸗ 
ſchaften bezahlte, ſo wuͤrde die Gewinnſucht oder 
der Mangel viele Perſonen bewegen, fie der Auf⸗ 
merkſamkeit der Obrigkeit zu entziehen. (Man muß 
ſonderlich das Stehlen ſolcher angeſteckten Geraͤth⸗ 
0 auf das forgfältigfte zu verhindern ſuchen.) 

d. fr. Ueb. 


*) Es würde grauſam ſeyn, die Kranken mit Gewalt 
aus ihren Hdufern und von ihrer Familie wegzu⸗ 
reiſſen, ſonderlich wenn viel Peſtkranke in einer 
Stadt ſind, weil man dadurch oft dieſe Ungluͤck⸗ 
lichen des einzigen ihnen noch uͤbrigen Troſtes be⸗ 
rauben und fie zur Verzweiffung bringen wurde. 

Daher 
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Um dieſe Anſtalten auszuführen, iſt es noͤthig, daß Perſonen, die nothwendiger Weiſe einen von der Peſt 
die Obrigkeit ſowohl viel Gewalt und Anſehen habe, als angeſteckten Ort nicht verlaſſen durfen, beſonders aber 
auch große Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit anwende. dererjenigen, die mit den angeſteckten Kranken durch⸗ 
Ich uͤbergehe aber das, was weiter biervon geſagt wer⸗ aus einigen Umgang haben müffen, 
den kann, weil es nicht für mich gehoͤrt, mich weiter in 677. 
das Beſondere der öffentlichen Polizeyanſtalten ein⸗ Was diejenigen anbelanget, die zwar in einer von 
zulaſſen. der Peſt angeſteckten Stadt bleiben muͤſſen, es aber 

676. doch nicht nöthig haben, ſich den Kranken zu nahem, 

Das vierte und letzte, was die Verhinderung der fo fünnen ſich ſolche von der Anfterfung vollkommen 

Anſteckung betrifft, beſteht in dem Verhalten ſolcher frey erhalten, wenn fie nur allen genauern Umgang mit 
Per⸗ andern Perſonen und den Guͤtern derſelben vermeiden. 
Wahrſcheinlicher Weiſe 1 8 eine nur geringe Ent⸗ 

Daher koͤmmt es, daß gemeiniglich eine große An⸗ fernung von ſolchen ſchon hinreichend, wofern nur zu 

fe ihre Krankheit la 2185 eine Hülfe gleicher Zeit nicht die zuſt und der Wind fo gehen, daß 

bleibe, Es würde daher beſſer ſeyn, wenn man jes fie die Ausduͤnſtung von den angeſteckten Perſonen oder 


den Angeſteckten bey ſich zu Haufe ließe, wenn er ütern in einer gewiſſen Weite verbreiten, und zu den 
daſelbſt Wartung hat. Er würde eine beſſere Luft Gütern in einer gewiſſe ei N 3 


als in dem Hoſpital haben, ruhiger ſeyn, und Teiche nicht angeſteckten Perſonen hinfuͤhren. 
ter wiederhergeſtellet werden. Nur müßte an die 678. 


Thuͤre eines Hauſes, worinnen ein Peftfranker if, Denenjenigen aber, die nothwendiger Weiſe einen 


ein Zeichen gemacht werden, das andern Leuten den 3 it den Peſtpatienten haben muͤſſen 
Eingang verbietet. Nichts wurde den Fortgang nähern Umgang mit den 1 He e 


der Anſteckung beſſer aufhalten, als wenn man die muß man zu wiſſen chun, daß einige von den allerhef. 
Kranken unter Zelten ſich aufhalten ließe, wie dieſes tigſten Anſteckungen nur alsdann wirken, und die naͤm⸗ 
Wead empfiehlt, und wie man es in der Moldau liche Krankheit bey andern Perſonen hervorbringen, 
zu machen pflegt. Allein dieſes iſt oft nicht mog⸗ wenn entweder die Körper von dergleichen Leuten ſich 
lich, daher man wenigſtens die Thuͤren und Fenſter in gewiſſen Umftänden befinden, welche machen, daß 


des Krankenzimmers aufmachen muß. — Laͤßt man fi leichter, als zu einer andern it of 
die Kranken bey ſich zu Haufe, fo vermeidet man e 5 Zeit angeftecer 


N 5 ae koͤnnen, oder wenn noch gewiſſe Urſachen hin⸗ 
das allgemeine Elend, die Regierung erſpart ſich werden 7 A j 
viel Schwierigkeiten, man pflanzt die Anſteckung zukommen, welche die Kraft und Wirkung der Anſte⸗ 
durch die Wegſchaffung der Peſtkranken nicht weiter ckung vermehren. Es koͤnnen daher auch die Perſo⸗ 
fort, und man kann die Anzahl der Angeſteckten nen, die unumgänglicher Weiſe ſich angeſteckten Kran⸗ 


und Verſtorbenen deſto leichter wiſſen. Man muß ä ü ng fi 
aber darauf bedacht ſeyn, den angeſteckten Haͤuſern fen näßern auſſen, dech oft von der fe 


ales Nöthige zu verfchaffen, damit die Yarienten bleiben, wofern fie nur dieſe eben gedachten Umſtaͤnde 

nicht eher auszugehen nöthig haben, als bis ihre und Urſachen vermeiden „). 

e geendigt iſt, deren Zeitraum Samoi⸗ 679. Es 

Sn i ig L t. 8 5 Ä . 

0. fr. Melt e eee ) Man muß nie in das Zimmer eines Peſtpatienten 
gehen, 
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679. 

Es wird aber der menſchliche Koͤrper vornehmlich 
alsdenn ſehr leicht angeſtecket, wenn ſolcher ſchon durch 
etwas auf eine beträchtliche Weiſe geſchwaͤcht worden 

iſt: 
gehen, ohne daß man vorher die Thuͤre und Fenſter 
aufmachen laͤſſet, damit die Luft frey durchziehen 
kann. Man muß nichts darinen angreifen, und 
auch nie mit ganz leerem Magen ausgehen, ſondern 
unmittelbar vorher eine Taſſe Thee mit Eitronenſaft 
oder ein Glas friſches Waſſer mit Eitronenſaft trinken. 

Im Munde kann man etwas Gewuͤrzhaftes, als Ing⸗ 

wer, Nelken, Zimmt u. f w. halten, und ein Flaͤſch⸗ 

chen mit Eßig oder Salzwaſſer bey ſich tragen, auch 
ein mit dieſen Feuchtigkeiten benetztes Tuch vor den 

Mund halten. Wenn man den Kranken ja anruͤh⸗ 

ren muß, ſo muß man ſich gleich hernach mit Eßig 

oder friſchem Waffer abweichen. Die Aerzte zu 

Moskau trugen einen in Eßig getauchten Ueberrock 

von Wachsleinewand, und Strümpfe und Schuhe, 

die mit Pech uͤberzogen waren, (fiehe die Zufäge). 

Allein in der Peſt zu Marſeille brauchten die Aerzte 

nicht die geringſte ſolche Vorſicht. 

Samoilowitz erinnert, daß bey einer Peſtepi⸗ 
demie jedermann die Zimmer nicht zu ſehr heißen 
und frifchefuft darinnen erhalten muß. Die Köche, 
Goldſchmiede (auch fonderlich die Hufſchmiede), und 
uͤberhaupt alle Feuerarbeiter, wurden immer zuerſt 
und am haͤufigſten von der Peſt befallen. Die war⸗ 
men Baͤder, deren man ſich in Rußland haͤufig be⸗ 
dient, waren in der Peſt zu Moskau, ſonderlich 
blutreichen Perſonen, ſehr ſchaͤdlich; mit einem 
Wort, es ſcheint alles, was die Schweißloͤcher oͤff⸗ 
net und das Blut ausdehnt, auch die Wirkung der 
Anſteckung zu beguͤnſtigen. In Moskau wuͤthete 
die Peſt in demjenigen Theile der Stadt mit am we⸗ 
nigſten, wo viele Gerber wohnen, welches Samois 
lowitz als einen Beweis anfiehet, daß, fo wie die 
Wärme die Anſteckung befördert, auf der andern 
Seite auch die Kuͤhle und Saͤure die Wirkung der 
Anſteckung verhindert. A. d. fr. Ueb. 
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iſt: als z. B. durch Mangel der gehoͤrtgen Nahrung, 
oder doch durch den zu ſparſamen Genuß der Nahrungs⸗ 
mittel oder die ſchlechte Beſchaſfenheit derſelben; ferner 
durch Unmaͤßigkeit und Ausſchweifung im Trinken, 
welche, wenn der Rauſch und Taumel, den der Trunk 
erreget hat, vorüber iſt, allemal den Körper ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht läffet »); durch Ausſchweifungen im Bey⸗ 
ſchlaf; durch allzu große Anſtrengung und Ermuͤdung; 
oder endlich durch jede heftige Auskeerung. 
680. 


Die Urſachen, welche, wenn fie ſich mit der Me 
ſteckung verbinden, dieſelbe noch weit wirkſamer ma⸗ 
chen, ſind die Kaͤlte, die Furcht, und eine zu haͤufige 
und nahrhafte Koſt. 

Man muß daher, um die Wirkung der erſten von 
dieſen Urſachen zu verhüten, alle die verſchiedenen Mit⸗ 
tel, durch welche man ſich vor der Kaͤlte fügen und 
die Wirkung derſelben vermeiden kann, ſorgfaͤltig in 
Erwägung ziehen. (S. H. 94 bis 96 im erſten Bande 
S. 129 und 130.) 

681. 

um die Wirkungen der Furcht bey denen Perſonen, 
die mit angeſteckten Kranken umgehen müffen, zu ver⸗ 
hindern, muß man ihnen, ſo viel als moͤglich, eine 
günftige Meinung und ein großes Zutrauen gegen die 
Vorbauungsmittel, deren ſie ſich bedienen, an em 

ſuchen. 


) Samoilowitz bemerkt, daß Leute, die ſehr aus⸗ 
ſchweifend leben, und andere, welche ſehr maͤßig find, 
auf gleiche Art der Peſt ausgeſetzt find. Er raͤth 
daher, wie gewohnlich zu effen und zu trinken, vor 
allen Dingen aber ſich ruhig und munter zu erhal⸗ 
ten und ſich zu vergnuͤgen, ſich aber ja vor allen 
den Orten zu hüten, wo viel Volk beyſammen iſt. 


A. d. fr. Ueb. 
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ſuchen. Man muß ſie überzeugen, daß die Peſt nicht 
ſo unheilbar ſey, als man es ſich gemeiniglich vorſtel⸗ 
let; man muß die Gemüther mit Arbeit und Beſchaͤf. 
tigung unterhalten, und alle Gegenftände, welche Furcht 
erregen koͤnnen, als Leichenbegaͤngniſſe, das Glocken⸗ 
lauten, oder die Benachrichtigung von dem Tode ge⸗ 
nauer Freunde, forgfältig vermeiden. 
682. 

Ein häufiger Genuß von Fleiſchſpeiſen vermehret 
die Reitzbarkeit des Körpers, und befördert hierdurch 
auch die Wirkung der Anſteckung. Eben dieſes thut 
eine jede Indigeſtion, ſie mag nun eine Folge der allzu 
großen Menge, oder der Beſchaffenheit der Nahrungs- 
mittel u. ſ. w. ſeyn. 


683. 
Außer der Aufmerkſamkeit, die man auf die ver⸗ 
ſchiedenen oben ($. 610. 679 bis 68 1.) beſchriebenen 


Mittel wendet, wodurch man die Wirkungen derjeni⸗ 
gen Ur ſachen, welche die Verbreitung der Anſteckungen 
beguͤnſtigen, verhindert, kann man auch wahrſchein. 
licher Weiſe den Koͤrper noch durch gewiſſe Dinge ſo 
ſtaͤrken, daß derſelbe der Anſteckung widerſtehen und 
ihre Folgen vermeiden kann. 

Dieſes kann, aller Wahrſcheinlichkeit nach, durch 
einen maͤßigen Gebrauch des Weins oder der ſpiritus. 
fen Getraͤnke e), und durch geibesübung und Bewegung 

des 


) Man hat in der Peſt zu Marſeille bemekket, Faß 
diejenigen, die ſehr viel ſtarke Getraͤnke tranken, 
mehr als andere der Peſt ntgiengen, welches da» 
von herruͤhret, daß der Wein und das Opium als 
ſtaͤkkende Mittel wirken, und den ubeln Folgen der 

unterdruͤckten Aus duͤnſtung widerſtehen. Unterdeſ⸗ 

ſen aber verbietet doch Samoilowir denenjenigen, 
die nicht viel vertragen koͤnnen, ja keine ſplrienoͤſen 


Ges 


der Peſt. 


des Koͤrpers, woferne nur die Beſchaffenheit der Um 
ſtaͤnde ſolches erlaubet, geſchehen. e Es muß aber dieſe 
letztere fo mäßig ſeyn, daß der Koͤrper dadurch weder 
erhitzet, noch zu ſehr ermüdet wird. 

Diejenigen Perſonen, die bereits ſich ſonſt des kal⸗ 
ten Bades bedienet haben, und nach deſſen Gebrauch 
allemal eine größere Lebhaftigkeit und Staͤrkung enı- 
pfinden, koͤnnen ſich durch daſſelbe, wofern fie nur ge- 
wiß verſichert find, daß fie nicht ſchon angeſtecket wor⸗ 
den, vor der Anſteckung und ihren Wirkungen wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe in Sicherheit ſetzen. 

Wir haben auch allerdings Urſache, mit Gewiß⸗ 
heit zu behaupten, daß es gewiſſe Mittel giebt, welche 
den menſchlichen Körper vor der Wirkung der Anſte⸗ 
ckung in Sicherheit ſetzen koͤnnen. Man kann aber 
unter ſolche ſchwerlich alle die zahlreichen ſogenannten 
Alexipharmaca oder gifttreibenden und giſtwiderſtehen⸗ 
den Mittel zaͤhlen, welche die Alten vorgeſchlagen ha⸗ 
ben, oder doch wenigſtens nur wenige Mittel aus 
dieſer Claſſe hierzu annehmen. Dieſes werden aber 
bauptſaͤchlich ſolche ſeyn, die ftärfende Kräfte befigen. 
Unter folche zähle ich die peruvianiſche Rinde, die viel. 
leicht unter allen das wirkſamſte und kraͤftigſte Mittel 


iſt. 


Getraͤnke, ehe fie zu Peſtpatienten gehen, zu fich zu 
nehmen. Im Anfang ſeiner Beſorgung eines Peſt⸗ 
hoſpirals trank er ein Glas abgezognes Waſſer des 
Morgens, ehe er die Kranken beſuchte, allein es 
verurſachte ihm dieſes allemal einen fo ſtarken Kopf⸗ 
ſchmerz, daß er damit aufhoͤren mußte, ſeit welcher 
Zeit er es auch niemanden gerathen hat. Man hat 
auch in der letzten Epidemie in der Wallachen, Mol⸗ 
dau und Pohlen, ja auch in allen Ruſſiſchen Staͤd⸗ 
ten, wohin die Peſt kam, die Bemerkung gemacht, 
daß Trunkenbolde immer zuerſt mit von der Peſt 
hingeriſſen wurden. A. d. fr. Ueb. 


I. Band. K 
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iſt ). — Kann man zur Erreichung dieſer Abſicht ſich 
etwas von denen der Faͤulniß widerſtehenden Mitteln 
verſprechen, ſo ſcheint von allen Mitteln dieſer Claffe 
hauptſächlich der Kampher, ſowohl innerlich als außer⸗ 
lich gebraucht, den Vorzug zu verdienen. 

Man muß einem jeden in dem Gebrauche desjeni⸗ 
gen Verwahrungsmittels nachſehen, von welchem der⸗ 
ſelbige ſich viel verſpricht, es mag nun ſolches ein An. 
haͤngſel oder eine Arzney ſeyn, wofern die letztere nur 
nicht offenbar ſchaͤdlich iſt. 

Ich kann aus den Bemerkungen, die ich geleſen 
habe, noch nicht mit Gewißheit beſtimmen, ob die 
Fontanelle wirklich einen Nutzen zur Verhütung der 
Anſteckung oder zur Verminderung der Wirkſamkeit 
derſelben haben **), 

684. Da 


) Die Fieberrinde erhält die Spannkraft der feſten 
Theile, und kann der Anſteckung widerstehen, allein 
wenn ſie nicht kraͤftig genug iſt, die Anſteckung der 
Peſt zu verhuͤten, fo kaun fie (ſonderlich im erſten 
Zeitraum und bey einer inflammatoriſchen Peſt) 
dieſelbe noch ſchlimmer machen, weil ſie die Neigung 
zur Entzuͤndung hervorbringt. A. d. fr. Ueb. 


0) Samoilovitz erzählt, daß alle Unterwundaͤrzte ei⸗ 
nes Hoſpitals, an der Zahl funfzehn, deren jeder 
zwey bis brey Fontanelſe hatte, und die ſich aller 
gewöhnlichen Vorbauungsmittel bedienten, doch 
angeſteckt worden, und daß man von ſolchen nur 
fünfe erhalten koͤnnen. Andere Wundaͤrzte hingegen, 
die keine Fontanelle und Vorbauungsmittel brauch⸗ 
ten, kamen ohne Anſteckung durch (. die Zuſatze). 

Man pflegte ſonſt in der Peſtzeit einen langen 
Einſchnitt in die Schenkel zu machen, und ein Skuͤck 
ſchwarze Nieswurz hineinzulegen. Es verorſachte 
dieſes einen ſolchen Schmerz, daß man den Kran⸗ 
ken binden mußte. Man behauptet, daß dieſes bey 
denenjenigen, die es ausſtehen konnten, ſehr gute 
Wirkung gehabt hat. Die dadurch verurſachte 

Ver⸗ 


der Peſt. 


684. 

Da nie, weder die Atmoſphaͤre überhaupt, noch 
auch nur ein großer Theil derſelben, durch die Materie 
der Anſteckung verunreiniget oder damit angefuͤllet iſt, 
fo kann auch das Anzuͤnden von großen Feuern an vie⸗ 
len Stellen einer angeſteckten Stadt, oder irgend eine 
allgemeine Raͤucherung in der freyen Luft »), keinen 

K 2 weſent⸗ 


Verelterung konnte die Neigung zur Entzuͤndung 
verhindern, und die Krankheit weniger gefährlich 
machen. A. d. fr. Ueb. 


) Man machte zu Moskau im J. 1771 mit fichen zum 
Tode verurtheilten Miſſethaͤtern einen Verſuch mit eis 
nem von dem dortigen medicin. Collegio vorgeſchlage⸗ 
nen Naͤuchermittel (f. d. Zuſaͤtze). Man zog dieſen Leu⸗ 
ten Hemden und Kleider von Perſonen an, die an der 
Peſt verſtorben waren. Dieſe Kleider waren von 
Pelz, Wolle, Baumwolle, Seide und Leinewand, und 
mit dem Schweiß, dem Eiter und der aus den Ge⸗ 
ſchwuͤren hervorfließenden Jauche von Peſtpatien⸗ 
ten beſtrichen. Man ſperkte dieſe fo bekleideten 
Perſdnen einen Monat lang in ein Peſthoſpital, fie 
wurden aber dem ohnerachtet nicht angeſteckt. Al⸗ 
lein man muß bemerken: 1) daß dieſe Leute ſelbſt 
wuͤnſchten, daß man dieſen Verſuch an ihnen ma⸗ 
chen mochte. Dieſes aber zeigt, daß fie ſich nicht 
fuͤrchteten, und man weiß, daß ein herzhafter Muth 
die Wirkfamfeit der Anſteckung vermindert 2) Es 
waren dieſe Kleider nicht nur vorher vier Tage 
durchraͤuchert worden, ſondern hatten auch noch 
überdieſes ſechs Tage in der freyen Luft gehangen, 
die ſchon allein im Stande iſt, die Wirkung des 
Peſtgifts zu vernichten. 3) Man ſtellte, wie Mer: 
tens erinnert, dieſen Verſuch zu Moskau gegen das 
Ende der Peſtepidemie bey einer ſehr kuͤhlen Wit⸗ 
terung an, wo die Anſteckung ſehr ſchwach war. 
4) Samoilowitz, der die Wirkſamkeit dieſer Naͤu⸗ 
cherungen ſehr ruͤhmet, geſtehet doch ein, daß, wenn 
die Peſt einmal an einem Orte ausgebrochen Wa 

ſeſbe 
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weſentlichen Nutzen in Verhuͤtung der Peſt leiſten, ja 
es koͤnnen dieſe Mittel vielmehr ſchaͤdlich werden. 


685. Wahr. 


elbe nie, man mag auch thun, was man will, eher 
wieder aufhoͤrt, bis ſie ihre drey Perioden oder 
Grade durchlaufen hat, worauf ſie denn von ſich 
ſelbſt, im Sommer ſo gut als im Winter, ein Ende 
nimmt, indem ſie nicht von den Jahreszeiten ab⸗ 
hängt. Man bemerkt in den Landern, wo die Peſt 
epidemiſch iſt, daß fie ohne weitere Vorbauungs⸗ 
mittel von ſelbſt aufhoͤrt. Man hätte daher bey 
dem Moskauer Verſuch, um den Nutzen der Näus 
cherungen zu beweiſen, lieber das Gegentheil thun, 
und den Miſſethaͤtern angeſteckte Kleider anziehen 
ſollen, die man nicht vorher durchraͤuchert hatte. 

Die auf den offentlichen Platzen und vor den 
Häuſern von Privatperſonen zu Moskau angezuͤn⸗ 
deten Feuer, welches ſonderlich zu Anfang der Epi⸗ 
demie geſchahe, haben den Fortgang der Peſt kei⸗ 
neswegs aufgehalten. Man hat eben dleſes zu 
Toulon wahrgenommen. In andern Fällen haben 
dieſe Feuer ſelbſt zur Fortpflanzung der Krankheit 
Gelegenheit gegeben, oder anhaltende Kopfſchmer⸗ 
zen verurſacht, welche die Krankheit noch mehr er⸗ 
ſchwerten. 

Man behauptet, daß die Peſt in einer Epidemie 
eine Perſon nur ein einziges Mal befaͤllt [). Man 
ließ daher zu Moskau die Peſtpatienten durch ſolche 
Perſonen warten, die zuerſt mit angeſteckt worden 
und durchgekommen waren. Nie wurde, wie Sa⸗ 
moilowitz verſichert, jemand in eben dem Jahr und 
bey der nehmlichon Epidemie zum zweyten Male an⸗ 
geſteckt. Es thut daher diefer Verfaſſer den Vor⸗ 
ſchlag, die Peſt zu inoculiren. Ich glaube aber, 
daß der Gedanke, eine ſo entſetzliche Krankheit ein⸗ 
zupfropfen, alle Aerzte davon abſchrecken wird, zu⸗ 

mal 


). Perus behauptet das Gegentheil, f. die Zufäge. 
tn ie 
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685. 

Wahrſcheinlicher Weiſe würde es auch ſehr viel 
zur Einſchraͤnkung der weitern Ausbreitung der Anſte⸗ 
ckung von der Peſt beytragen, wenn man dafuͤr Sorge 
truͤge, daß die aͤrmern Einwohner einer ſolchen Stadt 
oft die Kleider veraͤnderten, und man ihnen daher, da⸗ 
mit ſolches deſto beſſer geſchehen koͤnnte, Kleider gaͤbe. 
Zu gleicher Zeit aber muß man fie dahin bringen, daß 
fie oft die zuft in ihren Wohnungen verneuen, und ihr 
Geräthe u. f. w. oͤfters der freyen Luft ausſetzen. ). 


EEE HH HEHE NICH THE HEHE HN TE 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Heilung der Peſt. 
686. 


Bo der Heilung der Peſt muß man alle diejenigen 
Abſichten zu erreichen ſuchen, die man bey der 
K 3 Hei⸗ 


mal da der dadurch erkangte Vortheil nicht betraͤcht⸗ 
lich ſeyn kann, weil es nicht gegen eine andere An⸗ 
ſteckung ſchuͤtzet. Ueberdieſes pfropft man die Blat⸗ 
tern deswegen ein, weil fie dadurch gelinder wer⸗ 
den. Dieſes kann man aber nicht bey der Peſt hof⸗ 
fen, weil an ſolcher jederzeit, man mag ſich auch 
noch einer ſo großen Vorſicht bedienen, doch die 
meiſten Kranken ſterben. A. d. fr. Ueb. 


) Man muß bey der Peſt die Wohnungen ſowohl als 
den Körper fo reinlich als möglich halten. Unrein⸗ 
liche Perſonen wurden zu Moskau eher als andere 
angeſteckt. Man muß nicht nur die Zimmer auf 
alle Art luͤften, ſondern auch die Matratzen, Betten 
u. ſ. w., wenn es möglich iſt, taͤglich in die freye 
Luft bringen. A. d. fr. Neb. 
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Heilung aller andern Fieber hat. (Man f, H. 1 

0 0 f „ H. 126 u. f. 

im erſten Theile S. 183.) Es find aber 05 die 15 

beſagtem Orte angezeigten Indieationen bey der Hei⸗ 

lung der Peſt nicht alle gleich nothwendig und wichtig. 
687. 


Die Mittel, wodurch die Heftigkeit der Gegenwir⸗ 
kung gemaßiget wird, und welche dadurch wirken, daß 
ſie die Wirkung des Herzens und der Schlagadern ver⸗ 
mindern (F. 128. f.), finden hier ſelten anders als nur 
in ſo weit Statt, in wie ferne das antiphlogiſtiſche Ver⸗ 
halten überhaupt dienlich ift, Zwar empfehlen einige 
Aerzte das Aderlaſſen in der Peſt, und ich geſtehe zu, 
daß es Falle giebt, worinnen dieſe Ausleerung nuͤtzlich 
ſeyn kann ). Meiſtentheils aber iſt daſſelbige doch 

unnoͤ⸗ 


Es kann im fehleichenden Nervenfieber eine Nei⸗ 
gung zur Entzuͤndung oder ein Krampf vorhanden 
ſeyn, welche das Aderlaſſen erfordern. Syden⸗ 
bam glaubte, daß eben dieſer Umſtand ſich auch in 
der Peſt ereignen koͤnnte. Allein dieſe Krankheit iſt 
großen Abänderungen unterworfen. In gewiſſen 
Faͤllen it eine ſtarke Reaction zugegen, andere Male 
hingegen bemerkt man keine. Obgleich die Peſt alle⸗ 
mal eine Art von Faulfieber (Typhus) iſt, ſo kann 
dieſelbe doch mit entzuͤndungsartigen Zufaͤllen ver⸗ 
t ſeyn, welche das Aderlaſſen zu erfordern 
ſcheinen; allein die Schwäche kommt ploͤtzlich hin. 
b ein Umſtand, der die meiſten Aerzte bewogen 
gat; das Aderlaſſen in der Peſt zu verwerfen. Es 
ſcheint folches auch wirklich der Gattung der Krank 
heit nicht angemeſſen zu ſeyn, und es kann daſſelbe 
wegen der Außerften Schwache des Kranken felten 
einigen Nutzen leiſten. Das Aderlaſſen erfordert 
noch weit mehr Behutſamkeit in der Peſt, als wie 
in en ſchleichenden Nervenfteber, { 

ameilowitz hat bemerkt, daß in der Peſt das 

115 laſſen ſchadlich, und ſogar für ſolche e 
ch ſen, welche keine Kraͤfte mehr befigen, ſich nicht be⸗ 
wegen 
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unnsthig, ja es kann ſogar bey vielen Perſonen großen 
Schaden hervorbringen. 


K 4 Andere 


wegen koͤnnen und eine leichenhafte Farbe haben; 
er haͤlt es aber im Gegentheil bey denenjenigen fuͤr 
ſehr heilſam, welche von ſtarker Leibesbeſchaffenheit 
ſind, ein trocknes gallichtes Temperament, einen 
vollen, harten, ſtarken, haͤufigen Puls und eine bren⸗ 
nende Haut haben, und welche gleich vom Anfange 
der Anſteckung an mit einem bis zur Wuth gehen⸗ 
den Phantafiren befallen werden. r erwähnte 
Verfaſſer ſahe ſich bisweilen gensthiget, dergleichen 
Patienten vor der Oeffnung der Ader binden zu laf 
ſen; er ließ ſodann das Blut in großer Menge ab⸗ 
apfen, und die Aderlaͤſſe drey⸗ bis viermal wieder⸗ 
1 25 durch dieſes Mittel iſt es ihm gelungen, 
viele ſeiner Kranken zu retten, welche an ſehr ſchtwe⸗ 
ren Zufaͤllen litten. Nach dem Aderlaſſen vermin⸗ 
derten ſich die beſagten Symptome, die Aus duͤn⸗ 
ſtung wurde wiederhergeſtellet, der Bubo erhob ſich, 
oder wenn ein Carbunkel vorhanden war, ſo fieng 
ſolcher an, ſich von den lebendigen Theilen loszu 
ſtoßen, die Peteſchen erſchienen nur unter der Ge⸗ 
ſtalt purpurrother Flecken, und Samoilowitz pro⸗ 
phezeyte einen günftigen Aus gang der Krankheit. 
Eben dieſer Schriftſteller ſetzt aber noch hinzu, 
daß man bisweilen nach einem einzigen Aderlaß den 
Kranken in eine außerordentliche Entkraͤftung ſinken 
und das Phantafiren fortdauern ſahe; die Aus⸗ 
düͤnſtung brach nicht hervor, die innerlichen Zufaͤlle 
hoͤrten nicht auf, der Bubo erhob ſich nicht, das 
Angeſicht des Patienten wurde blaͤſſer und einer 
Leiche ähnlich, und es folgten eine tiefe Schlafſucht 
oder Häufige Ohnmachten auf die vorerwähnten 
Symptome. Unter diefen Umftänden nahm der bes 
ſagte Arzt ſeine Zuflucht zu dem Reiben mit eiskal⸗ 
tem Waſſer (rictious glaciales) oder Schnee, wel⸗ 
ches er ſo lange wiederholte, bis die Lebensverrich⸗ 
tungen ihre Staͤrke wiederbefamen. A. d. fr. Ueb. 
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Andere rathen die Purgiermittel an, die auch aller⸗ 
dings einigermaßen dadurch nuͤtzlich werden koͤnnen, 
daß ſie die Galle oder andere zur Faͤulniß geneigte Un⸗ 
reinigkeiten abfuͤhren, welche öfters in den Gedaͤrmen 
vorhanden zu ſeyn pflegen. Wenn aber dieſe Mittel 
eine ſtarke Ausleerung verurſachen, ſo ſchaden ſie ge⸗ 
wiß, weil ſie den Koͤrper ſchwaͤchen ). 


688. 


In fo ſerne die Heſtigkeit der Gegenwirkung des 
Herzens dadurch vermindert werden kann, daß man 
die krampfichte Zuſammenziehung der kleinen Gefaͤße 
aufhebet (man ſehe H. 15 .), ſo iſt ſolches ein bey der 
Heilung der Peſt unumgaͤnglich noͤthiges Mittel, und 

es 


) Man kann, wie es ſcheinet, in der Peſt die gelinden 
Laxiermittel zur Hebung der Congeſtionen eben ſo an⸗ 
wenden, wie man ſolche in den remittirenden Fiebern 
verordnet. Dieſe Behandlungsart wird durch die 
Leichensffnungen beſtaͤtiget. Man findet bey denſel⸗ 
ben die Milz von einem ſehr großen Umfange, die 
Gallenblaſe mit Galle erfüllt, und andere widernatuͤr⸗ 
liche Wirkungen, welche beweiſen, daß eine Determi⸗ 
nation nach den Eingeweiden und Gedaͤrmen geſchie⸗ 
het. Man muß nicht auf die Purgiermittel ein ig 
und allein bey der Heilung rechnen, allein fie fon» 
nen ſich doch nützlich erzeigen, zumal wenn man 
dieſelben mit ſchweißtreibenden Mitteln verbindet, 
wie man dieſes mit gluͤcklichem Erfolge in der Peſt 
zu Marſeille erfahren hat. 

Befuͤrchtet man, daß die Purgiermittel verhin⸗ 
dern, daß die Säfte nicht nach der Haut zu gehen, 
ſo kann man zu gelinden Laxiermitteln ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen, welche, ohne die erwähnten unbe⸗ 
quemlichkeiten zu verurſachen, den Congeſtionen 
und Ergiefungen in dem Unterleibe zuvorkommen. 
Demohngeachtet hat Samoilowig, weder die Pur⸗ 
dier⸗ noch Laxiermittel in irgend einer Periode der 
Krankheit angewendet. A. d. fr. Ueb. 
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es ſind daher alle diejenigen Dinge, die zur Erreichung 
dieſes Endzwecks an einem andern Orte 152 bis 
200.) empfohlen worden find, bey der Heilung der 
Peſt ſehr dienlich. 

689. 

Wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrde es von großem Nu⸗ 
ten n 25 115 gleich, ſobald als ſich die erſten 
Zufälle der Peſt zeigen, dem Kranken ein Brechmittel 
gaͤbe. Es werden auch hoffentlich in andern Perioden 
dieſer Krankheit die Brechmittel, entweder dadurch, 
daß ſie die in dem Canale der erſten Wege in einer 
großen Menge vorhandene Galle ausleeren „oder den 
Krampf in den kleinen Gefäßen wegſchaffen, von gu⸗ 
tem Nutzen ſeyn ) = 80 


) Kind hat zur Vertreibung des Froſts in Bat 
fiebern die Brechmittel vorgeſchlagen. Man hat 
wahrgenommen, daß der Krampf eine große Saher 
erlanget, wenn ſolcher lange Zeit dauert, daher 
muß man ſuchen, demſelben ſo bald als ‚möglich 
Einhalt zu thun. Man pflege insgemein die lee 
zu ſpaͤt zu rufen, als daß fie zur gehörigen 555 
Brechmittel verordnen konnen. Dey San p 
mie ſollte dieſes Mittel in eines Jeden 9 nden fepn. 
Das freywillige heftige Erbrechen, welches insge⸗ 
mein mit dem erſten Anfall der Peſt verbunden iſt, 
darf den Arzt nicht jederzeit von dem Gebrauch der 
Brechmittel abhalten, denn es iſt bekannt, daß in 
den Fiebern dieſes Erbrechen die Saͤfte nach der 
Haut leitet, und man muß ſolches durch den Ge⸗ 
brauch der Ipecacuanha unterſtuͤtzen. Das Brech⸗ 
mittel muß verordnet werden, wenn das Fieber ei⸗ 
nen gewiſſen Grad von Hitze erreicht hat, wenn 
ein betraͤchtlicher Froſt, Schaudern, eine Schw 
Ohnmacht u. f. w. vorhanden iſt. Demohngeach⸗ 
tet iſt es nathig anzumerken, daß in der Pest die 
Determination, welche nach den innerlichen Thei⸗ 
len zu gehet, bisweilen ſo heftig iſt, daß 5 
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690. 

Ich ſchließe auch aus einigen Grundſaͤtzen der Be. 
handlung der Fieber uͤberhaupt, und der Peſt insbe⸗ 
ſondere, daß man wohl thun wird, wenn man, ſobald 
man das erſte Brechmittel gegeben hat, einen Schweiß 
hervorzubringen ſucht. Es muß derſelbe aber nur bis 
zu einem mäßigen Grade verſtaͤrket, hingegen aber gan⸗ 
zer vier und zwanzig Stunden oder noch länger unter⸗ 
halten werden, wenn ſolches der Patiente nur ohne 
große Beſchwerde vertragen kann N 

691. Bey 


eine Ergießung von Blut in dem Magen gefunden 
hat, obgleich die Zufälle nicht vier und zwanzig 
Stunden lang angehalten hatten. In ſolchen Faͤl⸗ 
len würde ein Brechmittel den Tod beſchleunigen. 
Dieſe Ergießung iſt jedoch nicht allgemein, wenn 
die Peſt in einem geringen Grade wuͤthet; daher 
heilet fie fich auch oft von ſelbſt. Man konnte alſo, 
zu Folge der Analogie, die Peſt, fo wie die Fieber, 
durch Brechmittel behandeln, indem man die letztern 
entweder fo giebt, daß fie ein Erbrechen erregen, 
oder blos einen Ekel erwecken. 

Samoilowitz hat nichts deſtoweniger die Brech⸗ 
mittel in ſtarken Gaben ſeinen Kranken gereichet. 
Sobald als in ſein Hoſpital ein Patiente gebracht 
wurde, welcher ſich erbrach, zumal wenn die Krank⸗ 
heit nach der Mahlzeit ausgebrochen war, ſo gab 
er ſogleich ein Brechmittel, welches aus vierzehn 
Gran von dem Pulver der Ipecacuanha, zween Gr. 
vom Brechweinſtein und acht Gran Weinſteinrahm 
beſtand, auf einmal ein. Er ließ Gerſtenwaſſer oder 
einfaches Waſſer darauf trinken. Hatte der Kranke 
nicht genug weggebrochen, ſo wiederholte er die 
nehmliche Doſis gegen den Abend oder den andern 
Morgen darauf. A. d. fr. Ueb. 


) Die fehweißtreibenden Mittel find durchgaͤngig in 
der Peſt gebraucht worden. Demohngeachtet wird 
ihr Gebrauch von vielen berühmten praktiſchen 
Aerzten verworfen. In der That kann alles, 

was 


der Peſt. 


691. 
Bey der Hervorbringung und Unterhaltung dieſes 


Schweißes muß man ſich nach denenjenigen Regeln 


richten, 


was den Umlauf der Säfte vermehret, ſchaͤd⸗ 
lich werden, indem es die Neigung zu einer Ergieſ⸗ 
fung befördert. Da aber dieſe letztere nicht jeber⸗ 
zeit Statt findet, ſo kann auch der Einwurf nicht 
in allen Faͤllen gültig ſeyn. Uebrigens wurde dies 
ſer Einwurf zu einer Zeit gemacht, wo man ſich der 
erhitzenden ſchweißtreibenden Mittel zu bedienen 
pflegte. Zu unſern Zeiten hat man an deren Stelle 
gelindere und weniger reitzende Mittel aufgenommen. 

Cbenot bemerket, daß die mit Gewalt erzwun⸗ 
genen Schweiße ſchlimme Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen; daher empfiehlt er, nur eine gelinde Aus⸗ 
duͤnſtung zu unterhalten. Indeſſen hat man doch 
auch in andern Fällen von häufigen Schweiſten gute 
Wirkungen beobachtet. Einige Aerzte haben die 
Schweiße in Zwiſchenraͤumen erreget. Die beſtaͤn⸗ 
dige Unterhaltung derſelben durch eine gelinde Waͤr⸗ 
me verdient jedoch den Vorzug. Cbenot unterhielt 
eine gelinde Aus duͤnſtung eine beträchtliche Zeit lang 
durch den Gebrauch des Aufguſſes von der Salbey 
und dem Weineſſig; er bediente ſich der brechen⸗ 
ſtillenden Mixtur des Riviere, welche, fo wie die 
Salztraͤnkchen, den Schweiß erreget, ohne zu rei⸗ 
tzen. Er gab aber die erwaͤhnte Mixtur zur Stil⸗ 
lung des Erbrechens und nicht zur Beförderung 
des Schweißes, weil er dieſe ihre Wirkung nicht 
kannte. 

Samoilowitz ſuchte, nachdem er die Kranken 
hatte brechen laſſen, alle Mittel hervor, um wo 
möglich eine gelinde Ausduͤnſtung und ſogar einen 
Schweiß zu bewirken, und dadurch die außerordent⸗ 
liche Trockenheit und Waͤrme der Haut zu heben. 
Zu dieſer Abſicht verordnete derſelbe, den ganzen 
Körper mit lauem Waſſer zu waſchen, welches er ſo 
lange wiederholen ließ, bis die Haut ſich ein wenig 
zu erweichen anfieng. Er gab zu gleicher Zeit ein 
gelindes ſchweißtreibendes Mittel, als zum Heyſpiel 

einen 
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richten, die ich hiervon im erſten Bande ($. 268.) ge 
geben habe. Man muß ſolchen durch einen haͤufigen 
Genuß von verduͤnnendem Getraͤnke befördern, die 
man durch beygemiſchte vegetabiliſche Saͤuren ange 
nehm gemacht, oder deren Wirkſamkeit man dadurch 
noch verſtaͤrkt hat, daß man zu ihnen etwas von einem 
Mittelſalze fißer, 
693. 


Um die Kräfte des Patienten waͤhrend des Schweiſ⸗ 
ſes zu erhalten, ſo gebe man demſelbigen öfters ein we⸗ 
nig von einer ſchwachen Fleiſchbruͤhe, die man mit Ci⸗ 
tronenſafte füuerlich gemacht bat. Man kann ihm 
auch zu dieſem Endzwecke, wofern nur die Hitze des 
Körpers nicht allzu heftig ift, zuweilen noch ein wenig 
Wein trinken laſſen. 


693. 
Glaubt man, es ſey nöthig, ſchweißtreibende Mit⸗ 


tel zu gebrauchen, ſo werden die Opiate darunter im 
gegenwärtigen Falle bie wirkſamſten und ſicherſten ſeyn. 
Man muß aber mit ſolchen keine hitzigen Gewürze vers 
binden, und es wird wahrſcheinlicher Weife ihr Nutzen 
noch mehr verſtaͤrket werden, wenn man etwas weniges 
von einem Brechmittel und Mittelſalze binzuſetzet. 


694. 


Sollte unterdeſſen, ohnerachtet man ſich der Brech⸗ 
mittel und der ſchweißßtreibenden Dinge im Anfange be⸗ 
dienet hat, doch die Krankheit noch immer fortdauern, 


ſo 


einen Aufguß von der Salbey, dem Cardebenedik⸗ 
tenkraut und dem Lachenknoblauch (Scordium), zu 
welchem er einige Tropfen vom verfüßten Salpeter⸗ 
geiſt hinzuſetzte. Er hielt es für eine glückliche Vor⸗ 
bedeutung, wenn ſich ein Zeichen von einem gelin⸗ 
den Schweiße einſtellte. A. d. fr. Ueb. 


der Peſt. 


ſo muß man bey der fernern Behandlung des Patien⸗ 
ten alle feine Bemühungen blos darauf richten, daß 
man der Schwäche und Faͤulniß widerſtehet. Zu die; 
ſem Endzwecke aber kann man ſich aller der oben im 
erſten Theile (von $. 201 bis 227.) angezelgten Mite 
tel, vornehmlich aber der aus der Claſſe der ſtaͤrkenden 
bedienen, unter welchen das kalte Getränke und die Fie. 
berrinde die vornehmſten find *). 

695. Man 


*) Samollowitz verordnete, um das Fieber und die⸗ 
jenigen Zufaͤlle zu beſtreiten, welche die Folge deſ⸗ 
ſelben waren, als z. B. die Trockenheit der Zunge 
u. ſ. w., zum Getränke reines Waſſer, das er mit 
Weineſſig ſaͤuerlich machen ließ, oder eine leichte 
Ptiſane aus Reiß, mit Citronenſaft, Vitriolgeiſt 
oͤder einer andern Saͤure vermiſcht. Er empfohl 
Gurgelwaſſer von eben dieſer Art, um die Zunge zu 
reinigen. he 

Sobald als eine gelinde Feuchtigkeit ſich auf 
der Haut zeigte, gab der beſagte Verfaſſer alle 
halbe Stunden ein halbes Quentchen vom Pulver 
der Fieberrinde, oder er ſetzte zu der angeführten 
Doſis derfelben drey Gran Kampher hinzu, und 
ließ den letztern aller vler Stunden wiederholen. 
Ekforderte es die Schwäche der Patienten, fo nahm 
er ſtatt des Pulvers den Aufguß, die Abkochung 
oder den Syrup von der Fieberrinde. Dieſe Mit⸗ 
tel ließ er nebſt den ſchweißtreibenden fo lange fort⸗ 
brauchen, als wie die innerlichen Zufaͤlle dauerten. 
Meines Erachtens hätte er eine ſtaͤrkere Doſts von 
der Ehinarinde geben konnen, da folche das ſicherſte 
10 kraͤftigſte von allen bekannten ſtaͤrkenden Mit⸗ 
teln iſt. 

Waren eine große Menge von zuſamnzenfließen⸗ 
den Petefchen vorhanden, welche in kurzer Zeit viele 
Carbunkeln hervorbrachten, fo ließ dieſer Alzt, um 
dem Fortgange der Krankheit Einhalt zu thun, die 
Patienten ganz nackend in ein in Weineßig einge: 
tauchtes Tuch einwickeln, und hiermit fuhr 1 ſo 

ange 
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695. 
Man muß bey der Cur der Peſt auch einige Auf. 


merkſamkeit auf die Behandlung der Peſtbeulen (Bu- 


bones) 


lange fort, bis die Peteſchen gänzlich verſchwunden 
waren. Waren die Peteſchen nur an einem Theile 
des Körpers ausgebrochen, fü legte er ein Stuck in 
Eſſig getauchte Leinwand darauf, und dieſes war 
hinreithend, das Zufammenfließen derſelben zu ver⸗ 
hindern. 

Eben dieſer Arzt beobachtete, daß die Haut, anſtatt 
krocken und brennend heiß zu ſeyn, bey der peſt zuwei⸗ 
len außerordentlich weich und von einer gelblichten 
und leichenaͤhnlichen Farbe war. Es war ſodann 
ein Durchfall und unwillkuͤhrlicher Abgang des Urins 
vorhanden, und bey den Weibsperfonen gieng die 
monatliche Reinigung ſehr häufig ab. Dieſe Zu⸗ 
fälle, welche die Kranken beträchtlich en 
verhinderten die Hervortretung der Schweiße, und 
bewogen dieſen Arzt, zu dem Reiben mit Eiſe ſeine 
Zuflucht zu nehmen, ein Verfahren, das ihm viele 
Vortheile gewaͤhrte. Kaum waren die Patienten 
ein einziges Mal über den ganzen Körper gerieben 
worden, fo verlor die Haut ihre vorige gelbe Farbe 
und wurde ziemlich lebhaft roth; die Kranken, wel⸗ 
che dem Tode nahe waren, öffneten wieder den 
Mund, um die Arzneyen einzunehmen, und fingen 
bisweilen an zu ſprechen. Er ließ dieſes Reiben zu 
verſchiedenen Malen und fo lange wiederholen, bis 
die Leichen blaͤſſe gaͤnzlich verſchwand und die Kräfte 
wiederkamen. 

Zu dieſem Reiben bediente er ſich eines Stuͤcks 
Eiſes, deſſen Oberflache er dadurch eben gemacht 
hatte, daß er ſolches an ein anderes Stück Eis rei⸗ 
ben ließ, oder er ließ es in ein Stück deinwand ein⸗ 
wickeln, wenn er befürchtete, daß die Unebenheit 
der Oberflaͤche des Eiſes die Haut wund reiben 
möchte, oder wenn dieſe Stücken zu klein waren. 
Er richtete dieſes Reiben dergeſtalt ein, daß ſolches 
bey ſehr ſchwachen Patienten von den Schultern an 
bis zur flachen Hand, und von den Oberſchenkeln 

an 


der Peft, 


bones) und Carbunkeln wenden. Da aber dieſes eis 


gentlich 


an bis zu der Fußſohle ſtaͤrker, ſchwaͤcher in der 
Gegend unter den kurzen Rippen und ſehr gelinde 
auf der Bruſt und dem Unterleibe, vorgenommen 
wurde. Sodann ließ er das Geſicht und den Hals 
blos mit einem in kaltes Waſſer eingetauchten Stuͤck 
Leinwand reiben. 

War der Kranke robuft, ſo ließ Samoilowitz 
ihn uͤber den ganzen Koͤrper gleich ſtark reiben, und 
ſo lange damit fortfahren, bis die Haut roth wur⸗ 
de, das Bewußtſeyn wiederkam und derſelbe zu zit⸗ 
tern anfieng; hierauf ließ er ihn abtrocknen und 
in das Bette legen. Man deckte denſelben gut zu, 
und gab ihm einen ſaͤuerlichen ſchweißtreibenden 
Aufguf ein. Bisweilen wurde dem Patienten et⸗ 
was Wein mit Waſſer zu trinken erlaubt, um die 
Kräfte zu erwecken. So wie die Zufälle der Schwaͤ⸗ 
che ſich zu zeigen anfiengen, ſo nahm der erwaͤhnte 
Arzt von neuem das Reiben mit Eiſe vor. Er hat 
ſolches bis viermal des Tages wiederholen laſſen, 
wofern die Neigung zur Faͤulniß betraͤchtlich war. 
Zum gewohnlichen Getränfe verordnete er friſches 
Waſſer, mit ein wenig Vitriolgeiſt vermiſcht. Vor 
dem Reiben ließ er gemeiniglich den Körper mit 
Waſſer waſchen. 1 , 

157 Diät der Kranken beſtand in ſaͤuerlichen 
Dingen. Zur Unterſtützung der Kräfte wurden den⸗ 
ſelben zwiſchen den Arzneyen einige Löffel voll Reis, 
ſchleim, den man mit Effig oder einer andern Pflan⸗ 
zenfäure fäuerlich machte,, oder ſaures Acpfelcom: 
pot gereichet. Bey der Wiedergeneſung wurden 
ihnen nahrhaftere Speiſen, jedoch kein Fleiſch, er⸗ 
laubt, und die Fleiſchbruͤhe wurde allemal durch 
hinzugeſetzte Säuren verbeſſert. 

Die Blaſenpflaſter find in der Peſt noch nicht 
angewendet worden; man koͤnnte jedoch große Vor⸗ 
theile davon erwarten, nach dem glücklichen Erfolg 
zu urtheilen, den Kind bey dem Peteſchenfieber voſt 
dem Gebrauch derſelben erhalten hat f). Empfauden 

die 
) Die Stellen werden hier leicht brandicht. A. d. Web. 
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gentlich für den Wundarzt gehört, fo will ich mich nicht 
weiter darauf einlaſſen ). 


Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Zuſatze 5 Van den Heuvell (Tentam. noſolog. p. 375.) 
nimmt eine einzige Art der Peſt, hingegen drey Unter⸗ 


die Patienten einen Schauder über den ganzen Koͤr⸗ 
er, eine Schwere und einen unertraͤglichen Kopf⸗ 
(rn, ingleichen Schwindel und andere gefaͤhr⸗ 
iche Zufälle, fo begnügte ſich Samoilowitz damit, 
auf die Stirne in Eſſig eingetauchte Compreſſen zu 
legen; auf die Fauſtgelente legte er einen Umſchlag 
aus drey Unzen altem Sauerteig oder ſchwarzem 
Brod und einer Unze zerquetſchte Raute, welche man 
mit einer hinreichenden Menge von Eſſig vermiſchte 
und in Leinwand einſchlug. Er fuhr mit dem Ge⸗ 
brauch dieſer Mittel ſo lange fort, bis die ſchweren 
Zufaͤlle gelinder zu werden anfiengen. — Könnte 
man hier nicht mit Recht den Einwurf machen, daß 
dergleichen Mittel mit der Heftigkeit der Krankheit 
in keinem gehörigen Verhaͤltniß geſtanden haben? 
Anm. d. fr. Ueberſ. 


) Es iſt gewiß, daß die Bubonen zur Austreibung 
der Krankheitsmaterie aus dem Korper nicht noth⸗ 
wendig find, und man hat ſie daher blos als Sympto⸗ 
me der Peſt zu betrachten. Unterdeſſen aber verküͤn⸗ 
digen jedoch die ſodann vorhandene Entzuͤndung und 
Neigung zur Vereiterung einen günftigen Ausgang der 
Krankheit, obgleich die Ausleerung, welche die Folge 
davon iſt, die Krankheitsmaterie nicht mit aus dem 
Korper ſchaſfet. Uebrigens können dieſe Abſteſſe zur 
Verringerung des Fiebers und zur Beförderung ei⸗ 
ner günftigen Grifis etwas beytragen. Samoilowitz 
ſetzt die Bemerkung hinzu, daß man bey der Peſt nur 
alsdenn ſicher zu ſeyn glauben darf, wenn der Bubo 
in Eiterung übergegangen iſt, oder wenn, bey der 
Gegenwart eines Carbunkels, ſich eine gaͤnzliche 
Losſtoßung des Todten vom Geſunden eingeſtellt 
hat. Er ſelbſt wurde daher dreymal mit der Peſt 
befallen, weil in den beyden erſtern Anfaͤllen der 
Bubo nicht in Eiterung übergegangen war. Es 
haben daher diejenigen Aerzte unrecht, welche glau⸗ 
ben, man konne die Auskreibung der ſchaͤdlichen 

Mate⸗ 


abthei⸗ 


Materie dadurch bewirken, wenn man die erwaͤhn⸗ 
ten Geſchwuͤlſte durch Aetzmittel oͤffnete, und auf 
einmal die Krankheit heben, wenn man fie gänzlich 
ausrottete; eine Behandlung, welche man zu Mar⸗ 
ſeille vornahm. Cbenot glaubt ſehr richtig, daß 
man die Bubonen ſo behandeln muͤſſe, als wenn 
folche von einer gewöhnlichen Urfache ihren Ur⸗ 
ſprung genommen haͤtten, und daß man die Vereite⸗ 
rung derſelben unterſtuͤtzen und folche öffnen muͤſſe, 
ſobald als das Eiter gebildet waͤre. Das gegen⸗ 
ſeitige Verfahren iſt gefaͤhrlich, wie die Erfahrung 
zu Moskau es gezeiget hat. 

Samoilowitz machte zu Anfange feines Aufent⸗ 
halts in den Peſthoſpitaͤlern die Einſchnitte fehr zei⸗ 
tig, wie ſehr viele Schriftſteller dieſes empfehlen. 
Aber er ſagt, daß ihm dieſe Methode nie gluͤcklich 
ausgeſchlagen ſey; es verurſachte nicht nur der 
Einſchnitt ſtarke Schmerzen, ſondern es folgte auch 
auf denſelben eine fiſtuloſe Wunde, welche biswei⸗ 
len faſt ganz unheilbar wurde; ein Umſtand, der 
dieſen Arzt zu der folgenden Behandlung bewog. — 
Menn ein Bubo fich zu zeigen anfieng, fo legte er 
des Tages Über zeitigmachende Breyumſchlaͤge dar⸗ 
auf, welche aus Brodkrume, Kuhmilch, venetiani⸗ 
ſcher Seife und gepuͤlvertem Safran beftanden: des 
Nachts legte er Pflaſter von gleichen Heilfräften 
daruͤber, die aus einfachem und zuſammengeſetztem 
Diachylonyflaſter und Schierlingspflaſter zu glei⸗ 
chen Theilen bereitet waren. Er fuhr mit dem 
Gebrauch der hier erwaͤhnten Mittel ſo lange 
fort, bis der Bubo ſeine vollkommene Reife er⸗ 
langte; eher oͤffnete er die Geſchwulſt nicht, und 
dieſes Verfahren leiſtete ihm den gewüͤnſchten Nu⸗ 
gen. Es kam ſodann aus dem Abſteß ein weißes, 


dickes, 
II. Band. £ 
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abtheilungen an, nehmlich 1) die einfache Peſt, ohne gutartige Peſt von Sauvages, die ſehr felten vor⸗ 


Zut⸗ 


dickes, gutes Eiter heraus, das keinen Geruch von 
ſich gab, und die Wunde vernarbte ſich in kurzer 
Zeit, wenn fie wie eine gewöhnliche Wunde behan⸗ 

delt wurde. 555 
Dieſer Arzt tadelt ebenfalls das allzuzeitige Sca⸗ 
rificiren der Carbunkel, welches von allen Verfaſ⸗ 
fern, die über die Peſt geſchrieben haben, empfoh⸗ 
ien wird. Er ſagt, daß die Carbunkeln bisweilen 
an ſolchen Stellen hervorkommen, wo das Scari⸗ 
ficiren ſich ganz und gar nicht anbringen läßt; daß 
ſolche zu andern Zeiten ſehr tief in den fleiſchichten 
Theilen sitzen; daß man fie nicht erreichen kann, 
ohne Gefahr zu laufen, einige beträchtliche Gefäße 
zu durchſchneiden; und daß dieſelben uͤbrigens von 
einer folchen Härte find, daß fie den ſchneidenden 
Werkzeugen widerſtehen. Endlich ſetzt dieſer Ver⸗ 
faſſer noch hinzu, daß er von dieſer Methode keinen 
Nutzen verſpuͤret, ob er ſolche gleich vielmals mit 
der größten Schwierigkeit übernommen habe. — 
Auch hat derſelbe die gaͤnzliche Ausrottung der Care 
bunkeln durch ein ſtarkes und gut ſchneidendes Bi⸗ 
ſtouri verſucht, eine Methode, die ihm nicht beſſer 
gegluͤckt iſt, als wie die vorhergehende. Bisweilen 
dringt der Carbunkel bis auf die Knochen ein, man 
kann nur einen Theil davon wegnehmen, und die 
Operation wird unnuͤtze. Er begnuͤgte ſich daher, 
wenn der Carbunkel ſich gebildet hatte, eine Dige⸗ 
ſtivſalbe, welche ſtaͤrker und mehr reinigend als ges 
wohnlich war, darauf zu legen, und er verſtaͤrkte 
ſolche mit der Myrrhen⸗ und Aloetinktur, und ſo⸗ 
gar mit dem Salmiakgeiſt. Er legte über die Salbe 
das zuſammengeſetzte Diachylonpflaſter, und uͤber 
dieſes einen ankiſeptiſchen Breyumſchlag, den man 
den ganzen Tag über unterhielt, und ſehr oft wie⸗ 
derholte. War der Carbunkel mittelmäßig, und 
hatte die Krankheit keinen ſehr hohen Grad der Boss 
artigkeit erreicht, ſo ſieng nach vier und zwanzig 
Stunden das Abgeſtorbene an ſich von dem Geſun⸗ 
den 


ſtarke Entzündung und Faͤulniß, oder die ſogenannte kömmt. 2) Die inflammatoriſche, welche Sydenham, 


Sotallus, Dover u. ſ. w. beſchreiben, die im Anfange 
ſtarkes Aderlaſſen erfordert; und endlich 3) die faulichte, 
welche unter allen die gewoͤhnlichſte iſt. — Selle ſicht 
in feiner Pyretologie auch blos auf die Beſchaſſenheit 
des dabey vorhandenen Fiebers, fo daß die Peſt alfo 
inflammatoriſch, faulicht, gallicht-inflammatorifc), gal« 
licht aulſcht und nervös ron kann, zu welcher letztern 

2 Art 


den loszuſtoßen. War der Carbunkel aber groß 
und gieng er tief hinein, ſo erforderten die Natur 
und die Wirkung der Mittel eine lange Zeit, ehe ſie 
die gaͤnzliche Abſonderung bewirkten. Jamoilowitz 
legte auch mit gutem Erfolg auf die Carbunkeln ein 
ſcharfes deſtillirtes Oel, als z. B. das Nelkensl, 
Zimmtol, den Balſam von Meccha u. ſ. w. Er bes 
merkte, daß dieſe Oele die beſagte Abſonderung gar 
ſehr beguͤnſtigten. Hatte der Carbunkel einen grofs 
ſen Umfang, ein Fall, der ſich oft ereignete, ſo legte 
er nur das Plumaceau um die Ränder deſſelben, 
weil die Mitte bey dieſen Arten von Carbunleln ing» 
gemein fo hart iſt, daß der Kranke ſelbſt das Beruͤh⸗ 
ren mit einem glühenden Eiſen erſt lange Zeit nachher 
empfinden wuͤrde. — Man ſehe die verſchiedenen 
beſondern praktiſchen Bemerkungen dieſes Nerfafs 
ſers in feiner Schrift über bie Peſt zu Moskau; es 
hatte derſelbe mehr Gelegenheit, zu beobachten, als 
jeder andere, weil er während dieſer Zeit die Hoſpi⸗ 
Käler nicht verließ; ein Vortheil, deſſen Kertene nicht 
genießen konnte, denn dieſer letztere geſtehet ſelbſt H) 
daß er nur ſehr felten Peſtkranke geſehen habe, indem 
man ſolche in die Hofpitäler ſchickte, und alle dies 
jenigen Patienten, zu denen man ihn rufte, ſtarben 
am erſten oder zweyten Tage. Siehe deſſen Oblerv. 
de peſte. Cap. 3. pag. 132. A. d. fr. eb, 


) Samoilowitz iſt daher in feinem Urtheil über Mer. 


tens, den er ſehr bitter angreift, gewiß zu hart. 
7 greift, gewiß zu hart. 
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Art auch die plotzlich toͤdtende Peft oder die Acutiſſima 
der Schriftſteller gehoͤret. — Der Ruſſiſche Feldarzt 
Orraͤus, der uns eine vortreffliche Beſchreibung der 
Peſtepidemie, die in den Jahren 1770 und 1771 zu 
Jaſſy und Moskau wuͤthete, geliefert hat, und der mit 
Samoilowicz, ob er gleich von dieſem in mehreren 
Stücken abgehet, als der vorzuͤglichſte Schriftſteller 
von dieſer Krankheit angeſehen werden kann ), thellet 
endlich die Peſt ein: 1) in die Periode der Anſteckung, 
die meiſtens vor den andern Arten vorhergehet, wo die 
allerſicherſten Kennzeichen der Peſt, z. B. Bubonen, 
Carbunkeln u. ſ. w., jedoch kein Fieber, vorhanden 
find. 2) Die langſame Peft (Peſtis lenta), die ges 
meiniglich auf No. I., ſonderlich wenn dieſe Periode 
lange gedauert hat, folget, und ſowohl in Anſehung der 
anſcheinenden Seichtigkeit der Zufälle, als auch wegen 
ihres laͤngern Verlaufs, den bösartigen und ſonderlich 
den Petefchenfiebern ähnlich iſt. 3) Die hitzige (acuta) 
Peſt, die ohne eine lange vorhergegangene Periode der 
Anſteckung plöglid anfängt, und den Gang eines ein» 
fachen hitzigen Fiebers nachahmet; und endlich 3) die 
allerbitzigſte (acutiſſima), vie durch die Außerfte Hef- 
tigkeit der Zufälle und durch ihren hoͤchſt geſchwinden 
und unordentlichen Verlauf von den uͤbrigen Arten 
leicht unterſchieden werden kann ). — Die von 
Samoilowitz behauptete Meinung, daß die Peft im⸗ 
Hr mer 
1ſt. Orraei deſeriptio peſtis, quae a. 1770 in Jaſſia 
os in Moscua graſſata eft. Petropol. 1784. 


) Oerzus nimmt von ihr zwey Abaͤnderungen an⸗ 


Bey der erſtern wird der Patiente, der vorher gan 
geſund war, plotzlich ohne bee 30 
chen der Anſteckung mit einem kurzen heftigen Frost 
und damit abwechſelnder Hitze uͤberfallen, di ſich 
aber bald verlieret, fo daß die Oberflache des Koͤr⸗ 
pers ganz kalt wird: der Puls iſt hart und ſehr ge⸗ 

ſchwind. 
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mer ganz einerley ſey, wird durch die verſchiedene bey 
ihr, auch von ihm ſelbſt, gebrauchte Curart einge⸗ 
ſchränkt. So bediente ſich der gedachte Schriftfteller 

z. B. ſelbſt des Aderlaſſens in manchen Fällen. 
Obgleich die anſteckende Natur der Peſt von allen 
Schriftſtellern angenommen wird, und ſonderlich Sa⸗ 
moilowitz es ſehr wahrſcheinlich gemacht hat, daß 
die Anſteckung nur durch die Beruͤhrung fortgepflanzt 
wird, fo hat doch Stoll (Rat. med. T. II. p. 59 u. .) 
einige Zweifel dagegen hervorgebracht, indem er zu be⸗ 
haupten ſcheint, daß die Peſt nichts als der hoͤchſte und 
gefäͤhrlichſte Grad der faulichten Fieber ſey, und daß 
ſie durch die nehmlichen allgemeinen Urſachen, als 
dieſe, erreget wuͤrde, daher denn ohne alle Anſteckung, 
blos durch die Zuſammenkunft dieſer Urſachen, von 
93 freyen 


ſchwind. Es find heftige Kopfſchmerzen, Aengſt⸗ 
lichkeit und Phantaſtren vorhanden, die Zunge iſt 
glatt, ſehr trocken, und wird endlich blau. Das 
Athemholen iſt ſehr aͤngſtlich, die Augen ragen her⸗ 
vor, und ſehen roth und wild aus; das Geſicht und 
der Hals ſchwellen auf und werden rothblau. Sel⸗ 
ten erfolgt ein freywilliges Erbrechen. Dieſe Art 
dauert felten über vier und zwanzig, oft auch nur 
einige Stunden. Die meiſten Patienten ſterben am 
Schlag⸗ oder Steckfluß, oder auch ganz ſanft. 
Nach dem Tode kommen an den Orten, wo ſonſt 
Bubonen erſcheinen, und auch an andern Stellen 
des Koͤrpers, blaue Flecke hervor. — Bey der 
zweyten Art iſt gleich im Anfang eine große Schwaͤ⸗ 
che und Angſt vorhanden, welche Zufaͤlle immer zu⸗ 
nehmen, und die Kranken ſterben bald, wenn man 
ihnen nicht zu Huͤlfe kommt. Der Puls iſt ſehr ge⸗ 
ſchtwind, klein und ſchwach, und kann oft nicht ge⸗ 
fühlt werden. Das Phantafiven iſt gelinde, ja oft 
behalten diodranken den Verſtand bis an das Ende. 
Andere Kennzeichen des Fiebers kann man nicht 
wahrnehmen. An den todten Koͤrpern zeigen ſich 
auch die Anfaͤnge der Bubonen. 
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freyen Stuͤcken die Peft hervorgebracht werden koͤnnte 
Ey tie ‚Fogenannte Quarantaine und forgfältige Der. 
1 des Umgangs mit angeſteckten Perſonen und 
Geräthſchaſten nicht nur nicht ndthig, ſondern wegen 
des dadurch verurſachten Schreckens und Mangels der 
Lebensmittel ſogar ſchaͤdlich ſey. Er erinnert, und die⸗ 
5 un Recht, daß die Peſt nach Beſchaffenheit des 
8 0 3% und als ein bösartiges Fieber zu behandeln fen, 
Kl auch daher das Aderlaſſen gänzlich, das doch 
di e be mancher Epidemien ſich wirklich nie 
ich erzeigt hat, Stolls Säge hat Ferro *) noch 
Br ausgeführt, und die Anſteckung ausdruͤcklich ver⸗ 
15 fen. Der letztere beruft ſich, um zu beweiſen, daß 

Waaren u. ſ. w. die Peſt nicht ſortpflanzen, date 
a daß beftändig viele Waaren als Contrebande, ohne 
Juarantaine zu halten, eingeſchleppt wuͤrden, und auch 


fer der zu Moskau an der Peft (zulegt) Ber 
ſtorbenen getragen worden waͤren, ohne daß dieſelbige 


dadurch fortgepflanzt worden ſey. 
Da eine Menge von unläugb 
) \ gbaren Erfahrungen al« 
ler Zeiten und Volker das Gegentheil 2 diser Mei⸗ 
nung bezeugen, ſo brauche ich hier den Ungrund dere 
ſelben nicht weitläuftiger zu beweiſen. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß in den Faͤllen, worauf ſich Stoll beruft, wo 
2 5 die alten Schriftſteller erwähnen, daß die Peſt 
von Mangel ber Nahrungsmittel, von Ausduͤnſtungen 
Pest ug u. . w. entftanden ſey, gemeiniglich die 
15 re ale peſtilenzialiſchen Krankheiten verwechſelt 
en ): und daß ferner aus dem Umſtand daß 
die Dell, wie alle epidemiſche Krankheiten, im Anfang 
der Epidemie leicht, hernach ſtärker iſt, und zuletzt ab⸗ 
sa nimmt, 
J. Ferro von der Anſteck ibemi 
. beſonders u Be ee 
) Siehe Heyne Progr. de febrib. epid. Romae falſo 


in pefti i 1 
vor 5 relatis. Gotting. 1782, Opufe. 
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nimmt, und daß ſich das Gift in freyer Luft bald zer⸗ 
ſtͤret, viele Erſcheinungen, auf welche er und Serro 
ſich berufen, erklaͤret werden koͤnnen; ſo wie endlich 
auch nicht zu läugnen iſt, daß diejenigen Urſachen, wel⸗ 
che die Entſtehung anſteckender Krankheiten begünſti⸗ 
gen, die Ausbreitung und Toͤdtlichkeit der Peſt um ein 
Großes befoͤrdern. 

Daß die Peſt durch bloße Berührung argeſteck⸗ 
ter Perſonen und Kleider fortgepflanzt werde, behau⸗ 
ptet Samoilowitz (fiehe oben S. 136. ). Allein 
Orraͤus (p. 90 u. f.) verſichert, daß zu Jaſſh und 
Moskau wirklich Spuren einer Verderbniß der Luft 
wahrgenommen worden, indem es z. B. weniger Voͤ⸗ 
gel und Inſekten als ſonſt gegeben, und zur Zeit der 
Peſt bey nicht angeſteckten Perſonen Furunkeln, Ca⸗ 
tarrhe, rhevmatiſche Schmerzen, Strangurien, die 
Neſſelſucht und andere Ausfchläge, ſchweißichte Glie. 
der und ein dunkler Urin mit einem ziegelfarbigen Bo⸗ 
denſatz, ſehr häufig geweſen wären. Ob dieſes gegruͤn⸗ 
det iſt, und ob nicht andere Urſachen zu biefen Zufaͤl⸗ 
len mit beygetragen haben, iſt ſchwer zu beſtimmen. 
Daß ſich die Peſtanſteckung, wenn die Luft von dem 
Orte kommt, wo dieſelbige herrſcht, auf eine gewiſſe 
Weite verbreitet, hat man bey Verbrennung der an⸗ 
geſteckten Sachen wahrgenommen; allein auf eine bes 
trachtliche Weite wird dieſes wohl nicht geſchehen. 

Daß die warmen Bäber und warmen Dämpfe den 
Ausbruch und die Verbreitung der Peſt befördern, iſt 
oben S. 142. erinnert worden. Die Hufſchmiede und 
Koͤche ſtarben daher mehrentheils zu Moskau und in 
der Moldau. Am meiſten aber litten diejenigen, welche 
ranzichte fette Dinge aßen, oder in ihrer Hanthierung 
ſich mit dergleichen befchäftigten, daher die Peſt bes 
ſonders den Seifenſiedern u. . w. toͤdtlich war. Sie 

94 herrſchte 
e) Eiche auch die Mein. de Ia Societ. de Med. T. II. 
p. 303 u. f. 
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herrſchte vornehmlich und zuerſt mit in faulichten unge ⸗ 
ſunden Wohnungen und unter dem gemeinen Volk. 
Nicht alle Geraͤthſchaſten, Kleider u. fm. ſtecken 
an, wenn ſie gleich von einem Peſtpatienten kommen, 
ſondern vorzüglich wenn fie noch warm ſind, oder zu⸗ 
ſammengepackt und eingeſchloſſen, ſonderlich an ſeuch⸗ 
ten dumpfichten Orten, eine Zeitlang liegen bleiben. 
Selbſt Metall, beſonders wenn es roſtig iſt, kann, wie 
Orraͤus (p. 5 7.) beweiſet, die Anſteckung verbreiten. 
Leucophlegmatiſche, cachektiſche, kraͤtzige deute *), 
alte und, noch ſaugende Kinder bleiben am erſten ver⸗ 
ſchont. Kinder, die an den Bruͤſten kranker ja todter 
Mütter ſogen, blieben zu Moskau häufig frey. Fette 
und ſonſt robuſte Perſonen werden leichter als trockne 
Koͤrper angeſteckt. — Im Frühjahr und Herbſt bey 
feuchten lauer Witterung wüͤthet die Peſt am ſtaͤrkſten. 
Im heißen Sommer iſt ſie gelinder, ja in Egypten und 
in heißen Ländern hoͤret fie gar auf, und im Winter 
verſchwindet fie gemeiniglich ganz. Wenn ſie ſpora⸗ 
diſch iſt, ſo iſt fie nicht fo anſteckend; es herrſchen aber 
ſodann gewoͤhnlich ſtatt ihrer anſteckende Fieber. An⸗ 
dere epidemiſche Krankheiten Hören zur Zeit der Peſt 
auf, dieſe verbindet ſich mit den andern hitzigen Krank⸗ 
beiten, und erſcheinet ſtatt berfelben plöglicy. Wenn 
Blattern, Wechſelfieber, vorzüglich viertägige, und 
leucophlegmatiſche Krankheiten wieder ſich zu zeigen an« 
fangen, fo hort die Peſt gemeiniglich bald auf. 

Die Peſt kommt in der nehmlichen Epidemie zuwei⸗ 
len zu mehrern Malen bey der nehmlichen Perſon wieder. 
Samoilo witz hat ſie ſelbſt dreymal, doch, wie er glaubt, 
unvollkommen gehabt. Ihre Anfälle werden aber immer 
ſchwaͤcher, und zuletzt werden ſolche Perſonen leucophleg⸗ 
matiſch, bleiben aber ſodann von der Anſteckung frey. 

Orrãus 
) Doch erwahnt Chenot (p. 47 und 231.) Falle, wo 
auch die Kraͤtze nicht geſchuͤtzt hat. 
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Orraͤus behauptet (p. 2 1. jedoch aber wahrſchein⸗ 
licher Weiſe irrig, und zwar deswegen, weil er viel⸗ 
leicht nur einen geſchwinden Puls als Fieber Alle 
ſieht), daß es eine Peſt ohne Fieber geben koͤnne, 
und das Fieber zu der Peſt nicht weſentlich nothwen⸗ 
dig ſey. So viel iſt gewiß, daß zuweilen bey ſtarker 
Anſteckung die Peft plötzlich tödcet (f. oben S. 116.). 
Soldaten, die auf angeſteckten Kleidern, die Haufen 
weis beyſammen lagen, ſchliefen, ſtarben plotzlich. 
Auch ſolche Perſonen, die ſchon in der Wiederſtellung 
befindlich find, ſterben zuweilen plötzlich. 


Obgleich faſt alle übrige Schriftſteller die Peſt une 
ter die hoͤchſt faulichten Krankheiten rechnen, ſo iſt doch 
Orraͤus einer entgegengeſetzten Meinung (p. 1600. 
Man bemerkt bey den Peſtpatienten keinen faulichten 
Geruch, eher riecht der Schweiß ſaͤuerlich. Die Dur 
bonen, Carbunkeln und Geſchwuͤre ſind nicht faulicht; 
bey der Hitze des Sommers läßt die Peſt nach; die 
Patienten werden oft ſehr geſchwind und plöglich wie⸗ 
derhergeſtellt, ja ſie behalten oft bis zuletzt ihren Ver⸗ 
ſtand, wovon aber bey einer ſaulichten Beſchaffenheit 
und Auflöfung der Säfte das Gegentheil geſchehen 
wuͤrde. Die Bewegung des Korpers, die in faulich. 
ten Krankheiten ſchadet, iſt im Anfange der Peſt ſehr 
dienlich. Eine gute nahrhaſte Diät aus Fleiſchſpeiſen 
ſchuͤtzt gegen die Peſt, da hingegen eine fäuerliche blos 
vegetabiliſche Koſt ſchadet, ja es dienen wahrend dieſer 
Krankheit ſelbſt die Bouillons, und in der Wiederher⸗ 
ſtellung der Genuß des Fleiſches. In den todten Koͤr⸗ 
pern zeigen ſich keine Zeichen der Faͤulniß, ja es blei⸗ 
ben ſolche oft lange unverweſet, wovon man zu Mos⸗ 
kau viel Beyſpiele ſahe. Alle Zufaͤlle, die ſich bey 
nicht wirklſc) Angeſteckten zur Zeit ber Peſt zeigen (f. 
oben S. 1670, auch die in der erſten Periode, bes 
weiſen, daß mehr eine ſauerliche Scharfe und Coagu- 

95 lation 
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lation der Säfte, als eine alcalifche Schärfe, dabey 
herrſchet. Das Brennen des Urins, das im Anfang 
der Peſt öfters vorhanden iſt, wird durch abſorbirende 
Mittel oft bald gehoben. Von alten Zeiten her hat 
man ſogar faſt immer die abſorbirenden Mittel gegen 
die Peſt empfohlen, welches doch wenigſtens zeigt, daß 
ſolche unſchaͤdlich find. Man hat auch fogar heftige 
Alkalien, z. B. den Liquorem Nitri fixum, bey der 
Nuffifchen Armee mit Nutzen innerlich gebraucht. Die 
Bubonen und der Theil der Carbunkel unter der Borke 
ſind einem in einer ſauren Feuchtigkeit lange gelegenen 
Fett aͤhnlich; die Borke der Carbunkel iſt trocken, 
hart, und ſieht wie ein durch Scheidewaſſer oder Hoͤl⸗ 
lenſtein verbranntes Stuͤck aus. Endlich find auch 
noch die nach der Peſt uͤberbleibenden Zufälle, als die 
Blaͤſſe des Geſichts, Leucophlegmatie, Wechfelfieber 
u. ſ. w., denenjenigen ahnlich, die man bey einer ſau⸗ 
ren Schärfe bemerket. Der Musen, den die Mine⸗ 
ralſaͤuren bey der Peſt leiſten, haͤngt, nach Orraͤus, 
von ihren zuſammenziehenden und ſtaͤrkenden Kraͤften 
ab, daher ſie ſelbſt der Erzeugung der Saͤure wider⸗ 
ſtehen, und ſelten Sodbrennen verurfachen. Das gals 
lichte Erbrechen findet auch bey vielen von einer Saͤure 
entſtondenen Krankheiten Statt. — Nach Orraͤus 
Hypotheſe iſt aber doch nicht eigentlich eine ſaure, ſon⸗ 
dern eine ranzichte Verderbniß die Urſache der Peſt, 
die im Fette und in den ölichten Saͤften unſers Koͤr⸗ 
pers vorzüglich Statt findet. Es würde zu weitläuf⸗ 
tig ſeyn, des beſagten Berfaffers Gründe und Erfläs 
rungen hier zu wiederholen, daher wir unsre Leſer auf 
ſeine in aller Betrachtung, geſetzt daß auch ſeine Hy⸗ 
potheſe ſelbſt viele Einwendungen erlaubte, merkwür⸗ 
dige Schrift verweiſen. 


Die Schaͤdlichkeit der Peſthoſpitäler (ß oben S. 
140.) wird vom Orraͤus (p. 129.) auch beſtaͤtigt. 
Eben 
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Eben derſelbe verwirft auch, wie wir ſchon oben geſagt 
haben, den Genuß ſaͤuerlicher, nur ſchwach naͤhrender 
Speiſen. Ein mäßiger Genuß fpieituöfer Getraͤnke 
ſchuͤtet. Der Gebrauch der Raͤuchermittel wird eben⸗ 
falls ſehr von ihm empfohlen. Sie beſtanden aus ve⸗ 
getabiliſchen Gewürzen, als Wacholder, Guayakholz, 
Wacholderbeeren, Weitzenkleyen, Myrrhen oder auch 
Kalmus, Weyhrauch, Storax, Roſenblätter u. ſ. w. 
und es war noch bey allen Salpeter und Schwefel da. 
bey. Ihr Nutzen war zu Moskau, nach Orraͤus 
Verſicherung, unläugbar. Die mit Birkentheer uͤber⸗ 
zogene Kleidung, und ſonderlich die in der Aufloͤſung 
deſſelben getauchten Hemden und Unterkleider, die man 
unter die andern zog, haben zur Verhuͤtung der An⸗ 
ſteckung ſich bey der Ruſſiſchen Armee ſehr nuͤtzlich er» 
wieſen, wie mir ſelbſt mehrere glaubwürdige Perſonen 
verſichert haben. — Das Tabaksrauchen iſt vom 
Orraͤus nuͤtzlich befunden worden, und die Fontanelle 
auch, obgleich Samoilowitz (f. oben S. 146.) das 
Gegentheil behauptet. Die jungen Wundaͤrzte, die zu 
Moskau mit Fontanellen ſtarben, hatten ſich auch der 
warmen Bäder bedient. Der Theriak und Knoblauch 
haben ſich als Verwahrungsmittel unkraͤftig erwieſen. 


Zuweilen wird das Peſtgiſt durch die bloße un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung aus dem Koͤrper geſchaſſt. 
Zeigt es aber ſein Daſeyn ſchon durch Zufaͤlle, ſo kann 
es noch durch die Bewegung oder durch herzſtaͤrkende 
Mittel, z. B. Punſch, gluͤhenden Wein, oder die for 
genannte Mixtura fimplex, die Orraͤus ſehr em⸗ 
pfiehlt, ausgetrieben werden. Man muß ſolche durch 
verduͤnnende Getraͤnke unterſtuͤßen. Der Schweiß iſt 
klebricht, und hat einen ſaͤuerlichen Geruch. Sind 
analeptiſche Mittel noͤchig, fo empfiehlt Orraͤus vor⸗ 
zuͤglich den verfüßten Salpetergeiſt. — In der von ihm 
ſogenannten langſamen Peſt, die ſehr gefährlich iſt, Helfen 

die 
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die ſchweiſitreibenden Mittel nicht, ſondern im Anfange 
Mittelſalze und analeptifche Dinge, und hernach, wenn 
die Krankheit heftiger geworden iſt, ſtaͤrkende und zur 
ſammenziehende Mittel. Vornehmlich aber fand Gr⸗ 
raͤus hierbey noch als das beſte Huͤlfsmittel, daß man 
die Vereiterung der Bubonen und Carbunkeln auf alle 
mögliche Art zu befördern ſuchte. Er gab den tarta⸗ 
riſirten Weinftein zu einem halben Quentchen alle zwey 
bis drey Stunden, und ſo lange, bis offener Leib er⸗ 
folgte, da man denn gleich damit aufhoͤrte, um den fo 
ſchaͤdlichen Durchfall zu vermeiden. Hierbey gab er 
zur Staͤrkung den Hoffmanniſchen Liquor und verfüß« 
ten Salpetergeiſt, Panade, duͤnne Bouillons, und 
brauchte auch aͤußerlich ſtaͤrkende Umſchlaͤge, u. f. w. 
Vornehmlich aber zeigte ſich der innerliche Gebrauch der 
Vitriolſaͤure ſehr nützlich. Da ſolche zuletzt in Mos⸗ 
kau mangelte, fo nahm man auch eine ſchwache Auf⸗ 
loͤſung von Vitriol. Andere innerliche Mittel, und 
felbft die Fieberrinde, thaten, wie Orraͤus verſichert, 
wenig, doch ſchien das Extract der Myrrhe noch das 
mehreſte zu leiſten. Man gab auch Clyſtiere mit ver⸗ 
duͤnnter Vitriolſaͤure. Die Blaſenpflaſter waren eher 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich, weil fie leicht Carbunkel hervor⸗ 
brachten. Spät gegebene Brechmittel ſchwaͤchten, ohne 
Nutzen zu ſchaffen. 


Die von Orraͤus ſogenannte hitzige Peſt wurde im 
Anfang ebenfalls mit ſchweißtreibenden Mitteln behan⸗ 
delt, worauf die Zertheilung oder Vereiterung der Bu⸗ 
bonen erfolgte. Später waren auch die ſchweißtrei⸗ 
benden Mittel ſchaͤdlich, und es dienten ſtatt derſelben 
Brechmittel aus der Ipecacuanha, dem Brechwejn⸗ 
ſtein oder dem weißen Vitriol, ingleichen ſalzichte, ſtaͤr⸗ 
kende und zuſammenziehende Dinge. — Bey der 
hoͤchſt hitzigen Peſt, wie fie Orraͤus nennet, gab 
man gleich Brechmittel, ſodann herzſtaͤrkende und = 

fi 
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lich ſchweißtreibende Mittel. War der Kranke ſehr 
ſchwach, ſo erquickte man ihn erſt etwas, ehe man zu 
den Brechmitteln ſchritt. — Das Aderlaſſen, ſo wie 
auch die Purgiermittel, verwirft Orraͤus gänzlic) *). 

Es ſind nach dieſem Verfaſſer gemeiniglich nur einer, 
ſelten zwey, und hoͤchſt felten drey Bubonen bey dem nehm⸗ 
lichen Kranken vorhanden. Die am Halſe ſind wegen 
der Erſtickung, die fie verurſachen, toͤdtlich. Auch find die 
in den Bruͤſten ſehr gefaͤhrlich. Sie ſitzen oft auf Ner⸗ 
ven und Gefaͤßen. Im Anfange kann man die ſich 
zeigenden Bubonen, und auch die in der ſogenannten 
hitzigen Peſt, mit Eßig, etwas Kampherſpiritus, Gou⸗ 
lards⸗Waſſer und zertheilenden Pflaſtern noch zerthei⸗ 
len. Sonſt muß man ihre Vereiterung mit erweichen⸗ 
den Breyumſchlaͤgen, Honig und Mehl, und auf alle 
andere moͤgliche Art befoͤrdern. Das darauf gelegte 
Cantharidenpflaſter hilft nichts darzu. Sobald die ge⸗ 
ringſte Fluctuation da iſt, muß ein großer Einſchnitt 
gemacht werden. Es gehet oft viel Blut heraus. 
Die Subſtanz des Bubo, die nicht druͤſenartig, fon. 
dern wie verhärtetes Fett iſt, muß exſtirpirt, oder wenn 
fie zu feſt aufſitzt, ſobald als moglich zur Reife ge⸗ 
bracht werden. Zu zeitig ſie zu öffnen, macht ſchlim⸗ 
me Blutungen und Geſchwüͤre. 

Von den Carbunkein glebt es nach Orraͤus, zwey 
Arten, eine feuchte und trockne. Die erſtere iſt mit Ent⸗ 
zuͤndung verknuͤpft. Die trockne iſt wie ein trockner kalter 
Brand, und viel gefährlicher. Die Carbunkeln ſißen 
nie auf Knochen, Nerven oder Muskeln, und find 
blos verdorbnes Fett und Zellengewebe. Es entftehen 
ſolche zuweilen auf den Bubonen. Im Anfang kann 
die Entzündung durch Eßig und Goulardſches Waſſer 

zer⸗ 


*) Battie (on madnefs p. 47.) erinnert, daß die Peſt, 
wobey Dover (antient phyfic. legacy) das Aderlaſ⸗ 
ſen ſo nuͤtzlich gefunden, eine Phrenitis und keine 
Peſt geweſen ſey. 
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zertheilt werden. Sodann aber ſearifieire man, nach 
Orraͤus Rath, leicht, ja wenn es nöthig iſt, tief, und 
ſtreiche in die Einſchnitte Scheidewaſſer oder Spieß⸗ 
glasbutter hinein, und verbinde es hintennach mit rei⸗ 
benden Digeſtiven. 

Die Inoculation der Peſt verwirft Orraͤus aus 
den nehmlichen Gründen, die Bosquillon oben S. 
148. dagegen vorgetragen hat. 


FFF 


Sechſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem Rothlaufsfieber (Eryſipelas). 


696. 
Ay babe ſchon im erſten Theil H. 274. den Unter⸗ 


ſchied angegeben, den man zwiſchen den beyden 
Krankheiten machen muß, die von mir Erythema 
und Eryſipelas genennt werden. Ich belege naͤm⸗ 
lich diejenige roſenartige Entzündung, die eine bloße 
Hautkrankheit iſt, und wobey der ganze Körper wenig 
leidet, oder wo doch deſſen Uebelbefinden blos von der 
ſchon vorher ſich zeigenden Hautkrankheit entſtehet, mit 
dem Namen Erythema oder der roſenartigen 
Entzuͤndung; da hingegen die Fälle, wo die Haut⸗ 
entzünbung ein fieberhafter Ausſchlag (Exanthema) 
und ein Zufall einer Krankheit des ganzen Körpers iſt, 
von mir mit der Benennung des Ex yſipelas oder des 
Rothlaufsfiebers bezeichnet werden. Man fieht hier⸗ 
aus, daß dieſe letzte Gattung unter diejenigen Krank⸗ 
heiten gehoͤrt, von welchen wir hier reden müffen *). 
697. Das 
) Das Eryſipelas iſt nach Cullen (Noſol. I. Band. 
S. 178. der deutſch. Ueberſ.) eine Krankheit, bey 
welcher der Patiente zwey oder drey Tage ein allge⸗ 
meines 
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697. 
Das Rothlaufsfieber entſtehet, wie ich glaube, von 
einer in dem Koͤrper ſelbſt erzeugten Materie, die, wie 
alle 


meines inflammatoriſches Fieber hat, das gemei⸗ 
niglich mit einer ſtarken Neigung zum Schlaf, oft 
auch mit Phantaſiren verknuͤpft iſt, worauf an ei⸗ 
nem Theile der Haut, ſonderlich im Geſicht, ein ro⸗ 
ſenartiger Ausſchlag (Erythem) erfolgt 1). — Un⸗ 
fer Verfaſſer nimmt zwey Arten, als 1) das Noch» 
laufsfieber mit Blaſen (E. veficularis), und 2) das 
mit Bluͤthgen (E. phlyétaenodes) an. Zu der er⸗ 
ſtern rechnet er, aufer dem gewoͤhnlichen und auch 
bösartigen Rothlauf, auch bas ſogenaunte Antonlus⸗ 
oder beilige Feuer (Mal des ardens), eine epidemiſche 
Krankheit, die in Frankreich im eilften und zwoͤlften 
Jahrhundert wuͤthete, und wobey der kalte Brand 
unter heftigen Schmerzen die Glieder befiel +}). Zu 
der zweyten Art rechnet er den ſogenannten Guͤrtel 
(Zona, Zoſter). Dieſer ſcheint von der vorigen Art 
verſchieden zu ſeyn ft). — Die durch den Genuß ge⸗ 
wiſſer Fiſche, ſonderlich deren Keber, auch von den Mu⸗ 
ſcheln, entſtandenen Arten des Rothlaufs find ſympto⸗ 
matiſch. Ich habe nach dem Genuß von Muſcheln 
mehrere Male einen roſenartigen Ausſehlag mit Fie⸗ 
ber und Erbrechen entſtehen ſehen, dieſe Zufaͤlle aber 
vergiengen nach einigen Stunden wieder. Auch 
nach dem Genuß mancher Vegetabilien erfolgt bey 
einigen 


) Nach dem Geſicht entſtehet der Ausſchlag am dfter- 
ſten, ja bey Perſonen von ſitzender Lebensart wohl 
eben ſo oft, an den Fuͤßen. A. d. Ueb. 

+) Es giebt inflammatoriſche und auch faulichte 
Rothlaufsfieber. Bey ung find fie meift gallichter 
Art. A. d. Ueb. 

HP. In dieſer Art iſt die Rothe nicht fo weſentlich, 
die kleinen Abfceffe ſitzen tiefer, und der Schmerz iſt 
heftiger, welches bey der erſten Art nicht If. Anm. 
d. Ueberſ. 
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alle andere exanthematiſche Krankheiten, zu Folge ei⸗ 
nes vorhergegangenen Fiebers, auf die Haut geworfen 
wird. Ich geſtehe gern, daß ſich in Anſehung deſſen, 
was ich hier ſage, bey einigen Fällen und Arten des 
Rothlaufsfiebers Schwierigkeiten finden; allein ich 
habe hier hauptſaͤchlich dasjenige angefuͤhret, was von 
der gewoͤhnlichſten Art dieſer Krankheit, nämlich von 
der im Geſichte entſtehenden Roſe, gilt, von welcher 
ich hier ausführlicher handeln will. 


698. 

Die Roſe im Geſichte nimmt gemeiniglich mit ei⸗ 
nem Froſt und andern fieberhaften Zufällen ihren An⸗ 
fang, auf welche eine Hitze folgt, wobey dem Kranken 
der Kopf oft ſehr eingenommen iſt, und derſelbe etwas 
phantaſirt. Faſt allemal aber ift derſelbe ſehr ſchlaͤf⸗ 
rig, oder heit gar eine Art von Schlafſucht. Der Puls 
iſt in ſolchen Kranken jederzeit geſchwind, und dabey 
faſt immer voll und hart. 


299. 

Wenn dieſe Zufälle ein, zwen, ober auf das längfte 
drey Tage angehalten haben, ſo zeigt ſich an einigen 
Stellen des Geſichts eine Roͤthe, welche derjenigen 
ahnlich iſt, die ich in meiner ſyſtematiſchen Ein⸗ 
theilung der Krankheiten (S. 178. der deutſchen 
Ueberſetzung des erſten Theils) unter dem Namen 
Erythema, oder der Roſe oder des Rothlaufs, 
und im erſten Theil der gegenwaͤrtigen Schrift H. 275. 

beſchrie⸗ 


einigen Perſonen dergleichen, allein e8 hält: auch 
hier dieſer Zufall nur ſehr kurze geit an (und iſt mehr 
Neſſelſucht). Er ſcheint von einer beſondern Be⸗ 
ſchaffenheit des Magens zu entſtehen, und ift ein 
Beweis von der Sympathie, die zwifchen dieſem 
Theile und der Haut Statt findet. A. d. fr. eb. 
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beſchrieben habe, und worunter ich eine Hautentzün⸗ 
dung verſtehe, die eine dunkelrothe Farbe hat, deren 
Umkreis nicht beſtimmt iſt, die ſich immer weiter aus. 
breitet, und ihre Stelle veraͤndert, bey welcher aber keine 
Geſchwulſt, hingegen ein brennender Schmerz vorhan⸗ 
den iſt, und die ſich gemeiniglich dadurch endiget, daß 
ſich die Haut abſchuppet, und Bluͤthen oder Bläschen 
entſtehen. Im Anfange iſt dieſe Roche im Geſichte 
von keinem großen Umfange, fie breitet ſich aber von 
der Stelle, wo fie ſich zuerſt anfieng, nach und nach zu 
den andern Theilen des Geſichts, und dieſes ſo lange 
aus, bis ſie endlich das ganze Geſicht eingenommen 
hat; ja ſie gehet ſogar oft von dem Geſichte bis zu den 
mit Haaren bedeckten Theilen des Hauptes ſort, oder 
ſteigt zu einigen Stellen des Halſes herab. So wie 
ſich aber dieſe Roͤthe weiter herumziehet, fo verlaͤßt fie 
auch gemeiniglich den Ort, wo ſie vorher ihren Sig 
batte, gänzlich, oder vermindert ſich doch zum Theil 
daſelbſt. Im übrigen pflegen alle die Theile, die roth 
geworden find, gleichfalls etwas auſzuſchwellen, und 
dieſe Geſchwulſt haͤlt auch, wenn gleich die Rothe ſich 
vermindert hat, doch nachher noch einige Zeit an. Das 
ganze Geſicht tritt dabey ziemlich ſtark auf, und die 
Augenlieder ſchwellen zuweilen ſo auf, daß die Augen 
ſelbſt ganz zugeſchloſſen werden. 


700, 


Wenn die Rothe und Geſchwulſt einige Zeit gen 
dauert haben, fo entſtehen gemeiniglich bald eher oder 
ſpaͤter Blaſen an verſchiedenen Stellen des Geſichts, 
deren Größe auch verſchieden iſt »». Es enthalten 

ſolche 
*) Das Eryſipelas ſcheint vornehmlich in der malpighi⸗ 


ſchen Netzhaut ſeinen Sitz zu haben, und ift von der 
Phlegmone blos darin nen verſchieden, daß eine Er⸗ 


y gleßung 
1. Band. M 
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ſolche eine duͤnne Feuchtigkeit, die gelblicht oder faſt 
ohne alle Farbe iſt, und aus dieſen Blaͤschen fruͤher 
oder ſpaͤter herausläuft. An den Stellen, wo die Bla⸗ 
fen entſtehen, wird die Haut zuweilen blau oder ſchwwaͤrz⸗ 
licht; es geſchiehet aber nur ſelten, daß dieſe Schwaͤrze 
tiefer als die Oberfläche eindringet, oder der kalte 
Brand ſich an der Haut zeiget. An denjenigen Ther⸗ 
len des Geſichts hingegen, wo keine Blaſen vorhanden 
ſind, ſchuppet ſich gegen das Ende der Krankheit die 
Oberhaut ſehr ſtark ab. 

Zuweilen gehet die Geſchwulſt der Augenlieder in 
die Vereiterung über, 

701. f 

Die im Geſichte entftchende Entzündung verurſacht 
keine Remifjion desjenigen Fiebers, welches vorher zuge« 
gen war, ja zuweilen nimmt daſſelbe ſogar zu, ſo wie 
die Entzuͤndung ſich weiter ausbreitet und ftärker wird. 


702. 


Die Entzündung haͤlt gemeiniglich acht oder zehn 
Tage an, und eben ſo lange pflegen auch das Fieber 
und die mit demſelben verknuͤpfte andere Zufälle ſort⸗ 
zudauern. 

703. 

Zuweilen vermehren ſich auch in dem Fortgange 
der Krankheit das Phantaſiren und die Schlaffucht, 
und der Patiente ſtirbt den ſiebenten, neunten oder eilf⸗ 
ten Tag der Krankpeit an einem Schlagfluß. Man 
haͤlt in dieſem Falle gemeiniglich dafuͤr, daß eine Ver⸗ 
fegung der Entzündung von den aͤußern Theilen nach 

den 


gießung einer waͤſſerichten Feuchtigkeit dabey Statt 
findet, die aber doch auch nicht immer vorhanden 
iſt. A. d. Ueb. 
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den innerlichen geſchehen fey. Allein ich habe in allen 
Fallen dieſer Art, die ich geſehen, deutlich bemerket, 
daß die Krankheit des Gehirns blos von der aͤußerlichen 
Entzuͤndung hervorgebracht wurde, indem beyde zu⸗ 
gleich mit einander zunahmen *). 


704 

In den Faͤllen aber, wo der Ausgang nicht fo 
ſchlimm iſt, pflegt die Entzuͤndung, nachdem ſolche 
das ganze Geſicht, und zuweilen auch noch andere 
Stellen des Hauptes befallen hat, zu vergehen, wobey 
zu gleicher Zeit auch das Fieber mit aufhoͤret; worauf 
denn der Kranke, ohne daf; ſonſt eine Criſis erfolgt, 
ſeine vorige Geſundheit wiederbekoͤmmt. 


705. 

Dieſe Krankheit iſt gewoͤhnlicher Weiſe nicht ans 
ſteckend; da ſie unterdeſſen davon entſtehen kann, 
wenn eine ſcharfe Materie aͤußerlich an die Haut ge⸗ 
bracht wird, fo iſt es allerdings möglich, daß fie zus 
weilen von einer Perſon der andern mitgetheilt werden 


kann. 
Ma Noch 


) Man glaubt gemeiniglich, daß das Eryſtpelas von 
der Phlegmone durch ſeine Beweglichkeit von einem 
Ort nach dem andern verſchieden ſey. Allein es 
ſcheint ſolche nicht größer als bey den phlegmons⸗ 
ſen Entzündungen zu ſeyn +), und es iſt zweifel. 
haft, ob die Verſetzungen, die man davon herleitet, 
auch wirklich hiervon entſtehen. Die Verbindung 
zwiſchen den äußern und innern Schlagadern des 
Kopfes reicht zu der Entſtehung elner innerlichen Ent⸗ 
zuͤndung der Hirnhaͤute bey einer aͤußerlichen des Ge⸗ 
ſichts ſchon zu. A. d. fr. Ueb. 


D Dieſes wird durch die Erfahrung widerlegt. Anm. 
d. Ueb. 
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Noch iſt anzumerken, daß Perſonen, die bereits 
einmal dieſe Krankheit gehabt haben, dieſelbige leicht 
noch mehrere Male wieder zu bekommen pflegen ). 

706. 


Man kann von dem Ausgang dieſer Krankheit im 
voraus aus der Beſchaffenheit dererjenigen Zufaͤlle ur⸗ 
theilen, welche zeigen, daß das Gehirn mehr oder we⸗ 
niger leidet. Wenn der Kranke nicht phantaſirt oder 
ſchlafſüͤchtig iſt, fo iſt die Krankheit ſelten mit einiger 
Geſahr verknuͤft. Zeigen ſich aber die hier genannten 
Zufaͤlle bald im Anfange der Krankheit, und find fie 
in einem ziemlich heftigen Grade vorhanden, ſo hat 
man Urſache, den allerſchlimmſten Ausgang zu be⸗ 
fürchten **). 

707. 

Da bey dieſer Krankheit oft die Roͤthe und Ent. 
zuͤndung in dem leidenden Theile zugleich mit dem Fie⸗ 
ber entſtehet: da die Erfahrung mir gezeiget hat, daß 


foiche mit allen bey ihr gewoͤhnlicher Weiſe vorhande⸗ 
nen Zufällen von einer äußerlich an die Haut gebrach⸗ 
ten Schärfe verurſachet wird e): da ſolche gemei⸗ 

niglich 


) Sie iſt ſporadiſch, und nicht anſteckend. Das peſti⸗ 
lenzialiſche Exyſipelas ſcheint zu einer andern Gate 
tung zu gehoͤren, wir kennen es aber zu wenig, um 
dieſe Gattung zu beſtimmen. A. d. fr. Ueb. 

*) Die Gefahr iſt am ſtaͤrkſten, ehe der Ausſchlag ers 
folgt. Wenn dieſer erſcheint, fo laſſen die hier ges 
dachten Zufaͤlle meiſtens nach. Eine oͤftere Wie⸗ 
derkunft der Roſe haͤngt meiſtens von gallichten 
Verſtopfungen im Unterleibe und von einer Schärfe 
der Saͤfte ab. Siehe unten S. 185. A. d. Ueb. 

) Z. B. die Queckſilberſalbe (vornehmlich wenn fie 
ranzicht iſt). Ich habe davon eine ſtarke Noſe 
am Bein mit einem heftigen Fieber entſtehen fehen, 
die bis zum Unterleib ſtieg, und ſich nur ſchwer 

und 
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niglich mit einem vollen und öfters harten Pulſe ver⸗ 
knuͤpft iſt: da ferner das in dieſer Krankheit abgezapfte 
Blut oft mit einer ſolchen Haut bedeckt iſt, als man 
bey den entzuͤndungsartigen Krankheiten meiſtens 
zu finden pflegt, und da endlich auch die Geſchwulſt 
der Augenlieder, die bey dieſer Krankheit vorhanden 
iſt, öfters in eine Vereiterung uͤberzugehen pflegt; fo 
iſt es aus allen dieſen Gründen zweifelhaft, ob dieſe 
Krankheit, ſo wie ich es in meiner ſyſtematiſchen 
Eintheilung der Krankheiten gethan habe, ſchick⸗ 
licher Weiſe don den entzuͤndungsartigen Rrank⸗ 
heiten (Phlegmaſiae) getrennet werden kann, Auf 
allen Fall glaube ich, daß die von mir hier befchriebene 
Krankheit dasjenige iſt, was die Aerzte mit dem Na⸗ 
men der entzuͤndungsartigen Roſe (Eryfipelas 
phlegmonodes) beleget haben, und daß dieſelbe auch 
viel von der Natur der Phlegmaſien oder Entzuͤndun⸗ 
gen an ſich hat). 
08. 


10 

Hieraus aber folgt, daß die Roſe im Geſichte faſt 
ganzlich wie eine mit einer Entzuͤndungsgeſchwulſt ver⸗ 
knuͤpfte Entzündung (Phlegmonic Inflammation), mit 
Aderlaͤſſen, kuͤhlenden Purgiermitteln, und durch die 
Beobachtung aller dererjenigen Dinge, die zu dem ſoge⸗ 
nannten antiphlogiftifchen Verhalten gehören, behan⸗ 
delt werden muß. Ich kann auch verſichern, daß ich 
dieſe Regel in meiner Praxis durch die Erfahrung be⸗ 

waͤhrt gefunden habe. 
Ma 709. Was 


und langſam, ſonderlich am Hobdenfac, zertheilte. 
A. d. fr. Ueb. 


) Es unterſcheidet ſich das Eryſipelas blos dadurch 
von den andern Entzuͤndungen, daß es ſich in der 
Malpighiſchen Schleimhaut zu den benachbarten 
Theilen, z. B. dem Hals, der Schulter u. ſ. w. aus⸗ 
breitet. A. d. Ueb. 
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709. 

Was das Aderlaſſen und Purgleren anbelanget, ſo 
muff ſolches in einem ſtaͤrkern oder ſchwͤchern Grade 
geſchehen, nachdem die Zufälle, vornehmlich aber die 
Fieberzufalle (Symptoms of the Pyrexia), und dieje⸗ 
nigen, welche anzeigen, daß das Gehirn leidet, mehr 
oder weniger heſtig ſind. Da das Fieber, wenn die 
Entzündung im Geſicht entſtehet, auch noch anhält, ja 
oft zunimmt, fo kann man die oben genannten Aus⸗ 


leerungen in jeder Periode der ganzen Krankheit vor⸗ 
nehmen ). 


710. 


Es iſt bey dieſer, ſo wie bey andern Krankheiten 
des Hauptes, ſehr nützlich, daß man den Kranken fo 
oft, als es derfelbe nur gut vertragen kann, in eine et⸗ 
was aufgerichtete Stellung bringet, 


711. Da 


) Die Aderlaͤſſe bewirken ſonderlich bey der Roſe im Ges 
ſicht eine heilſame Revulſion. RI * 
ben, daß ſie das Fieber unterbrechen, daß dieſes 
zur Beförderung des Ausſchlags noͤthig ſey, und 
daß dieſer mit dem Fieber aufhoͤren muͤſſe; denn 
das Fieber haͤlt, ſo lange der Ausſchlag dauert, ſon⸗ 
derlich wenn ſolcher ſtark iſt, an. Man muß daher, 
ſo wie bey andern Entzuͤndungen, auch bey der 
var zur Ader laſſen, und dieſe Aderlaͤſſe nach Bes 
Diele der Heftigkeit des Fiebers wiederholen. 
Die Meinung, daß das Fieber zur Beförderung 
aller Erantheme nöthig ſey, hat ſehr grofe 
ſen Schaden verurſachet, weil man dadurch von 
dem Aderlaſſen abgeſchreckt, und zu dem ſo ſchäͤdli⸗ 
chen Gebrauch der hitzigen treibenden Mittel gebracht 
worden iſt. Reicht das Aderlaſſen nicht zu, ſo muß 
man, ſonderlich wenn Phantaſiren vorhanden iſt, 
Blaſenpffaſter auflegen 1). A. d. fr. Uebetſ. 


1) Noch beſſer find die Blutigel am Kopf. A. d. Ueb. 


Von dem Rothlaufsfieber. 183 


711. 

Da bey dieſer Krankheit allemal ein aͤußerliches 
Uebel (affedion), ja bey vielen Perſonen weiter Fein ande⸗ 
res, vorhanden iſt, ſo hat man auch vielerley aͤußerliche 
Mittel, um ſolche unmittelbar auf die entzündeten Theie 
zu legen, vorgeſchlagen. Unterdeſſen iſt doch ſaſt von 
allen denſelben die Wirkung nur zweifelhaft. Von den 
narkotiſchen, kuͤhlenden und zuſammenziehenden Mit⸗ 
teln *) befürchtet man, daß ſolche eine Neigung zum 
kalten Brande hervorbringen. Die ſpirituoſen Dinge 
ſcheinen die Entzündung zu vermehren **), fo wie alle 
dlichte und waͤſſerichte Mittel machen, daß ſich die Ent⸗ 
zuͤndung nur noch weiter ausbreitet “). Als dasje⸗ 
nige aͤußerliche Mittel, welches am unſchaͤdlichſten iſt, 
hat man die trocknen mehlartigen Pulver anzuſihen, die 
auch anjetzt am meiſten gebraucht werden, ven denen 
man zum öffern etwas auf den entzündeten Theil 


ſtreuet f). 5 
M 4 712. Die 


) Sonderlich den Bleymitteln. A. d. fr. eb. 


%) Man hat fie allein oder mit narfotifchen Mitteln, 
3. B. dein Theriak, gebraucht. Sie vermehren aber 
den Krampf und die Entzündung. A. d. fr. Ueb. 

0) Die s lichten Mittel verſtopfen die Schweißſoͤcher, 
und unterbrechen die Aus duͤnſtung, die zur Zerthei⸗ 
lung der Nofe nöthig iſt. Munnids varh Baͤhun⸗ 
gen mit Seife in Hollunderbluͤthenwaſſer an; dieſes 
Mittel hat aber alle Fehler der waͤſſerichten Mittel. 
A. d. fr. Ueb. 

) Es iſt eine Ergießung der Feuchtigkeit in der mal⸗ 
pighiſchen Haut hier vorhanden, daher ſind die ab⸗ 
ſorbirenden Mittel dienlich. Die Kreide verhärtet 
auf der Haut. Man zieht daher die mehlartigen 

Mittel vor, und zwar die groͤbern Mehle, z. B. 

Haber⸗ und Roggenmehl, weil ſolche nicht jo leicht 
zuſammenbacken. Man kann noch etwas von ci- 

nem Kkaͤuterpulver, z. B. vom Bockshornmehl, 1 5 

eich. 
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g RER 

Die entzuͤndungsartige Roſe (Eryfipelas phleg- 
monodes) entſtehet aber, außer dem Geſichte, auch 
noch öfters an andern Theilen des Leibes, und es 
pflegen dieſe Arten derſelben oft in die Vereite⸗ 
rung uͤberzugehen. Unterdeſſen ift bey den Fällen die. 
fer Art nur ſelten eine Gefahr vorhanden. Bey ihrer 
euſten Entſtehung ſind die Kranken zuweilen ziemlich 
ſchlaſ füchtig, ja einige fangen fogar an zu phantaſiren; 
allein dieſes geſchiehet nur felten, und dieſe Zufälle hal⸗ 
ten, weun die Entzündung einmal entſtanden ift, nach. 
her nicht weiter an. Ich habe nie geſehen, daß eine 
ſolche Entzuͤndung aus einem der aͤußern Gliedmaßen 
nach einem innern Theil zuruͤckgetreten waͤre, und 
wenn auch dieſe Entzuͤndungen der aͤußern Theile mit 
einem Fieber verknuͤpft find, fo find doch bey ihnen 
ſelten ſolche Ausleerungen, als bey der Roſe im Ge. 
ſichte, noͤthig. Man muß im Anfange zuerſt trockne, 
mehlartige Dinge aͤußerlich auflegen, alle feuchte Sa⸗ 


chen, als VBaͤhungen und Breyumfchläge, aber fo lange 
vermeiden, bis die Fortdauer der Krankheit, die Ver⸗ 
mehrung der Geſchwulſt, oder ein klopfender Schmerz 
und Pochen, das man in dem leidenden Theile ver⸗ 
ſpürt, zu erkennen geben, daß die Krankheit in die 
Vereiterung übergehen will. 


713. 


„Ich habe bisher den Rothlauf als eine ſolche Kran: 
heit betrachtet, die groͤßtentheils entzuͤndungsartig iſt, 
und folglich auch die Heilmethode nach dieſer Idee von 
der Krankheit eingerichtet. Allein es wird gleichfalls 

der 


ſetzen. — In England legt man Krautblätter au 
welche die Ausduͤnſtung befördern, und die Enn. 


dung mäßigen, ohne di, 5 N 
A. ö. fr. an? ue die Roſe weiter zu verbreiten. 
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der Rothlauf zuweilen von einem faulichten Fieber be⸗ 
gleitet, oder es iſt derſelbe als ein Zufall eines ſolchen 
Fiebers anzuſehen. In Fällen von biefer Art koͤnnen 
vielleicht die oben vorgeſchlagenen Ausleerungen uns 
ſchicklich, und dagegen der Gebrauch der Fieberrinde 
nothwendig ſeyn. Ich kann mich unterdeſſen über 
dieſe Art des Rothlaufes nicht weitläuftiger erklaren, 
weil mir in meiner Praxis nie dergleichen vorge⸗ 


kommen if ). 
M 5 Siebentes 


) Außer dem wahren leichten catarrhaliſchen oder ſtaͤr⸗ 
kern entzuͤndungsartigen Rothlaufs fieber, giebt es 
noch faulichte, wohin z. B. die faulichte Bräune 
vielleicht mit gerechnet werden kann, meiſtens aber 
find fie gallicht⸗entzuͤndungsartig, oder zuweilen 
gallicht faulicht, wo die Urſache faſt immer ihren Sitz 
in der Galle und den erſten Wegen hat. — Bey 
demjenigen Rothlaufsfieber, toben die Roſe an auf 
fern Theilen entſtehet, laufen die lymphatiſchen Druͤ⸗ 
ſen, die hoͤher gelegen ſind, oft an, ja es gehen ſolche 
zuweilen in die Vereiterung über. — Das Zuruͤcktre⸗ 
ten des Ausſchlags ruͤhrt von dem Gebrauch aͤußerli⸗ 
cher zuruͤcktreibender Mittel, von Erkältungen, Schre⸗ 
cken, hitzigen Arzneyen u. ſ. w. her, und es erfolgen dar⸗ 
aus innerliche Entzuͤndungen, apoplectiſche Zufaͤlle 
u. ſ. w. Je boͤsartiger die Roſe war, und ſe edler 
der innere Theil iſt, auf den ſie ſich wirft, deſto 
größer iſt die Gefahr. Kinder bekommen dieſe 
Krankheit nicht leicht, ſondern mehr reitzbare, gal⸗ 
lichte und gichtiſche vollbluͤtige Korper. Bey ca⸗ 
tarrhaliſchen Rothlaufsfiebern ſind leichte ſchweiß⸗ 
treibende Mittel und ein dergleichen Verhalten dien⸗ 
lich. Bey den mehr entzuͤndungsartigen darf, ohn⸗ 
erachtet alles deſſen, was oben S. 182. geſagt wor⸗ 
den iſt, doch der Aderlaß nicht ſo ſtark ſeyn, daß er 
ſchwaͤcht, weil dieſes zu dem Zurüͤcktreten Gelegen ⸗ 
heit giebt. Da die Nofe aber meiſt gallichter Art 
iſt, fo find die Brechmittel ſehr nuͤtzlich, doch muß 
man vor ſolchen, wenn die Roſe am Kopf iſt ni 

der 
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Siebentes Hauptſtuͤck. 
Von dem Frieſelfieber. 


714 


Mr behauptet, daß dieſe Krankheit den Alten une 
0 bekannt geweſen ſey, und ſich in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zuerſt in Sachſen gezeigt habe?). 

Sie 


Ader laſſen ober Blutigel anſetzen. Im Ganzen aber 
iſt immer auf dle Beſchaffenheit der Zufälle, des 
Korpers und der epidemiſchen Eonftitution Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. 

Bey der zurückgetretnen Roſe muß man Ader laſ⸗ 
ſen, und ſodann Kampher und aͤhnliche Mittel in⸗ 
nerlich geben, hierbey eben auch ſich nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Zufaͤlle und des Fiebers richten, aͤußer⸗ 
lich aber Fußbaͤder, Umfchläge, Blaſenpflaſter u. ſ. w. 
gebrauchen. Vogel (Handb. zter B. S. 304.) ruͤhmt 
ſtatt der Senfpflaſter einen Teig von gepuͤlverten 
Ingwer, uͤber dem Weingeiſt abgebrannt worden, der 
die Haut faft augenblicklich roth macht. Aeußerliche 
feuchte Umfchläge find, wenn die Spannung nicht 
ſehr ſtark und ſchmerzhaft iſt, zu vermeiden. Zeigt 
die Entzuͤndung eine Neigung, brandicht zu werden, 
fo konnen zu den trocknen Mehlpulvern noch die 
Pulver von bittern Kräutern geſetzt werden. Nach 
ſpiritusſen Mitteln bleiben leicht Verhaͤrtungen zu⸗ 
ruͤck. A. d. fr. Ueb. 


) Man hat bey der Frieſelkrankheit, die ſich im 
Jahr 1652, 1653 und 1654 zuerſt in Leipzig ge⸗ 
zeigt hat, und die von Gottfried Welſch (Hiſt. 
med. novum iſtum puerperorum morbum con- 
tinens, qui iplis der Seiefel dieitur. Lipf. 1655.) 
beſchrieben worden iſt, behauptet, daß dieſelbe 
aus Ungarn und Pohlen dahin gebracht worden 

ſey. 
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Sie ſoll ſich von da nach allen andern Ländern ausge⸗ 


breitet, und ſeit der hier benannten Zeit in vielen Ge⸗ 
genden gezeigt haben, in welchen ſie vorher ganz unbe⸗ 


kannt war ). 


715. Der 


ſey. Dieſes iſt deſto glaublicher, weil in Pohlen 
unter den Juden eine Art von Blaſenfieber herr⸗ 
ſchet, das ſich faſt mit allen ihren Krankheiten ver⸗ 
knuͤpfet. Die von Xreukranz (de Purpura, Lubec. 
1648. to.) beſchriebene Krankheit ift ein Peteſchen⸗ 
fieber. Aus V. Hoppii Dill. de Purpura, Lipf. 1652, 
ſcheint es, daß dieſer den wahren Frieſel vor Welſch, 
obgleich nicht beſonders bey Kindbetterinnen, be⸗ 
ſchrieben hat. Wenigſtens beſchreibt er ihn als er⸗ 
habene Bluͤthchen, wie Gaͤnſehaut, und ſagt, daß 
es eine neue, von Peteſchen verſchiedene, Krank⸗ 
heit ſey, die man mit einem neuen Namen den Frie⸗ 
ſel nennte. §. 5. A. d. Ueb. 


) Hbgleich Cullen das Frieſelfieber als ſymptomatiſch 
anſtehet, ſo hat er doch, wie er in ſeiner Noſologie 
(J. Bd. S. 195 der deutſchen Ueberſ.) erinnert, weil 
er noch ungewiß iſt, ob er ſich nicht vielleicht irren 
konnte, um nicht feine Leſer auch in Irrthum zu 
verleiten, daſſelbe unter den Exanthemen mit an⸗ 
gezeigt, und die Beſchreibung davon nach denen 
Schriftſtellern, die es fuͤr eine idiopathiſche Krankheit 
halten, angefuͤhret. Ich ſelbſt (ſagt Bosguillon) 
kaun nicht anders als die Eullenfche Meinung an⸗ 
nehmen. Alle Bemerkungen, die bisher gemacht 
worden ſind, reichen nicht zu, dieſe zu widerlegen. 
Man hat ſeit kurzem in Frankreich viele Abhand⸗ 
lungen uͤber das Frieſelfieber bekaunt gemacht J), 
allein es ſcheint mir, daß alle dieſe Schriftsteller 
diefen Namen faulichten oder Entzuͤndungs fiebern 


) 3. B. Barailon in den Schriften der Societe 
Medec. T. IJ. — Planchon — Gaſteliier ſur la 
miliaire, auch deutſch, Mannheim 1782. und viele 
Abhandlungen im Journ. de Médéc. A. d. Ueb. 
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715. 2 

Der Stiefel iſt von der Zeit an, wo man ihn zuerſt 
wahrgenon men bat, durch viele Schriftſteller beſchrie. 
ben, 


beygeleget haben, bey denen der Frieſelausſchlag 
nur wirklich ſymptomatiſch war, indem ihre Be⸗ 
ſchreibungen nach den verſchledenen Epidemien, die 
ſie beobachtet haben, auch verſchieden ſind, und 
man kein einziges pathognomoniſches Sympton der 
Frieſelkrankheit bey ihnen aufgezeichnet findet. 


Nach Cullen (a. a. O.) iſt „bag Frieſelfieber ein 
Synochus, der mit Aengſtlichkeit, oͤfterm Seufzen, 
einem übelriechenden Schweiß und Stechen in der 
Haut verknuͤpft iſt, und wobey an einem ungewiſ⸗ 
ſen Tage kleine rothe von einander abgeſonderte 
Hübelchen auf der ganzen Haut, das Geſicht aus⸗ 
genommen, haͤufig zum Vorſchein kommen, deren 
Spitzen ſich nach einem oder ein paar Tagen in klei⸗ 
ne weiße Bläschen verwandeln, die bald wieder ber⸗ 
gehen“ f). Cullen ſieht den gutartigen Frieſel des 
Sauvages (Miliaris benigna Sp. I.), den bösartis 
gen deſſelben (A. maligna Sp. 2.), den zu mebrern 
Malen wiederkommenden von Sauvages (N. re- 
eidivans Sp. 3.) und den ſogenannten deutſchen 
Stiefel deſſelben (Il. germanica Sp. ſ.), den Wal. 
thieri (de med, germ.) beſchreibt, und wo bey einem 
Fieber, das bald den Wechſelfiebern, bald Bruſt⸗ 
entzuͤndungen aͤhnlich war, zugleich ein Frieſelaus⸗ 
ſchlag zum Vorſchein kam, alles als ibiopathifche 
Arten, wofern es wirklich dergleichen gaͤbe, an. 
Die uͤbrigen von Saupages angeführten Arten find 
blos fyinptomatifch tm). A. d. fr. leb. 


10). Der franzoſiſche Name ift Maladie oder Fievre mi- 
liaire, Millot, Pourpre blanc, Millet, Suette. A. 
d. Ueb. 


) Der ſcorbutiſche rotbe ebroniſche Frieſel (Milia- 
is ſcorbutica Sauv. Sp. I.) gehort nicht einmal hie⸗ 
her. Siehe die Zufäge. A. d. Ueb. 
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ben, von allen aber bis vor kurzer Zeit als eine ibio⸗ 
pathiſche Krankheit angeſehen worden 2. — 

Man behauptet, daß ſolcher beftändig von gewiſ⸗ 
0 beſondern ihm eigenen Zufällen begleitet werde. 
Das Frieſelfieber fängt ſich mit einem Froſte an, der 
oft ziemlich heftig iſt; die darauf folgende Hitze aber 
iſt mit einer großen Aengſtlichkeit und öfterm Seufzen 
verknuͤpft. Dieſe Hitze wird ſehr heftig, und bringet 
bald einen ſtarken 2 hervor 4 vor me 1 
Jucken in der Haut vorhergedet, als wenn ſolche mi 
Nadeln 1 55 würde *). Der Schweiß ſelbſt ift 
von einem beſondern uͤbeln und unangenehmen Geruch. 
Der Stiefel koͤmmt bey einem Kranken früher, bey ei⸗ 
nem andern aber fpäter, jedoch nie zu einer gewiſſen 
beſtimmten Zeit heraus. Er zeigt ſich ſelten oder nie⸗ 
mals in dem Geſichte, ſondern koͤmmt zuerſt am Halſe 
und auf der Bruſt zum Vorſchein, von da er ſich oft 
uͤber den ganzen uͤbrigen Koͤrper ausbreitet. 


716. 


Man nimme an, daß es zwey Arten oder Abände- 
rungen des Frieſelausſchlags giebt, davon man die eine 
mit 


) De Saen iſt der erſte, der behauptet hat, daß der 
Frieſelausſchlag ſtets ſpmptomatiſch fen (f. deſſen 
Divifio febrium, Vindob. 1760. und in feiner Ratio 
medendi an verſchiedenen Orten). Stoͤrck hat das 
Gegentheil mit vielem Eifer behauptet. Vorzuͤglich 
aber Matth. Collin Epiſt. ad Baldinger. de milia- 
ribus. Vienn. 1664.) A. d. fr. Ueb. 


10) Fordyce (de febre miliari. Lond. 1784.) berſichert, 
er habe in ſeinen Fingern, wenn er den Puls eines 
Frieſelpatienten angefühlt, eine unangenehme Ems 
pfinbung verfpüret; und er bemerket, daß der un. 
angenehme (fäuerliche) Geruch, den die Kranken 
aus duͤnſten, oft ihm ſchon hinlänglich geweſen fey, 
den Frieſel vorherzuſagen. A. d. fr. Ueb. 
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mit dem Namen des rothen *) und die andere mik 
dem des weißen Frieſels *) beleget. Die erſte, 
die man in England auch im genauen Verſtande Raſh 
zu nennen pfleget „ wird gemeiniglich für eine 

blos 


) Die Zeichen des rothen Frieſels ſind nicht hinlaͤng⸗ 
lich beſtimmt, um folchen recht unterſcheiden zu koͤn⸗ 
nen. Einige ſeiner Puſteln enthalten eine eiteraͤhn⸗ 
liche Feuchtigkeit, andere eine Art von Serum. 
Sonſt ist er in keinem Etuͤcke von dem weißen Frie⸗ 
ſel als blos daringen verſchieden, daß die Blaͤschen 
roth ſind. Einige Schriftſteller nehmen noch einen 
Frieſel an, deſſen Baſis roth, die Spitze der Blaͤs⸗ 
chen aber weiß iſt, und halten diefe Art fuͤr gefaͤhr⸗ 
licher, allein es verdient alles dieſes erſt durch neue 

Beobachtungen beſtätiget zu werden. Es haben 

alle diejenigen Schriftſteller, die den Frieſel fuͤr eine 
idiopathiſche Krankheit halten, nicht genug auf die 
Natur des denſelben begleitenden Jiebers geſehen. 
Auch ſind die Beſchreibungen, welche fie davon 
gegeben haben, unter ſich fo abweichend, daß man 
ſchwerlich einigen Vortheil fuͤr die Praxis daraus 
ſchoͤpfen kann. Die verschiedene Farbe der Bläs⸗ 
chen iſt nicht hinlaͤnglich, einen Unterfchieb in dem 
Charakter und der Definition der Krankheiten die⸗ 
ſer Gattung zu machen, weil eine Menge von ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen zu dieſem Unterſchiede Gelegen⸗ 
heit geben koͤnnen. A. d. fr. Ueb. 


%) Man muß, wie ich glaube, hieher auch den ſoge⸗ 
nannten cryſtalliniſchen Frieſel rechnen. Anm. d. 
fr. Ueberſ. 


) Es wird aber auch oft die gewohnliche Roſe, wenn 
ſolche ſympromatiſch iſt, beſonders aber, wenn das 
bey rothe Huͤbelchen auf der Oberhaut befindlich 
ſind, mit dieſem Namen Rafh beleget: 3. B. der Aus⸗ 
ſchlag um die Wunden bey der Einimpfung der Blat⸗ 
tern, und die ſcorbntiſchen Frieſelausſchlaͤge, bey 
denen oft eine Art von Nofe in den Zwiſchenraͤumen 
der kleinen Puſteln ſich befindet. A. d. Ueb. 
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blos ſymptomatiſche Krankheit angeſehen; und da alſo 
blos die weiße Art für eine idiopathiſche Krankheit ge» 
halten werden kann, ſo will ich nur dieſelbe hier ger 
nauer beſchreiben und abhandeln. 

717. 

Der Ausſchlag, den man eigentlich den weißen 
Stiefel nennet, zeigt ſich, fo wie der rothe Frieſel, 
mit kleinen rothen Bluͤthchen, die meiſtentheils von 
einander abgeſyndert find, zuweilen aber auch haufen 
weiſe beyfammen ſtehen. Ihre Hervorragung über 
die Oberhaut kann beſſer durch das Gefuͤhl als durch 
das Geſicht erkannt werden. Bald nachdem dieſer 
Ausſchlag herausgekommen iſt, und wenigſtens ſchon 
am zweyten Tage, zeigt ſich auf der Spitze von jedem 
dieſer kleinen Huͤbelchen ein kleines Blaͤschen, das erſt⸗ 
lich an Farbe den Molken ahnlich iſt, bald aber weiß 
wird, und als eine kleine Kugel über die Spitze des 
Bluͤchchens hervorraget. Es gehet nach zwey oder 
drey Tagen von ſich ſelbſt auf, oder wird abgerieben, 
worauf dann kleine Grinder entſtehen, die bald als 
kleine Schuppen abfallen. Während der Zeit, daß 
eine gewiſſe Anzahl von Bluͤthchen, die auf einmal 
herausgekommen iſt, ihren Lauf auf die hier angege⸗ 
bene Art vollenden, koͤnnmt wieder ein anderer Haufen 
heraus, mit dem es eben ſo gehet, ſo daß die Haut oft 
viele Tage hinter einander vom Frieſelausſchlage nicht 
frey wird. Zuweilen entſtehet, wenn ein Haufen von 
ſolchem Ausſchlage vergangen ift, erſt nach einiger Zeit 
ein neuer wieder. Man hat auch bemerket, daß man⸗ 
che Perſonen zu dieſer Krankheit fo heſonders geneigt 
ſind, daß ſie ſolche in ihrem Leben verſchiedene Male 
bekommen. 2 

718. 

Man behauptet, daß dieſes Frieſelfieber Perſonen 
von beyderley Geſchlechten und von allen a 

eibes⸗ 
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Leibesbeſchaffenheiten bekommen konnen. Es befaͤll 
aber, wie man zu allen Zeiten ſeit ſeiner Entſtehung 
beobachtet hat, doch beſonders die Woͤchnerinnen * 


719. 

Es finden ſich bey dieſer Krankheit oft ſehr geſaͤhr⸗ 
liche Zuſaͤlle, und fie verurſacht oͤſters den Tod der Pa⸗ 
tienten. Unterdeſſen find doch die Zufälle, von denen 
fie begleitet wird, fehr verſchieden, und ſie beſtehen 
in manchen Fällen blos aus denen, die man bey allen 
andern hitzigen Fiebern wahrzunehmen pflegt ). Ich 

kann 


In Leipzig, wo der Frieſel ſich zuerſt vorzuͤglich bey den 
Woͤchnerinnen gezeigt hat, iſt dieſe Krankheit anjetzt 
bey veränderter Behandlung u. ſ. w. faſt ganz un⸗ 
gewohnlich, fo daß er manchem praktiſchen Arzt nie 
vorgekommen iſt. Er iſt auch daſelbſt bey audern 
Krankheiten aͤußerſt ſelten, und wird es immer mehr. 
In Frankreich hingegen ſcheint, wie man aus den 
vielen neuern Schriftſtellern davon urtheilen kann, 
der epidemiſche Frieſel jetzt haͤufiger zu ſeyn, oder 
doch oͤfterer beobachtet zu werden. A. d. Ueb. 


) Bey dem Anfang dieſes Jiebers verſpuͤrt der Patien⸗ 
te, ſo wie bey andern Fiebern, eine große Schwaͤche 
des ganzen Korpers, er empfindet eine Muͤdigkeit, 
ohne daß er ſich vorher ſtarke Bewegung gemacht 
hat, und er hat oft Froͤſteln, auf welches eine abs 
wechſelnde Hitze folgt. Der Puls iſt geſchwind, 


klein und zuſammengezogen. Der Kranke klagt uͤber 


Aengſtlichkeit und Kopfſchmerzen, und der Schlaf 
iſt ſehr unruhig. Es entſtehet Ekel und Erbrechen; 
die Haut, welche in den erſten Tagen der Krankheit 
zuweilen trocken und heiß iſt, wird feuchte, und es 
erfolgen Schweiße, die oft bis zu Ende des Fiebers 


anhalten, wenn man auch gleich den Kranken da⸗ 


bey Fünf hält. Es hat ſolcher einen ſtarken Durft, 
eine betrachtliche Beklemmung auf der Bruſt, und 
das Athemholen fällt ihm beſchwerlich. Vor dem 
Ausbruch iſt der Kranke ſehr unruhig, und es uk 

ſolcher 
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kann aber auch nicht finden, daß irgend ein gewiſſer 
Zufall, oder eine Verbindung gewiſſer Zufälle, bey 
dieſer Krankheit immer bey verſchiedenen Perſonen auf 
die naͤmliche Art, und ſo vorhanden ſey, daß man dar⸗ 
aus einen ſpecifiſchen Charakter der Krankheit feſtſetzen 
kann. Iſt die Krankheit ſehr heftig, ſo ſind phreni⸗ 
tiſche, ſchlafſüchtige und convulſiviſche Zufälle gewoͤhn⸗ 
lich, die ſich aber auch, wie bekannt, bey allen andern 
Fiebern finden, wenn man dabey die Patienten ſehr 
warm hält, 
120, 


Da nun die bey biefer Krankheit vorhandenen Zu⸗ 
fälle fo mannichfaltig und verſchieden find e), fo iſt 
nicht 


ſolcher in Ohnmacht, wenn er ſich in die Hoͤhe he⸗ 
ben will. Auch hat derſelbe ſehr oft einen krocknen 
Huſten. Der Urin gehet zu Anfang der Krankheit 
ſehr häufig ab, und es iſt derſelbe helle. Der Leib 
iſt zuweilen verſtopft, zuweilen iſt aber auch ein 
Durchfall vorhanden. Allein es zeigen ſich auch, 
wie Siſcher (de febre miliari purpura alba dicta. 
Rigae 1767. 8 vo.) erinnert, alle diefe Zufälle zu⸗ 
weilen, ohne daß ein Ausbruch des Friefels darauf 
erfolget, und die Krankheit nimmt ſodann, ohne 
eine beſondere Criſts, doch einen glücklichen Aus⸗ 
gang. Ich habe ſebſt eben dieſes, ſonderlich bey 
Kindbetterinnen, beobachtet. Dieſes beweiſet, daß 
bey dieſer Krankheit nicht, ſo wie bey andern Exan⸗ 
themen, eine beſondere Materie vorhanden iſt, die 
durch die Schweißlöcher herausgehen ſoll. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


) Es iſt unmoglich, alle Abaͤnderungen hier zu bes 
ſchreiben, die man bey dem Frieſelfieber wahrzuneh⸗ 
men pfleget. Es verſtecket ſich daſſelbige ſonderlich 
in ſeinem Anfang unter verſchiedenen Geſtalten, und 


es giebt faſt keine einzige Krankheit, mit der ſich 
nicht 
U. Band. N 
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nicht zu erwarten, daß man eine befondere bey ihr vor⸗ 
zuͤglich dienliche Heilmethode vorſchlagen kann. Es 
werden daher auch von verſchiedenen Schriſtſtellern 
verſchiedene Heilarten empfohlen; doch ſtreiten dieſe 
Schriftſteller über den Werth derſelben öfters unter 
einander, und die naͤmlichen Methoden, welche ei⸗ 
nige befolgen und empfehlen, werden wieder von an⸗ 
dern beſtritten und verworfen. 
ER 
Und dieſes iſt kürzlich das „was ich von dem Fries 
ſelfieber bey denenjenigen Schriftſtellern gefunden habe, 
die den Frieſel als eine idiopathiſche Krankheit anſehen. 
Ich muß aber geſtehen, daß ich anjetzt, nachdem ich 
dieſe Krankheit ſelbſt oft beobachtet habe, ſehr zweifle, 
daß felbige ein ſolches idiopathiſches Llebel ſey, als man 
gemeiniglich geglaubt hat. Ich glaube vielmehr, daß 
in demjenigen, was hierüber geſchrieben worden, viel 
Irriges iſt. 
722, 


Es iſt mir zuerſt ſehr unwahrſcheinlich, daß der 
Frieſel zu der Zeit, wo man ihn für eine neue Krank. 
heit hielt, wirklich eine dergleichen geweſen iſt. Ich 

glaube 


nicht der Frieſel oft verbindet. Es gehoren beſon⸗ 
ders die catarrhalicchen Krankheiten, die Entzuͤn⸗ 
dungen, die Wechſel⸗ und nachlaſſenden Fieber, die 
faulichten und die ſchleichenden Nerven fieber hieher. 
Der Frieſel iſt ſonderlich hoͤchſt gefährlich und toͤdt⸗ 
lich, wenn et nach Entzuͤndungen der Eingeweide 
des Unterleibes entſtehet. Es zeigt ſich ſolcher in 
dieſem Falle zuweilen alsdenn, wenn die Schmer⸗ 
zen verſchwunden ſind, und es ſtirbt der Kranke zu 
der Zeit, wo man ſich mit der baldigen Wiederher⸗ 
ſtellung deſſelbigen ſchmeichelte. Man findet ſo⸗ 
dann bey der Leichenoffnung zuweilen einige Einge⸗ 
weide brandicht. A. d. fr. Ueb. 
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glaube bey gewiſſen Schriſtſtellern, die lange vor dieſer 
Periode gelebt haben, deutliche Spuren des Frieſels 
zu finden, und geſetzt, daß man auch dergleichen nicht 
antraͤfe, ſo wiſſen wir doch, daß die Beſchreibungen 
der Alten, ſonderlich in Anſehung der Hautkrankheiten, 
gar nicht genau und ſehr unvollkommen find ). Es 
iſt auch bekannt, daß man in ältern Zeiten auf die Ue⸗ 
bel, die gemeiniglich zuſammen und blos ſymptomatiſch 
erſchienen, entweder gar keine Acht hatte, oder folche 
alle unter einem allgemeinen Namen begriff. 
723. 

Die Aengſtlichkeit, das Seufzen und das Jucken 
der Haut, die vor dem Frieſel vorhergehen, und die 
man als beſondere dieſer Krankheit eigene Zufaͤlle an. 
gegeben hat, ſind derſelben mit vielen andern Kranke 
beiten gemein, und man findet dieſe Zufälle vielleicht 
in allen denenjenigen Faͤllen, wo der Schweiß durch 
ein ſehr warmes Verhalten gewaltſamer Weiſe heraus⸗ 
getrieben wird. 

Unter denen Zufällen aber, die, wie man ſagt, den 
Stiefel beglelten, iſt kein einziger, den man für elnen 
beftändigen und dieſer Krankheit eigenen Zufall anſe⸗ 
ben kann, als blos der Schweiß. Dleſer gehet in der 
That immer vor dem N vorher und . 

* 2 en⸗ 


) Es iſt (nach Borgnillons Meinung) falſch, daß 
das Hrieſelfieber ſich in der Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts zuerſt zu Leipzig gezeigt hat (f. oben 
S. 186.). Sippokrates, Aretäus, Aetius, Cä⸗ 
lius Aurelianns und die arabischen Aerzte haben 
der vornehmſten Kennzeichen deſſelben ſchon in ihren 
Schriften erwähnt, und Foreſtas, Riviere und 
Sernelius kannten auch die Zufaͤlle deſſelben ſehr 
gut. Unterdeſſen iſt es doch gewiß, daß Syden⸗ 
bam der erſte iſt, der eine gute Beſchreibung davon 
gegeben hat. A. d. fr. Ueb. 
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denfelbigen, und ohnerachtet der Frieſelausſchlag ſich 
bey vielen und ganz verſchiedenen Krankheiten zeiget, 
fo geſchiehet doch dieſes niemals, als nur in folchen 
Fällen, wo der Patiente vorher geſchwitzt hat; ja man 
bemerket den Frieſel bey andern Perſonen, die an eben 
dieſer hitzigen Krankheit liegen, keinesweges, woferne 
man bey ſolchen nur das Schwitzen verhütet ). 
Wahrſcheinlicher Weiſe iſt daher der Frieſelausſchlag 
lediglich eine Wirkung des Schwitzens, und alſo nicht 
die Folge einer ſchon vorher in dem Blute befindlichen, 
ſondern einer in der Haut ſelbſt unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den erzeugten Materie. Daß derſelbe von verſchiede⸗ 
nen beſondern Umſtänden der Haut abhänget, ſieht 
man auch daraus, weil der Frieſelausſchlag ſelten oder 
nie im Geſichte zum Vorſchein koͤmmt, obſchon der⸗ 
gleichen an dem ganzen uͤbrigen Koͤrper vorhanden iſt; 
daß ſich ſolcher an denenjenigen Stellen beſonders zei⸗ 
get, die genauer zugedecket ſind, und daß man den 


Frieſel 


*) Es giebt ſogar Perſonen, bey denen der Schweiß 
allemal mit einem frieſelartigen Ausſchlag verknuͤpft 
iſt, welches man ſonderlich zu der Zeit, wo catar⸗ 
rhaliſche Krankheiten herrſchen, und am Ende des 
Sommers bemerket. Ich glaube, daß Sippokra⸗ 
tes einen Zufall von dieſer Art unter dem Namen 
gie (Sudamina) in dem 21ſten Aphorismus des 
dritten Abſchnitts bezeichnet. 


Es zeigt ſich oft bey Kindbetterinnen ein rother 
und weißer Sriefel ohne alles vorhergegangene Fie⸗ 
ber und ohne alle Gefahr. Ich habe fogar bey die⸗ 
len ſchwaͤchlichen Weibern dergleichen Ausſchlag 
nach der monatlichen Reinigung entſtehen ſehen. 
Dieſes beweiſet, daß der Frieſel von einem beſon⸗ 
dern Zuſtand der Haut herruͤhret, die zu fehr er⸗ 
ſchlafft iſt, oder deren Tonus durch ein hitziges Vers 
halten oder andere Urſachen vernichtet worden iſt. 
A. d. fr. Ueb. 
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Frieſel an gewiſſe Stellen durch aͤußerliche Mittel hin⸗ 
locken, und daſelbſt hervorbringen kann. 


724. 

Es iſt auch dieſer Ausſchlag von andern Fieber⸗ 
ausſchlaͤgen in vielen Stücken verfchieden: als z. B. 
darinnen, daß er nicht anſteckend iſt ), und daher 
auch nie epidemiſch herrſchet ): daß ber Ausſchlag 
in keiner gewiſſen Periode der Krankheit zum Vorſchein 
koͤmmt: daß er keine beſtimmte Zeit dauert: daß in 
dem naͤmlichen Fieber Ran) 5 einmal Frieſel feu 


*) Siehe die Zuſaͤtze. 


) Das Frieſelfieber ift allezeit ſporadiſch. Man wen⸗ 
2 un 3 ein, daß, wenn dieſe Krankheit 
jemand in einem Haufe befällt, auch andere darin 
wohnende Perſonen davon leicht angeſteckt werden. 
Allein es iſt dieſes ſehr ſelten, und ereignet ſich nur 
bey einem anſteckenden Fieber, welches zu einem 
Schweiß geneigt macht, von dem der Frieſel die 
Folge iſt. Man hat dieſes beſonders bey dem mit 
Frieſelausſchlag verbundenen Schweißfieber bemer⸗ 
ket, welches vor kurzem in Oberlanguedoc berrſchte. 
Nach der von dieſer Krankheit herausgegebenen Der 
ſchreibung ſcheint es, daß der Frieſelausſchlag ſich 
nicht immer dabey fand. Man hat eben daſſelbe 
bey allen Frieſelepidemien beobachtet, und dieſes be⸗ 
weiſt, daß der Frieſel nicht von einer beſondern An⸗ 
ſteckung herrühret. — Nach einigen Schriftstellern 
und Fallen ſcheint es, als wenn der Frieſel ſich zu 
einer beſondern Periode der Krankheit zeigte, allein 
dieſes iſt nicht durchgängig richtig, denn es er. 
ſcheint derſelbe zuweilen erſt um den zehnten Tag 
und noch ſpaͤter. Er hat, ſo wie die andern Exan⸗ 
theme, keine gewiſſe Dauer: die Krankheit endigt 
ſich nicht, wenn der Frieſel herauskoͤmmt, und man 
hat dieſen Ausſchlag ſieben bis achtmal in der naͤm⸗ 
lichen Krankheit erſcheinen ſehen. A. d. fr. Web. 
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koͤmmt, und daß die naͤmliche Perſon in ihrem $eben 
oftmals dieſen Ausſchlag zu bekommen pfleget. 

Alle dieſe Umftände machen es wahrſcheinlich, daß 
bey dem Frieſelfieber die Materie der Krankheit nicht 
eine beſondere und eigene Anſteckung iſt, die dem Blute 
mitgetheilet wird, und von da durch das Fieber, und 
inoem fie mehrere Theile der Maffe der Säfte in ihre 
Natur verändert hat, endlich nach der Oberflaͤche des 
Körpers hingebracht wird. Vielmehr iſt der Frieſel 
die Wirkung einer Materie, die ſich nur gelegentlich in 
der Haut ſelbſt durch das Schwitzen erzeuget, 

725. 

Dieſe Meinung wird auch dadurch noch wahrſchein⸗ 
licher, daß der Frieſel, der an ſich keine ihm beſonders 
eigene oder ihn allemal begleitende Zufälle oder Ver⸗ 
bindungen von Zufällen hat, doch ſich zuweilen bey faſt 
jeder Gattung von Fiebern findet, es moͤgen ſolche ins 
flamnmtoriſcher oder faulichter Art ſeyn „ wofern nur 
die Patienten bey ihnen ſchwitzen ). Alles dieſes 

s macht 


) Die Zufälle des Frieſelfiebers nähern ſich im Gan⸗ 
zen den Zufaͤllen des Faulfiebers, wie Ch. White 
Cüber die Behandlung der Kindbetterinnen, überf. 
Leipzig 5775.) bemerkt. Es wird durch die nehm⸗ 
lichen Urſachen hervorgebracht, auch kommen ſeine 
pathognomoniſchen Zeichen mit denen des Faulfie⸗ 
bers überein. Hieher gehören die große Aengſtlich⸗ 
keit, das befchtwerliche Athemholen, die Niederge⸗ 
ſchlagenheit und die Schweiſſe, auf welche die 
Schriftſteller vornehmlich ſehen. Man bemerkt 
bey deim Frieſelfieber auch die Spannung und auſ⸗ 
ſerordentliche Empfindlichkeit des Unterleibes, die 
man gemeiniglich als pathognomoniſche Zeichen des 
Kindbetterinnenfiebers anſiehet. Jobnſon (Midwi- 
fery p. 35.) zweifelt aber, daß ſie es ſind, weil er 
fie zwar öfters nach der Entbindung, wenn die 
Kranke ein Fieber hatte, ſahe, allein es entſtan⸗ 

den 
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inli ieſelausſchlag blos 
macht es wahrſcheinlich, daß der Frieſelaus . 
ein ſymptomatiſches Uebel iſt, und auf die oben be 
ſchriebene Art hervorgebracht wird. 


726. 


nterdeſſen doch dieſes ſymptomatiſche Uebel 

ſich Ra 59 115 und jeden Fieberpatienten Lech Ba 
fie gleich ſchwitzen; fo ſcheint es allerdings fehi 1 ) 
die beſondern Umftände zu beſtimmen, Na zu 1 
wirklichen Erſcheinung dieſes Ausſchlags 505 werbe. 
geben. Ich muß aber geſtehen, daß ich 110 5 5 5 
end bin, dieſe Frage gehörig und hinreichend au 10 . 
935 — So wenig ich irgend einen Umſtand kenne, 
der bey allen und jeden Perſonen, bey denen ei fin⸗ 
det, jederzeit zu der Erzeugung des Frieſels Gel 5 
heil giebt, ſo wenig kann ich auch die e e 5 
ſachen beſtimmen, die bey verſchiedenen ce 5 
oe ten, a die, unter Denen Bicherpaiene 

iſt dieſes, daß unter denen 8 

W e Yu vomehniich diejenigen Br 
zu dem Stiefel geneigt find, die durch ar e 
ſtarke Ausleerungen, 8 5 durch den Ve ul 


n dieſe merzen blos von einer Anhäufung von 
Waben Nahrungsmitteln, weil ſie ein Pur⸗ 
giermittel hob, das eine Menge faulichter Materien 

bfuͤhrte. ü 

= 12 andern Zufaͤlle, die auf das Frieſelfieber 
folgen, als die hectiſche Hitze, der Verlust des an 
petits, die Niedergeſchlagenheit und bie. een 
Geſchwulſt der Beine, ſind auch gersöhnliche Jo baß 
der Faulfieber. Man kann noch ane 5 
man ſehr haͤufig bey den Schriftstellern at 95 
geführt findet, wo der Frieſelausſchlag 1 0 2 
ſchen verknuͤpft war. Dieſes pflegt abe, Nur 2 
den ſtaͤrkſten Faulfiebern, oder, nach Diemerbroek, 
in der Peſt zu geſchehen. A. d. fr. Ueb. 
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des Blutes, ſehr geſchwaͤcht worden ſind. Man kann 
hieraus erklären, warum der Stiefel bey Kindbetterin⸗ 
nen gewoͤhnlicher als bey andern Kranken iſt, und es 
wird dieſe Bemerkung noch dadurch beſtaͤrket, daß, wie 
ich beobachtet habe, dieſer Ausſchlag ſich auch oftmals 
ey andern Frauensperſonen ereignete, die zwar nicht 
niedergekommen waren, jedoch aber die monatliche Rei⸗ 
nigung öfters und allemal ſehr häufig gehabt hatten, 
und bey denen ein weißer Fluß faſt immer vorhanden 
geweſen war. Man findet auch den Frieſel öfters bey 
ſolchen Mannnsperſonen, die nach einer Verwundung, 
wodurch ſie viel Blut verloren, in ein Fieber fallen ). 


Endlich wird, daß der Frieſel durch eine gewiſſe 
Schwaͤche hervorgebracht wird, auch noch dadurch 
wahrſcheinlich gemacht, daß ſich derſelbige fo oft bey 
denen Fiebern findet, die faulichter Art ſind, welche je. 
derzeit mit einer großen Schwaͤche verknuͤpſt zu ſeyn 
pflegen. Er entſtehet zwar zuweilen gleichfalls bey 
entzüͤndungsartigen Fiebern, da man ihn denn von kei⸗ 
ner ſolchen Schwäche herleiten kann; allein man wird, 
wie ich beobachtet zu haben glaube, ihn alsdenn blos 
bey ſolchen inflammatorifchen Krankheiten antreffen, 
wo der Schweiß lange Zeit gedauert hat, oder doch 
oſt auf das neue herausgetrieben worden iſt, und wo 
man alſo hierdurch eine Schwache oder vielleicht eine 


ſchwaͤ 


) White fahe den 

Fiebern nach chirurgiſchen O. 
obgleich die Kranken ſonſt 

ſo daß man daher 

die Waͤrme des B 

der Haut und Schweiß zufehr 
merkt auch, daß er das 
Schweiß entſtehen ſehen, 
Blattern, Maſern 

achtet hat. A. d. fr. Ueb. 
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ſchwaͤchende Neigung zur Faͤulniß in den Saͤſten here 

vorgebracht hat ) . 
727. Mr 

Ich bi ü daß dieſer Aus⸗ 

Ich bin ſo ſehr davon uͤberzeugt, EA 

ſchlag allemal fymptomatifc) iſt, und blos une die 

Kunft hervorgebracht wird, daß ich glaube, es nne 

N 5 der⸗ 


% Di laͤſſigte Reinigung der erſten Wege, 

We ache Walon des Stuhlgangs, I 
wahrſcheinlicher Weiſe, wenn fie. mit al 698 
warmen Verhalten und hitzigen Mitteln ger bunt 0 
wird, Gelegenheit zu der Erzeugung des Frieſels. 
Wenigſtens hat ſich ſolcher anſetzt unter uns, 5 
dem man dieſe Fehler vermeidet, auch bey Kindbet⸗ 
terinnen gänzlich verloren. A. d. Ueb. 


) Die Neigung zur Faͤulniß, es mag dieſelbe von 
? efache „ worden ſeyn, von 1995 
cher ſie wolle, iſt hinlaͤnglich, zur eng in 
Frieſels Anlaß zu geben. Man kann ſich 0 t 
durch die Beſchreibungen der epidemiſchen Kran 110 
ten uͤberzeugen, die in dene Gegenden un 
i et haben. 
RR an dem Frieſel an 
Perſonen hat oft gezeigt, daß bey denfell 1 1 190 
ſehr hoher Grad der Faͤulniß vorhanden war. Dieſe 
todten Korper haben einen ſehr uͤbeln Geruch: ſie 
ſchwellen auf, und bleiben lange Zeit warm: viele 
Theile werden ſchwarz, es dringt oft Blut aus den 
Naſenloͤchern heraus, und die großen Gefäße ſind 
ehr mit Blut erfllt. Die Häute der Gedaͤrme find 
oft entzündet und ſphacelirt. Bey andern trifft 
man in verſchiedenen Eingeweiden des Anterleibes 
Eiterſammlungen an. Man hat bey a 
nen, die am Stiefel verſtarben, zuweilen die Gebaͤr⸗ 
utter entzündet gefunden. Alles diefes zeigt, daß 
dag Frieſelfieber nur ein Zufall des e 
entzuͤndungsartigen Fiebers war, das man als die 
urfprüngliche und Hauptkrankheit anzuſehen hatte. 
A. d. fr. Ueb. 
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derſelbe in den meiſten Faͤllen gaͤnzlich verhütet werden, dieſes Verfahren glaube ich öfters einen Frieſel verhüs 
wenn man nur den Schweiß bey den Patienten ver⸗ tet zu haben, der ſonſt aller Wahrſcheinlichkeit nach, bes 
meidet. Die freywilligen Schweiße, welche gleich bey ſonders bey Kindbetterinnen, hervorgekommen wäre”). 


dem Anfange einer Krankheit entſtehen, pflegen ſehr 
ſelten kritiſch zu ſeyn; aller Schweiß aber, der nicht 
kritiſch iſt, muß auf alle mögliche Art verhuͤtet werden, 
da es allemal ſchaͤdlich iſt, wenn man einen ſolchen 
freywilligen Schweiß durch die aͤußerliche Wärme vers 
mehref, und auch ſelbſt kritiſche Schweiße faſt nie durch 
ſolche Mittel befördert werden dürfen. Man muß alſo, 
wenn dergleichen freywillige Schweiße bey einem Par 
tienten, der ein hitziges Fieber hat, entſtehen, ſolche 
dadurch zu mäßigen ſuchen, daß man das Zimmer 
kuͤhl Hält, dem Patienten leichte Bettdecken giebt, und 
ſolche nicht feſt zudecken laͤſſet, daß derſelbe ferner die 
Haͤnde und Aerme nicht darunter liegen laſſen darf, und 
daß man ihm endlich kaltes Getränke giebt ). Durch 

dieſes 


) Es iſt kein Zweifel, daß nicht das Frieſelfieber, fo 
wie vlele andere faulichte Fieber, durch eine üble 
Behandlung der Patienten hervorgebracht werden 
koͤnne. Daher enkſtehet auch bey den Kranken ſol⸗ 
cher Aerzte, die ein hitziges Verhalten und derglei⸗ 
chen Mittel verordnen, der Frieſel weit oͤfterer, als 
bey ſolchen, die eine entgegengeſetzte Methode be⸗ 
folgen. White erzaͤhlt, es habe ein Arzt zu Che⸗ 
fer, an welchem Orte das Frieſelfieber ſonſt faſt 
als epidemiſch angeſehen wurde, und viele Menſchen 
tödtete, daſſelbe faſt verſchwinden, oder doch ohne 
Gefahr vorbeygehen ſehen, ſeitdem er ſich der kuͤh⸗ 
lenden Mittel u. ſ. w. bedienet haͤtte. Man hat 
eben dieſes zu Manchefter wahrgenommen, wo ſonſt 
eine Hebamme, die viele Kindbetterinnen zu beſor⸗ 
gen hatte, dieſelben ſehr warm hielt. Sulme ver⸗ 
trieb den Frieſel aus dem Kindbetterinnenhoſpital, 
deſſen Arzt er war, dadurch, daß er oft friſche Luft 
in die Zimmer brachte, und ein kuͤhlendes Verhal⸗ 
sen verordnete. Mit einem Wort, es ſtimmen die 

beruͤhm⸗ 


728. Da 


berühmteſten Aerzte hierinnen überein, und man 
kann hoffen, daß mit der Zeit alle blos dem, was 
ihnen die Erfahrung zeiget, folgen, und ſich ver⸗ 
einigen werden, die Vorurtheile zu vernichten, und 
die noch von alten Weibern angenommene fo ſchaͤd⸗ 
liche Methode des warmen Verhaltens aus den Wo⸗ 
chen⸗ und Krankenſtuben zu verbannen, obgleich, 
wie White ſagt, dieſe alten Weiber alles anwenden 
werden, es dahin zu bringen, daß man ihnen die 
Erlaubniß nicht entziehet, das menſchliche Geſchlecht 
ungeſtraft tödten zu dürfen. A. d. fr. Ueb. 


*) um eine Kindbetterin gegen den Frieſel und aͤhn⸗ 


liche Krankheiten zu ſchützen, muß man, ſobald fie 
entbunden iſt, ihr friſches Linnenzeug geben, die 
Luft in dem Zimmer verneuen, ſich huͤten, den Leib 
nicht zu feſt zu binden, ſie mit dem Kopf und den 
Schultern ſehr hoch legen, ihr alle ſpirituoſe Ge⸗ 
tränfe und ſelbſt den Wein verbieten, dagegen aber 
kuͤhlende Getraͤnke, als Limonade, Drangeade und 
dergleichen Dinge nehmen laſſen, fie vorzuͤglich mit 
Vegetabilien naͤhren, ihr aber wenig oder gar kein 
Fleiſch geben f). Man muß uͤbrigens die Patien⸗ 
ten in einem Grad von Waͤrme halten, der dem im 
natürlichen Zuſtande fo nahe als moglich koͤmmt. 
Der Schweiß iſt allemal ſchaͤdlich, er entſtehet nie 
ohne eine außerordentliche vorhergegangene Bewe⸗ 
gung, oder ohne eine Krankheit, welche die Faſern 
ſchwaͤcht und erſchlaffet. Es ift falſch, wenn man 
geglaubt hat, daß der Schweiß die Stelle der Aus⸗ 

duͤnſtung 


) Die kuͤhlenden Getraͤnke dürfen aber nicht zu kalt 
ſeyn, weil fie ſonſt Coliken erregen koͤnnen. Woch⸗ 
nerinnen, die fehr ſchwach find und ſelbſt füllen, 
muͤſſen eine etwas nahrhaftere Koſt bekommen. 
A. d. Ueb. 


* 
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728. 

Da aber doch, wenn dieſe Vorſicht und die hier 
gegebenen Regeln vernachlaͤſſiget worden ſind, oder 
durch eine Wirkung gewiſſer anderer Umſtaͤnde, wirk⸗ 
lich ein Frieſelausſchlag bey einem Patienten entſtehen 
kann; ſo muß man natuͤrlicher Weiſe die Frage auf⸗ 
werfen, wie denn bey ſolchen Umſtaͤnden der Patlente 
behandelt werden mußte? Dieſe Frage iſt allerdings 
ſehr wichtig, da die in ſolchem Falle erzeugte Materie 
oft bösartig iſt. Sie iſt oft eine Folge einer Faͤulniß, 
und wenn man bey einem ſolchen Kranken die Hitze 
des Körpers vermehret, fo ſcheint dieſe Materie eine 
Boͤsartigkeit anzunehmen, welche die oben ($. 719.) 
angezeigten Zufälle hervorbringt, und gewiß den Tod 
des Patienten verurſacht. 

Es ſind die meiſten Aerzte leider immer der un⸗ 
glücklichen Meinung geweſen, als ſey die Kälte bey 
Ausſchlagsfiebern ſchaͤdlich, und es müffe daher bey ei« 
nem Kranken, wo dergleichen Fieber vorhanden iſt, 
der Körper allemal gut zugedecket, und hierdurch die 
aͤußerliche Hitze vermehret werden”). Allein man weiß 

anjetzt, 


duͤnſtung vertritt, er unterbricht ſie vielmehr, und 
macht die Haut gegen den Eindruck der äußern Luft 
empfindlich. Die ſchweißtreibenden Mittel erſchwe⸗ 
ren allemal die Hautkrankheiten, und oft bringen 
ſchon die bloßen warmen Getraͤnke ſehr üble Wir⸗ 
kungen hervor. So fahe Saller (Elem. Phyt. T. I. 
p. S0.) bey einem Frieſelfieber von einer leichten Ab⸗ 
kochung verſchiedener nicht eben ſehr kraͤftiger Pflan⸗ 
zen in drey Tagen zweymal ein heftiges Phantaſi⸗ 
ren entſtehen. Man nahm zu den kuͤhlenden Mit⸗ 
teln feine Zuflucht, die das Phantaſiren ſtillten und 
den Kranken wiederherſtellten. A. d. fr. Ueb. 


David Samilton, der zuerſt über das Frieſelfieber 
der Kindbetterinnen (de febre miliari. Lond. 17 10.) 
mit geſchrieben hat, bediente ſich in allen Fällen 

der 
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anjetzt, daß dieſes ein bloßer Irrthum iſt, indem es 
gemeiniglich ſehr ſchaͤdlich iſt, wenn man die aͤufterliche 
Hitze des Koͤrpers vermehret, und daß bey verſchiede⸗ 
nen Ausſchlaͤgen die Kälte nicht allein unſchaͤdlich, ſon⸗ 
dern auch ſogar nüglich iſt. Es iſt folglich die vor⸗ 
mals bey dem Frieſel fo gewohnliche Curart, da man 
den Körper ſehr feft zudeckte, und den bey dem Frieſel⸗ 
ausſchlage vorhandenen Schweiß, forohl durch aͤußer⸗ 
liche Mittel, als auch durch innerliche Arzneyen zu be⸗ 
fördern ſuchte, ſehr ſchädlich, und verurſacht oft den 
Tod des Patienten. Ich bin daher wirklich der Mei⸗ 
nung, daß man auch alsdenn, wenn ſchon ein rie ⸗ 
ſelausſchlag vorhanden iſt, doch in allen denenſeni⸗ 
gen Fällen, wo der dabey vorhandene Schweiß nicht 
offenbar kritiſch iſt, ſich aller der oben angeführten 
Mittel bedienen, und den Schweiß dadurch zu ver⸗ 
hindern ſuchen ſollte. Ich habe in einigen Fällen 
geſehen, daß ſelbſt, wenn man friſche und kuͤhle Luft 
in das Zimmer und an den Patienten brachte, dieſes 
ohne Schaden und mit wirklichem Voriheile des Kranz 
ken geſchahe. 

729. Und 


der reitzenden Mittel; es ift aber kein Zweifel, daR 
er ſehr viel Schaden dadurch angerichtet. Die 
groͤßere Sterblichkeit der Kindbetterinnen hat ſich 
in England und Schottland in neuern Zeiten faſt 
gänzlich verloren, ſeitdem man das kuͤhlende Vers 
halten beobachtet. Man ſieht faſt kein Frieſel und 
(wenigſtens in der Privatpraxis) kein Kindbetterin⸗ 
nenfieber mehr, die beyde von der nehmlichen Ur⸗ 
ſache kommen. Moung hielt die Sechswoͤchnerin⸗ 
nen fo kuͤhl, als diejenigen, denen er die Blattern 
inoculirt hatte. Sie blieben dadurch von dem ihnen 
ſonſt fo gefährlichen Fieber frey, und erholten ſich 
viel geſchwinder, als diejenigen, die durch ihre Waͤr⸗ 
terinnen ſehr warm gehalten wurden, und nach der in 
England gebräuchlichen übeln Gewohnheit viel glüͤ⸗ 
henden Wein tranken. A. d. fr. Ueberſ. 
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729. 

Und dieſes ift die allgemeine Behandlung, die man 
bey einem vorhandenen Frieſel zu befolgen hat. Man 
muß aber auch zu gleicher Zeit alle die Mittel gebrau⸗ 
chen, die der vorhandenen Hauptkrankbeit gemäß 
find ⸗). Iſt daher der Frieſel bey einer inflammato⸗ 
riſchen Krankheit vorhanden, und zeigen die Volle und 
Haͤrte des Pulſes oder andere Zufälle, daß ein entzuͤn⸗ 
dungsartiger Zuſtand zugegen iſt, ſo muß man die 
Krankheit durch Blutlaſſen, Purgieren und andere an. 
tiphlogiſtiſche Mittel behandeln ⸗*). 

Findet 


) Da der Frieſel ſich bey fo vielen Krankheiten zeiget, 
fo kann man keine ihm vorzüglich eigene Heilmetho⸗ 
de beſtimmen, fortvern man muß ſich allemal nach 
dem urſprünglichen Fieber richten. Einige ſchlagen 
ſo leichte und unkraͤftige Mittel vor, daß man ſie 
ohne Gefahr brauchen kann. Allein die Blaſen⸗ 
pflaſter, das Aderlaſſen, die Sieberrinde, die Pur⸗ 
giermittel u. ſ. w. erfordern mehr Behutſamkeit. 
Die Schriftſteller widerſprechen ſich fo, daß man 
ſehr ungewiß ſeyn wurde, wenn man ſich nicht blos 
nach der hier von Cullen gegebenen Regel richtete. 
Selbſt Fordyce, der doch im Jahr 1748 ſchrieb 
(de febre miliari. London. 1748.), redet von ihm 
ſehr ungewiß, und widerspricht ſich öfters, Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


) Das Aderlaſſen iſt bey Kennzeichen der Entzuͤn⸗ 
dung, ſonderlich bey jungen Leuten, bey vollblütis 
gen Perſonen und bey unterdruckter Kindbetterrei⸗ 
nigung nützlich, und es darf uns weder der vor⸗ 
handene Schweiß noch Frieſelausſchlag davon abs 
Halten. Zuweilen muß man gleich bey dem erſten 
Anfang der Krankheit zur Ader laſſen. Mein Va⸗ 
ter chat dieſes bey dem mit Frieſel verknüpften 
Schweißfieber, das in der Picardie im Jahr 1747 
berrſchte. Er ließ, nach Maasgabe der Heftigkelt 
des Fiebers, des Pulſes und des Kopfſchmerzes, 
am Arm und Fuß ſtark zur Ader, und gab ſodann 

ein 
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Findet hingegen der Frieſelausſchlag fie) bey fol 
chen Krankheiten, worinnen die Schwäche und Faͤul⸗ 
niß die Oberhand haben, ſo muß man ſich vor allen 
Ausleerungen huͤten, und ſich blos toniſcher und anti⸗ 
ſeptiſcher Mittel, vornehmlich aber der Fieberrinde, 
der kalten Getraͤnke und der kalten und friſchen Luft be⸗ 
dienen ⸗). 

Ich 


ein Brech⸗ und gleich darauf ein Putgiermittel. 
Zuweilen war das Aderlaſſen ſchon am zweyten Tage 
unſchicklich, weil fich bereits Zeichen der Faͤulniß zeige 
ten, der Kopf mehr eingenommen wurde „und ein 
colliquativiſcher Schweiß entſtand, der in wenig 
Stunden toͤdtete. Dieſes war auch die einzige in 
dieſer Epidemie wirkſame Methode. — Es entſtehet 
dieſe Krankheit in der Picardie oſt und zwar ‚altes 
mal in dem heißen Sommer; fie fängt mit einem 
heftigen Kopfſchmerz an, und es ſterben die ſtaͤrk⸗ 
ſten Leute in kurzer Zeit daran. A. d. fr. Ueb. 


) Dieſes Verhalten iſt zuweilen bey Kindbetterinnen, 
wo ein ſtarker Frieſel vorhanden iſt, noͤthig; allein 
es erfordert viel Vorſicht, zumal wenn die Bläs⸗ 
chen ſehr weiß, der Puls lebhaft und ungleich, die 
Zunge trocken und der Schweiß anhaltend iſt. Man 
muß die Kranken nur nach und nach abkuͤhlen, kann 
aber ſodann, bey Beobachtung der gehoͤrlgen Vor⸗ 
ſicht, fie einer ſtarken Kälte ausſetzen. — Die Aus⸗ 
leerungen durch den Stuhl ſind oft mit übeln Fol⸗ 
gen verknuͤpft. Woite ſahe auf einige von freyen 
Stuͤcken, oder durch Arzneymittel, entſtandene kleine 
Durchfaͤlle die Patienten äaͤußerſt ſchlecht werden. 
Auch die Brechmittel find gemeiniglich ſehr ſchaͤdlich. 
Selbſt der Salpeter, ob er gleich ein fulnißwidri⸗ 
ges Mittel iſt, vermehrt doch die engſtlich it, 
ſchwaͤcht den Puls, und erregt bey Perſonen, die 
einen ſchwachen und zaͤrtlichen Magen haben, einen 
ſtarken Froſt. Die flüchtigen Blfalien vermehren 
die Hitzt und verurſachen die Säulnif. Alle Saͤu⸗ 
ren find nützlich, wenn fie keine Coliken Are 

Di 
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Ich muß zum Beſchluſſe dieſer Abhandlung noch 
erinnern, daß der wuͤrdige achtzigjaͤhrige praktiſche Arzt 
von Fiſcher unter den Regeln, die er zu Behandlung 
des Frieſels giebt, auch folgende mit anführet: »daß 
»man bey dieſer Krankheit ja nicht vorzuͤglich auf die 
Unterhaltung der Ausbuͤnſtung und auf den Schweiß 
»fehen ſolle e Exeretionis Periphericae non primariam 
habere ratiunem 9) ) 


1 un 
Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Daß die Alten einen dem Frieſel aͤhnlichen Aus⸗ 
ſchlag gekannt haben, iſt gewiß: er wurde aber immer 
mit den Peteſchen verwechſelt. Er iſt auch, wie wir 
oben angefuͤhrt haben, nicht zu Leipzig entſtanden, ſon⸗ 
dern aus Pohlen und Ungarn, vermutlich zur Meß- 
zeit, dahin gebracht worden. Den Namen Srieſel 


hat 


Die Blaſonpflaſter ſind nur ſelten und blos im An⸗ 
fang der Krankheit dienlich. A. d. fr. Ueb. 


*) De febre miliari purpura alba dicta. Rigae 1767.8. 
Dieſe Beobachtung iſt gegruͤndet und neu. In den 
Blattern, Maſern und dem Frieſel ſteht die Gefahr 
allemal mit der Menge des Ausſchlags in Verhaͤlt⸗ 
niß, den man alſo eher vermindern als befoͤrdern 
muß. A. d. fr. Ueb. 


) Man muß nach ihm den Krampf heben, und den 
Ausſchlag blos als ein Symptom behandeln, doch 
aber darauf einige Ruͤckſicht nehmen. Fiſcher ers 
Härt unterdeſſen das kalte Waſſer bey Woͤchnerinnen, 
die durch die Niederkunft und den Blutverluſt ſehr 
geſchwaͤcht find, fuͤr ſchaͤdlich. Die Kälte iſt, nach 
ihm, nach der Erſcheinung des Frieſels, ſchaͤblich, doch 
muß man die Kranken Auch nicht zu warm halten. 
A. d. fr. Ueb. 
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hat er davon, weil er die Haut rauh machet, ſo daß 
ſie wie Fries anzufühlen iſt. Im Geſicht iſt er faſt 
nie zu ſehen, doch koͤmmt er an der Stirne hart an den 
Haaren zum Vorſchein. Auch entſteht er im Munde, 
am Gaumen, in der Luftroͤhre u. ſ. w. 


Daß der Frieſel anſteckend ſey, laͤugnen zwar viele, 
f. oben; allein es ſind mir ſelbſt einige von aufmerk⸗ 
ſamen Aerzten, auch von einem großen Arzt an ſich 
ſelbſt, gemachten Beobachtungen vom Gegentheil bes 
kannt. Anjetzt, da der Frieſel in unſern Gegenden ſo 
ſelten iſt, daß ihn manche Aerzte kaum bey zwey oder 
drey Kranken geſehen haben, ſind auch die Beyſpiele 
feiner Anſteckung natuͤrlicher Weiſe hoͤchſt felten. 


Eben fo gewiß ſcheint es mir auch zu ſeyn, daß er 
epidemiſch geherrſchet hat, oder noch herrſchen kann, 
oder daß es wenigſtens Epidemien giebt, bey denen 
ſich eine vorzügliche Neigung zur Entſtehung des Frie⸗ 
ſels findet. 

Daß aller Frieſel eine Folge übler Behandlung ſey, 
bat de Saen in den meiſten Fällen mit Recht, in vie⸗ 
len aber doch gewiß zu allgemein, behauptet. Unter⸗ 
deſſen iſt es doch noch immer ungewiß, ob es eine Art 
von Frieſel giebt, die ein ſolches beſonderes Contagium 
bat, daß felbiges, wenn es in einen Körper koͤmmt, 
blos durch einen in dieſem Koͤrper entſtehenden Frieſel⸗ 
ausſchlag ſortgeſchaffet werden kann. Aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach findet dergleichen nicht Statt. 


Der ſaure Geruch des Frieſels und des Schweiſ⸗ 
ſes bey dem Frieſel findet ſich in den meiſten Faͤllen, er 
reitzt ſogar zuweilen die Augen und Luſtroͤhre. Dabey 
klagen die Kranken uber eine Art von tauber Empfine 
dung in den Fingern, die mit einem Prickeln in denſel⸗ 
ben, und oft mit einem Krampf in den Haͤnden und 
Süßen verknuͤpft iſt. Dieſes, nebſt der Beklemmung 

II. Band. 0 der 
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der Bruſt, dem öftern Schaudern und dem zuſammen⸗ 
gezogenen Pulſe, ſind die Kennzeichen, aus denen man 
zu erkennen vermoͤgend iſt, daß ein Frieſelausſchlag 
erfolgen kann. Die Zeit des Ausbruchs iſt ſehr unges 
wiß. Ein idiopathiſcher Frieſel kann zuweilen ſchon 
am zweyten Tag erſcheinen, da er hingegen, wenn er 
als ein Symptom ſich zeigt, oft fpäter zum Vorſchein 
koͤmmt, ja zuweilen kurz vor dem Tode erſt ausbricht. 
Die Gefahr bey dem Frieſel iſt ſehr verſchieden, doch 
iſt es im Ganzen eine ſehr truͤgliche und oft unfichere 
Krankheit, weil er als ſhmptomatiſch immer ein Zel⸗ 
chen der Verderbniß der Saͤfte iſt, und als idiopathiſch 
wegen des oft damit verknuͤpften Nervenfiebers, und 
weil er leicht zuruͤcktritt, auch nie ohne Gefahr zu ſeyn 
pflegt. 

f. Die Behandlung des Frieſels muß ſich, fb wie dies 
ſes bey mehrern ähnlichen Ausſchlagskrankheiten erine 
nert worden iſt, lediglich nach der Natur des dabey 
vorhandenen Fiebers richten, das von verſchiedener Art 
zu ſeyn pflegt. Es iſt zuweilen blos inflammatoriſch. 
Hier iſt der Frieſel ſelten kritiſch. Mir ſcheint es, daß 
in dieſen Fällen gemeiniglich der Frieſel roth iſt, doch 
leidet auch dieſes Ausnahmen. Daß bey dieſer Art 
das Aderlaſſen und die antiphlogiſtiſche Behandlung 
nützlich ſey, zeigen unlaͤugbare Erfahrungen. Zuwei⸗ 
len entſtehet der Frieſel bey Entzuͤndungen innerlicher 
ſehr empfindlicher Theile, und da die Gebärmutter ein 
folcher Theil iſt, fo kann vielleicht der Frieſel der Kind» 
betterinnen manchmal von dieſer Urſache entſpringen. 
Weit oͤfterer aber zeigt ſich derſelbe, jedoch auch 
nicht kritiſch, bey Faulfiebern, und bier ift er meiſt 
mit Peteſchen verknüpft. Ferner iſt das Frieſel⸗ 
fieber auch gallicht⸗inflammatoriſch, wo viele Un⸗ 
reinigkeiten in den erſten Wegen ſind, durch deren 
Ausführung ſonſt des Frieſels Entſtehung verhů⸗ 
tet wird. Auch iſt daſſelbe zuweilen gallicht⸗ faulicht. 


In 
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In dieſen Fällen hebt der Ausbruch des Friefcls zwar 
in etwas die Aengſtlichkeiten, er iſt aber boch auch nicht 
kritiſch. Endlich kann der Frieſel noch bey ſchleimich⸗ 
ten Fiebern *) entſtehen, hauptſäͤchlich aber iſt er mit 
den Nervenfiebern verknuͤpft, und bey dieſen iſt er 
wirklich kritiſch, oder doch ſehr erleichternd. Vor ſei⸗ 
nem Ausbruch gehen ſodann die oben angeführten Zu⸗ 
fälle, als Aengſtlichkeit, ſaurer Schweiß, Krampf der 
Gliedmaßen, Jucken u. ſ. w. vorher. Unterdeſſen iſt 
der Frieſel doch auch noch mit andern fieberhaften Krank⸗ 
beiten, ſonderlich bey übler Behandlung derſelben, oſt 
verknuͤpft. Man muß ſich jedoch huͤten, hierbey ja 
nicht alle Higblaͤtterchen gleich als einen Frieſel anzuſe⸗ 
hen, und die Behandlung auf denſelben einzurichten, da, 
wie alle neuere Aerzte mit Recht einſchaͤrfen „ vorzuͤg⸗ 
lich auf das Hauptfieber, und nur in ſo fern auf den 
Frieſel zu ſehen iſt, dafı man alles verhütet, was zu 
einem plötzlichen Ruͤcktreten Gelegenheit geben kann, 
oder, wenn dergleichen erfolgt, den Wiederausbruch 
zu befoͤrdern trachtet. 

g Der Frieſel der Kindbetterinnen iſt, was auch ei⸗ 
nige neuere franzoͤſiſche Aerzte behaupten, doch keine 
verſchiedene Art, und kann ſowohl ſhrmptomatiſch als 
auch idiopathiſch ſeyn e). Die Behandlung richtet 
ſich auch hier nach dem Fieber. Oft ſcheint er von 
einer Art einer Wan zu entſtehen ), 

2 


Was 
9 Selle Pyretol. p. 273. 


) Siehe Bunſerii Inſtit. med. pract. T. II. Vol. II. 
p. 67 T u. f. 


e) Es iſt gewiß, daß die Krankheiten aus den Milch⸗ 
verſetzungen in unſern Gegenden erſt, ſeitdem der 
Frieſel bey Kindberterinnen ſich zu verlieren ange⸗ 
fangen hat, bemerkt worden ſind. Man konnte ſich 
jedoch irren, wenn man hieraus gleich ſchließen wollte, 
daß es vorher keine dergleichen gegeben. 


212 Zuſaͤtze zum fiebenten Hauptſtüͤck. 


Was die Behandlung des Friefelfiebers überhaupt 
anbelangt, ſo habe ich bereits oben erinnert, daß das 
Aderlaſſen im Anfang und bey einem inflammatoriſchen 
Frieſel nuͤtzlich ſeyn kann. Vorzuͤglich aber find Brech⸗ 
mittel dienlich, die nicht nur den Ausbruch befördern, ſon⸗ 
dern auch bey dem zuruͤckgetretenen Frieſel, wenn gal⸗ 
lichte Unreinigkeiten u. ſ. w. vorhanden ſind, von ei⸗ 
nem verſtaͤndigen Arzt und mit gehoͤriger Behutſam⸗ 
keit angewendet werden koͤnnen. Gelinde die Ausduͤn⸗ 
ſtung befoͤrdernde, jedoch nicht erhitzende Mittel, z. B. 
der Mindereriſche Spiritus, ein leichter Aufguß von 
Hollunderbluͤthen, der Brechweinſtein in ſchwacher Do⸗ 
ſis u. ſ. w. find dem Frieſel am angemeffenfien. SIE 
ein Nervenfieber vorhanden, fo find analeptiſche und 
krampfſtillende Mittel dienlich, dergleichen auch bey 
dem zurückgetretenen Frieſel nach Beſchaffenheit der 
Zufälle zu brauchen find. Die Blaſenpflaſter find, 
wenn keine vorzuͤgliche Gegenanzeigen vorhanden ſind, 
ſehr dienlich. Starke Purgiermittel vertraͤgt der Frie⸗ 
ſel nicht, gelinde aber koͤnnen, wenn viel Schleim u. fi 
w. vorhanden iſt, mit Nutzen angewendet werden. 

Es iſt gewiß, daß ein wirklicher Frieſel ohne ein 
ſehr merkliches Fieber entſtehen kann, oft find es aber 
auch nur bloße Hitzblaͤtterchen. — Der chroniſche 
oder meiſt ſaͤlſchlich ſogenannte ſcorbutiſche Frieſel 
iſt aber, obgleich der Ausſchlag dem Frieſel aͤhnlich iſt, 
doch eine ganz verſchiedene Krankheit, die bey cacochy⸗ 
miſchen Perſonen entſtehet, und durch gelinde die Saͤfte 
und Schärfe verbeſſernde Mittel u. ſ. w. zu behandeln 
iſt. Seine Betrachtung gehört ganz unter die Haut⸗ 
krankheiten. Suf des Ueberſ. 


— —I 
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Achtes Hauptſtuͤck. 

Von den übrigen Arten der Ausſchlagsfieber, 
dem Neffelfieber, Blaſenfieber und Schwaͤmm⸗ 
chenfieber Urticaria, Pemphigus und 
Aphtha). 


730. 


Mu beleget mit dem Namen des Meſſelfiebers, 
oder Nertle Rach, zwey verſchiedene Krankhei⸗ 
ten. Die eine iſt diejenige Art von einem chroniſchen 
Ausſchlage, die Seberden in den arzneykundigen 
Abhandlungen (Medical Transactions) im erſten 
Bande N. 17. S. 338. der deutſchen Ueberſetzung be» 
ſchreibt, und die, da fie keine fieberhafte Krankheit ift, 
folglich) auch nicht unter diejenigen Krankheiten gehoͤret, 
von denen wir hier handeln ). 

Die zweyte aber iſt das eigentliche Neſſelfieber 
oder Urticaria meiner ſyſtematiſchen Noſologie 
(ſiehe den erſten Band S. 202. der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung); und da dieſe Krankheit in allen ſoſtematiſchen 
Eintheilungen der Krankheiten oder noſologiſchen Ey 
ſtemen unter die Ausſchlags fieber (Exanthemata febrilia) 
gezaͤhlet wird, fo muß von derſelben an dieſem Orte ges 


O 3 731. Ich 


) Beberden am beſagten Orte erwähnt eines der Neſ⸗ 
ſucht ähnlichen Ausſchlags, den er für eine Art von 
Waſſerpocken hält. Bosquillon glaubt, es ſey 
eine Art von Flechten. — Gewiſſer gehören hieher 
diejenigen Krankheiten, die Sauvages Pfydracia 
porcellana und Eiffera heißt. Siehe Nofol. T. I. 
p. 135 und 454. A. d. Ueb. 

20) Nach Cullen (Noſol. 1. B. S. 202. der deutſchen 
) Nach (Noſt 5 
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731. 
Ich habe das Meſſelfieber nie als eine anſteckende 
und epidemiſche Krankheit berrſchen ſehen, und in den 
weni⸗ 


Ueberſ.) iſt das Neſſelſieber (Urticaria) ein alltäg- 
liches nachlaſſendes Fieber (Amphimerina), bey dem 
am zweyten Tage rothe Flecke zum Vorſchein kom⸗ 
men, die wie Neffelftiche ausſehen, bey Tage faſt 
ganzlich vergehen, des Abends aber wiederkom⸗ 
men, zu welcher Zeit auch das Fieber ſtaͤrker wird. 
Nach einigen Tagen gehet der Ausſchlag in ſehr klei⸗ 
nen Schuppen ab. Cullen geſtehet, daß er dieſe 
Krankheit ſehr ſelten und nie epidemiſch, auch nie 
anſteckend geſehen, und dasjenige, was er von ihr 
meldet, blos aus den Nachrichten anderer Schrift⸗ 
ſteller genommen habe. Sauvages ficht dieſes Fie⸗ 
ber als eine Art von Scharlachfieber an, und nennt 
fie Scarlatina vrticata (Fire ortide des Meyzerey 
Mal. des arm. T. II. p. 2910. Sydenbam (Set. VI. 
Cap. VI.) haͤlt ſie fur eine zweyte Art des Roth⸗ 
laufsfiebers, und einige Schriftſteller beſchrei⸗ 
ben ſie unter dem Namen eines rothen juckenden 
Fiebers (ſebris rubra pruriginofa). Es iſt dieſe 
Krankheit zuweilen mit rothlaufsartigen Geſchwuͤl⸗ 
ſten verknuͤpfet. Sie erreget ſonderlich des Abends 
ein beſchwerliches Brennen, und dauert gemeiniglich 
drey bis vier Tage f). A. d. fr. Ueb. 


) Dieſer Ausſchlag kommt oft bey dem Erkalten der 
Theile hervor, und verſchwindet, wenn ſie warm 
werden; es iſt dieſes aber nicht beftändig fo, und 
ich habe in manchen Korpern das Gegentheil ge⸗ 
ſehen. Das Fieber iſt meiſt catarrhaliſch, und 
dauert von dreh bis fieben Tagen. Zuweilen bleibt 
der Ausſchlag immer ſichtbar, zuweilen verſchwin⸗ 
det er aber auch, wenn die Exacerbation abnimmt. 
Ich habe auch bey Wechſelſiebern dergleichen wahr⸗ 
genommen (f. Cullens Noſol. I. Band. S. 204. der 
deutſch. Ueberſ), und hier waren die Aufaͤlle, ſon⸗ 
derlich bey einer Schwangern, mit der entſetzlichſten 
Ange und ſehr ſchlimmen Zufaͤllen verknuͤpft. — 

Bey 
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wenigen einzelnen oder ſporadiſchen Fallen „ bie mir 
davon in meiner Praxis vorgekommen find, hatte die 
Krankheit nur ſelten denjenigen regelmäßigen Ba, 
den ihr andere Schriſtſteller zuſchreiben. Da 0 a 

zu gleicher Zeit die Nachrichten, welche die Br: hiede 
nen Schriftſteller von ihr geben, gar nicht ü er abe 
mend ſind, ſo kann ich mich nicht en re 
dieſe Krankheit einlaffen. Ich hoffe auch, daß 1 5 
deswegen nicht ſonderlich nothwendig ſeyn wird, 92 = 
ausgemacht iſt, daß das Neffelfieber eine 5 in 

Krank heit iſt, und nur ſelten den Gebrauch der Arzney⸗ 
mittel erfordert. Es iſt gemeiniglich ſchon hinreichend, 
wenn man nur dem Patienten ein antiphlogiſtiſches 
Verhalten verordnet, und ihn ſich weder zu warm noch 


zu kalt halten laͤſſet. 8 732. Das 


uß man. vorzüglich. auf die erſten 
a ne gelinde bie ene 
unterhaltende Mittel und das en 925 
alten verordnen. — ſelſt u 
Fe zu der manche Perſonen 1 00h a 
a en Me nir 
wenn fie oder gurde 
ar en beſchwerliche Zufälle. Sie ift wie eine 
chroniſche Hautkrankheit zu behandeln, und vorzůg · 
lich auf eine in den erſten Wegen befindliche Schärfe 
zu fehen, indem auch der Genuß mancher Speiſen (. 
oben S. 178.) ſie oft hervorbringt. — Die Effera des 
Sauvages (Porcelaine) iſt ein der Neſſelſucht aͤhnli⸗ 
cher Fieberausſchlag, ohne Jucken und nicht 8 
Er heißt im Franzoſiſchen Porcelaine, weil die Sle 5 
den Portulackblaͤttern ähnlich. find. 55 en 
dem Neſſelfieber eins, oder ſcheint wei +% ne 
ſich darnach abſchaͤlt, ein Mittel ine 145 | 15 
dem Scharlachfieher zu ſeyn, wenigften. gil ie 
von dem, was Vogel Fffera nenne. Man fehe 
Burferius Inſtitut. Vol. II. P. L. p. 110 und rar. 


Anm. d. Ueb. 


216 Von dem Blaſenfieber. 


732. 5 
Das ſogenannte Blaſenfieber (Pemphigus) iſt 
eine ſeltene und ungewoͤhnliche Krankheit, von der nur 
wenig Beyſpiele bey den Schriftſtellern vorkommen 
(fiche unſers Verfaſſers Nofologie, I. Theil. S. 204. 
der deutſchen Ueberſetzung). Ich ſelbſt habe niemals 
Gelegenheit gehabt, ſolches zu beobachten. Es wuͤr⸗ 
de daher auch unſchicklich ſeyn, wenn ich davon hier 
bandeln wollte; zumal da ich keine Luſt habe, blos 
dasjenige zu wiederholen, was andere davon aufge» 
zeichnet haben, und auch die ganze Krankheit ſo wenig 
noch beobachtet worden iſt, daß die Kennzeichen, durch 
die ſie von andern unterſchieden werden kann, noch nicht 
recht gewiß beſtimmt find. Man ſehe unterbeffen die 
Ada heluetica im aten Baude ©. 260 ). 


733. Die 


) Das Blafenfieber ( Pemphigus) iſt nach Cullen 
(Noſol. I. B. p. 204. der deutſch. Ueberſ.) ein an⸗ 
ſteckendes Faulfieber oder Typhus, bey dem am er⸗ 
ſten, zweyten oder dritten Tag der Krankheit an 
verſchiedenen Stellen des Korpers Blaſen von der 
Größe einer Haſelnuß in die Hoͤhe fahren, die viele 
Tage dauern, und aus welchen endlich eine duͤnne 
Jauche herauslaͤuft. — Unſer Verfaſſer bemerkt a. 
a. O. mit Recht, daß alles, was man uͤber dieſe 
Krankheit geſagt hat, zweifelhaft iſt, daher er blos 
dem Sauvages folget. Es ſcheint das Blaſenfie⸗ 
ber blos ſymptomatiſch und eine Folge anderer Fie⸗ 
ber zu ſeyn. Man fieht oft dergleichen Blafen auf 
oͤdematsfen Beinen und Aermen entſtehen. Sie oͤff⸗ 
nen ſich nach einigen Tagen, es läuft ſehr viel Waſ⸗ 
ſer daraus, das Fieber vermehrt ſich, die Haut, 
davon die Oberhaut abgegangen iſt, iſt im Anfang 
ſehr roth, wird aber bald ſchwarz, es entſtehet der 
kalte Brand, und der Tod erfolgt in wenig Tagen. 
Ich habe einsmals bey einem erwachſenen Kranken 
dergleichen Blaſen mit einem heftigen Fieber ent⸗ 
ſtehen ſehen. Es blieben an den Stellen, wo ſie 


ge⸗ 
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733. £ . 

Die Schwaͤmmchen (Aphtha, und im Engli⸗ 
ſchen the Trufh) find eine bekanntere Krankheit, u 
O 5 a 


eſeſſen hatten, ſchwarze Flecke zurück, die nach ei» 
1 vergiengen. Allein ich habe auch eb 
ſolche Blaſen bey Kindern geſehen, bey deren Er⸗ 
ſcheinung das Fieber ſich verminderte, und es 
ſchien die Krankheit von den Blattern blos in der 
Heftigkeit des Fiebers und der Groͤße und 7 
der Puſteln verſchieden zu ſeyn. — Das, was = 
Piſo unter dem Namen Exanthemata Jerofa (Obf. 
149.) beſchreibt, ſcheint von den andern Arten der 
Blaſenfieber, die Sauvages zu dieſer Gattung rech⸗ 
net, verſchieden geweſen zu ſeyn. Der Kranke, An 
Piſo erwähnt, hatte ein Faulfieber mit ſehr uͤbeln 
Zufaͤllen, als z. B. einer großen Engbruſtigkeit, und 
Kopf. und Ruͤckenſchmerzen. Am vierten Tag De 
kam er heftiges Phantaſiren und Schlaflosigkeit, 
und es kamen Flecke uͤber den ganzen Koͤrper heraus, 
worauf ſich das Phantaſiren und andere Zufaͤlle zwar 
minderten, aber doch eine ganze Woche anhielten. 
Die Flecken erhoben ſich nach und nach, jedoch nicht 
coniſch, fordern fie erweiterten ſich fo, daß 58 af 
ſicht und der Leib zu einer beträchtlichen Größe aufs 
ſchwollen. Die Geſchwuͤlſte waren mit keinem Eis 
ter, ſondern mit einer waͤſſerichten Feuchtigkeit er⸗ 
füllt, und bildeten glatte durchſichtige Blaſen, die 
erſt den vierten Tag abnahmen, ohne daß eine 
Feuchtigkeit herauskam. Die Oberhaut fiel in, ei. 
nem groben Mehl ähnlichen, Theilen ab, und es 
blieben keine Flecken auf der Haut zurück, obgleich 
die Blaſen ſtark juckten f). — Cullen zweifelt in ſei⸗ 
ner Noſologie mit Recht an der Wahrheit deſſen, 
was Thierry (Médeéc. experiment.) nach einer blos. 
fen Erzählung verſichert, daß nehmlich ein ae 

5 


1) Cullen erinnert, daß Seliger, aus dem Sauvages 
auch noch einige Beobachtungen genommen, ein fehr 
ſchlechter Beobachter geweſen ſey. A. d. Ueb. 
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da ſolche bey Kindern ſehr gewoͤhnlich zu feyn pflegen, 
und alſo fehr bekannt find, fo habe ich nicht noͤthig, 
biervon beſonders zu reden. — Das eigentlich ſoge⸗ 

nannte 


Arzt zu Prag im Jahr 1736 bey einem ſolchen Fie⸗ 
ber alle ſeine Kranken durch den bezoardiſchen Eßig 
gerettet habe, da hingegen diejenigen, die andere Aerzte 
und Mittel gebraucht hätten, alle geſtorben waͤren. 
Dieſes iſt eine zu außerordentliche Sache, als daß 
man es auf ein bloßes Horenſagen glauben koͤnnte. 
— Morton hat in einem zu London im Jahr 1672 
herrſchenden Fieber dergleichen Blaſen an der Bruſt 
und dem Hals wahrgenommen. — Die von Zang · 
bans an dem oben angefuͤhrten Ort beſchriebene 
Krankheit ſcheint, wie Cullen erinnert, eine bloße 
bosartige Bräune geweſen zu ſeyn, bey der Blaſen 
an verſchiedenen Theilen des Korpers entſtanden.— 
Alles dieſes zeigt, daß, wenn dieſe Krankheit als 
eine idiopathiſche anzuſehen iſt, uns noch viel Um⸗ 
ſtaͤnde fehlen, ehe wir den eigentlichen Charakter 
derſelben beſtimmen koͤnnen f). A. d. Ueb. 


) Dieſe Krankheit iſt gemeiniglich boͤsartig und an⸗ 
ſteckend, ſelten iſt ſie inflammatoriſch, ſondern meiſt 
mit einem gallichten, faulichten oder Nervenfieber 
verbunden. Finke (de morbis biliof, anomal, 1780. 
5. 110.) hat fie bey gallichten Fiebern, und Selle 
(Beytraͤge 1ſter Th. ©. 103.) bey einem Nerven⸗ 
fieber bemerket. Es ſollen dergleichen Blaſen zus 
weilen ohne Fieber entſtehen, welches letztere denn 
zu einem Beweis dienen koͤnnte, daß dieſe Blaſen 
nicht blos ſymptomatiſch find. (Siehe Burferius 
Inſtit. Vol. II. P. I. p. 116.) Zuweilen iſt ein Frie⸗ 
ſelausſchlag dabey, von dem fie vielleicht nur Grad⸗ 
weiſe verſchieden iſt. Nach Oeffnung der Blaſen 
ließ Finke, da die Stellen ſehr brennten, dieſelben 
mit einer Salbe und mit Eyweiß beſtreichen, und gab 
innerlich die Riveriſche Mixtur mit etwas Kam⸗ 
pher. Die Hauptenr aber geſchahe durch abfuͤh⸗ 
rende Mittel, die viel gallichte Unreinigkeiten aus⸗ 
leerten. A. d. Ueb. 
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nannte Schwaͤmmchenfieber (Febris aphthofa) 
aber, oder die Schwaͤmmchen als eine idiopatiſche 
Krankheit, babe ich felbft nie geſehen. Es ſcheint dieſe 
Krankpeit in Holland weit gemeiner zu ſeyn, daher ich 
meine $efer auf das verweife, was Boer haape (Aphor. 
978.) und deſſen Commentator van Swieten (Tom. 
I. p. 196.) darüber fagen, deren Schriſten in allen 
Haͤnden find *), 
734. 

Alle Schriftſteller, die ſpſtematiſche Eincheilungen 
von Krankheiten gegeben haben, zaͤhlen auch die Pe⸗ 
tefchen (Petechia) unter die fieberhaſten Ausſchlaͤge. 
Da aber, nach der meiſten übrigen (jeßigen) Aerzte 
Meinung, die Peteſchen jederzeit ein bloßer ſhmptoma. 
tiſcher Ausſchlag find, fo kann ich ſolchen auch keinen 
Plaß an dieſem Orte einräumen **), 

Zuſaͤtze 


) Man ſehe unſers Verfaſſers Noſologie, den erſten 
Theil S. 297. die Anmerkungen und die nachfol⸗ 
genden Zufäge S. 220 u. f. A. d. Led, 

„%) Man nennt peteſchen Flecken, welche beynahe 
rund ſind, den Floͤhſtichen ähnlich ſchen, und bis⸗ 
weilen eine Purpurfarbe, andere Male aber eine 
blaue oder ſchwarze Farbe zeigen. Dieſe Flecken 
erheben ſich nicht über die Oberfläche der Haut, und 
verurſachen kein Jucken auf derſelben. Sie kom⸗ 
men in allen denjenigen Krankheiten zum Vorſchein, 
in benen man eine beträchtliche Neigung zur Faͤul⸗ 
niß wahrnimmt ). 

Die 


) Nach dem Burſerius (Inſtit. med. Vol. II. P. II. 
P. 4.) find die Peteſchen den Alten unbekannt ge⸗ 
weſen, und zu Anfang des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts zuerſt in Europa bekannt geworden. Ihr 
Sitz iſt in der malpighiſchen Netzhaut, und fie drin» 
gen nicht tiefer ein. Stoll hat fie auch) auf Ein 

Ein⸗ 
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a ; Schwaͤmmchin, oder vielmehr das Schwaͤmm⸗ 

Zuſätze zu dieſem Hauptſtuͤck. chenfieber (Aphtha) folgendergeftalt: „Das dabey 

Zu g. 733. 5 vorhandene Fieber iſt ein Faulfieber. Die Zunge 

ſchwillt etwas auf, und nimmt eine Purpurfarbe an. 

Von den Schwaͤmmchen. Eben dieſes geſchiehet auch in dem Innern des Halſes. 

& & Es entſtehen zuerſt hinten im Halſe und an den Raͤndern 

Unſer Berfaffer beſchreibt in ſeiner Noſologie im der Zunge Borken, die hernach den ganzen innern Mund 

erſten Bande S. 207. der deutſchen Ueberfegung, die einnehmen, und eine weißlichte Farbe baben. Sie ſind 

chwaͤmm⸗ bisweilen von einander ae en ag nen 10 

aber vereinigen ſie ſich mit einander. enn man fie 

Die peteſchen laſſen ſich leicht unterſcheiden: 2% 

1) von den Flohſtichen, weil man an den letztern 

den Stich des Inſekts ſiehet, und die Rothe ver⸗ abgeſondert, und die Haut behalt in den Zwi⸗ 

Dale 5915 75 1 SR darauf 1 8 ſchenraͤumen, welche fie von einander ſcheiden, ihre 

elches bei) den Peteſchen nicht Statt findet. sfnli . brigens iſt in dem Schar⸗ 

25 5 5 gewohnliche Farbe. Uebrigen kl h: 

Be aan ger e lachfieber ein fehr an A 

verknüpft iſt, und durch die Abweſenhelt der Zeichen welches in den Peteſchen Die 1 im Geſichte 

des Scorbuts. 3) Man kann ſie nicht mit den d en br fu. m 90 Nen Bit 
Maſern verwechſeln, weil dieſe letztern jederzeit mit ie 11918 b die! 

catarrhaliſchen Beſchwerden 1 And, und Ariemen Cvibices) babucch, Daß bie Bieten, uche 


it i weitem von feinem fo großen Um⸗ 
man gut Zeit ihres Ausbruchs eine gewiſſe Rauhig⸗ fie machen, bep weitem vo fo g 


0 1 e ſind, und nicht violetfaͤrbig ausſehen. Man 
keit ber Haut bemerkt, die man bey den Peteſchen ehe acht ein, daß man hie en Arten 
nicht findet; ubrigens haben die Mafernflecken keine von Fiebern, welche unter den Namen der Frieſel⸗ 
beſtimmte Geſtalt, und die Peteſchen ſehen zirkel⸗ und Peteſchenfieber bekannt find, zu den Faulfte⸗ 
rund aus. 4) In dem Scharlachfieber iſt eine bern rechnen müffe f). A. d. fr. Ueb. 
über den ganzen Körper verbreitete gleichförmige 
Rothe vorhanden, als ob rother Wein darüber 4) Es giebt auch Peteſchen ohne Fieber. Man ſehe 
gegoſſen worden ware; in den Peteſchen hin⸗ Cullens Noſologie I. Theil. S. 209. die Anmerkung, 
gegen ſind die Flecken blaulicht, von einander und Burſerii Inſtitut. Vol. II. P. II. P- 409. Sie 
abge⸗ 9 755 bey inflammatoriſchen Fiebern entſte⸗ 
er . . en, und find nicht allemal die Folge einer übeln 
Eingeweiden geſehen. Sie vergehen, ohne ſich ab⸗ Behandlung. Gemeiniglich ſind gallchte Unteinig« 
zufdhuppen. Zuweilen find fie gar nicht ‚sefährlich. keiten in den crften Wegen bey ihnen zugegen, da- 
Es giebt Epidemien, bey denen eine vorzuͤgliche Nei⸗ her fie vorzuͤglich abfuͤhrende Mittel erfordern. 
gung zu dieſem Fieber vorhanden iſt, wo ein wah⸗ Kritiſch ſcheinen ſie faſt nie zu ſeyn. Je dunkler 
res ſpecifiſches Contagium zu entſtehen ſcheint, das und blauer ihre Farbe iſt, deſto gefährlicher ift die 
einen Petefchenausfchlag und ein ſogenanntes Fleck⸗ Krankheit. Die Behandlung muß ſich allemal nach 
fieber macht. — Von der aͤußerlichen Anwendung der Natur des dabey vorhandenen Fiebers richten. 
der Umſchlaͤge aus Eßig und Waſſer ſiehe oben ©. et b. 
157 u. f. die Aumerkung. A. d. Ueb. A. d. Neb. 
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wegnimmt, fo kommen fie bald wieder, und haben 
keine beſtimmte Dauer.“ 


Ohnerachtet dieſe Beſchreibung, weil Cullen dar⸗ 
innen ausdrücklich des Fiebers erwähnt, nicht auf die 
Schwaͤmmchen der Kinder paſſet, da dieſe ohne Fieber 
ſind, oder wenn ja dergleichen vorhanden, ſolches blos 
hinzugekommen iſt, ſo nimmt er doch die Schwaͤmm⸗ 
chen der Kinder als die einzige ihm ſelbſt bekannte Art 
dleſer Gattung an. Ueberhaupt haben die meiſten 
Schriftſteller die Arten der Schwaͤmmchen unter ein⸗ 
ander geworfen, und es iſt dieſes auch von Bosguile 
lon zum Theil in feinen Anmerkungen zur gegenwär⸗ 
tigen Schrift geſchehen. 


Wenn man unter der Benennung Schwaͤmm⸗ 
chen kleine im Munde und Halſe entſtandene weißlichte, 
graulichte und zuweilen auch braun oder ſchwaͤrzlicht 
werdende Geſchwuͤlſte, unter denen bisweilen Geſchwuͤre 
befindlich ſind, verſtehet, die ohngefaͤhr von der Groͤße 
eines Hirſenkorns find, eine feröfe klebrichte Feuch⸗ 
tigkeit enthalten, und zuletzt in kleyenartigen Schup⸗ 
pen abgehen; ſo ſcheint dieſe Beſchreibung auf die gut. 
und bösartigen Schwaͤmmchen der Kinder und auf die 
Schwaͤmmchen in Fiebern zu paſſen. Dieſes ſind auch 
eigentlich diejenigen Arten, die im wahren Verſtande 
den Namen der Schwaͤmmchen verdienen, obgleich 
derſelbe auch, wie wir nachher ſehen werden, auf eine 
uneigentliche Art, noch andern in dem innern Munde 
entſtandenen Geſchwuͤren beygelegt zu werden pflegt. — 
Die Schwaͤmnmchen entſtehen an Orten „wo einfache 
Schleimdruͤſen find, und es leiten die Schriftfteller ihre 
Entſtehung ziemlich wahrſcheinlich von einer Verſto⸗ 
pfung der Ausfüͤhrungsgaͤnge dieſer Drüfen her, welche 
macht, daß die hinzufließende Feuchtigkeit die Ober⸗ 
baut in kleine Geſchwüͤlſte erhebt. Sie find oft ein- 
zeln, fließen aber manchmal in ganze Stücken zuſammen, 

in 
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in denen man zuweilen die Oeffnungen der Drüfen als 
rothe Punkte erblickt. Allerdings ſcheint die Oberhaut 
durch die hinzufließßende Feuchtigkeit etwas verdickt zu 
werden, ſo wie zuweilen etwas Aehnliches an den mit 
Blaſenpflaſtern bedeckten Stellen geſchiehet. Unter 
den Schwämmchen ift die Haut roth, und oſt leicht 
entzündet. — Sie ſcheinen nicht nur von einer ſchlei⸗ 
michten in den Drüfen und deren Ausführungsgängen 
ſtockenden Feuchtigkeit zu kommen, ſondern es iſt wabr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe auch noch eine gewiſſe Schärfe der 
Säfte, oft auch ein aͤußerlicher Reitz daten vorhanden. 


Derjenigen Eintheilung zu Folge, die Arnemann 
(de aphthis. Gott. 1787.) angenommen hat, und deren 
wir bereits Erwähnung gethan haben, giebt es folgende 
Arten. 1) Die gewöhnlichen gutartigen Schwaͤmmchen 
(Aphtha ladueimen) der Kinder. Dieſe entſtehen oft 
bey ganz kleinen ſaugenden Kindern, doch aber auch zuwei⸗ 
len bey dem Zahnen. Sie fangen gemeiniglich einzeln 
hinten am Gaumen an, und nehmen ſodann zuweilen 
den ganzen Mund, die Lippen, Epeiferöhte und den 
Darmkanal, und zwar fo haufig ein, daß, wenn fie 
ſich losſtoßen, ſodann eine große Menge Schuppen 
durch den Stuhlgang abgehet. Sie erſcheinen ſogar 
äußerlich an der Oeffnung des Maſtdarms, und auch 
in der zuftroͤhre. Sie machen oft eine ganze Kruſte, 
daher man fie auch in Frankreich mit dem Namen der 
Mundkraͤtze (Galle de la bouche) belegt. Wenn die 
Kruſte abgeht, fo verurſacht ſie gemeiniglich einen betraͤcht⸗ 
lichen Speichelfluß, mit dem Blutſtriemen abgehen, und 
die Theile find ſehr empfindlich. Sind die Schwaͤmm⸗ 
chen gutartig, weiß und nicht zu haͤufig, und fallen ſie 
leicht ab, ſo erregen ſie kein Fieber, und die Kinder 
überftehen fie leicht. Im entgegengeſetzten Fall aber 
erſchweren ſie das Schlingen, und ſie verurſachen 
große Unruhe, Schlafloſigkeit, den Schlucken, Wach 
[ai 
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fall u. ſ. w. Sind fie graulicht, und ſteigen fie, wie 
es nicht ſelten der Fall iſt, aus dem Magen herauf, 
welches der vorhergehende Schlucken und die Schwie⸗ 
rigkeit des Schlingens zeigen, fo find. fie gefährlich. 
Iſt nach ihrem Abgang die Haut der Zunge und des 
Munde feucht und roth, fo kommen fie nicht ſo leicht 
wieder, als wenn dieſe Theile trocken und weißlicht 
ſind. Das nicht genug abgefuͤhrte Meconium, 
ſchlechte Milch, oder ein zu großer Ueberfluß von Nah⸗ 
rung, und andere ähnliche Urſachen, geben vorzuͤglich 
zu ihrer Erſcheinung Anlaß. Vorzuͤglich ſcheint aber 
eine ſaure Schärfe bey ihnen vorhanden zu ſeyn. Et⸗ 
was ſcheint, wie bey den bösartigen, auch das Clinia 
beyzutragen, da man fie in manchen Ländern nicht 
wahrnimmt, und ſie in kalten und feuchten Gegenden 
gewohnlicher find. Nicht ſelten entſtehen, wenn das 
Kind Schwämmchen hat, auch dergleichen um die 
Warze der Saͤugamme. Alles, was die Luſt um das 
Kind rein erhält und zur Reinlichkeit des Koͤrpers def 
ſelben, und darzu dient, daß es eine gute Milch er⸗ 
haͤlt, traͤgt zur Verhuͤtung der Schwämmchen bey. 
Vorzuͤglich aber dienen gelinde die Säure tilgende Ab⸗ 
fuͤhrungsmittel aus Magneſia und Rhabarber. Sind 
ſie erſchienen, ſo unterſuche man die Milch der Amme, 
führe ſolche ab, oder laſſe ihr gar zur Ader, gebe ihr 
verduͤnnende Getraͤnke und abſorbirende Pulver, und 
waſche des Kindes Mund oft mit Waſſer und Zucker, 
oder mit einem Syrup, z. B. dem von Maulbeeren 
und Roſenhonig. Manche Wärterinnen nehmen hier⸗ 
zu den Urin des Kindes. Sind die Schwaͤmmchen 
heſtig, fo find vorzüglich der Borax, zu einigen Gra⸗ 
nen zu etwas Roſenhonig geſetzt, oder auch ein Gran 
von dem weißen Vitriol zu einer Unze a ene ſehr 
nuͤtzich. Entſtehen die Schwaͤmmchen bey dem Zah⸗ 
nen, und ſind ſie mit einem ſtarken Fieber verbunden, 
fo kann man auch Blutigel hinter die Ohren legen. 

Außer⸗ 
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Außerdem ſind auch noch Clyſtiere und andere derglei⸗ 
chen Mittel nach Beſchaffenheit der Umſtäͤnde dienlich. 
Die narkotiſchen Mittel, die einige, wohin auch Bos⸗ 
quillon gehöret, bey ſtarker Reizung und dem Durch⸗ 
fall empfehlen, ſind gar nicht oder nur mit groͤßter 
Behutſamkeit zu gebrauchen. 

Die zweyte Art find die bösartigen Schwaͤmmchen 
der Kinder (Aphthae malignae), die ſonderlich in 
Findlingshoſpitaͤlern und Waifenhäufern, vorzuͤglich in 
Frankreich, vorkommen, ſehr viele von den daſelbſt 
befindlichen Kindern töbten, und mit den Namen 
Muguet, Millet oder Blanchet beleget werden. Man 
hält fie für anſteckend, fie find es aber vermuthlich 
nicht anders, als durch die Saͤugammen, die mehrere 
Kinder ſaͤugen. Endemiſch aber Fönnen fie ſeyn, weil 
die Urſachen, die ſie hervorbringen, (und dieſes ſind 
die nehmlichen, welche die gutartigen verurſachen, aber 
hier in einem hoͤhern Grade wirken,) in dergleichen 
Öffentlichen Haͤuſern allen Kindern gemein find, Oft 
verbindet ſich mit ihm die veneriſche Schaͤrfe. Alle die 
Mittel, die gegen die erſte Art dienen, die groͤßte 
Reinlichkeit, gute Luft, gute Milch, und der Gebrauch 
des Queckſiſbers bey der Amme e), wenn fie veneriſch 
iſt, koͤnnen auch hier etwas ausrichten. Iſt man ge» 
noͤthigt, Thiermilch zu geben, fo kann man, ſtatt der 
bloßen Milch, aus Mandeln mit Milch eine Emulſion 
bereiten und etwas Waſſer hinzuſetzen. 

Eine dritte Art und diejenige, die eigentlich bier 
her gehoͤret, find die ſieber haften Schwaͤmmchen. 
Dieſe entſtehen entweder bald zu Anfang von hitzigen 
Fiebern, da man fie denn im vorzüglichen Verſtande mit 
dem Namen des Schwaͤmmchenfiebers (Febris 

aphthofa) 

) S. Samml. für prakt. Aerzte, B. VII. ©. 632. 

und B. X. S. 276. 
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aphthofa) zu belegen pfleget; oder fie kommen erft im 
Fortgang, ja zuweilen gegen das Ende von ſolchen Fie⸗ 
bern hinzu; oder fie geſellen ſich zu andern mit fiebers 
haften Bewegungen verfmipften Krankheiten, derglei⸗ 
chen z. B. die Ruhr, der Durchfall, die Pocken, Ma⸗ 
ſern, und vornehmlich die auszehrenden Fieber, gegen 
das Ende ſind. Die letzten Arten von Schwaͤmmchen 
find unſtreitig blos ſymptomatiſch, und ein Kennzei⸗ 
chen einer großen Verderbniſt der Saͤfte. Die erſten 
ſollen nach Ketelaer (de aphehis) kritiſch ſeyn, allein 
ſie entſtehen ſelten an kritiſchen Tagen, und faſt nie 
mit einer wirklichen Erleichterung der Kranken, daher 
man ſie auch mehr fuͤr einen Zufall halten kann, der 
nur zufällig oder auch bisweilen nur in fo fern Erleich⸗ 
terung ſchaffet, als er die vor dem Ausbruch von dem⸗ 
ſelben herruͤhrenden Beſchwerden hebt. Im Ganzen 
enſtehen fie am öfterften bey Erwachſenen von gallich⸗ 
ten Unreinigkeiten, daher fie auch durch zeitige Aus⸗ 
leerungen verhuͤtet werden. Sie ſteigen oft von dem 
Magenſchlund in die Höhe, welches eine Schwierig. 
keit des Hinunterſchlingens, die in der Gegend der Herz⸗ 
grube verſpuͤrt wird, ein Brennen, das immer weiter 
herauſſteigt, und eine befondere dunkle Roche des Mun⸗ 
des, die öfters vor der Erſcheinung der Schwaͤmmchen 
vorhergeht, zu erkennen geben. Manche Epidemien 
haben eine beſondere Neigung darzu, fie ſind auch in 
moraſtigen ſumpfichten Gegenden, z. B. in einigen 
Provinzen Hollands, gewoͤhnlicher, als in andern. 
So wie ſie auf der einen Seite ein Kennzeichen von 
ſcharfen Säften und Unreinigkeiten in den erſten We⸗ 
gen ſind, ſo verſchlimmern ſie auch auf der andern 
Seite die Krankheit dadurch, daß ſie das Hinunter⸗ 
ſchlingen der Nahrungsmittel, Getraͤnke und Arzneyen 
erſchweren, und Heiſcherkeit, Schlucken, Durchfall u. 
ſ. w. erregen. Sie entſtehen zuweilen bey inflammato⸗ 
riſchen Fiebern, ſonderlich wenn ſich ſolche den Schleim⸗ 

fiebern 
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fiebern naͤhern, auch bey Bruſtentzuͤndungen, und ſind 
ſodann meift weiß, und oft derjenigen Haut ähnlich, 
8 bey der haͤutigen Bräune die Luftröhre bekleidet. 
Bey faulichten Fiebern erſcheinen fie oft ſpaͤter, und 
werden dunkelfarbig und ſchwarz. Am haͤufigſten aber 
kommen ſie, wie ich ſchon geſagt habe, bey gallichten 
Fiebern zum Vorſchein, man ſteht fie aber auch bey 
ſolchen Nervenfiebern, die ſich den gaſtriſchen naͤhern. 
Viele Schriftſteller glauben, daß fie mit dem Frieſel 
einerley Natur wären, und blos dem Sitze nach ſich 
unterſchieden. Allein da die Schwaͤmmchen nicht ſo 
flüchtig als der Frieſel ſind, und auch der Frieſel, wenn 
er die Lippen und die innern Theile des Mundes befaͤllt 
(ſiehe oben S. 209.), keine wahren Schwaͤmmchen 
bildet, ſondern immer frieſelaͤhnlich bleibt, fo ſcheint 
doch ein Unterſchied Statt zu finden. 


Die Vorherſagung richtet ſich bey den Schwaͤmm⸗ 
chen in Fiebern blos nach dem Zuſtand des Kranken 
und der Beſchaſfenheit der Krankheit. Diejenigen, die 
ſpaͤt und nach Fiebern, Diarrhoen, Dyſenterien und in 
der Schwindfucht entſtehen, find am geſaͤhrlichſten. 
Sie kommen oft fuͤnf bis ſechs, ja mehrere Male hin⸗ 
ter einander zum Vorſchein, und es hat mir ſodann ges 
ſchienen, daß fie in ſchleimichten Körpern alsdenn zu. 
weilen eine wahre Erleichterung und metaſtatiſche Eri. 
ſis verurſachen, obgleich auch ihre oͤftere Wiederkunft 
manchmal ſehr gefährlich iſt. Sie pflegen, wie die 
Schriftſteller ſagen, in hitzigen Fiebern nur alsdenn zu 
entſtehen, wenn die von freyen Stuͤcken erfolgten oder 
auch kuͤnſtlichen Ausleerungen den Patienten keine Er⸗ 
leichterung ſchafften, oder auch die Ausleerungen ver= 
nachlaͤſſiget worden find. Kommen der Appetit und 
Schlaf bey ihnen wieder, ſo iſt dieſes ſehr gut. 

„Die innerliche Behandlung ſchraͤnkt ſich blos auf 
die Natur des Fiebers ein. Sind die Schwaͤmmchen 
Y 2 weiß 
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weiß und dick, fo hat mir eine mehr antiphlogiſtiſche 
Behandlung und häufige Abfuͤhrungen nuͤtzlich geſchie⸗ 
nen. Da fie den Darmkanal dick überziehen und die 
Reitzbarkeit vermindern, fo vertragen die Kranken für 
dann zuweilen ftärfere Doſes von gelinde abfuͤhrenden 
Mitteln, als bey den andern Arten. Im übrigen wer⸗ 
den die Brechmittel von den Neuern mit Recht erhoben, 
von Purgiermitteln aber find nur gelinde und ſolche in 
kleiner Doſis zu geben. Ben den in faulichten Fiebern 
erſcheinenden Schwaͤmmchen leiſten die China, die Mi⸗ 
neralfäuren, auch die Myrrhe u. ſ. w. innerlich gute 
Dienſte. Vorzuͤglich aber muͤſſen viel gelinde reini- 
gende Getraͤnke u. ſ. w. genoſſen werden. Aeußerlich 
iſt der Mund oft mit Orymel, Roſenhonig mit Vi⸗ 
triol- oder Salzſaͤure, Honig mit Borax u. ſ. w., und 
hintennach mit Myrrheneſſenz oder aufgelöfter Myrrhe 
und Honig u. f. w. zu pinſeln, und mit reinigenden 
und zuletzt mit gelinde zuſammenziehenden Gurgelwaſ⸗ 
fern auszuſpritzen und auszuſpuͤhlen ). Entſtehen, 
wie es bey den von den alten Schriſtſtellern beſchriebe · 
nen mehr, als bey den anjetzt vorkommenden Schwaͤmm⸗ 
chen, der Fall war, tiefe Geſchwuͤre unter ihnen, ſo muß 
man mit der Myrrhe u. ſ. w. länger fortfahren **). 


Außer 


) Betelger empfiehlt die Abkochung von Rüben mit 
Zucker. 


) Ich habe Gelegenheit gehabt, ſagt Bonguillon, 
dergleichen Schwaͤmmchen in Frankreich im Auguſt 
1783 zu beobachten, zu einer Zeit, wo viele ca» 
tarrhaliſche Krankheiten herrſchten. Ein junger 
Menſch, welcher ſich des Abends oft der. Kälte blos. 
geſtellt, und ſich auf dem Lande viel Leibesbewe⸗ 
gung gemacht hatte, kam mit einem betraͤchtlichen 
Schauder nach Haufe, auf welchen ein heftiges Fie⸗ 
ber folgte; die Haut war trocken und brennend 
heiß, der Kranke hatte eine ſtarke Beaͤngſtigung und 

betraͤcht⸗ 
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Außer dieſen eben angeführten Arten, werden aber 
auch noch andere kleine weißlichte Geſchwuͤre, bey denen 
P 3 l die 


beträchtliche Uebelkeiten, ſehr ſchweres Athemholen, 
die Empfindung einer beträchtlichen Schwere auf 
der Bruſt, und eine brennende Hitze in Munde; er 
war die Nacht uͤber ſehr unruhig geweſen, warf ſehr 
wenig aus, und der Auswurf war ein wenig mit 
Blut gefarbt; ein Umſtand, der mich bewog, am 
zweyten Tage ihm zweymal zur Ader zu laſſen. Am 
dritten Tage hatte der mit Blut vermiſchte Aus⸗ 
wurf aufgehoret, die Zunge ſchwoll auf, und das 
Innere des Mundes wurde ſehr ſchmerzhaft, ob⸗ 
gleich das Fieber und die Aengſtlichkeit fich ein we⸗ 
nig vermindert hatten. Am Anfange des vierten 
Tages zeigten ſich weißlichte Schwaͤmmchen auf der 
Zunge, dem Zahnfleiſch, dem Gaumen und allen 
innern Theilen des Mundes; zugleich ſtellte ſich ein 
ſehr häufiger Speichelffuß ein, bey welchem der 
Speichel, ſowohl der Farbe als dem Geruche nach, 
mit demjenigen uͤbereinkam, welchen das Queckſil⸗ 
ber verurſacht. Die Menge der Materie, welche 
der Patiente ausſpuckte, mochte anfangs drey bis 
vier Pfund taͤglich betragen; am fünften Tage wur⸗ 
de derſelben weniger, und der Speichelfluß endigte 
fi am fiebenten oder achten Tage, bon dem Tage 
an gerechnet, wo derſelbe ſeinen Anfang genommen 
hatte. Es war nicht möglich, auf die kleinen Ge⸗ 
ſchwuͤre etwas anzubringen, indem dieſelben von 
ſelbſt mit dem Speichelfluffe ſich verloren. So lange 
als dieſer letztere fortdauerte, war die Empfindlich⸗ 
keit des Mundes und der Speiſeroͤhre ſehr groß; 
die leichteſten Bouillons und Ptiſanen erregten uns 
ertraͤgliche Schmerzen, und man konnte dem Pas 
tienten weiter nichts als abgeklaͤrte Molken und 
Emulſionen in entfernten Zwiſchenraͤumen geben. 
Zur Maͤßigung des Fiebers und der Hartleibigkeit 
verordnete ich demſelden Elyſtiere. Der Puls war, 
waͤhrend des ganzen Verlaufs der Krankheit, ftark 
und erhaben, ausgenommen um die Zeit des Aus⸗ 
bruchs der Schwaͤmmchen, wo derſelbe zuſammen⸗ 
gezogen 
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die Oberhaut in ein Blaͤschen erhoben, und in wel. 
chen ine Feuchtigkeit enthalten iſt, mit dem Namen 
der Schwaͤmmchen beleget. Sie ſind gemeiniglich 
ſchmerzhaft, und ihr Grund, ja auch oft der Umkreis, iſt 
leicht entzündet, Dabey find fie alle fieberlos, oder es ift 
dech nur ein ſymptomatiſches Fieber vorhanden. Hie⸗ 
her gehoͤren 1) diejenigen den Schwaͤmmchen gleichende 
aber weit größere Blaſen, die ſo oft bey manchen 
Perſonen im Munde, am Gaumen u. ſ. w. von einer 
Schaͤrfe in den erſten Wegen, oder von einer im 
Munde gehaltenen ſcharfen Subſtanz entſtehen. (Iſt 
dieſts Aphtha pemphygodes bey Brodhagen de 
Aphthis p. 26. ?) Sie ſind weiß, und oft ſo groß 

wie 


gezogen und fehr ſchnell war. Der Kranke litte 
außerdem einige Schmerzen im Unterleibe, die Haut 
war faſt beftändig trocken; das Hinterſchlingen 
wurde, ſo wie der Speichelfluß ſich vertingerte, 
leichter, und das Fieber hörte zu gleicher Zeit auf; 
die Eßluſt kam wieder, und ain zwoͤlften Tage war 
der Kranke wieder vermoͤgend, feſte Nahrungsmit⸗ 
tel hinterzuſchlingen. — Bor quillom fährt fort: 
Man kann glauben, daß in dem hier erzaͤhlten Falle 
der Sitz der Krankheit ſich hoͤchſtens bis auf die 
Speiſeroͤhre erſtreckte, weil nur leichte Colikſchmer⸗ 
zen vorhanden waren, und kein Durchfall und keine 
Ruhr hinzukamen, ein Fall, der ſich zu ereignen 
pflegt, wenn die Schwämmchen die Gedaͤrme be⸗ 
fallen. Vor denfolben gieng kein Schlucken vorher, 
welchen van Swieten oft, wie er ſagt, vor den 
Schwaͤmmchen bemerkt hat, und den dieſer Schrift⸗ 
ſteller für ein Zeichen anfichet, daß die obere Oeff⸗ 
nung des Magens angegriffen wird. 

Es fiheint der von Bosquillon hier erzaͤhlte 
Fall ein Veyſpiel von idiopathiſchen Schwaͤmmchen 
bey erwachſenen Perſonen zu ſeyn. Vielleicht war 


es ein ſogenanntes Speichelfieber, das nach einer 
Bruſtentzüͤndung entſtand. 
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wie eine Erbſe. Sie erfordern gelinde abführende 
Mittel, und vergehen, wenn man reinigende Gurgel⸗ 
waſſer braucht, und ſie mit etwas Roſenhonig, Bene 
Salz⸗ oder Vitriolgeiſt beygemiſcht iſt, oder etwas 
Myrrheneſſenz beſtreichet. 


2) Diejenigen, die von dem Gebrauch der Mer⸗ 
curialmittel entftehen, und oft Vorboten eines S 
chelftuſſes find. Bey ihnen wird der kupfer 595 
ſchmack und der beſondere Geruch, den die Queckſil⸗ 
bermittel gemeiniglich hervorbringen, verſpuͤret. 


Die veneriſchen, die ſich ſonderlich bey K indern 
5 mie den Ades die größte Aehnlichkeit en 
und entweder Folgen einer allgemeinen veneriſchen 155 
derbniß der Säfte, oder einer von einer veneriſchen Dr 
meeingeſognen Milch find. Iunrerliche und aͤußerliche 
Queckſilbermittel, und unter dieſen das Piuſeln mit dem 
gummoͤſen Queckſilber u. ſ. w. leiſten hier die beſten 
Dienſte. 


4) Bey manchen chronifchen Krankheiten, 10 5 
lich ſolchen, die mit einer rhevmatiſchen ober 8 fe 
ſchen Schaͤrfe und einer Verſtopſung der kleinen Druͤ⸗ 
fen in dem Unterleibe verbunden find, entftehen inwen⸗ 
dig am Gaumen, Backen u. ſ. w. kleine den Schwaͤmm⸗ 
chen ähnliche Geſchwuͤre, die ſchmerzen, und bald wie. 
der vergehen. Ich habe ſie blau und wie mit Blute 
angefüllt,, meiſt aber weiß gefehen. Innerliche auf⸗ 
löͤſende Mittel u. ſ. w. vertreiben auch dieſe Schrdaͤmm. 
chen. In einem Falle hat das Gurgeln mit 10 
ſchwefelhaltigen Mineralwaſſer dieſe Schwaͤmmchen 
weggeſchafft. 


5) In Gegenden, wo eine Neigung zum Scor⸗ 
jein iſt, entſtehen, wie Bosquillon erinnert, 
but gemein iſt, entfteh 1 185 
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ſonderlich zu Zeiten, wo Catarrhe gewohnlich find, dun⸗ 
kelrothe Geſchwuͤre im Munde, die den Brandblaſen 
gleichen, worauf ein betraͤchtlicher oft mit Blut gefuͤll⸗ 
ter Speichelfluß entſtehet. Es bleiben nach ihm Ger 
ſchwuͤre zuruͤk. Bosquillon glaubt nicht, daß dieſe 
Krankheit ſcorbutiſch ſeyh. Sie ſcheint es aber wirklich 


zu ſeyn ). 
6) Sillary 


) Zu dieſer Art gehoͤret vielleicht diejenige Krank. 
heit, welche van Swieten im Jahr 1728 in Hol⸗ 
land beobachtet hat, und welche beſonders unter 
dem gemeinen Volk herrſchte. Die Backen, Lip⸗ 
pen und das Zahnfleiſch wurden dabey angefreſſen, 
beſonders geſchahe dieſes bey den Kindern, und die 
Geſchwuͤre gaben einen aͤußerſt ſtinkenden Geruch 
von ſich; die Krankheit kam bey erwachſenen Per⸗ 
ſonen weniger haͤufig vor, und ihr Fortgang war 
weniger ſchnell. Sie nahm mit einem ſchmerz⸗ 
haften Knoten ihren Anfang, den man an dem 
Orte bemerkte, wo ſich der Ausfuͤhrungskanal der 
Ohrendruͤſe öffnet. An der innern Seite des Ba⸗ 
ckens kam ein leichtes Wundwerden hinzu; nach 
einigen Stunden uͤberzog ſich die wundgewordene 
Stelle mit einer weißen Kruſte, welche diejenigen, 
die das Uebel nicht kannten, glauben machte, daß 
die Eiterung ihren Anſang naͤhme. Legte man ſo⸗ 
dann erweichende Mittel darauf, ſo griff das Uebel 
ſchnell um ſich, und es wurde, wenn man ſolchem 
nicht durch den Gebrauch des Salmiaks Einhalt 
that, der leidende Theil ſchwarz, und gieng in Faͤul⸗ 
niß über. Ich habe, ſagt Bosquillon, gefehen, 
daß dieſen ähnliche Schwaͤmmchen die Mandeln 
und den Gaumen befielen, und bey Perfonen, wo 
man nicht den geringſten Verdacht von einem ve⸗ 
neriſchen Gifte ſchoͤpfen konnte, Verſtopfungen und 
Vereiterungen hervorbrachten, welche viele Jahre 
lang dauerten. Man hat dergleichen Schwämm⸗ 
chen oft als eine Wirkung des veneriſchen Gifts be⸗ 
trachtet, und ſie dem zu Folge mit Queckſilber⸗ 
mitteln handelt; allein ich habe 88 

da 
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6) Sillary (über die Luft und Krankheiten auf 
Barbados) erwähnt einer Art Schwaͤmmchen, die 
er Aphthoides chronica nennt, und die Weſtindien 
eigen zu ſeyn fiheinet, Sie entſtehen ohne Fieber, 
ſteigen vom Magen herauf, es kommt ein Fieber 
und Durchfall dazu, und die Kranken ſterben an der 
Abzehrung. Sie find ſonderlich bey alten Leuten ges 
wohnlich. Man ſehe S. 328 u. f. der deutſchen Ue⸗ 
berſetzung Sillary's. Sie ſcheinen ſymptomatiſch bey 
einer ſauren Schärfe und Erſchlaſſung der erſten Wege 
zu ſeyn. 


daß dieſe Mittel in ſolchen Fällen allemal unnſtz 
waren, und oft das Uebel gar ſehr verſchlimmer⸗ 
ten, zumal wenn man ſolche in zu ſtarker Doſis 
gab, und zu lange Zeit damit fortfuhr t). Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


) Dieſes waren wahre ſtorbutiſche Geſchwuͤre im 
Munde, oder eine Stomacace. A. d. Ueb. 
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Von den Blutſtuͤrzungen oder Blutfluͤſſen mit 
fieberhaften Bewegungen (Haemorrhagiae), 


Erſtes Hauptſtuͤck. 


Von den Blutſtuͤtzungen oder den Blutflüffen 
mit fieberhaften Bewegungen uͤberhaupt. 


735.7 


Die meiſten unter denen Schriftſtellern, welche die 
Krankheiten in eine ſyſtematiſche Eintheilung ge⸗ 
bracht haben (Noſologiſts), pflegen, um den Charak⸗ 
ter derjenigen Claſſe oder Ordnung zu bezeichnen, die 
fie mit dem Namen der Blutfluͤſſe oder Blutſtuͤr⸗ 
zungen überhaupt (Haemorrhagia ) **) belegen, 

blos 


) Unſer Verfaſſer giebt in feiner Nofologie (T. Band. 
S. 211. der deutſchen Ueberſ.) von den Blutſtͤr⸗ 
zungen mit fieberhaften Bewegungen folgende 
Beſchreibung: Der Patiente hat Fieber, und es 
entſtehet dabey eine Blutſtuͤrzung, ohne daß der⸗ 
ſelbe eine aͤußerliche Gewalt erlitten hat. Das 
weggelaſſene Blut iſt mit einer inflammatoriſchen 
Haut, wie bey einer Entzuͤndungskrankhei, bedeckt. 
A. d. fr. Ueb. 

*) Ueber die Cullenſche Einthellung der Haͤmorrha⸗ 
gien ſehe man Lud. Aug. Theod. Gefecke Diſſert. 
Animadverfiones quasdam in haemorrhagiarum 
euiuscunque generis fpecierum ſyſtema a Viris 
Clarift. Boifiero, Sagaro et Culleso promulgatum. 
Gotting. 1781. Gieſecke winnert, daß das Fieber 
bey den Haͤmorrhagien nir zufallig ſey, und daß 

Cullen 
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blos den Umſtand anzufuͤhren, daß bey allen zu dieſer 
Claſſe oder Ordnung gehörigen Krankheiten eine Er⸗ 
gießung von rothem Blute aus den Gefaͤßen Statt 
fände. Hierdurch aber haben fie Krankheiten mit cin» 
ander verbunden, die ihrer Natur nach ſehr verſchieden 
find, da man doch bey einer jeden ſyſtematiſchen oder 
methodiſchen Eintheilung der Krankheiten ſolche will⸗ 
kuͤhrliche und unnatuͤrliche Verbindungen fo viel als 
moglich vermeiden ſollte. Es haben auch beſagte 
Schriſtſteller durch dieſes Verfahren eine ſehr mügliche 
Unterſcheidung und Eintheilung, die man vorher alte 
genommen batte, und die in der Natur der Sache 
ſehr gegruͤndet iſt, verworfen oder qus dem Geſichte 
verloren. Dieſes aber iſt die Eintheilung der Blut⸗ 
Kürzungen in active oder paſſive. 
736. 

Es iſt meine Abſicht, dieſe Eintheilung wiederher⸗ 
zuſtellen, daher ich hier unter dem Namen der Saͤ⸗ 
morrhagien blos die ſogenannten activen begreifen 
werde. Man nennet aber fo diejenigen Blurſtuͤrzun⸗ 
gen, die mit einem gewiſſen Grade von Fieber (Py- 
rexia) verknüpft find, und welche allemal von einer 
vermehrten Gewalt und Bewegung des Blutes in de⸗ 
nenjenigen Gefäßen, welche daſſelbe ergießen, zu ent⸗ 
ſtehen pflegen. Sie entfpringen hauptſaͤchlich von ei⸗ 
ner innerlichen Urſache. Ich folge bey dieſer Einthei⸗ 
lung dem berühmten Friedrich Hoffmann, der die 
wirkenden Blutſtuͤrzungen (Tlaemombagias adi- 
uas) zu den fieberhaften Rrankheiten (morbi fe- 

briles) 


Cnllen unrecht thaͤte, manche active Haͤmorrhagien 
unter bie localen Krankheiten zu bringen, da bins 
gegen auch manche paſſive Haͤmorrhagien unter den 
getiven, z. B. unter dem Naſenbluten und Dlurſpeyen, 
bey ihnen wieder vorkommen. Anm. d. Ueb. 
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briles) rechnet; daher ich denn auch in meiner ſyſte⸗ 
matiſchen Eintheilung der Krankheiten davon eine be⸗ 
ſondere Ordnung in der Claſſe der Fieber (Pyrexiae 
gemacht habe. Ich ſchließe aber aus dieſer Ordnung 
alle die Blutergießungen aus, die entweder lediglich 
von einer aͤußerlichen Gewalt entſpringen, oder wenn 
ſie auch von einer innerlichen Urſache kommen, doch 
ohne alle Fieberbewegung ſind, und daher blos entwe⸗ 
der von einer faͤulichten Fluͤſſigkeit und Auflöfung des 
Blutes, oder einer Schwaͤche oder Zerfreſſung der Ge⸗ 
faͤße, nicht aber von einer vermehrten Bewegung bes 
Blutes in ſolchen Gefäßen, oder von dem Triebe des 
Blutes gegen einen gewiſſen Theil, herzuruͤhren ſcheinen. 
Alle dieſe werden von mir paſſive Blutſtuͤrzungen 
genennt *) **). 
737. 


Ich werde aber hiebey zuerſt von den wirkenden 
oder getiven Blutjtürzungen überhaupt, die ich zuſam⸗ 
men unter eine allgemeine Ordnung begreife, und als⸗ 
dann erſt von den beſondern Gattungen und Arten dere 
ſelben reden, weil ſolche alle ſo viele Umſtaͤnde mit 
einander gemein haben, daß eine allgemeine Betrach⸗ 
tung von ihnen ſowohl ſchicklich als nüglich zu ſeyn 


ſcheinet. 
Erſter 


) Das Wort Sämorrbagie bedeutet nach Galens 
Erklärung allemal einen ſchnellen und heftigen Blut⸗ 
fluß, oder das, was man im Deutſchen Blutſtür⸗ 
zung zu nennen pflegt. A. d. Ueb. 

*) Die paſſiven Haͤmorrhagien gehoͤren eigentlich zu 
denen Ausleerungen, die unfer Verfaſſer Apocenojes 
nennt (ſiehe unten), nehmlich den Abgang einer 
Feuchtigkeit ohne Reitzung und fieberhafte Bewe⸗ 
gungen. 

Boffmann iſt der einzige, der die Haͤmorrha⸗ 
gien unter die fieberhaften Krankheiten rechnet, weil 
ihre 
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Von den Erſcheinungen bey den activen 
Blutſtuͤrzungen. 


738. 


Och mache den Anfang mit den allen activen Haͤmor⸗ 
A) thagien gemeinen Erſcheinungen, die meiftentheils 
in folgenden beſtehen: 

Sie ereignen ſich beſonders bey vollbluͤtigen Kür 
pern und bey Perſonen, die ein ſanguiniſches Tempera⸗ 
ment haben, und ſind im Fruͤhlinge oder zu Anfang 
des Sommers am gewoͤhnlichſten. 

Einige Zeit, und zwar bald eine laͤngere bald eine 
kuͤrzere, vorher, ehe ſich die Blutſtuͤrzung wirklich er- 
eignet, bemerket man einige Zufälle von einer Roͤthe 
und Spannung um den Theil, aus welchem das Blut 
ſich ergießen will. Iſt es ein aͤußerlicher Theil, fo 
findet man in ſolchem einige Rothe, Geſchwulſt und 
eine gewiſſe Hitze oder Jucken. In den innern Thei⸗ 
len aber, aus welchen das Blut fließen will, wird eine 
Schwere und Hitze verſpuͤret; in beyden Fällen aber 
werden oft auch Schmerzen in den benachbarten Thei⸗ 
len empfunden. 


739. 
Wenn dieſe Zufälle einige Zeit gedauert haben, ſo 
entſtehet ein gewiſſer Grad eines Fieberfroſtes, auf den 
eine 


ihre Erſchelnungen, und die Art und Weiſe, wie fie 
entſtehen, zeigen, daß fie von den nehmlichen Be⸗ 
wegungen, wie die Fieber, erreget werden, obgleich 
folche gemaͤßigter find. Man fehe Cullens Noſolo⸗ 
gie a g. O. A. d. fr. Ueb. 
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eine Fieberhitze ſolgt, bey welcher das Blut mit einer 
hellen Farbe in größerer oder geringerer Menge, bald 
eine längere bald kuͤrzere Zeit, aus den Gefäßen herz 
ausfließt. Gemeiniglich aber hört nach einiger Zelt 
die Blutſtürzung und mit ihr auch das Fieder von 
freyen Stuͤcken auf. 

740. 

Während der Periode der Hiße, die vor einer 
Blutſtuͤrzung vorhergehet, iſt der Puls heftig, ge⸗ 
ſchwind, voll und oſt auch hart. Er wird aber waͤh⸗ 
rend der Blutſtuͤrzung ſelbſt weicher und auch lang⸗ 
ſamer *). 

741. 

Wenn man bey einer Blutſtuͤrzung zur Ader laͤßt, 
ſo ſondert ſich, wenn das weggelaſſene Blut gerinnet, 
der leimichte oder lymphatiſche Theil deſſelben gemei⸗ 
niglich von dem uͤbrigen Blute ab, und bildet eben eine 
ſolche Rinde, ais man bey den inflammatoriſchen 
Krankheiten in den meiſten Faͤllen auf dem aus der 
Ader abgezapften Blute zu finden pfleget. 


742. 

Die Blutftürzungen, die von innerlichen Urſachen 

entſtanden find, pflegen, wenn einmal dergleichen ers 
folgt iſt, leicht nach einer gewiſſen Zeit wiederzukom⸗ 
men. Zuweilen geſchiehet ſolches ſehr oft und haͤufig 
zu gewiſſen beſtimmten Perioden. 

743. 

Und dieſes ſind die Erſcheinungen, die bey allen 
activen Blutſturzungen uberhaupt Statt finden. 
Wenn man auch gleich in einigen Faͤllen nicht ſolche 

alle 


*) Der Puls iſt oft bey Hamorrhagien krampfhaft 
zuſammengezogen. A. d. Ueb. 
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alle deutlich bemerken kann, oder auch vielleicht einige 
darunter gaͤnzlich mangeln ſollten, ſo zeigt dieſes doch 
blos, daß der Koͤrper in verſchiedenen Fällen bald mehr 
bald weniger angegriffen wird, und daß es in gewiſſen 
Faͤllen eben fo blos topiſche Haͤmorrhagien giebt, wie 
man Entzündungen hat, die blos topiſch find. 


ER ST Se e 


Zweyter Abſchnitt. 


Von der nahen Urſache der activen 
Blutſtuͤtzungen. 


744. 


Di Pathologie der Blutſtuͤrzungen ſcheint leicht zu 
erklaren zu feyn. Eine gewiffe Ungleichheit in 

der Vertheilung des Blutes verurſacht eine Anhaͤuſung 
deſſelben in beſondern Theilen des Syſtems der Ge⸗ 
fäße; das iſt, es wird in gewiſſe Gefäße eine größere 
Menge von Blut gebracht, als ſolche ihrer natürlichen 
Groͤße und ihrem Durchmeſſer nach enthalten koͤnnen, 
daher fie denn wibernatüchic erweitert werden 3 
Dieſe 


*) Diefe Congeſtion oder widernatuͤrliche Anhaͤufung 
des Blutes in gewiſſen Gefäßen muß ſich allemal 
ereignen, wenn irgend eine Urſache eine größere 
Wenge von Blut nach gewiſſen Theilen bringt. 
Selbſt alsdenn, wenn dieſe Gefaͤße ausgeleert wor⸗ 
den ſind, haͤlt doch oft die Urſache der Determina⸗ 
tion noch an, es entſiehet von neuem eine Conge⸗ 
ſtion, und dieſes giebt zu Ruͤckfäͤllen Gelegenheit. 

Die Gegenwirkung, welche bey einer (plotzlich 
entſtandenen, ſiehe die Anmerkung am Ende dieſes 
Abſchnitts) Congeſtion Statt findet, und die an⸗ 
dern damit verknuͤpften Zufälle, beweiſen, daß die 

Con- 
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Dieſe Erweiterung aber wirket als ein Reitz auf dieſel⸗ 
ben, und verurſacht dadurch, daß ihre Wirkung und 
Zuſammenziehung ſtaͤrker als gewohnlich wird. Da 
nun das Blut hierdurch in die Enden der Gefäße mit 
weit groͤßerer Gewalt, als gewoͤhnlich, getrieben wird, 
fo öffnen ſich die Muͤndungen dieſer Gefäße, fo daß 
das Blut hindurchgehen kann, oder es zerreiſſen ſolche 
ganz und gar. Liegen aber dieſe Gefäße ganz nahe 
an der aͤußern Oberfläche, oder an der innern Ober⸗ 
fläche gewiſſer Hoͤhlungen, die ſich äußerlich öffnen, fo 
fließt eine beträchtliche Menge von Blut aus dem Koͤr⸗ 
per heraus. 
745. 

Auf dieſe Art wird man einigermaßen die Entſte⸗ 
bung der Blutſturzungen erklaren konnen; es ſcheint 
mir aber doch, als wenn in den meiſten Faͤllen noch 

einige 


Congeſtionen und Entzuͤndungen viel Gleichheit mit 
einander haben. Sie unterſcheiden ſich blos darin⸗ 
nen, daß bey den Haͤmorrhagien eine ſtaͤrkere Con» 
geſtion und die vorhergegangene Determination 
merklicher find, weil fie in Gefäßen geſchehen, die 
ſich leicht ausdehnen und zerreiffen. Die Entzuͤn⸗ 
dungen hingegen erfolgen hauptſaͤchlich in Mem⸗ 
branen, die von einem feſten Bau ſind, und wo 
keine betraͤchtliche Ausdehnung oder Ergießung 
Statt findet. Die Stahlianer glauben mit Recht, 
daß die Entzuͤndungen und Haͤmorrhagien von der 
nehmlichen Urſache, nehmlich von einer Congeſtion, 
kommen; ſie irren aber, wenn ſie hinzuſetzen, daß 
die vernuͤnftige Seele die Congeſtion nach einem un⸗ 
ſchicklichen Ort machte. Es iſt natürlicher, anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Krankheiten mehr von einer phy⸗ 
ſiſchen Nothwendigkeit als einem vernünftigen We⸗ 
fen kommen; es mag nun im übrigen dieſe Noth⸗ 
wendigkeit die Wirkung von einem beſondern Zu⸗ 
ſtand der feſten Theile, oder einer blos mechani⸗ 
ſchen Urſache ſeyn. A. d. fr. Ueb. 


5 der Blutſtuͤrzungen. 241 


einige andere Umſtaͤnde vorhanden wären, die zur Her⸗ 
vorbringung derſelben mitwirkten. Es iſt namlich 
wahrſcheinlich, daß durch die Anhaͤufung des Blutes 
ein gewiſſer Widerſtand entſtehet, der die Heilkraͤfte 
der Natur reitet. Hierdurch aber wird gemeiniylic) 
ein gewiſſer Fieberfroſt verurſachet, der eine lebhaſtere 
Wirkung der Gefäße hervorbringt, wodurch denn die 
Enden der Gefäße deſto mehr geöffnet, und ein Her⸗ 
ausfluß des Blutes verurſachet wird. 


746. 

Was endlich den Umſtand anbelangt, daß die Blut⸗ 
ffürgungen fo oft wiederzukommen pflegen, fo kann 
man ſolchen, wie ich glaube, auf folgende Weiſe erklaͤ⸗ 
ren. Die Anhaͤufung des Bluts in gewiſſen Theilen, 
und die darauf folgende Reitzung, werden durch den 
Abgang des Blutes gehoben, daher denn auch die 
Blutſtürzung nach einiger Zeit von freyen Stuͤcken 
aufhoͤret. Da aber zu gleicher Zeit die innerlichen Ur. 
ſachen, welche vorher eine ungleiche Vertheilung des 
Blutes hervorbrachten, gemeiniglich noch fortdauern, 
fo milſſen ſolche anjetzt deſto leichter und eher ihre Wire 
kung hervorbringen, weil die widernatuͤrlich ausgedehn⸗ 
ten und erſchlafften Gefäße des Theiles nun deſto mehr 
eine Anhaͤufung des Blutes verftatten, und folglich 
die ganze oben gemeldete Reihe von Erſcheinungen 
auf das neue verurſachen. 


747. 

Hiermit verbindet ſich noch gemeiniglich ein ande⸗ 
rer Umſtand, deſſen wir hier erwähnen muͤſſen, und 
dieſes iſt die allgemeine Vollbluͤtigkeit des ganzen Sy⸗ 
ſtems der Gefäße, die da macht, daß eine jede Urſache, 
welche zu einer ungleichen Vertheilung des Blutes Ge⸗ 
legenheit giebt, eine noch weit betraͤchtlichere Wirkung 
hervorbringt. Obgleich die Blutſtürzung oft von einem 

II. Band. Q ges 
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gewiſſen Zuſtande der Gefäße eines Theiles abhaͤngt, 
welcher die Anhaͤufung des Blutes in beſagtem Theile 
beguͤnſtiget, ſo iſt es doch, wenn dieſer Zuſtand ſeine 
Wirkung hervorbringen ſoll, nothwendig, daß das ganze 
Syſtem der Gefaͤße wenigſtens in dem Grade ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Vollbluͤtigkeit ſich befindet. Sollte dieſe Voll⸗ 
bluͤtigkeit aber groͤßer ſeyn, als fie es in dem gefunden 
Zuſtande zu ſeyn pfleget, ſo werden die Wirkungen 
einer topiſchen Anhaͤuſung noch weit eher Statt fin⸗ 
den koͤnnen. Es wird daher die Blutſtuͤrzung deſto 
gewiſſer wiederkommen, wenn in dem Koͤrper eine wi⸗ 
dernatuͤrliche Vollbluͤtigkeit entſtehet. Die Blutſtuͤr⸗ 
zung aber hat allemal eine Neigung, den plethoriſchen 
Zuſtand des Syſtems der Gefaͤße zu vermehren, und 
folglich auch ihre eigene Wiederkunft zu beſchleunigen. 
748. 

Um zu beweisen, daß eine Blutſturzung zu der 
Hervorbringung oder Vermehrung der Vollbluͤtigkeit 
des Syſtems der Gefaͤße vieles beytraͤget, braucht man 
nur zu bemerken, daß, wenn man eine gewiſſe bes 
ſtimmnte Menge feröfer Feuchtigkeiten annimmt, die 
Beſchaffenheit der Ausleerungen von einem gewiſſen 
Gleichgewichte, zwiſchen der Kraft der großen Schlag⸗ 
adern, welche das Blut forttreiben, und dem Widerſtand 
der abſondernden und ausleerenden Gefaͤße abhaͤnget. 
Die Kraft der Schlagadern aber hängt blos von der Woͤlle 
und Ausdehnung derſelben ab, welche hauptſaͤchlich von 
den rothen Blutkůgelchen und dem leimichten oder lympha⸗ 
tiſchen Theil (gluten) des Blutes hervorgebracht wird. 
Dieſe Beſtandtheile der Blutmaſſe find aber groͤßtentheils 
nur in den Schlagadern, die rothes Blut enthalten, und 
nicht in den kleinern Geſaͤßen befindlich. Da nun alſo 
das, was bey einer Blutſturzung verloren gehet (che po- 
liation), hauptſaͤchlich die rothen Blutkuͤgelchen und ge⸗ 
rinnbare Lymphe betrifft, fo müffen nach derſelbigen die 

rothen 
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rothen Schlagadern nothwendiger Weiſe leerer und 
ſchwächer ſeyn. Die ſchwaͤchere Wirkung der rothes 
Blut enthaltenden Schlagadern aber macht, daß auch 
alle Ausleerungen verhaͤltnißweiſe vermindert werden. 
Weil jedoch die Menge der Nahrung, die der Pa⸗ 
tiente zu ſich nimmt, noch immer die naͤmliche ift, fo 
werden ſich in den größern Gefäßen mehr Säfte an⸗ 
haͤufen. Und dieſes ift die Urſache, warum ein Blut. 
verluſt, er mag nun blos von freyen Stuͤcken erfolgen, 
oder durch die Kunſt bewirket werden, woferne er nur 
nicht allzuheftig iſt, gemeiniglich in kurzer Zeit wieder 
erſetzt wird. Weil aber die Verminderung der Aus⸗ 
leerung, die davon entſtehet, daß eine geringe Menge 
von Feuchtigkeiten in die abſondernden und ausleeren⸗ 
den Gefäße getrieben wird, Gelegenheit giebt, daß 
dieſe Gefäße ſich zuſammenziehen; fo werden ſolche 
endlich, wenn dieſes eine Zeitlang anhält, noch fteifer, 
und geben der Gewalt, die das Blut in ſie treibet, 
nicht mehr nach, wenn gleich ſolche Gewalt noch eben 
fo ſtark iſt, als fie es vorher zu ſeyn pflegte, 

Geſetzt alſo, daß auch die Schlagadern, durch das 
neue in ihnen geſammelte Blut, wieder eben ſo voll, 
geſpannt und ſtark werden ſollten, als ſie es vorhin ge⸗ 
weſen ſind, ſo wird doch dieſe ihre Kraft nicht mit dem 
Widerſtand der fteifern und weniger nachgebenden Aus⸗ 
leerungsgefaͤße in einem ſolchen Verhaͤltniß ſtehen, daß 
die Ausleerungen in denjenigen Zuſtand wiederherge⸗ 
ſtellet werden, in dem fie ſich vorher befanden. Es 
werden ſich daher in den Schlagadern noch weit mehr 
Säfte anhaͤufen, und die Volldluͤtigkeit in ihnen noch 
mehr vermehret werden. Eine jede Blutſtürzung alſo 
giebt dadurch, daß fie die Vollblüͤtigkeit in den Ge⸗ 
fäßen vermehret, auch zu gleicher Zeit Gelegenheit, 
daß fie ſelbſt mit deſto größerer Gewalt wiederkoͤmmt; 
und da zu der Wiedererſetzung und fernern Anhaͤufung 
des Blutes allemal eine gewiſſe beſtimmte Zeit erſorderk 

2 2 wird; 
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wird; fo wird dieſe Zeit in alle den verſchiedenen Mas 
len, da die Blutſtuͤrzung wiederkoͤmmt, faſt allemal 
beynahe gleich ſeyn. Dieſes aber macht, daß ſich die 
Wiederkunft der Blutſtuͤtzungen auch, wie die Erfah⸗ 
rung bezeuget, meiſtentheils zu gewiſſen beftimmten 
Zeiten zu ereignen pfleget. 


749. 

Ich habe auf dieſe Weiſe die Blutſtuͤrzungen uͤber⸗ 
haupt dadurch zu erklaͤren geſucht, daß ich ſolche von 
einer gewiſſen Ungleichheit in der Vertheilung des Blu⸗ 
tes herleite, welche zu einer Anhaͤufung deſſelben in ges 
wiſſen Theilen des Syſtems der Gefäße Gelegenheit 
giebt. Nun iſt zwar wahrſcheinlich, daß bey den mei⸗ 
ſten Perſonen die verſchiedenen Theile des Syſtems 
der Gefäße mit einander in einem Gleichgewicht ſtehn, 
und daß die Dichtigkeit und folglich auch der Wider ⸗ 
ſtand der verſchiedenen Gefäße allemal ein Verhaͤltniß 
zu derjenigen Menge von Blut hat, die jedes dieſer 
Gefaͤße im natürlichen Zuſtand enthalten ſoll. Es ift 
dieſes auch die Urſache, daß bey manchen Perſonen, 
wenn fie gleich ein hohes Alter erlangen, doch ihr gan⸗ 
zes Leben hindurch nicht die geringſte Ungleichheit in 
der Vertheilung des Blutes bemerket wird. Allein da 
das Syſtem der Blutgeſaͤße immer in einer Art von 
Vollbluͤtigkeit ſich befindet: das ift, da die Gefäße bes 
ſtändig viel ſtaͤcker ausgedehnt find, als ſie es ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn ſie keine andere auf fie wirkende Gewalt aus⸗ 
dehnte, fo ſieht man leicht, daß dieſer Zuſtand der Ges 
fäe ſich leicht verändern kann. Die Gefäße find auf 
der einen Seite elaſtiſch, und haben daher eine beftäne 
dige Neigung, ſich immer weiter zuſammenzuziehen, 
ſo oft als nur die ſie ausdehnende Kraft irgend in et⸗ 
was vermindert wird. Auf der andern Seite aber 
ſind fie nicht fo ſproͤde, daß fie nicht, wenn das Blut 
in fie mit weit groͤßerer Gewalt dringet, mehr als ges 


woͤhnlich 
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woͤhnlich ausgedehnet werden koͤnnten. Man kann da⸗ 
her leicht einſehen, daß bey den meiften Perſonen Ur⸗ 
ſachen einer vermehrten Zuſammenziehung oder Aus⸗ 
dehnung in einem oder dem andern Theil des Syſtems 
der Gefaͤße entſtehen koͤnnen, oder daß eine ungleiche 
Vertheilung des Blutes Statt finden kann ). In 


223 einem 


*) Unſer Verfaſſer hat in feiner Phyſiologie in des zten 
Abſchnitts drittem Hauptſtuͤck S. 93 u. f. der deutſch. 
Ueberſ. die Urſachen auseinander geſetzt, die zu einer 
ungleichen Vertheilung des Blutes Gelegenheit geben, 
daher ich ſolche hier nicht weitlaͤuftiger angeben will. 
Wenn man zugeſtehet, daß das Temperament von 
der urſpruͤnglichen Leibes beſchaffenheit abhängt, fo 
iſt leicht einzuſehen, daß gewiſſe Gefaͤſſe, ſchon ver⸗ 
möge einer natürlichen Einrichtung, das Blut eher 
und in einer groͤßern Menge als andere Gefäße er⸗ 
halten koͤnnen. Es haͤngen von dieſer Einrichtung 
die auf einander folgenden Entwickelungen in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Körpers, ſowohl in Anſehung 
des Wachsthums als anderer beſondern Verrichtun⸗ 
gen ab. Die Vertheilung muß daher nothwendig un⸗ 
gleich ſeyn. Es entſtehet aber doch, ſo lange als das 
Gleichgewicht Statt findet, und die Vertheilung 
des Blutes mit der Gewalt des Herzens und dem 
Widerſtand der Theile in Verhaͤltniß ſtehet, keine 
Krankheit. Die Geſundheit leidet blos alsdenn, 
wenn verſchiedene Urſachen, dergleichen z. B. auf 
ſerliche Urſachen find, einen Unterſchied in dieſer 
Vertheilung machen. Widernatuͤrliche Zuſammen⸗ 
ziehungen oder Erweiterungen der Gefäße konnen 
die Determination oder den Trieb des Blutes ge⸗ 
gen einen Theil vermehren. Daher find bey gewiſ⸗ 
fen Nationen manche Theile größer als bey andern, 
3: B. der Kopf, es mag dieſes nun von einer ur⸗ 
ſprunglichen Bildung oder einem beſondern Um⸗ 
ſtand in der Lebensart abhängen. Es moͤgen aber 
dieſe Wirkungen durch die urſpruͤngliche Einrich⸗ 
tung oder durch eine zufaͤllige Urſache hervorge⸗ 
bracht worden ſeyn, ſo entſtehet doch allemal eine 

gewiſſe 
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einem Koͤrper aber, wo die Gefaͤße ſehr ſtark ausge 
dehnt find, oder wo eine große Vollbluͤtigkeit vorhan⸗ 
den iſt, kann auch eine kleine Ungleichheit in der Ver⸗ 
theilung des Blutes ſchon ſolche Anhaͤufungen deſſelben 
in gewiſſen Theilen hervorbringen, die zu Blutſtuͤr⸗ 
zungen Gelegenheit geben. 

750. 

Und dieſes iſt die Art, auf welche ich zu erklaͤren 
ſuche, wie die Blutſtuͤrzungen überhaupt in einem je. 
den Alter oder aus einem jeden Theil des Koͤrpers ent» 
ſtehen koͤnnen. Man bemerket aber unterdeſſen, daß 
ſich die Blutſtuͤzungen aus gewiſſen Theilen weit haͤu⸗ 
ſiger und zu gewiſſen Zeiten des Lebens weit leichter 
als zu andern ereignen, und man kann alſo erwarten, 
daß wir hier, wo wir die allgemeine Theorie der Haͤ⸗ 
morrhagien vortragen, auch die verſchiedenen Urſachen 
anzeigen follen, die zu dieſem beſondern Umſtande Ge⸗ 


legenheit geben. Ich werde daher hierüber noch einige 
Bemerkungen mittheilen, 


751. Es 


gewiſſe Zuſammenziehung in dem Syſtem der Ge. 
faͤße, die Veranderungen hervorbringt, aus denen 
Entzuͤndungen und Haͤmorrhagien entſtehen. 

Man kann die Urſachen einer ungleichen Ver⸗ 
theilung des Blutes leicht erklären, wenn man mit 
Cullen annimmt, daß die Gefäße allemal angefuͤllt 
und in einem Zuſtand der Vollbluͤtigkeit find, fo 
daß jede Faſer, zur Erhaltung des Gleichgewichts, 
uͤber den Grad ihrer natürlichen Elaſticitaͤt geſpannt 
und gleichfam ſich ſelbſt uͤbetlaſſen iſt. Es iſt da⸗ 
her auch die geringſte Veranderung in der Menge 
des Blutes und die leichteſte Ausdehnung der Ge⸗ 
faͤße uͤber den Grad ihres natuͤrlichen Gleichgewichts 
ſchon hinreichend, eine krankhafte Vollbluͤtigkeit herz 
vorzubringen. Die Zuſammenziehung und Erſchlaf⸗ 
fung ſind als Wirkungen anzuſehen, die zu den Con⸗ 
geſtionen Gelegenheit geben. A. d. fr. Ueb. 


. 
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751. 0 
Es waͤchſet der menſchliche Körper, der 155 Pr 
Entſtehung fehr klein war, nachher e 
daß er eine beträchtliche Größe Klangee ee 1 952 
mehrung ſeiner Groͤße aber beſtehet e 9 
ner Vermehrung der 1 die ge abel 
lichen Feuchtigkeiten, und in ein N 
ſtehenden Erweiterung der Gefäße „ die 5 Se ie 
i ten. Zu gleicher Zeit aber wird \ 
Bis 5 feften Materie, aus welcher 0 7 79 
und Theile beſtehen, nach und nach vermehret, 5 
wir mögen nun die Art, wie folches geſchiehet, auf 5 5 
Weiſe erklaͤren, auf welche wir wollen, ſo Le > 
wahrſcheinlich, daß der allmaͤhlige Fortgang 5 A 5 
thums der thieriſchen Körper von der * 05 
Syſtems der Schlagadern abhaͤnget. Das zn 
der Blutgefäße aber ift fo beſchaffen, daß 51 a 
gung des Blutes in den Schlagadern eine ei 5 
Neigung bat, dieſelben ſowohl in die Lange als n 
allen Selten auszudehnen. 


7524 
il i ievi Körpers ben 
l die feften Theile des thierifchen 
der Ain Ze deſſelben fehr 85 Ben 
i rſten 2 
und ſchlaff find *), fo ar auch in den e 84 


1 ini 81 8 
) Es iſt vermoͤge der Einrichtung des Schöpfer: 
i daß der Körper ſtufenweiſe su 915 
kleinen zu einer ſtaͤrkern Größe waͤchſet. 17 ſchlaf 
ſen daher die feſten Theile im Anfang ſehr 10 
ſeyn, damit ſie ſich un ei ale Ha heiter 
ie Materie an bie 1 
7 e dem zarten Alter ſind die 3 
führenden und kleinen Gefäße geneigter, dem Trie 
des Blutes zu widerſtehen, als die großen Gefaͤße, 
und dieſes war en A b 15 
verhuͤten, daß die ſubtilen Theile der Sa de 
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des Lebens die Gefaͤſſe ſehr geſchwind ausgedehnet. Da 
aber dieſe Ausdehnung immer mehr Gelegenheit giebt, 
daß noch mehr Materie an die feften Theile angeſetzet 
wird, ſo nehmen dieſelben nach dem Verhaͤltniß ihrer 
Ausdehnung auch immer eine groͤßere Dichtigkeit an, 
und widerſtehen folglich ihrer fernern Ausdehnung und 
ihrem Wachsthume immer mehr und mehr. Es waͤch⸗ 
fet daher auch, fo wie der Körper groͤßer wird, derſel⸗ 
bige immer weniger, bis er endlich gaͤnzlich zu wachſen 
aufhoͤret, und er die groͤßte Groͤße erlanget, die er zu 
erreichen faͤhig iſt. 
753. 

Und dieſes iſt der allgemeine Begriff von dem 
Wachsthum des Körpers, ſo lange bis derſelbe den 
ſtaͤrkſten Grad von Größe erhält, den er erlangen 
kann. Es geſchiehet aber diefes Wachsthum nicht in 
allen Theilen des Koͤrpers auf eine gleiche Art und in 


einem gleichen Grad, weil zu Folge der urfprünglichen 
Einrichtung deſſelben einige feiner Theile zuerſt entwi⸗ 
ckelt werden, und auch ihre voͤllige Groͤße eher als die 
uͤbrigen Theile erlangen ſollen. Man bemerket dieſes 
insbeſondere an dem Kopfe, deſſen Theile ſowohl zuerſt 

ent⸗ 


ſehr aus dem Korper abgehen. So lange die Er⸗ 

ſchlaffung der feſten Theile betraͤchtlich iſt, bringen 
die Wirkungen der Vollbluͤtigkeit felten Krankheiten 
hervor; daher entſtehen bey Kindern felten Conge⸗ 
ſtionen von Blut, obgleich bey ihnen eine Vollbluͤ⸗ 
tigkeit vorhanden iſt. So wie aber die feſten Theile 
wachſen, ſo nimmt der Widerſtand zu, und die 
krankhafte Vollblütigkeit wird deſto gefaͤhrlicher. 
Daher ſind die Haͤmorrhagien um die Zeit der Mann⸗ 
barkeit fo häufig. Sie find ſodann eine Folge des 
Grades von Starke, den die feſten Theile erlangt 
haben, und wodurch ſie dem heftigen Antrieb der 
Saͤfte widerſtehen. A. d. fr. Ueb. 
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entwickelt werden, als auch ihre völlige Größe am er⸗ 
ſten zu erreichen pflegen. 


754. 

Wahrſcheinlicher Weiſe wird dieſes ungleiche und 
beſchleunigte Wachsthum des Kopfes dadurch beguͤn⸗ 
ſtiget, daß die Groͤße oder Schlaffheit der Gefäße des 
Hauptes, oder die Richtung der Kraft des Blutes nach 
dieſem Theil, zu dieſer Abſicht ſchon von der Natur be⸗ 
ſonders eingerichtet iſt. Es folget aber aus dem, oben 
(F. 752.) Geſagten gleichfalls, daß die Gefaͤße des Kopfe, 
eben weil fie am geſchwindeſten wachfen, und am ehe⸗ 
ften zu ihrer völligen Größe kommen, auch am ges 
ſchwindeſten diejenige Dichtigkeit erlangen, die ihre 
kuͤnſtige und fernere Ausdehnung verhindert. Da 
nun aber doch die Kraft des Herzens und die Menge 
der Säfte in Verhaͤltniß gegen den ganzen Körper noch 
immer die nämliche bleibet, fo werden die ausdehnen. 
den und verlaͤngernden Kräfte auf ſolche Theile gerich⸗ 
tet, die noch nicht eine ſolche Feſtigkeit und einen ſol⸗ 
chen Durchmeſſer, als die zuerſt gebildeten, erlanget 
haben. Es wirken ſolche Kraͤfte auch ſo lange fort, 
bis ein jeder Theil des Körpers, in Anſebung feiner 
Feſtigkeit und des Widerſtandes, den er leiſtet, den 
uͤbrigen gleichfoͤrmig iſt, und der ganze Koͤrper endlich 
mit den Kraͤſten des Herzens in einem ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehet, daß kein Wachsthum eines beſondern Thei⸗ 
les weiter Statt findet, woferne ſich nicht gewiſſe be⸗ 
ſondere widernaluͤrliche Umſtaͤnde ereignen. 


755.7 

Da dieſer Gang des Wachsthums des Körpers 
überhaupt von einem gewiſſen Gleichgewichte zwiſchen 
der Kraft des Herzens oder den ausbehnenden Kräften 
und dem Widerſtand der feften Theile abzuhaͤngen ſcheie 
net; ſo kann, ſo lange die feſten Theile noch ſehr ſchlaff 
ſind und leicht nachgeben, die ausdehnende Kraft zus 
25 faͤlliger 
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faͤliger Weiſe vermehret werden, ohne daß dieſes eine 
merkliche Unordnung in dem Koͤrper hervorbringt. Je 
gleicher aber die ausdehnenden Kräfte und der Wider⸗ 
fand der feſten Theile einander werden, deſto leichter 
wird auch eine Vermehrung der ausdehnenden Kräfte 
eine Zerreiſſung in denenjenigen Gefäßen herorbringen, 
die nicht leicht einer Ausdehnung nachgeben. 


756. 

Alles dieſes zeigt, daß die Wirkungen von einem 
jeden gewöhnlichen plethoriſchen Zuftand des Körpers, 
nach der verſchiedenen Periode des Wachsthums des 
Körpers, in welcher fie ſich ereignen, auch verſchieden 
ſeyn muͤſſen. Entſtehet die Vollbluͤtigkeit zu einer 
Zeit, wo der Kopf noch im Wachsthum begriffen, und 
der Trieb des Blutes noch immer mehr gegen ihn 
als nach andern Theilen gerichtet iſt, ſo wird auch die 
vermehrte Menge des Blutes beſonders nach dem Kopf 
gehen. Und da nun auch zu eben dieſer Zeit die 
verlaͤngernden und ausdehnenden Kräfte (und der Wi» 
derſtand der Gefaͤße in dieſem Theil) faſt ganzlich in 
ein Gleichgewicht mit einander gekommen ſind, ſo wird 
der größere Trieb des Blutes gegen dieſen Theil deſto 
leichter in ſolchem eine Zerrciſſung der Gefäße oder eine 
Blutſtuͤrzung hervorbringen. Dieſes ift auch die Ur⸗ 
ſache, warum das Naſenbluten bey jungen Perſonen, 
und zwar um deſto gewoͤhnlicher iſt, je mehr ſich 
ſolche demjenigen Zeitpunkt naͤhern, wo ſie zu wachſen 
aufhören, oder, um vielleicht eigentlicher zu reden, je 
mehr ſolche dem mannbaren Alter näher kommen, zu 
welcher Zeit bey beyderley Geſchlechtern, hauptſaͤchlich 
aber bey den Frauensperſonen, der Trieb der Säfte an. 
faͤngt nach andern Theilen zu gehen *). 

757. Man 
) Der Widerſtand, den das Blut im Kopf antrifft, 


macht, daß es gegen die untern Theile geht, und 
die 
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757. 
Man koͤnnte zwar glauben, als wenn der Trieb ei- 
ner groͤßern Menge von Blut gegen die Gefaͤße des 


Hauptes eben ſo leicht in andern Theilen des Kopfes, 


als in der Naſe eine Zerreiſſung hervorbringen koͤnnte, 
allein es pflegt ſich dieſes doch nicht gewöhnlicher Weiſe 
zu ereignen. Die Urſache davon liegt in der großen 
Menge der unter einander in Geſtalt eines Dieges ver⸗ 
bundenen Gefaͤße, die wegen des Werkzeuges des Ge⸗ 
ruchs, das feinen Sitz in der Naſe hat (und der Ab⸗ 
ſonderung des Schleims) über die innere Oberfläche 
der Maſe verbreitet, und blos mit einer dünnen ſchwa⸗ 
chen Haut bedecket ſind. Dieſes macht, daß, ſo oft 
als der Trieb und die Bewegung des Blutes in den 
Gefäßen des Hauptes vermehret wird, die Gefäße der 
Naſe am leichteſten zerreiſſen. Dieſes Naſenbluten 
aber erleichtert nicht nur die andern Aeſte der aͤußern 
Schlagader des Hauptes (Carotis externa), von wel⸗ 
cher die Gefäße der Naſe hauptſaͤchlich herkommen, 
ſondern es erſtrecket ſich dieſe Erleichterung auch auf alle 
Aeſte der innern Hauptſchlagader in einem beträchtlichen 
Grade. Denn es gehen aus der innern Schlagader 
des Hauptes (Carotis interna) einige Gefäße zu der 
Naſe *), breiten ſich auf der innern Fläche derſelben 
aus, und verbinden ſich wahrſcheinlicher Weiſe (oder 


gewiß) 


die Zeugungstheile entwickelt. Wenn dieſe Veraͤn⸗ 
derung des Gleichgewichts Statt findet, und der 
Koͤrper und ſeine Theile ihr gehoͤriges Wachsthum 
erreicht haben, fo muß die Vollbluͤtigkeit zunehmen. 
Es wird ſich ſolche vorzuͤglich in denen Eingeweiden 
zeigen, wo die feſten Theile nicht lange nachgeben koͤn⸗ 
nen, daher ſodann z. B. die kungen leiden. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


„) Eie entſpringen aus dem Naſenzweig der Arteria 
ophthalmica. A. d. Ueb. 
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gewiß) mit den Aeſten der aͤußern Hauptſchlagader. 
Es mag daher ein Aſt der Naſenſchlagadern, er komme 
nun aus der aͤußern oder innern Schlagader, zerreiſſen, 
welcher nur will, ſo wird die dadurch entſtandene Blut⸗ 
ſtuͤzzung durch die Kraft der Ableitung oder Derivation 
(Vis derivationis), wie fie Saller nennet, wirken, 
und nicht nur alle Blutgefäße des Kopfes erleichtern, 
ſondern auch gemeiniglich verhindern, daß nicht an an⸗ 
dern Stellen des Körpers zu gleicher Zeit eine Blut⸗ 
ſtuͤrzung entſtehet. 
758. 

Man ſieht hieraus, warum die Blutſtuͤrzungen 
aus der Naſe, die vor den Zeiten der Mannbarkeit, 
oder um die Zeit, wenn der Koͤrper ausgewachſen hat, 
ſo haͤufig ſich ereignen, nach dieſer Periode ſo ſelten zu 
ſeyn pflegen. Geſetzt, daß ſich aber auch dergleichen 
ereigneten, ſo könnte doch daher kein Einwurf gegen 
unfere Grundſaͤze hergenommen werden, weil ſolche 
Blutſtuͤtzungen blos von einer beſondern Schlaffheit 
und Schwache, oder vielleicht von einer bloßen Ge⸗ 
wohnheit der Gefäße in der Naſe herruͤhren koͤnnen, 
obgleich unterdeſſen das Gleichgewicht des Koͤrpers auf 
eine andere Art in das gehoͤrige Verhältnig gebracht 
ſeyn koͤnnte. 

759. 

Geſchiehet das Wachsthum des Körpers auf eine 
regelmaͤßige Weiſe, und ift das Gleichgewicht deſſel⸗ 
ben dem allmähligen Wachsthum des Ganzen ſowohl, 
als dem Anwachs der verſchiedenen Theile gemäß, fo 
bringet ſelbſt eine Vollblüͤtigkeit doch keine Blutſtür⸗ 
zungen, und wenigſtens nach dem Naſenbluten weiter 
keine andere mehr hervor. Wenn aber, ſo lange die 
Vollbluͤtigkeit noch anhält, irgend eine Ungleichheit 
des Verhaͤltniſſes in einem Theile des Körpers Statt 
findet, fo konnen leicht Anhäufungen der Säfte ent⸗ 

ſtehen, 
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ſtehen, die zu Blutſtuͤrzungen oder Entzündungen Ge⸗ 
legenheit geben. 
760. 

Haben aber die verſchiedenen Theile und Aeſte des 
Syſtems der großen Schlagader ihr voͤlliges Wachs⸗ 
thum erlanget, ſtehen ſolche alle mit einander in dem 
gehoͤrigen Gleichgewichte, und es iſt ſodann noch ein 
gewiſſer Grad von Vollbluͤtigkeit übrig, oder es ent⸗ 
ſtehet dergleichen auf das Neue; ſo kann blos in dem 
Verhaͤltniß des Gleichgewichts zwiſchen dem Syſtem 
der Schlagadern der Lunge und dem Syſtem der groſ⸗ 
fen Schlagader oder den Gefäßen des ganzen uͤbrigen 
Koͤrpers, noch einiger Unterſchied Statt finden. Und 
obgleich die geringere Weite der Lungengefaͤße gemei⸗ 
niglich durch die größere Geſchwindigkeit erſetzet wird, 
mit welcher ſich das Blut durch dieſe Gefäße beweget, 
fo ift doch dieſe Geſchwindigkeit nicht allemal fo groß, 
als fie es eigentlich zur völligen Erſetzung dieſes Unter⸗ 
ſchiedes ſeyn follte ). In dieſem Falle wird wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe der plethoriſche Zuſtand des ganzen 
Körpers allemal in den Lungen auf eine beſondre Weiſe 
empfunden werden, und es kann alſo, auch in denen 
Fallen, wo kein urſpruͤnglicher Fehler in dem Bau der 
Lunge Statt findet, von einer allgemeinen Vollbluͤtigkeit 
leicht eine Blutſtuͤrzungen aus dem letztgedachten Eins 
geweide entſtehen. 

76r, 


Ich gebe zwar zu, daß es Fälle giebt, wo eine 
Blutſtuͤrzung aus der zunge, oder das ſogenaunte Blut⸗ 
ſpeyen (Haemoptyfis), blos die Folge einer allgemei⸗ 
nen Vollbluͤtigkeit des Körpers iſt. Allein es et 

och 


*) Daher machen eine uͤble Bildung der Bruſthoͤhle, zu 
enge Kleider u. ſ. w. zum Blutſpeyen geneigt. A. 
d. fr. Ueb. - 
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doch dergleichen allemal weit eher von einem fehlerhaf⸗ 
ten Verhaͤltniß zwiſchen der Weite der Lungengefaͤße 
und der Gefäße des übrigen Körpers, 

762. 

Findet nun ein ſolches unſchickliches Verhältniß 
Statt, fo wird ſich das Blutſpeyen hauptſaͤchlich um 
diejenige Zeit ereignen, wo der Körper bald fein voͤlli⸗ 
ges Wachsthum erlanget hat; das iſt, zu der Zeit, 
wenn das Syſtem der großen Schlagader die groͤßte 
Ausdehnung erreicht hat, und den größten Widerſtand 
thut, deſſen es fähig iſt, und wenn folglich eine Voll⸗ 
bluͤtigkeit des ganzen Körpers vornehmlich auf die Lun⸗ 
gen wirken muß. 

763. 

Es wird auch dieſes durch die Erfahrung vollkom⸗ 
men bewaͤhret, indem das Blutſpeyen zu der Zeit am 
gewoͤhnlichſten ſich ereignet, wo der Korper vollig aus⸗ 
gewachſen iſt. Es kann unterdeſſen früher oder fpäter 
kommen, je nachdem das Gleichgewicht zwiſchen den 
Gefaͤßen der Lunge und den Gefäßen, die aus der grofe 
fen Schlagader entſtehen, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt. 
Auch kann es oſt geſchehen, daß ſich das Blutſpeyen 
weit ſpaͤter als in der oben angegebenen Periode er. 
eignet, wenn das Verhaͤltniß zwiſchen den Lungenge⸗ 
faͤßen und dem Syſtem der großen Schlagader zwar 
nicht ganz gleich, jedoch aber auch nicht ſo ungleich iſt, 
daß nicht erſt einige andere Urſachen mitwirken muͤſſen, 
ehe daraus uͤble Folgen entſtehen koͤnnen. 

764. 

Es hat Sippokrates ſchon laͤngſt angemerket, 
daß Mannsperſonen das Blutſpeyen gemeiniglich in 
dem Alter zwiſchen dem funfzehnten und fünf und dreyſ⸗ 
ſigſten Jahre bekommen; und daß, ohnerachtet ſich 
zwiſchen den beyden hier genannten Jahren das Blut⸗ 
ſpeyen zu allen Zeiten ereignen kann, es doch ſelten vor 

dem 
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dem funfzehnten oder nach dem z sften Jahre bemerket 
wird. — Dieſe Beobachtung des Sippokrates wird 
durch die Erfahrungen der neuern Aerzte beſtaͤrket, und 
ich halte es daher für nöthig, die Urſachen davon zu 
unterſuchen. 

765. 

Was den erſten Umſtand anbetrifft, daß namlich 
eine Mannsperſon ſelten vor dem funfzehnten Jahre 
Blut auswirft, ſo habe ich die Urſache davon ſchon 
oben ($. 762 und 763.) erklaͤret. 

Was aber den zweyten anbelanget, daß naͤmlich 
bey Maunsperſonen das Blutſpeyen nur ſelten nach 
dem fünf und dreyßlgſten Jahre erfolget, fo glaube ich, 
es koͤnne die Urſache davon aus folgenden Bemerkun⸗ 
gen eingeſehen werden. 

Ich habe bereits oben angemerket, daß die Aus⸗ 
dehnung und der Wachsthum des Körpers eine gewiſſe 
Vollblͤͤtigkelt in dem Syſtem der Schlagadern erſor⸗ 
dert. Die Natur hat dieſes dadurch zu bewirken ge⸗ 
ſucht, daß fie ſowohl den verſchiedenen ausduͤnſtenden 
und abführenden Gefäßen, durch welche die Säfte aus 
den Schlagadern, die rothes Blut enthalten, abgehen 
koͤnnten, eine gewiſſe Dichtigkeit und Widerſtand ge, 
ben, als auch das Blut ſo zuſammengeſetzet hat, daß 
ein großer Theil deſſelben nicht in die ausduͤnſtenden 
und abfuͤhrenden Gefäße übergehen kann. Vornehm⸗ 
lich aber kraͤget zu der Erreichung dieſes Endzwecks das 
vieles bey, daß die Blut: oder zuruͤckfuͤhrenden Adern 
dem Blute, welches aus den Schlagadern in fie gehet, ei» 
nen gewiſſen Widerſtand entgegenſetzen, und ſolches nicht 
gut aufnehmen. 

766. 

Was dieſen letztern Umſtand anbetrifft, ſo zeigen 

die von Clifton Wintringham *) angeſtellten Ver⸗ 

ſuche, 

) Siehe Deſſen Experimental Inquiry into ſome 
parts of animal ſtructure. Lond. 1740. 
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ſuche, daß das Verhaͤltniß der Dichtigkeit und Feftig« 
keit der zuruͤckfuͤhrenden Adern gegen die Schlagadern 
bey jungen Thieren weit größer als bey ältern Thieren 
iſt. Man hat daher auch Urſache zu vermuthen, daß 
bey jungen Thieren der Uebergang des Blutes aus den 
Schlagadern in die zurückſuͤhrenden Adern mit weit 
größerer Schwierigkeit als bey erwachſenen geſchiehet, 
weil bey ihnen der Widerſtand auch viel größer iſt. 
So lange aber ein ſolcher Widerſtand vorhanden iſt, 
muß nothwendiger Weiſe allemal das Syſtem der 
Schlagadern weit mehr angefülfer ſeyn. Die Dichtig⸗ 
keit der Haͤute der Gefäße, die vornehmlich aus einem 
zellichten Gewebe beſten, wird durch den Druck ver⸗ 
mehret. Da nun die Haͤute der Schlagadern bey ihrer 
Ausdehnung weit mehr zuſammengedruͤckt werden, als 
dieſes in den zuruͤckfuͤhrenden Adern durch die namliche 
Urſache geſchiehet, fo müffen die Schlagadern, wenn 
der Körper anwaͤchſet, immer weit dichter als die zu⸗ 
ruckſüͤhrenden Adern werden. Es muß daher auch 
die Dichtigkeit und der Widerſtand der Haͤute der 
Schlagadern mit der Zeit der Dichtigkeit und dem Wi⸗ 
derſtand der zuruͤckfuͤhrenden Adern nicht nur gleich 
werden, ſondern ihn auch wirklich uͤbertreffen: eine 
Sache, die auch in den Verſuchen, die Wintring⸗ 
ham hierüber angeſtellet hat, wirklich ſo befunden wor⸗ 
den iſt. 

Hierdurch aber muß ſich das Verhaͤltniß zwiſchen 
der Menge des Blutes in den Schlagadern und zwi⸗ 
ſchen der in den zuruͤckführenden Adern in dem Fort⸗ 
gang des Lebens veraͤndern. Bey jungen Thieren 
wird naͤmlich die Menge des in den Schlagadern ent⸗ 
haltenen Blutes verhaͤltnißweiſe größer ſeyn. So wie 
dieſe Schlagadern aber immer nach und nach dichter 
werden, ſo nimmt auch die Menge des in ihnen befind⸗ 
lichen Blutes immer allmaͤhlich ab, hingegen aber die 
Menge des Blutes in den zurüͤckfuͤhrenden Adern zu: 

und 
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und es iſt zuletzt in denſelbigen weit mehr Blut als in 
den Schlagadern enthalten. Wenn ſich die ſe Veräͤu⸗ 
derung in der Menge und dem Verhaͤltniß des in den 
Schlagadern und zuruͤckführenden Adern befindlichen 
Blutes ereignet, ſo muß, wie man deutlich einſſ hen 
wird, die Vollbluͤtigkeit der Schlagadern hierdurch 
groͤßtentheils gehoben werden. Es wird alſo auch nun⸗ 
mehro nicht leicht wieder eine Blutſtuͤrzung aus den 
Schlagadern (arterial haemorrhagy) erfolgen ’ und 
wenn mit der Zeit ja wieder eine allgemeine Vollblütig⸗ 
keit entſtehet, fo muß ſich ſolche beſonders in den zu⸗ 
ruͤckfuͤhrenden Adern zeigen. 
767. 

Dieſe Veraͤnderung, welche, wie wir oben ange⸗ 

zeiget 1 0 in dem Zuſtand des Syſtems der Schlag. 
adern und der zuruͤckfuͤhrenden Adern erfolger, ereignet 
ſich in dem menſchlichen Körper nach aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit um das fuͤnf und dreyßigſte Jahr, um welche 
Zeit der Körper an Kraft und Lebhaftigkeit, welche fo ſehr 
von der Anfuͤllung und Spannung des Syſtens = 
Schlagadern abhängen, nicht länger weiter zunimmt, 
een Re nach dieſer Zeit nicht leicht 
wieder diejenige Blutſtürzung aus den Schlagadern der 
Lunge erfolget, die wir mit dem Namen des Blut⸗ 
ſpeyens zu belegen pflegen. Es entſtehet zwar zuwei⸗ 
len auch noch in fp&tern Jahren eine ſolche Blutſtuͤrzung, 
allein dieſes geſchiehet ſodann aus den oben (§. 758.) ans 
gegebenen Urſachen. Man ſiehet aus foldyen, daß in 
einem jeden Alter eine e a gan di 
fällige Urſachen hervorgebracht werden kann, ie zu be 
5 A 55 Blutes in einem Theile Ge⸗ 
legenheit geben, ohne daß ſolche Blutſtürzung von der⸗ 
jenigen Beſchaffenheit des Gleichgewichts zwiſchen den 
verſchiedenen Syſtemen der Gefaͤße des Körpers ab⸗ 
baͤnget, welche gewiſſen Perioden des Leben eigen iſt. 

Il. Band. R 768. Da, 
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768. u 
Da, wie ich oben (H. 766.) angemerket habe, wenn 
eine allgemeine und widernatüͤrliche Vollbluͤtigkeit nach 
dem fünf und dreyßigſten Jahre entſtehet, dieſelbe ſich 
beſonders in dem Syſtem der zuruͤckfuͤhrenden Adern 
ereignen, und daſelbſt ihre Wirkungen zeigen muß; 


fo kann ſodann daraus gleichfalls eine Blutſtuͤrzung 
entſtehen. 


769. 


Wenn eine Vollbluͤtigkeit in den zurückfuͤhrenden 
Adern entſtehet, fo ereignet ſich dieſelbe, wie man ans 
nimmt, hauptſaͤchlich und zuerſt in dem Syſtem der Pfort⸗ 
ader, in welchem die Bewegung des Blutes weit langſa⸗ 
mer als in allen andern Theilen ift: in welchem die Be⸗ 
wegung des Blutes wenig durch eine aͤußerliche Zuſam⸗ 
mendrückung unterſtüͤtzt wird, und wo auch der aͤußer⸗ 
liche Druck, der auf die Gefäße geſchiehet, welche zu 
dieſer Ader gehören, doch wegen des gänzlichen Mans 
gels der Klappen in allen dieſen zuruͤckfuͤhrenden Adern, 
wenig Einfluß auf die Bewegung des Blutes haben, 
und ſolche noch weiter befördern kann; zumal da noch 
uͤberdieſes das Blut, wegen des nämlichen Mangels 
dieſer Klappen, leichter aus dem Stamm und den gröfe 
fern Aeſten in die kleinen Adern zurückfließet ). Man 
Fönnte vielleicht glauben, es koͤnne dieſes Zuruͤckfließen 
des Blutes eine gewiſſe Wirkung oder Zufammenzies 
bung in den zuruͤckfuͤhrenden Adern hervorbringen, die, 
wenn ihre Richtung umgekehret wird, das Blut nach 

den 


) Dieſe Congeſtionen der Venen entſtehen nicht nur, 
weil das Gleichgewicht ſich verändert, und die Voll, 
bluͤtigkeit aus den Arterien nach den Venen uͤberge⸗ 
bet, ſondern weil auch, ſo wie wir älter werden, 
die Bewegung des Blutes langſamer wird, und alle 
Abſonderungen ſich vermindern. A. d. fr. Uebe 
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den Enden und kleinen Geſaͤßen mit einer ſolchen Ge⸗ 
walt zurüͤcktriebe, daß dieſelben hierdurch zerriſſen wuͤr⸗ 
den, und eine Blutſtürzung erfolgte. Ich muß aber 
geſtehen, daß mir dieſes nicht allzu wahrſcheinlich vor⸗ 
koͤmmt, und ich glaube, man koͤnne die Art, auf welche 
eine Vollbluͤtigkeit aus den zuruͤckſuͤhrenden Adern eine 
Blutſtuͤrzung hervorbringt, auf eine andere und weit 
beffere Art erflären. Wenn nämlich das Blut in den 
zuruͤckführenden Adern dadurch ſich anhäufer, daß 
durch irgend etwas ſein freyer Durchgang durch dieſe 
Gefäße verhindert wird, fo muß die ſer Widerſtand und 
die daher entſtandene Anfüllung der Gefäße auch noth⸗ 
wendig den Uebergang des Blutes aus den Schlag⸗ 
adern in die zuruͤckfuͤhrenden Adern verhindern. Hier⸗ 
durch aber erfolgt natuͤrlicher Weiſe eine Anhaͤufung in 
den kleinen Aeſten der rothen Schlagadern, die zu ei⸗ 
ner gewiſſen Vermehrung der Bewegung derfelben Ges 
legenheit giebt. Dieſe aber wirket auf die Enden der 
rothen Schlagadern und die aus ihnen kommenden klei⸗ 
nen ausduͤnſtenden Gefaͤße mit einer ſolchen Gewalt, 
daß ſich entweder die Muͤndungen der kleinen Gefäße 
Öffnen, oder wirklich einige Gefäße zerreiſſen, und alfo 
eine Blutſtuͤrzung erfolget. 


77% 


Und biefts ift nach meiner Meinung die Art, auf 
welche der fogenannte güldne Aderfluß oder die Haͤmor⸗ 
thoiden entftehen , in fo ferne ſolche von einem gewiſſen 
allgemeinen Zuſtand des ganzen Koͤrpers abhaͤngen. 
Gemeiniglich entſtehet dieſer Blutfluß aus den Enden 
der Haͤmorrhoidalgeſaͤße, welches diejenigen Aeſte der 
Pfortader ſind, die am meiſten nach unten zu gelegen, 
und von dem Hauptſtamm dieſer Ader am weiteſten ent⸗ 
fernet ſind. Dieſes verurſacht denn, daß, fo oft als 
ſich das Blut in dem Syſtem der Pfortader überhaupt 
Anbäuft, und alfo folglich, fo oft als eine allgemeine 

Na Bol 
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Vollbluͤtigkeit in dem ganzen Syſtem der zurückführen 
den Adern entſtehet, dieſes beſonders auf die Haͤmor⸗ 
rhoidalgefaͤße wirket, und daher das Blut in ihnen ſich 
ſehr leicht anſammlet. 


771. 

Bis hieher habe ich diejenige Blutſtürzung, die 
man mit dem Namen der Saͤmorrhoiden beleget, 
nur in ſo weit betrachtet, als ſolche , ſo wie es gemei⸗ 
niglich zu geſchehen pfleget, blos aus den Haͤmorrhoi⸗ 
balgefähen entſtehet. Man ſiehet aber leicht, daß eben 
dieſe Anhaͤufung des Blutes in den zuruͤckfuͤhrenden 
Adern und gehemmte Bewegung deſſelben auch durch 
mancherley Urſachen in vielen kleinen Aeſten der Pfort⸗ 
ader hervorgebracht werden kann „ die nicht tief unter 
der innern Haut des Canals der erſten Wege liegen. 
Diejenige Blutſtuͤrzung aber, welche durch die Oeffnung 
oder Zerreiſſung dieſer Gefäße hervorgebracht wird, 
pflegt mit dem Namen der ſchwarʒen Brankheit 
(Morbus niger oder Melaena) belegt zu werden. 


772. 

Ein anderer Theil des Koͤrpers, in welchem eine 
ungewoͤhnliche Vollbluͤtigkeit oder Anfuͤllung der zu⸗ 
ruͤckfuͤhrenden Adern boſondere Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen, oder eine Blutſtuͤrzung und Ergießung des Blu⸗ 
tes aus den Gefäßen verurſachen kann, iſt der Kopf. 
In dieſem ſind die Venen von einem ganz eigenen 
Bau, und es ſcheinet, als wenn ſolche von der Natur 
mit Fleiß ſo eingerichtet waren, daß das Blut in ihnen 
ſich langſamer bewegen ſollte n). Wird daher der volle 

blutige 

) Der Umlauf des Bluts geſchiehet hier auf eine ganz 

andere Weiſe, als in andern Theilen des Korpers, 

er wird nicht durch die Bewegung der Muskeln un. 

terftüßt, und da die Venen des Kopfes eher ihr 

völliges Wachs thum erlangen, fo werden ſie auch 
zeitiger ſproͤder und ſteif. A. d. fr. Ueb. 
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bluͤtige Zuſtand oder die Anfuͤllung des Syſtems der 
qurdckfühtenden Adern überhaupt, welche immer mit 
den Jahren zuzunehmen ſcheinet, endlich ſehr groß, ſo 
kann dieſes leicht eine Wirkung in den zurückführenden 
Adern des Kopfes hervorbringen, und daſelbſt einen 
ſolchen Widerſtand dem aus den Schlagadern kommen⸗ 
den Blut verurſachen, daß ſolches entweder durch die 
Gefäße der Naſe herausdringet und Naſenbluten mar 
chet, oder ſich in die Höhlung des Hirnſchedels ‚ergiefe 
ſet. Geſchiehet dieſes letztere, ſo wird das verurſachet, 
was man mit dem Namen eines Schlagfluſſes ober 
der Apoplexie beleget: eine Krankheit, die Friedrich 
Soffmann mit Recht eine Blutſtuͤrzung des Ge⸗ 
hirns (Haemorrhagia cerebri) nennet. Man kann 
aus der Erklärung der Urſache dieſer Krankheit, die 
wir bier mitgetheilet haben, ſehen, warum ſich ſolche 
beſonders bey ſolchen Perſonen, die einen großen Kopf 
und kurzen Hals haben, ingleichen bey alten Leuten er⸗ 
eignet: denn bey dieſen letztern find die Kräfte, Buch 
welche das Blut beweget wird, ſchon ſehr gefthwächt ?). 


773. 

dieſen kurzen Abriß und Erzählung 
der Ae e von Bortblirgfei und Blut⸗ 
ftürzungen, die ſich in den verſchiedenen Perioden des 
menſchlichen Lebens ereignen, nicht nur die Natur der 
Blutſtuͤrzungen überhaupt, ſondern auch die Beſchaffen⸗ 
heit der gewoͤhnlichſten Arten von beſondern Blutſtuͤrzun⸗ 
gen, und dieſes zwar nach derjenigen Ordnung, in wel⸗ 
cher ſie ſich in dem menſchlichen Leben nach und nach zu 
ereignen pflegen, ſattſam erklaͤret zu haben ). 


R 3 Dritter 


9 M. Ir fehe von dieſer Urſache des Schlagfluſſes im 
we Theil das erſte Hauptſtuͤck. 


) Man ſehe von den Blutfluͤſſen und ihrer u 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den entfernten Urſachen der Blut⸗ 
ſtuͤtzungen. 


774. 


Wi baben bis jetzt vornehmlich von demjenigen 
Zuftand des Körpers gehandelt, welcher den⸗ 
ſelbigen zu der Entſtehung der Blutſtuͤrzungen beſon⸗ 
ders geſchickt machet, und dieſelben gleichfalls unmit⸗ 
telbar bervorbringet. Es iſt aber auch ſchicklich und 
ſogar noͤchig, daß wir derjenigen gelegentlichen Urſachen 
Erwähnung hun, die nicht nur durch ihre Verbindung 
mit 


lung uͤberhaupt Herrn D. Carl Cbriſtlan Rrauſes 
Abhandlung von den Blutfluͤſſen und ihrer Behand⸗ 
lung, keipz. 1783. aus dem Lateiniſchen. 

Es iſt in Anfehung der Congeſtionen uͤberhaupt 
und auch der Blutanhaͤufungen zu erinnern, daß 
ſolche nur langſam erfolgen, und mehr zu den ſo⸗ 
genannten paſſiven Congeſtionen gehoͤren, weil fel« 
ten eine Haͤmorrhagie als bey den plotzlichen und 
ſogenannten activen oder ſolchen Congeſtionen ent⸗ 
ſtehet, wo die Saͤfte und ſonderlich das Blut in ge⸗ 
wiſſen Gefaͤßen durch eine heftige Wirkung anderer 
Gefaͤße gegen dieſen Theil getrieben werden. Von 
den Entzuͤndungen ſcheinen dieſe activen Congeſtio⸗ 
nen darinnen verſchieden zu ſeyn, daß bey ihnen 
keine ſolche Gegenwirkung der Gefäße als bey den 
Entzuͤndungen Statt findet, ſondern hier entweder 
die Gefaͤße nachgeben und ſich immer mehr ausdeh⸗ 
nen, oder eine Blutſturzung entfichet. Bey den 
paſſiven Congeſtionen von Blute haͤufet ſich daſſelbe 
vorzuͤglich in den Venen und wahrſcheinlich doch zu⸗ 
weilen durch einen Zuruͤckfluß an, und macht frampfe 
adrige Ausdehnungen derſelben, aus denen ſehr viele 
langwierige Krankheiten entſtehen. A. d. Ueb. 
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äbisponi i ü erregen, 
mit den praͤdisponirenden eine Blutſtürzung gen, 
ſondern auch ſogar zuweilen die einzige Urſache einer 
ſolchen Blutergießung werden koͤnnen. 


775. . 
Als ſolche gelegentliche Urſachen müffen aber anger 
ſehen werden: 8 
is Eine äußerliche Hitze oder Wärme 3 1 5 
ſphäre. Dieſe bringt, indem ſie das s 3 raus 
dehnet, eine Vollblütigkeit des Koͤrpers be 15 
oder vermehret dieſelbe, wenn dergleichen = 
vorhanden iſt. Eben dieſe Waͤrme muß aber 
auch, da ſie als ein Reitz auf den EN 1 7 5 
wirket, den vorher bereits entſtandenen 5 Be 
Blutes gegen einen geroiffen befonbern Thei 10 0 
mehr vermehren: oder wenn ſchon eine Ung! eie 10 
heit in der Vertheilung des Blutes zuscgen H 5 
die an und fuͤr ſich keinen Schaden Bea hr % 
ben wiirde, ſo kann fie ſolche fo verſtaͤrken, BR 
nun ſchaͤdliche Folgen daraus entſtehen. = 
beyderley Art kann bie außerliche Dane 9 91 
unmittelbar eine Blutſtürzung bervor 9 
wenn ſchon zu ſolcher eine gewiſſe d 
Körper vorhanden geweſen iſt, oder es Ei, bi 
ſelbe Anhäufungen des Blutes in gewiſſen Theilen 
1 die ſonſt davon frey waren, wodurch 
denn auch Blutſtuͤrzungen entſtehen koͤnnen. 

2) Eine ſtarke und piößliche Veraͤnderung der 
Schwere der Atmofphäre, welche eben ſolche Wir. 
kungen als die Wärme zu haben ſcheint, indem 
fie gleichfalls das Blut mehr ausdehnt. 88 

3) Alles, was die Kraft der 8 in 
tes verftärfet, und hierdurch auch die Geſe 15 
digkeit deſſelbigen vermehret. Es pflegen Mi che 
Dinge vermuthlich auf oben die Art als du 2 175 
me zu wirken, indem Ye 2 nur den 0 N enen 
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handenen heftigen Trieb des Blutes gegen elnen 
gewiſſen Theil noch mehr verftätken, ſondern auch 
die Ungleichheiten in der Vertheilung des Blutes 
und das ungleiche Verhaͤltniß der zurückführenden 
Adern und der Schlagadern gegen einander ſo ver⸗ 
mehren, daß daraus ſchaͤliche Folgen entſtehen. — 
Es find daher hierunter alle ftarfe Leibesbewegun⸗ 
gen, und ſonderlich alle heftigen Anſtrengungen 
der Kräfte zu rechnen, die mit einem ſtarken Cine 
athmen geſchehen. Bey dieſem letztern wird 
durch die größere und eine längere Zeit fortgeſetzte 
Ausdehnung der Lungen, ingleichen durch die zu 
gleicher Zeit erfolgende Anſtrengung vieler Mus. 
keln, nicht nur die freye Bewegung des Blutes 
unterbrochen, ſondern auch daſſelbige ſowohl in 
die kleinen Enden der Gefaͤße überhaupt, als nach 
den verſchiedenen dagen und Stellungen des Koͤr⸗ 
pers und der verſchiedenen Art der Anſtrengung, 
in gewiſſe Gefaͤße insbeſondere getrieben, — 
Man kann auch unter die verſchiedenen Urſachen, 
welche die Bewegung des Blutes verſtaͤrken, noch 
den Zorn und andere heftig wirkende (acliue) Ge⸗ 
muͤthsbewegungen rechnen. 


4) Eine heftige Anſtrengung und Bewegung ges 
wiſſer Theile, in welchen ſchon eine Anhaͤufung 
des Blutes vorhanden iſt, oder die doch dazu bes 
ſonders geneigt ſind. Dieſe Bewegung ſcheint 
als ein Reitz auf die Geſaͤße eines gewiſſen Theils 
zu wirken. So kann eine heftige Bewegung der 
zunge, oder ein ſtarkes Athemholen, Blutſpeyen 
aus der Lunge verurſachen, oder bey einem Pas 
tienten, der daſſelbige ſchon vordem gehabt hat, 
ſolches wieder auf das Neue hervorbringen. 


5) Diejenigen beſondern Stellungen und Lagen des 
Koͤrpers, welche machen, daß das Blut nach ge⸗ 
wiſſen 
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wiſſen Theilen in einer weit groͤßern Menge oder 
mit einer gröfiern Gewalt gehet. Ferner das 
Binden geroiffer Theile, welches macht, daß ſich 
das Blut in denſelbigen vorzuͤglich anhaͤufct. 

6) Ein beſonderer Trieb oder Determination des 
Blutes in gewiſſe Gefaͤße, der dadurch, daß oͤf⸗ 
ters Blutſtuͤrzungen aus dieſen Gefaͤßen entſtehen, 

hnheit wird. 1 
nee an ben Körper gebrachte Kälte, 
welche die Verthellung des Blutes verändert, und 
macht, daß ſolches in einer groͤßern Menge nach 
den innern Theilen gehet. 


NN eee. 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Heilung der Blutſtuͤrzungen. 


776. 


0 ich nunmehro, nachdem ich in den bey⸗ 
J Ahe die nähern ſowohl 
als entfernten Urfachen der Blutſtuͤrzungen uͤberhaupt 
betrachtet habe, zu der Heilung derſelben. Er 

Die erſte hierben vorkommende Frage ſcheinet dieſe 
zu feyn: ob man eine ſich ereignende Blutſtürzung 
durch Huͤlfe der Kunſt hemmen, oder ſolche lediglich 
der Natur uͤberlaſſen ſoll? 


777. 

Stahl und feine Nachfolger vertheidigten ſonder⸗ 
lich dieſe letztere Meinung. Sie behaupteten namlich, 
es ſey der menſchliche Körper ſehr geneigt, in einen ge» 
wiſſen vollbluͤtigen Zuſtand zu gerathen, aus welchem 
nothwendiger Weiſe viele e ae 15 

i durch zu verhindern oder zu er» 
ten, welche die Natur da 5 ; a 


266 Ron der Heilung 


leichtern ſuchte, daß fie gewiſſe Blutftürzumgen oder 
Blutfluͤſſe erregte. Sie ſchloſſen hieraus ferner, es 
waren alſo zu der Erhaltung des Gleichgewichts im 
Körper und zu der Geſundheit deſſelbigen die Blutſtür⸗ 
zungen oft noͤthig, die man daher jederzeit beförbern, 
und zuweilen gar durch die Kunſt hervorbringen muͤßte, 
nie aber anders als nur in dem Falle hemmen durfte, 
wenn die Blutſtuͤrzung gar zu heftig wuͤrde, oder ſich 
ſolche in gewiſſen Theilen ereignete, wo fie leicht ge⸗ 
faͤhrlich werden konnte. 
778. 

Ich geſtehe es zu, daß in dieſer ganzen Theorie 
viel Wahres zu finden iſt. Es entſtehet oftmals und 
bey vielen Gelegenheiten eine gewiſſe widernatuͤrliche 
Vollbluͤtigkeit, da denn die gefährlichen Folgen, welche 
daraus kommen koͤnnen, dadurch verhütet zu werden 
ſcheinen, daß eine Blutſtuͤzzung entſtehet ). Es er. 
hellet auch noch die Nothwendigkeit der Blutſtuͤrzungen 
daraus, daß eine Unterdrückung oder Verſtopfung der⸗ 
ſelben oft vielerley Krankheiten hervorbringt. 

Alles dieſes iſt wahr; und der Irrthum liegt blos 
in dem aus dieſer Erfahrung hergeleiteten Schluffe. 

779. 

Nach meiner Meinung iſt ſowohl die erſte Entſta⸗ 
bung, als auch die Wiederkunft einer Blutſtuͤrzung 
nie anders zu der Geſundheit des Körpers noͤthig, als 

nur 


) So werden z. B. der Schlagfluß, Schwindel u. ſ. w. 
zuweilen durch ein Naſenbluten geheilt. Die Theo⸗ 
rie der Stahlianer iſt, ſo mangelhaft ſie ſonſt iſt, 
doch in vielen Stücken bey den Haͤmorrhagien nuͤtz⸗ 
lich. Sie find in der Erklaͤrung der Erſcheinungen 
weiter gekommen, und haben uns viel Erfahrungen 
und Thatſachen aufgezeichnet, die uns bey der 
Praxis Anleitung geben konnen. A. d. fr. Uebz. 
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nur in fo ferne man vorausſetzt, daß man in einem ges 
wiſſen Falle die Vollbluͤtigkeit, welche dieſe Ausleerung 
zu erfordern ſcheinet, auf keine andere Weiſe verhüten 
oder heben kann. Da aber, wie ich glaube, dieſes 
letztere oft möglich iſt, fo wird auch nach meiner Mei⸗ 
nung nicht in allen ſolchen Fällen eine Blutſtürzung nd: 
thig ſeyn. — Ueberhaupt halte ich dafür, daß die Blut⸗ 
ſturzung deswegen zu vermeiden iſt: 5 

1) Weil ſich ſelbige nicht allemal an einem ſolchen 
Orte ereignet, wo ſie dem Patienten gar keinen 
Schaden bringet. 

2) Weil fie oft, indem fie die Vollblutigkeit vermin⸗ 
dert, auf der andern Seite zu gleicher Zeit eine 
ſehr gefährliche Krankheit hervorbringen kann. 

3) Well fie oft fo heftig werden kann, daß fie ent⸗ 
weder das Leben des Patienten in Gefahr ſetzet, 
oder doch eine ſolche Schwäche bey ihm zuruͤck⸗ 
laͤſſet, daß daraus nachher noch gefährliche Folgen 
entſtehen koͤnnen. : 

4) Weil fie endlich, wie wir bereits oben gezeiget 
haben, die Vollbluͤtigkeit, die fie erleichtern fol, 
auf der andern Seite wieder vermehret, ja ſelbſt 
zu ihrer Wiederkunft Gelegenheit giebt ($. 721.), 
und hierdurch in dem Körper eine gewiſſe Ge⸗ 

wohnheit zu Blutſtuͤrzungen herverbringt, die, 
wenn man fie blos den ungewiſſen und ungleichen 
Wirkungen der Natur uͤberlaͤſſet, wegen der vie. 
len Irrthuͤmer, die die Natur hierbey zu begehen 
pflegt, mit einer großen Gefahr verknüpft fern 
kann. 


78% 


Man muß aber hierbey auch noch ferner uͤberlgen, 
daß die Blutſtürzungen nicht allemal daher entſthen, 
weil eine ſolche Blutausleerung zu der Erhaltung oder 
Wiederherſtellung des Körpers nothwendig iſtz a 

a 
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1. 
daß ſie oftmals mehr durch gewiſſe zufällige Urſachen, Alles nee ſchließe ich, daß man 
als durch eine ſchon vorher in dem Koͤrper vorhandene alle widernatürliche Blutſtüͤrzungen, das iſt, alle und 
Neigung zu ihnen hervorgebracht werden. Nach mei. 5 81 natliche Reinigung bey 
ner Meinung muß man alle Blutſtuͤrzungen von dieſer lede Dlutftüffe, blos die 15 Fe Aid vor⸗ 
letztern Art unmittelbar bemmen, und da die Wieder⸗ 730 e auf alle mögliche Art 
kunft derſelben eine Vollbluͤtigkeit hervorzubringen pfle. dug e A Wie man aber eine zum erſtenmal 
get, und dem Körper eine gewiſſe Neigung zu Blut. verhiten musse. nden wiederkommende Blutſtuͤr⸗ 
flüffen mittheifer, die gar nicht nothwendig iſt, ſie zu ia na und müffe, dieſes werde ich in 
großem Ruhen des Patienten See ben nacolgenben Theil dieſes Abſchnitts zu zeigen be⸗ 
78 T. Alles mühet ſeyn. 
= 782. 
) Da die Haͤmorrhagien von einer unvermerkt ent⸗ 8 
ſcandenen Vollblütigkeit kommen konnen, welche eine Man wird aus dem, was ich oben geſaget habe, 
Congeſtion hervorbringt, ſo kann man, wenn man leicht einſehen, daß es, wenn man die erſte Erſchei⸗ 
die erſtere verhindert, auch die Rückkunft der Hä⸗ icht PR rkunſt einer Blutſtuͤrzung verhuͤ⸗ 
morrhagien verhüten. Wenn fie aber habituell zu nung oder die 8 Sa i daß man 
werden drohen, ſo muß man alles thun, dieſes zu ten will, dabey hauptſaͤchlich ER e B llbiati keit in 
vermeiden. Es findet, wie Cullen gezeigt hat, in zu verhindern ſucht, daß keine ſtarke Vollblütig 


den ausführenden Gängen ein gewiſſer Grad von dem Koͤrper entſtehet, oder daß man, wenn dergleichen 
Widerſtand Statt, welcher verhindert, daß unſere 


Säfte nicht zu ſtark abgehen koͤnnen, und es haͤn⸗ ſchen bereits werbenden ft, fe wenkuſchaſfen 7 
gen alle Ausleerungen von dem vollkommenen Gleich⸗ 

gewicht zwiſchen der Wirkung der großen Blutge⸗ d bleiben die 
faͤße 9958 ausfuͤhrenden Candle 15 Je größer ſo bald e eee ee Ha 
in dieſen letztern der Widerſtand iſt, deſto mehr muß exften 5 a wird dae ihr Widerſtand ſtaͤrker, 
die Spannung und Anhaͤufung des Blutes in den 119 6. 0 Een mar: Da nun fodann der Verluſt 
A eine gewiſſe Menge eie e Hi 8 nur 10 
bon Blut u. ſ. w. herausflichet fo erfhlaffen fe vermindert 11 i 1 Er en 
und verlieren ihre Spannkraft. Zu gleicher Zeit eine widernatürliche Vollbluͤtig e iR 
wird die von dieſer Spannung abhaͤngende Wir⸗ fe 1 ve ne 109195 10 b von Nella 
kung vemichtet und das Gleichgewicht zwiſchen den das ae brit nc 905 au 1 ſie oft wiederholt 
Ausleerungscanälen und großen Gefaͤßen aufgeho⸗ keit hervor 50 N 1 Man ſieht hier⸗ 
ben, und es konnen daher die Abſonderungen nicht A 7 50 18. A 15 laſſen zwar die Voll⸗ 
mehr auf die gehoͤrige Art geſchehen. Dieſes iſt die aus leicht ein, daß 815 85 Ruͤckkunft derſelben 
Urſache, warum die Hämorrhagien die Abſonderun⸗ blütigket mäßiger, a dern vielmehr begünftiget, 
gen und Ausleerungen vermindern. Der Verluſt nicht verhindert, e den nehmlichen End⸗ 
des Blutes ſelbſt kann lelcht durch gute Nahrungs⸗ Man muß nn Mittel erreichen kann, das Ader⸗ 
mittel erſezt werden, allein das Gleichgewicht zwi⸗ zweck durch an den A. d. fr. Ueb. . 
hen den kleinen und groͤßern Gefaͤßen wird nicht laſſen lieber vermeiden. A. d. fr. Dieb, 

ſo 


270 Von der Heilung 


mühet. Ich geſtehe zwar ein, daß in denenjenigen 
Faͤllen, wo die Blutſtüͤrzung mehr von einem beſon⸗ 
dern Bau gewiſſer Theile, als von einer allgemeinen 
Vollbluͤtigkeit bes ganzen Koͤrpers berrührt, die Maas⸗ 
regeln, wodurch man dieſe allgemeine Vollbluͤtigkeit zu 
verhindern, oder, wenn ſie bereits vorhanden iſt, zu 
heben ſucht, nicht allezeit zu der Verhinderung der Blut⸗ 
ſtuͤrzung binreichen koͤnnen. Allein es erhellet auch zu 
gleicher Zeit, daß der Trieb des Blutes nach einem ges 
wiſſen Theil, welcher eine Folge des Baues und der 
Beſchaffeuheit dieſes Theils iſt, allemal groͤßer oder 
kleiner ſeyn wird, je nachdem ein größerer oder gerin⸗ 
gerer Grad von einer allgemeinen Vollbluͤtigkeit in dem 
Körper vorhanden iſt. Es muß daher auch in denen⸗ 
jenigen Fällen, wo die Blutſtuͤrzung die Folge des be⸗ 
ſondern Baues und Zuſtandes eines gewiſſen Theiles 
iſt, doch die Verhuͤtung oder Verminderung einer wis 
dernatüͤrlichen Vollbluͤtigkeit allemal eines der vornehm⸗ 
ſten Mittel zur Vermeidung einer Blutſturzung ſeyn. 
— Außerdem koͤnnen auch noch gewiſſe Ungleichheiten 
des Berhältniffes zwiſchen gewiſſen Arten von Gefäßen 
in dem Körper vorhanden ſeyn, die, den Fall ausge 
nommen, wenn in dem Korper eine widernatüͤrliche 
Vollblüͤtigkeit zugegen iſt, ſonſt wenig oder gar keine 
Wirkungen hervorbringen. Es iſt daher in allen Faͤl⸗ 
len die Verhuͤtung oder die Vermeidung der allgemei⸗ 
nen Vollbluͤtigkeit als das vornehmſte Mittel zur Were 
hütung des erſten Anfalls oder der Wiederkunft einer 
Blutſtuͤrzung anzuſehen. Wie man aber eine ſolche 
Vollbluͤtigkeit vermeiden, oder eine bereits entſtandene 
wegſchaffen müffe, dieſes wollen wir in dem Folgenden 
zeigen. 


783. 


Es werden die flüſſigen Theile des menschlichen 
Korpers beſtaͤndig durch die verſchiedenen Arten von 
5 Aus⸗ 
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Ausleerungen vermindert, die in dieſem Koͤrper geſche · 
hen; unterdeſſen aber wird doch auch diefer Verluſt ge⸗ 
meiniglich durch die genoffenen Nahrungsmittel wieder 
erſezet. Uebertrifft nun die Menge dieſer Nahrungs⸗ 
mittel diejenige Menge von Saͤſten, welche durch die 
verſchiedenen Ausleerungen verloren gehet, fo muß da⸗ 
durch die Menge der in dem Körper. befindlichen Saͤfte 
vermehret werden, oder, mit einem Worte, nothwen⸗ 
diger Weiſe eine Vollblütigkeit entftehen. Dieſes iſt 
in elnem gewiſſen Grad noͤthig, wenn der Körper wach⸗ 
fen fol. — Allein auch in dieſem Falle wird, wenn 
das Verhältniß der Nahrungsmittel zu den Ausleerun⸗ 
gen weit größer iſt, als es zu dem Wachthum des 
Körpers erfordert wird, noch mehr aber, woferne dies 
ſes ungleiche Verhaͤltniß auch nachdem noch fortbauert, 
wenn der Körper ſchon völlig ausgewachſen iſt, zu wel⸗ 
cher Zeit eine vollkommene Gleichheit zwiſchen der Nah 
rung und den Ausleerungen Statt finden ſellte, hier⸗ 
aus nothwendig eine widernatürliche Vollblütigkeit ent« 
ſtehen. In beyden Faͤllen kann, wie man leicht ein⸗ 
ſiehet, die Vollbluͤtigkeit verhuͤtet oder verbeſſert wer⸗ 
den, woferne man die Menge der Nahrungsmittel mit 
der Menge der Ausleerungen in ein Verhältniß brin⸗ 
get; eine Sache, die gemeiniglich dadurch bewirket wer⸗ 
den kann, daß man entweder die Menge der Nahrung 
vermindert, oder die Menge der Ausleerungen vermeh⸗ 
ret. Das erſtere kann durch eine gehoͤrige Einrichtung 
der Koſt, fo wie das letztere durch eine gute Einrich- 
tung der Jeibesübungen, geſchehen. 


784. 

Man vermindert die Nahrung aber nicht nur, in⸗ 
dem man die Menge der Speiſen und des Getraͤnkes 
verringert, ſondern auch dadurch, daß man dem Pas 
tienten Dinge genießen läffet, die weniger nährend 
find; das iſt, Nahrungsmittel, die, ohnerachtet Gh 
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Größe und Gewicht eben ſo viel als die vorigen aus, 
machen, doch weniger von einer ſolchen Materie, die 
in animaliſche Säfte verwandelt werden kann »), und 
hingegen mehr von ſolchen Theilen enthalten, welche 
durch die verſchiedenen Ausleerungen bald wieder ab⸗ 
gehen, und alſo nicht leicht in dem Korper ziruͤckge⸗ 
halten, oder in den Gefäßen deſſelben angehaͤufet wer⸗ 
den koͤnnen ). 

Die 


) Siehe unſers Verfaſſers Phyſtologie, IV. Abſchn. 
IV. Hauptſtück. S. 159. der deutſchen Ueberſetzung, 
die unter dem Titel: Cullen Anfangsgruͤnde der 
theoretiſchen Arzneykunſt, Leipzig 1786. erſchienen 
iſt. A. d. Ueb. 


) Es iſt offenbar, daß der Ueberfluß der Nahrungs, 
mittel allezeit darauf abzwecken muß, das Gleich⸗ 
gewicht zu veraͤndern, und eine widernatürliche 
Vollbluͤtigkeit hervorzubringen. Man muß daher 
diejenigen vorziehen, welche am wenigſten naͤhren, 
und die vermeiden, aus denen viel coagulable Lym⸗ 
phe entſtehet, weil ſolche vornehmlich die rothen Ge⸗ 
faͤße anfüllet, und eine Vollbluͤtigkeit verurſachet. 
Man koͤnnte einwerfen, daß die Hämorrhagie nicht 
ſowohl von einer allgemeinen als vielmehr von 
der Plethore eines Theiles herruͤhret, und man 
folglich durch Verminderung der Nahrungsmittel 
die partielle Vollbluͤtigkeit nicht heben konne, weil 
dieſe Verminderung blos auf die allgemeine Voll⸗ 
bluͤtigkeit wirken wuͤrde. Man beruft ſich auf das 
Beyſpiel der monatlichen Reinigung, die von einer 
partiellen Vollbluͤtigkeit herzuruͤhren ſcheint, und 
ſich, man mag nun die Menge der Nahrungsmittel 
vermindern, oder eine Vollbluͤtigkeit vorhanden ſeyn 
oder nicht, doch nicht vermindert. Allein dieſes iſt 
nur zum Theil richtig, denn man bemerket, daß die 
Nahrung fehr viel zur Hervorbringung der partiel⸗ 
len Congeſtion beytraͤgt, obgleich dieſe letztere durch 
die Beobachtung der Diaͤt nicht ganz und gar ver⸗ 
trieben werden kann. Man wird daher die partielle 


Ple⸗ 
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Die Auswahl ſolcher Nahrungsmittel wird durch 
das beſtimmt, was uns die ſogenannte Materis me⸗ 
dics (oder Materia alimentaria) von der Beſchaffenheit 
derſelben lehret. 


785 · 


Um die Ausleerungen zu vermehren, und hierdurch 
die Vollblͤtigkeit des Körpers zu vermindern, braucht 
man nur den Patienten ſich mehr Bewegung machen 
zu laſſen. Gemeiniglich aber muß, wenn das Gleich⸗ 
gewichte zwiſchen der Nahrung und den Ausleerungen 
erhalten, und bie Vollbluͤtigkeit dadurch verhütet wer⸗ 
den ſoll, die Leibesübung und Bewegung beſtaͤndig, und 
dieſes in einem ziemlichen Grad fortgeſetzet werden. 


786. 

Da ich ſchon von dem, was man in Anſehung der 
Diät und Leibesuͤbung zu beobachten hat, wenn man 
durch ſolche die Vollblütigkeit des Körpers vermindern 
oder heben will, an einem andern Orte, namlich bey 
der Gicht (ſiehe den 7 75 — 1 548 bis sun 

u. f.), gehandelt habe; fo iſt mir anje 
Sen 8 Das einzige muß ich hlerben 
noch erinnern, daß man in dem gegenwartigen Falle ſich 
nicht die Bedenklichkeiten wegen des Schadens, der viel⸗ 
leicht durch dieſe Maasregeln entſtehen koͤnte, machen 
darf, die, wie ich an beſagtem Orte erwaͤhnet habe, 
bey der Gicht dieſerwegen entſtehen koͤnnen, da dieſe 
Maasregeln bey einer Blutſtuͤrzung allemal e 
un 


ethort allemal zu ſtark zu werden verhindern, wenn 
an nl Botiblücipkeit und der mit ihr 
verknuͤpften Neigung zur Entzündung ſich entgegen. 
ſetzt, welches aber durch eine ſtrenge Diaͤt am ber 
ſten geſchehen kann. A, d. fr. Ueb. 


U. Band. S 
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und ſchicklich find ). Nur muß man einen gewwiſſen 
Unterſchied bey der Wahl der Art von Bewegung 
machen, 


) Perſonen, die eine ſitzende Lebensart führen, wer⸗ 
den vollbluͤtig, wenn fie auch nicht viel Nahrungs⸗ 
mittel zu ſich nehmen, daher denn die Diaͤt ohne 
Bewegung zur Verhuͤtung oder Verminderung der 
Vollbluͤtigkeit nicht zureicht. Dieſes ift die Urfache, 
warum die Frauensperſonen gemeiniglich vollblüͤti⸗ 
ger als die Mannsperſonen ſind, ob ſie gleich we⸗ 
niger eſſen. Die Bewegung iſt, wenn man Urſache 
hat zu fürchten, daß die Vollbluͤtigkeit eine betraͤcht⸗ 
liche Ungleichheit in dem Umlauf der Saͤfte verur⸗ 
ſachen moͤchte, allemal ein Mittel, das Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten, weil ſie die Ausleerungen ver⸗ 
mehret. 

Man kann den Einwurf machen, daß, da die An⸗ 
haͤufung des Blutes eine Folge der Erweiterung der 
Gefäße iſt, die Bewegung, weil ſelbige die Gefaͤße noch 
mehr erweitert, ſchaͤdlich ſeyn koͤnne. Allein es er⸗ 
weitert die Bewegung blos die ausleerenden Gefaͤße 
und befoͤrdert die Ansleerungen. Sie kann nur 
ſchaden, wenn bereits Congeſtionen in einigen Thei⸗ 
len entſtanden ſind, weil ſie ſodann machen kann, 
daß eine groͤßere Menge von Feuchtigkeiten nach 
dieſen Theilen gehet. Dieſes geſchiehet oft in dem 
Falle, wenn Congeſtionen in den Lungen vorhanden 
find, weil die Bewegung des Korpers die ausfuͤh⸗ 
renden Canale nicht oͤffnen und die Bewegung des 
Blutes vermehren kann, ohne daß auch die Lungen 
mit leiden. Man iſt unterdeſſen mit dieſer Einwen⸗ 
dung gegen den Nutzen der Bewegung des Korpers 
bey Congeſtionen zu weit gegangen, denn es kann 
die erſtere, wenn die letztern nicht zu beträchtlich find, 
ſehr nuͤtzlich ſehn. Doch muß man die Bewegung 
nur nach und nach vermehren. Sie treibt die Saͤfte 
gegen die Oberfläche des Korpers, und befoͤrdert 
den Umlauf des Blutes. Nur eine gelinde, maͤſ⸗ 
ſige und lange Zeit fortgeſetzte Bewegung iſt es, 
welche die Vollbluͤtigkeit und ſonderlich die Conge⸗ 
ſtionen gegen die kungen vertreiben kann. Anm. d. 
fr. Ueberſ. 
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machen, da ſolche nach der Verſchiedenheit der Theile, 
zur denen das Blut hauptſaͤchlich gehet, auch verſchieden 
ſeyn muß. Bey einer Vollbluͤtigkeit, die den Körper 
zu Blutſtürzungen geneigt machet, iſt allemal eine Be⸗ 
wegung, die man ſich mit dem Koͤrper ſelbſt, durch Ge⸗ 
ben u. ſ. w. machet, gefährlich, und man thut daher beffer, 
wenn man blos den Kranken fahren u. ſ. w. laͤſſet. 


787. 

Man kann ſich auch kuͤnſtlicher Ausleerungen in der 
Abſicht bedienen, durch ſolche die Vollbluͤtigkeit des 
Koͤrpers zu vermindern; und wenn zu einer gewiſſen 
Zeit dieſe Vollblütigkeit fo zugenommen hat, daß man 
die unmittelbare Entſtehung einer Krankheit zu befuͤrch⸗ 
ten hat, fo muß man biefe Ausleerungen fo ſtark ma⸗ 
chen, als es die Größe der Zufaͤlle erfordert. Doch 
muß man hierbey in Erwägung ziehen, daß das Blut⸗ 
laſſen zur Verhuͤtung einer Blutſtuͤrzung gar nicht ſchick⸗ 
lich iſt, indem es die Vollblüͤtigkeit zu vermehren pflegt 
($. 727.), daher es denn immer wiederholt werden 
muß, wodurch aber der Koͤrper zu ſolchen Blutausleerun⸗ 
gen fo geneigt gemachet wird, daß daraus’ gefährliche 
Folgen entſtehen koͤnnen. 

S 2 788. In⸗ 


„) Ohnerachtet das Aderlaſſen eines der beften Mittel 
zur Verhütung der Vollbluͤtigkeit und Vertheilung 
der localen Congeſtionen iſt, die von einer Wirkung 
des ganzen Koͤrpers abhängen, fo iſt doch der Nu⸗ 
gen deſſelben, wenn es oft geſchiehet, ungewiß, weil 
es eine Neigung zu Congeſtionen hervorbringt, und 
periodiſche Aderläffe zu machen noͤthigt. Obgleich 
die Blutſtuͤrzungen oft periodiſch ſind, ſo koͤnnen 
doch mehrere Umſtaͤnde, als z. B. der groͤßere oder 
geringere Widerſtand der Gefäße oder die Menge 
der genoſſenen Nahrungsmittel, ihre Ruͤckkehr abs 
ändern. Es iſt daher ſchwer, des Aderlaſſens ſich 
als eines Vorbauungsmittels in dieſem Falle zu be⸗ 

dienen, 
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788. e 
Indem man aber auf die hier angezeigte Art die 
Entſtehung einer Vollbluͤtigkeit zu verhindern, oder 
r eine 


dienen, weil man es, woferne der Arzt und Kranke 
nicht ſehr aufmerkſam ſind, der Haͤmorrhagie zuvor⸗ 
zukommen, oft zu ſpat vornimmt, und öfters daſ⸗ 
ſelbe wiederholen muß. 

Einige Aerzte rathen ſtatt des Aderlaſſens, lieber 
in der Naͤhe des Theiles, wo die periodiſchen Conge⸗ 
ſtionen entſtehen, periodifch zu ſchroͤpfen. Es iſt die. 
ſes im Orient gewohnlich. Allein man kann es oft 
nicht in der Naͤhe des leidenden Theils thun, und es 
iſt unmöglich, dadurch eine plößliche Ausleerung zu 
machen, die, indem ſie auf den ganzen Körper wirkt, 
die Vollbluͤtigkeit vermindert, und die Spannung 
hebt, von der die Neigung zur Entzündung abs 
hängt. Es kann daher diefes Mittel blos zur Ver⸗ 
minderung einer ſchon vorhandenen Congeſtion die. 
nen. Außerdem kann man auch noch alle die Ein⸗ 
wuͤrfe dagegen machen, die gegen das Aderlaſſen 
gelten, und man kann ohne die darzukommende 
Diaͤt und Bewegung keinen Nutzen davon er⸗ 
warten. 

In Anſehung der Zeit, wo man das Aderlaſſen 
zur Verhütung periodiſcher Haͤmorrhagien vorzu⸗ 
nehmen hat, muß man ſich mehr nach denen eine 
Vollbluͤtigkeit anzeigenden Zufällen, als nach der 
Periode der Haͤmorrhagie richten. Wenn aber auch 
gleich die Zeichen, welche die Annäherung der Haͤ⸗ 
morrhagie zu erkennen geben, nicht ganz deutlich 
ſind, ſo iſt es doch immer beſſer, eher zur Ader zu 
laſſen, als daß die Gefaͤße ihren letzten Grad von 
Spannung erlangen, indem die Stärke der Haͤmor⸗ 
rhagie fich blos nach der größern oder geringern 
Ausdehnung der Gefaͤße richtet. — Man muß bey 
jedem Aderlaß immer weniger Blut weglaſſen, da⸗ 
mit man nicht genöthigt iſt, das ganze Leben hin⸗ 
durch Ader zu laſſen. 

Die meiſten Aerzte vernachläffigen und verach⸗ 
ten ſogar mit Recht dasjenige, was man von der 

Des 
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bereits entſtandene wegzuſchaffen, und hierdurch 
en es Blutſtürzungen zu nl 
iſt, wird auch noch zu der Vermeidung einer B 0 > 
zung erſordert, daß man ſich vor allen en u 
legentlichen Urſachen huͤtet, welche a 2 u 0 b 0 
derſelben etwas beytragen konnen. Ich ha ar 5 
reits oben ($. 775.) erzäͤhlet, und man ſieht 5 15 15 
was fuͤr Mittel man zu dieſer Abſicht, 1 1 15 
folches in unferer Gewalt ſtehet, anzuwen 5 


789. 
ü ie Mi Iche 
ieſes find uͤberhaupt die Mittel, durch wel 

a en oder Wiederkunft einer Dit 

ftürzung verhuͤten kann. Es iſt daher da = A 15 

ich kuͤrzlich die Heilart anzeige, 1 r 

an wich ſchon dergleichen vorhanden iſt, zu be 
dienen hat. 


790. 2 f 
Iſt die entſtandene Blutſtuͤrzung bie Folge einer 


uͤtigkei i wiſſen 
widernatuͤrlichen F oder einer ge ai 4 


ivati as Aderlaſſen ge · 
1 1 N ich 159 95 hier 17 7 
e empfiehlt bey dem Naſenbluten 4 as 
Aderlaſſen am Fuß, allein man zapft Sinn Io che 
nie auf einmal fo viel Blut ab, daß dadurch eine 
hinlaͤngliche Erſchlaffung hervorgebracht wird, wo⸗ 
von doch die guten Wirkungen d eee 
eigentlich abhaͤngen. Man muß auf die e 
Vollbluͤtigkeit und Neigung zur Entzündung Rh 15 
Es wird daher ein ſtarker Aderlaß am Arm mebr 
1 ee dan int tom, 
an dem Theil, au 4 
baſfebe weglaſſen koͤnnte, daher bey ref, 
ten und den Congeſtionen uach 1 5 BR 1115 
ſelader mit Nutzen geoͤffnet wird. BD: fe: 5 
+) Dieſe Theorie kann doch aus praktiſchen 1 ah 
gen nicht ganz verworfen werden. A. d. Web. 
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Veraͤnderung in dem Gleichgewichte und dem Ver⸗ 
haͤltniß der verſchiedenen Gattungen von Gefäßen, fo 
muß man im Anfange ſolche nicht gleich zu unterdruͤ⸗ 
cken ſuchen, weil man Urſache zu hoffen hat, daß dieſe 
Blutſtuͤrzung von ſelbſt aufhören wird, ſobald nur fo 
viel Blut abgegangen iſt, als zur Erleichterung des 
Körpers erfordert wird s) =>), 


791. 


Unterdeſſen aber iſt doch in vielen Blutſtuͤrzungen, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Menge des durch die 
Blut. 


) Aus gewiſſen Theilen kann auch eine kleine Bluter⸗ 
gießung ſchon gefaͤhrlich werden. Ein Beyſpiel fin⸗ 
det man bey dem Blutſpeyen. A. ©. Ueb. 

) Die Stahlianer wollen, man ſolle die Haͤmor⸗ 
rhagie blos der Natur uͤberlaſſen, und glauben, 
daß dieſe letztere zur Hebung der Vollbluͤtigkeit hin⸗ 
reichend ſey. “ Sie ſuͤchen daher nicht, eine Blut⸗ 
ſtuͤrzung, wenn fie auch ſehr ſtark iſt, zu ſtillen, 
und berufen ſich auf die Erfahrung, welche zeigt, 
daß man einen großen Blutverluſt vertragen kann, 
ohne daß der Tod darauf erfolgt. Unterdeſſen find 
doch allzuſtarke Haͤmorrhagien zuweilen toͤdtlich, 
und oft folgt die Waſſerſucht darauf. Selbſt in 
dem Fall, daß dieſe Furcht ungegruͤndet waͤre, ma⸗ 
chen doch die Haͤmorrhagien zu einer Vollbluͤtigkeit 
geneigt, die üble Folgen haben kann, und die man 
alſo verhindern muff. Die Stahlianer haben Un- 
recht, wenn ſie die Haͤmorrhagien für Folgen einer 
phyſiſchen Nothwendigkeit anſehen, ba ſolche viel⸗ 
mehr von dem Reitz und der Phlogoſis abhaͤngen, 
die darzu Gelegenheit gegeben hat. Alles dieſes 
zeigt, daß man ſuchen muß, die Haͤmorrhagie zu 
ſtillen, ohne das Gleichgewicht des Körpers aͤufzu⸗ 
heben; das iſt: daß man ſie nicht zu plotzlich hem. 
men, ſondern ſo lange warten muß, bis die Con⸗ 
gefion oder der Reitz vergangen ſind, und man 
keine Gefahr mehr zu befuͤrchten hat. A. d. fr. lieb. 
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Blutſtürzung abgehenden Blutes nicht dem Bedinſniß 
des Koͤrpers gemäß, ſondern es iſt dieſelbige weit groͤſ⸗ 
fer, als fie es eigentlich nöthig wäre, um e 
Vollblütigkeit oder auch die beſondere a 
Eäften in einem gewiſſen Thell zu heben. Na: 1 fin 
ner Meinung enſtehet dieſes von einer in 115 ar 
vorhandenen Neigung zur Entzündung En ee 
diachefis), wodurch ein fieberhafter Krampf 9 9 
ſpasm) erreget wird. Es iſt daher in vielen Faͤllen 
wobl ſchicklich, als auch meiſtentheils am a 
man die Blutſtuͤrzung zu mäßigen, ‚ober, wenn felbige 
gar zu heftig wird, fie gänzlich zu ſtillen ſucht. 
792. 5 
i ü dadurch maͤßi⸗ 
kann aber eine Blutſtürzung . 
en ae alles das vermeidet, was ſolche Mun 
Er eine Weiſe vermehren kann, daher man 1 
das antiphlogiſtiſche Verhalten ne 1 m ui 
e beobachten muß. Vorne mlich aber r 
69 85 aller äuferlichen Hitze forgfältig hüten, 1 0 
ſolche nicht nur die Säfte nein he © 5 
ie feſten Theile reitzet. ahrſcheinliche 5 
8 1 * 15 en 995 
aͤßiget werden, daß man a and 
alen de ober ihm kaltes Getraͤnke trinken 
fäflet ). 
f 793. 5 
Ein zweytes Mittel, welches zu der Erreichung 


1 i i Gebr. uͤhlender 
dieſer Abſicht dienet, 15 he Gebrauch 9 


die Blutſpeyen haben, eine 
» ne, ar Lunge oder e man rg 
8 ſtand der kungen vorhanden iſt, ſo muß man fid 
de kalten Luft und des kalten Getränfes nur mit ci» 
* ewiſſen Vorſicht bedienen, weil ſolches die ai 
en zum Huſten oft ſehr vermehret. A. d. Ueb. 
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Mittel, vornehmlich der Saͤuren und des Salpe⸗ 
ters ) vn). 


794. Eine 


) Eine noͤthige Einſchraͤnkung dieſer Regel In Anſe⸗ 
hung des Blutſpeyens, wo oft der Salpeter und 


die Säuren den Huſten erregen, iſt unten ($. 849.) 
enthalten. A. d. Ueb. 


) Der Salpeter iſt nuͤtzlich, ſonderlich in Subſtanz, 
nur kann man nicht immer ſo viel davon geben, als 
nothig iſt, wenn er eine kühlende Wirkung zeigen 
fol. Er nutzt als ein antiphlogiſtiſches und Laxier⸗ 
mittel, und weil er die Saͤfte gegen die Haut treibt. 
Er war das Lieblingsmittel von Hoffmann. In 
dem Blutſpeyen erfordert fein Gebrauch viele Be. 
hutſamkeit, weil er die Lungen reitzen und Huſten 
erregen kann. Ich habe ihn aber doch nach vorher⸗ 
gegangenen ſtarken Aderlaͤſſen, in Verbindung mit 
den narkotiſchen Mitteln und dem mineraliſchen Ker⸗ 
mes, mit Nutzen gebraucht. In andern Haͤmor⸗ 
rhagien kann man ihn nicht in einer kleinen Doſis 
geben, weil er Ekel und ſogar Erbrechen verurſacht. 
Giebt man ihn ſehr lange und zu ſtark, ſo macht er 
zur Ruͤckkunft der Vollbluͤtigkeit, ſo wie das Ader⸗ 
laſſen, geneigt. Man darf ſich daher bey den Haͤ⸗ 
morrhagien nicht auf die kuͤhlenden Kraͤfte des Sal⸗ 
peters verlaſſen. 

Die Säuren find dem Salpeter vorzuziehen, und 
man kann ſie ohne Bedenken in großer Dofis geben. 
Unter den Mineralſaͤuren verdient die Vitriolſaͤure 
den Vorzug t). Auch die vegetabiliſchen Saͤuren 
find nuͤtzlich. Cullen erzählt in feinen Borlefungen, 
es habe ein Londoner Arzt mit ſehr gutem Erfolge 

in 

1) Es ſcheinen unterdeſſen die Saͤuren zuweilen, wenn 

fie in zu ſtarker Doſis gegeben werden, durch ihren 

Reitz die Bewegung des Blutes zu vermehren. Ich 

habe dieſes ſonderlich von der Vitriolſaure bey Blut⸗ 

ſtürzungen aus der Gebaͤrmutter und beym Blut⸗ 
ſpeyen zuweilen wahrgenommen. Anm. d. Ueb. 
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794. 

Eine dritte Gattung von Mitteln, wodurch man 
aft die Blutſtuͤrzungen zu ſtillen ſucht, find die Fünf 
lichen Blutauslecrungen, und hauptfächlid) das Ader⸗ 
laſſen. 

N Es iſt aber allerdings noch zweifelhaft, ob folches 
wirklich ſchicklich iſt, weil die Menge des Blutes, die 
durch die Blutſtürzung abgehet, vielleicht fe aroß ift, 
daß fie diejenige Abſicht erfüller, um welche Ae us 
eine andere Art von Ausleerung die Menge des Buutes 
vermindern will. Ich geſtehe auch gerne ein, daß das 
Aderlaſſen in ſolchen Faͤllen oft überflüfig, und zuwei⸗ 
len, wenn man mehr Blut wegließ, als nörhig war 
oder der Patiente entbehren konnte, ſogar ſchäͤdlich ge⸗ 
weſen iſt. Unterdeſſen aber mußt man doch gleichfalls 
bedenken, daß man bey der Heilung der Blutſtuͤrzung 
das Aderlaſſen nicht blos aus der Abſicht vornimmt, 
um dadurch Blut auszuleeren, ſondern daß man durch 
ſolches auch die Neigung zur Entzündung, die in dem 
Korper zu einer ſolchen Zeit immer vorhanden ft, zu 
vermindern, und den EL d ee 

t. Iſt daher der Puls bey ei 2 
dane ar Ai und wird derſelbe durch 
den Abgang des Blutes nicht weicher oder langſamer; 
iſt die Menge des abgehenden Blutes beträchtlich, und 
ſcheint es, als wenn noch mehr Biut folgen würde; ſo 
iſt nach meiner Meinung das Aderlaſſen noͤhig, und 
ich glaube, daß mir dafjelbige auch oft in ſolchen Fallen 

S 5 Dienſte 


in einem Tage ein halbes Pfund Citronenſaft, und 
noch darzu auch Eßig und Vitriolſäͤure in einer eben 
fo beträchtlichen Doſis gegeben. Die Säuren find 
kuͤhlend, und da der Magen fie leicht verträgt, ſo 
ſollte man fie ſtaͤrker empfehlen, als man gemei⸗ 
niglich zu thun pflegt. A. d. fr. Ueb. 
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Dienſte geleiſtet hat). Es iſt auch, wie ich dafür halte, 
die Oeffnung einer zuruͤckfuͤhrenden Ader, wegen der damit 
verknuͤpften beſondern Umſtaͤnde, weit geſchickter, die 
Spannung und inflammatoriſche Reitzung des Koͤrpers 
zu heben, als dieſes letzterere durch den allmaͤhligen Ab⸗ 
gang des Blutes aus einer Schlagader geſchehen kann. 
795. Daß 


*) Dieſe Bemerkungen find zur Beſtimmung des Fal⸗ 
les, wo das Aderlaſſen bey Haͤmorrhagien nuͤtzet, 
ſehr wichtig. Es iſt oft noͤthig, um die inflamma⸗ 
toriſche Diatheſis und Plethore zu heben, weil die 
Haͤmorrhagie gemeiniglich zu dieſem Endzweck nicht 
zureicht. Man muß ſogar (zuweilen), ehe fich das 
Blut ſtillt, daſſelbe ſo lange laufen laſſen, bis der 
Kranke in Ohnmacht fällt. Je ploͤtzlicher dieſes er⸗ 
folgt, deſto nuͤtzlicher iſt es, daher man allemal eine 
große Heffnung in die Ader machen muß. Es iſt 
ſchtwer, die Menge des Blutes zu beſtimmen, die 
man bey dieſen Umftänden wegzulaſſen hat. Soff⸗ 
mann beſtimmt fie auf acht Unzen, es iſt aber nicht 
genug. Einige feanzöfifche Aerzte verfallen in den 
entgegengeſetzten Fehler. So läßt Aftruc bey der 
Blutſtuͤrzung aus der Gebärmutter aller vier Stun⸗ 
den, oder doch vier⸗ bis fünfmal in den erſten vier 
und zwanzig Stunden, zur Ader laſſen, und allemal, 
woferne keine ſehr ſtarken Gegenanzeigen da find, 
zwölf bis funfzehn Unzen abzapfen. Es iſt, nach 
ihm, ſogar beſſer, bey dieſer Krankeit zwey Aderlaͤſſe 
zu viel, als einen zu wenig zu machen. Allein man 
muß ſich bey der Beſtimmung der Menge des weg⸗ 
zulaſſenden Blutes blos nach dem Puls richten. So 
lange dieſer geſchwind und voll iſt, laͤuft man, ſon⸗ 
derlich im Anfang der Haͤmorrhagie, bey der Wie⸗ 
derholung des Aderlaſſens keine Gefahr. Alle an⸗ 
dere Mittel, und ſelbſt die Fühlenden, auf welche 
die deutſchen Aerzte ſo viel halten, muͤſſen in drin⸗ 
genden Faͤllen dem Aderlaſſen weit hintennach ſtehen. 
Es irren daher einige neuere Aerzte, wenn ſie das 
Aderlaſſen in den activen Haͤmorrhagien ganz ver⸗ 
werfen. A. d. fr. Ueb. 
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795. 

Daß ein in den kleinen Gesehen entſtandener Krampf 
vieles zu Unterhaltung einer Blutſtürzung beytraͤget, 
wird mir auch noch dadurch wahrſcheinlich, daß die Bla⸗ 
fenpflafter, wie die Erfahrung zeigt, oft zur Mäßigung 
und Hemmung der Blutſtuͤrzungen nuͤtzlich find ). 


796. 

Können wohl Brechmittel und das dadurch verur⸗ 
ſachte Erbrechen etwas zu der Heilung der Dlutftinzuns 
gen beytragen? — Man ſehe hieruͤber D. Bryan 
Robinfons Schriſt von den Kraͤften und Wir⸗ 
kungen der Arzueymittel (on che virtues and po- 


wer of medicine 
797. Wenn 


) Man hat (fiche den erſten Theil §. 109.) wenig 
von den reitzenden Kräften der Blaſenpflaſter zu be⸗ 
fürchten ‚und es loſen dieſelben die Maſſe des Blu⸗ 
tes nicht auf. Es iſt daher keine Urſache vorhanden, 
fie bey Blutſtürzungen zu vermeiden, zumal da die 
Erfahrung ihren Nutzen zu beſtaͤtigen ſcheint. Der 
Dr. Bryan Nobinſon hat ſie zuerſt angewendet. 
Man darf fie blos bey den Blutflüſſen aus der Ge⸗ 
baͤrmutter, (den Urinwegen) und den Haͤmorrhoiden 
nicht anwenden, weil ſie hier durch ihren Reitz und 
die erregte Strangurie ſchaden koͤnnen. Anm. d. 
fr. Ueberſ. 


) Die Brechmittel find bey Haͤmorrhagien, die 
lange gedauert haben, ſonderlich bey Vlutfluͤſſen 
aus der Gebaͤrmutter dienlich. Es iſt unterderdeſ⸗ 
fen doch ſchwer, ihre Wirkungsart in dieſen Fallen 
zu erklaren. Nobinſon empfohl fie in der Abſicht, 
daß fie die Schwache des Magens heben fellten, die, 
wie er glaubte, ſich auf die Gefäße auch ausbreitet 
und eine Schwaͤche des ganzen Syſtems hervor⸗ 
bringt. Nach Eullens Grundſatzen ſcheinen die 
Brechmittel den Krampf und die inflammatoriſche 
Diatheſis zu heben. Ihre Art zu nuͤtzen ſeh, 10 5 

elche 
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797. 

Wenn eine Blutſtuͤrzung fehr ſtark iſt, und es 
ſcheint, daß dieſelbige dem Leben des Patienten Gefahr 
drohet, oder man doch zu befürchten hat, daß daraus 
eine gefährliche Schwäche entſtehen koͤnnte; fo iſt es, 
wie jedermann zugeſtehet, noͤthig, daß wir ſolche fo 
bald als moglich zu hemmen ſuchen, und uns darzu 
oller der Mittel bedienen, die wir nur in unſerer Ge⸗ 
walt haben. Beſonders aber müfjen wir zu dieſer Ab⸗ 
ſicht, außer den Dingen, die wir bereits weiter oben 
zur Mäßigung der Blutftürzung vorgeſchlagen haben, 
noch die innerlichen und aͤußerlichen zuſammenziehenden 
Mittel anwenden, wenn irgend nur der Gebrauch der⸗ 
ſelben möglid) ift *). 


798. Die 


welche fie wolle, fo empfiehlt fie doch Robinſon als 


eines der vornehmſten Mittel bey den Haͤmorrha⸗ 
gien, und beſtaͤtiget dieſes durch viele Beyſpiele. 
Cullen (in feiner Materia medica) verfichert, daß 
Blutſtürzungen aus der Gebaͤrmutter durch das mit 
Wachs uͤberzogene Glas des Spießglaſes geheilet 
worden, und er ſelbſt hat ſich der Ipecacuanha 
hierbey mit Vortheil bedient. Die Brechmittel ſchei⸗ 
nen, nach ihm, bey den Haͤmorrhagien an, die nehm⸗ 
liche Weiſe als bey der Dyſenterie zu virken. Die 
aͤltern Aerzte ſcheinen fie auch in dieſer Abſicht em⸗ 
pfohlen zu haben. A. d. fr. Ueb. 


) Die Stahlianer fuͤrchteten die zuſammenzlehenden 
Mittel vornehmlich deswegen, weil ſie glaubten, 
daß, wenn das Blut geſtopft wuͤrde, ehe die Con⸗ 
geſtion gehoben waͤre, ſich ſolches auf andere Theile 
werfen könnte. Der Gebrauch dieſer Mittel erfor⸗ 
dert allerdings viel Behutſamkeit. Die äußerlichen 
find wirkſamer als die innern, und konnen gefaͤhr⸗ 
lich werden, wenn man fie ohne gehörige Vorſicht 
gebraucht. A. d. fr. Ueb. 
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‚ 798. 

Die innerlichen zuſammenziehenden Mittel werden 
aber entweder aus dem vegetabiliſchen oder mineroli⸗ 
ſchen Reiche genommen *). 

Die erſtern oder die vegetabiliſchen zuſammenzie⸗ 
henden Mittel ſind ſelten bey der Heilung der Blut⸗ 
ſtuͤzungen ſehr wirkſam, diejenigen Blutfluͤſſe aus⸗ 
genominen, die aus dem Canal der erſten Wege 
kommen. 

„Die mineraliſchen zuſammenziehenden Mittel aber 
find weit kraͤſtiger, nur hat man in Anſehung der Aus. 
wahl derſelbigen eine gewiſſe Behutſamkeit noͤthig. 

Nach meinen: Urtheil find die Mittel aus dem Ei⸗ 
ſen, als z. B. der Eiſenvitriol und dergleichen, deren 
man ſich ſo oft zu dieſer Abſicht bedienet, nicht ſonder⸗ 
lich wirkſam. 

Die Zubereitungen aus dem Bleye aber koͤnnen 
wirklich weit mehr leiſten, es ſind aber ſolche im uͤbri⸗ 
gen ſo ſchaͤdlich, daß man ſich derſelbigen nicht anders 
als nur in ſehr gefährlichen Faͤllen bedienen muß *). 

Die 

) Keine einzige Erfahrung beweiſet, daß innerliche 
zuſammenziehende Mittel plotzlich die Haͤmorrhagie 
ſtopfen. Sie wirken blos auf den Magen, vermin⸗ 
dern durch ihre Wirkung auf denſelben die Wirkung 
der Gefäße, und maͤßigen den Trieb und Umlauf 
der Säfte. Man kann nicht einſehen, wie zuſam⸗ 
menziehende Mittel, wenn ſie in die Blutmaſſe ge⸗ 
kommen ſind, nach einen beſtimmten Theil gehen 
ſollen. Man kann daher vermuthen, daß viele durch 
ihren Reitz ſchaden, allein dieſes haͤngt von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Mittel ab, die man giebt. Anm. 
d. fr. Web, 

%) Sundertmark (de facchari faturni vſu interno) em- 
pfiehlt den Bleyzucker bey Entzündungen und Haͤ. 
morrhagien zu einigen Granen. Einige deutſche Aerzte 
geben ihm in Fiebern. Man hat ihn zuweilen in kleiner 

Doſis 
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Die ſogenannte Bley. oder ankiphtiſiſche Tinktur (Tin. 
ura ſaturnina oder antiphthifica) ſcheint wenig Kraͤfte 
zu beſitzen, ich weiß aber nicht, ob dieſes von der ges 
ringen Menge von Bley, die dieſelbige enthalt, oder 
von dem Zuſtand, in welchem dieſes Metall ſich in 
derſelbigen befindet, herzuleiten iſt ) ae). 

Unter allen zuſammenziehenden Mitteln ſcheinet 
mir der Alaun das Fräftigfte und auch zu gleicher Zeit 
das ſicherſte zu ſeyn 

799. Aeußer. 


Doſis ohne Schaden gegeben, allein nie ſeinen Ge⸗ 
brauch lange Zelt fortſetzen konnen. Es ſind in ihm 
ſchwaͤchende (edatiue) Kraͤfte mit den zuſammenzie⸗ 
henden verbunden. Er erregt heftige Kraͤmpfe, Ver⸗ 
ſtopfungen und Coliken. Man muß ihn daher in⸗ 
nerlich nie als vielleicht nur in dem Falle geben, 
wenn ein plötzlicher Tod durch die Haͤmorrhagie zu 
b. 


befürchten wäre, A. d. fr. lle 


) Man giebt die Bleytinktur oft in England. Ihre 
Wirkungen ſcheinen ſehr gelinde zu ſeyn, und dar⸗ 
aus keine uͤbeln Folgen zu entſtehen. Cullen (in 
ſeiner Materia medica) verſichert, daß ſie nur we⸗ 
nig Bley und eben ſo viel Eiſen enthielte. Er 
glaubt, daß die Vitriolſaͤure ſich in dieſer Tinktur 
mit dem Bley verbaͤnde und ſich als eine unauflos⸗ 
liche Maſſe niederſchluͤge, und er hat ohne alle Wir⸗ 
kung ſtarke Doſes davon geben koͤnnen. Dieſes 
beweiſet, daß dieſes Mittel nur wenig Bley ent⸗ 
haͤlt. A. d. fr. Ueb. 


*) Es wird dieſe Tinktur, nach der neueſten Ausgabe 
des Edinburgiſchen Dispenfatoriumg, aus ley⸗ 
zucker und Eiſenbitriol bereitet, die man mit Wein⸗ 
geiſt kalt digerirt. Zu einem Pfund Weingeiſt wird 
eine halbe Unze Bleyzucker und vier Unzen Eiſen⸗ 
vitriol genommen. A. d. Ueb. 

e) Der Alaun vermindert die beſchleunigte Bewe⸗ 
gung des Blutes. Unſer Verfaſſer hat nie davon 
uble Wirkungen gefehen, ohnerachtet binnen drey 

Tagen 
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799. en 

Aeußerliche zuſammenziehende Mittel find, wenn 
man dieſelbigen an den Ort bringen kann, woraus die 
Blutſtürzung koͤmmt, weit wirffamer, als die inner⸗ 
lichen Mittel von dirſer Art. — Die Wahl dieſer 
aͤußerlichen zuſammenziehenden Mittel aber iſt lediglich 
die Sache des Wundarztes. 

800. 

Das wirkſamſte jedoch unter allen Dingen, die 
zuſammenziehende Kräfte befigen, iſt wohl die Kaͤlte; 
deren man ſich zu dieſer Abſicht ſowohl, indem man 
kaltes Waſſer aͤußerlich umſchlaͤgt u. ſ. w. als auch 
dadurch bedienen kann, daß man dergleichen Waſſer 
in die innerlichen Theile bringt und einſprizt ). 

801. Es 


Tagen eine halbe Unze davon gegeben wurde. Man 
kann unterdeſſen nicht mehr als zehn Gran von ihm 
auf einmal geben, weil er in größerer Doſis Erbre- 
chen erreget. Man muß ihn ſodaun, wenn os bie 
Heftigkeit der Haͤmorrhagie erfordert, alle halbe 
Stunden geben. Ich habe mich des Alauus bey 
Blutſtuͤrzungen, wo alle andere Mittel vergeblich 
waren, mit Nuzen bedient. Die zufammensichen, 
den Pillen des Selvetius wirken nur durch den in 
ihnen enthaltenen Alaun, nicht aber durch das da⸗ 
bey beſindliche Drachenblut, das blos deswegen 
darzugeſetzt zu ſeyn ſcheint, daß inan den Alaun zu 
Pillen machen kann. A. d. fr. Ueb. 


) Es iſt ſchwer, die Wirkungsart der Kalte zu er⸗ 
klaren. Sie ſcheint reitzend zu ſeyn, und die Wi 
kung der Gefaͤße durch den ganzen Koͤrper, vor⸗ 
nehmlich aber die desjenigen Theils, an dem man 
fie anbringt, zu erregen. Cullen ſahe, daß ein 
Naſenbluten durch die Kaͤlte (aufgeſchlagenes kal⸗ 
tes Waſſer) vermehrt wurde. Allein er ſiehet dieſt 
toniſche Wirkung blos als die Folge der augenblick⸗ 
lichen Anbringung der Kälte an. Es findet ia 

aber 
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801. 5 
Es ſind auch zu der Stillung der Blutſtuͤrzungen 
viele aberglaͤubiſche Mittel vorgeſchlagen worden, und 
es 


aber ein betraͤchtlicher Unterſchied, wenn die Wir⸗ 
kung der Kälte einige Zeit anhält. Sie nuͤtzt ſo⸗ 
gar, wenn ſie an entfernte Theile gebracht wird, 
3. B. bey dem Naſenbluten das Umſchlagen von 
kaltem Waſſer auf den Hodenſack. So nuͤtzen 
auch bey der Plutſtärzung aus der Gebärmutter 
aͤhnliche Umſchlaͤge auf den Rücken. Verſchiedene 
active Blutſtuͤrzungen werden durch kalte Hand⸗ 
und Fußbaͤder gehoben. 

Es ſcheint auf die Kälte, ſelbſt wenn ſie als 

Reitz wirket, ein grͤßerer Trieb der Saͤfte gegen 
die Oberfläche des Körpers zu folgen. Sie kann 
daher bey innerlichen Blutſtürzungen nicht nur un⸗ 
ſchaͤdlich, ſondern fogan nuͤtzlich ſeyn, wie dieſes 
der Nutzen beweiſet, den der innerliche und aͤußer⸗ 
liche Gebrauch des kalten Waſſers bey dieſer Gele⸗ 
genheit verſchaffet. Hoffmann hat ſich deſſelbigen 
bey sehr hartnäckigen Blutftärgungen mit dem beſten 
Erfolge bedient. Man muß zu demſelben aber ſeine 
Zuflucht nicht eher nehmen, als bis das Blut ſchon 
ſehr häufig und lange Zeit abgegangen iſt. Auch 
iſt dieſes Mittel bey ſehr reitzbaren Perſonen ſchaͤd⸗ 
lich, und kann, wie ich ſelbſt geſehen habe, ſodann 
ſehr traurige Folgen haben. 

Man hat auch die Fieberrinde als ein ſehr wirk⸗ 
ſames Mittel bey Blut uͤrzungen empfohlen, allein 
man kann nichts auf ihre zuſammenziehenden Kraͤfte 
rechnen, und eben dieſes gilt von andern vegeta⸗ 
biliſchen Mitteln dieſer Art. Ueberdieſes hat die 
Fieberrinde auch nicht die ſillende und ſchwächende 
Kraft der Mineralfäuren, ſondern ftärfet und vers 
mehret die Spannung. Es giebt gewiſſe Blutſtuͤr⸗ 
zungen, ſonderlich aus der Gebärmutter, die mehr 
von einem Verluſt der Spannkraft der Gefaͤße als 
von einem vermehrten Umlauf des Blutes und einer 
allgemeinen Vollbluͤtigkeit herzuruͤhren ſcheinen. In 
dieſen Fallen iſt die Fieberrinde nützlich. Allein 5 

gehoͤ. 
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es behaupten viele, daß man ſich manchmal derſelben 
2 Nutzen bedienet hätte, Ich meines Ortes 
glaube jedoch, daß in den Faͤllen, wo dieſes letztere zu 
geſchehen ſchiene, ſolches lediglich davon gekommen iſt, 
daß die Umſtehenden das Aufhoͤren der Blutſtürzung, 
welches von freyen Stuͤcken erfolgte, der Wirkung des ges 
brauchten Mittels zuſchrieben. Es haben unterdeffen 
auch gewiß die Mittel dieſer Art oft dadurch Nutzen ge⸗ 
ſchaffet, daß ſie bey den Patienten ein gewiſſes Schre⸗ 
cken, Ehrfurcht oder Furcht erregten. 
802. 


Man hat ſich ferner bey ſtarken Bfutftürzungen 
noch der Opiate mit gutem Bor theil bedienet „ und ich 
glaube auch, daß man fie in vielen Fällen ohne allen 
Schaden des Patienten gebrauchen kann, wenn nur 
die Anfüllung der Gefäße, und die in dem Körper vor 

handene 


gehoren dieſe Haͤmorrhagien unker die paſſiben. 
Unterdeſſen kann aber doch die Fiederrinde auch bey 
activen Haͤmorrhagien nuͤtzen, indem fie die Wie⸗ 
derkunft der periodiſchen Anfälle des Fiebers ver⸗ 
hindert, die zuweilen zur Nuͤckkehr der Blutſtuͤrzung 
Gelegenheit geben. an findet dleſes manchmal 
J. B. bey dem Naſenbluten, vor dem ein Fieberfroſt 
vorhergehet. Iſt die Intermiſſion in ſolchem deut⸗ 
lich, fo wird die China angezeigt. unterdeſſen 
kann die Fieberrinde doch auch hier, wenn Voll⸗ 
bluͤtigkeit und Congeſtion vorhanden iſt, indem ſie 
die Rückkehr des Anfalls hemmet, die Congeſtion 
hierdurch vermehren und viel Schaden verurſachen. 
Sie ift alſo bey den Haͤmorrhagien blos alsdenn 
nützlich, wenn die Fieberanfsͤlle das Blut nach ge⸗ 
wiſſen Gefäßen beſonders treiben, oder eine Er⸗ 
ſchlaffung vorhanden ift. So ſchwer auch dieſer 
verſchiedene Zuſtand in der Praxis zu unterſcheiden 
iſt, fo muß ihn der Arzt doch, wo moglich, nie aus 
den Augen verlieren. A. d. fr. Ueb. 


A. Sand. 7 
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handene Neigung zur Entzündung, erſt durch die Blut⸗ 
ſtuͤrzung ſelbſt, oder durch das Aderlaſſen gehoben 
worden iſt. 

803. 

Was die Ligatur oder das Binden der Aerme und 
Beine aubelanget, durch welches man den Ruͤckfluß 
des in den zuruͤckfuͤhrenden Adern befindlichen Blutes 
aus den aͤußern Gliedmaßen und deſſen Ausfluß auf, 
halten will, ſo ſcheinet mir der Nutzen dieſes Mittels 
zweifelhaft, und fein Gebrauch unficher zu ſeyn ). 


804. 
Wenn bey einer ſtarken Blutſtuͤrzung eine Ohn⸗ 
macht entſtehen will, ſo muß man ſolche gar nicht zu 
verhindern ſuchen, weil eine Ohnmacht oft das beſte 
Mittel zur Stillung einer ſolchen Blutſtuͤrzung iſt. 


805. Nach⸗ 


) Die Alten haben bey Blutſtuͤrzungen die Ligaturen 
empfohlen, allein ihr Nutzen iſt ungewiß. Man 
will durch das Binden der aͤußern Gliedmaßen die 
Heftigkeit mäßigen, mit der das Blut nach dem 
Herzen gehet, und die Determination deſſelben gegen 
einen gewiſſen Theil hemmen. Allein wenn die Liga⸗ 
turen zu feſt ſind, ſo verhindern ſie das Blut durch 
die Schlagadern zu gehen, und ſchaden alfos find fie 
aber zu locker, ſo druͤcken ſie die Venen nicht genug 
zuſammen. Allein auch dann, wenn man den ge⸗ 
hoͤrigen Grad von Zuſammenſchnuͤrung trifft, iſt 
doch ihre Wirkung nur kurz. Denn wenn die Bes 
nen uͤber der Ligatur aufſchwellen, ſo machen ſie 
einen groͤßern Widerſtand gegen die großen Schlag⸗ 
adern, und verhindern die Auskeerung derſelben, 
daher denn das Blut durch folche langſamer läuft, 
ſchwerer aus den Lungen geht, und wirklich die 
Haͤmorrhagie vermehret wird. — Es ſcheinen auch 
wirklich die Aerzte dieſes Mittels ſich faſt gar nicht 
mehr zu bedienen. A. d. fr. Ueb. 
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805. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe die allgemeine Lehre 
von den Blutſtürzungen überhaupt vorgetragen habe, 
jo wende ich mich nunmehro zu den beſondern Arten 
derſelben. Ich habe zwar deren weniger, als die mei⸗ 
Ben andern Schriftfteller, welche ſyſtematiſche Noſolo⸗ 
gien herausgegeben haben, angefuͤhret; es iſt aber 
bier nicht der Ort, die Urſachen weitläuftig zu erzaͤhlen, 
die mich zu dieſer Aenderung bewogen haben J. 


Zuſätze zu dieſem Hauptſtüͤck. 


Das Vornehmſte, was man bey der Hemmung 
elner innerlichen Blutſtuͤrzung zu thun hat, beſtehet 
darinnen, daß man die vermehrte Bewegung des Blu. 
tes und den Reitz zu vermindern, und diejenigen Dinge, 
welche die freye Bewegung des Blutes in andern Thei⸗ 
len hemmen, und folglich daſſelbe nach dem Theil 
Pr woraus die Hämorrhagie koͤmmt, zu heben 
ſucht. 

Sodann aber iſt bey den Haͤmorrhaglen vorzüglich 
darauf zu ſehen, daß ja alle . die zur Entſtehung 

2 der 


) So rechnen z. B. Sauvages, Vogel und Linne 
nech bie Stomacace oder das Bluten des Zahnflei⸗ 
ſches: die Haematemeſis oder das Blutbrechen: die 
Haematuria oder das Vlutharnen, und Vogel und 
andere Schriftſteller noch beſonders bie Haͤmorrhoi⸗ 
den der Blafe hierher. Unſer Verfaſſer aber haͤlt 
alle dieſe Gattungen von Blutfluͤſſen blos fuͤr ſym⸗ 
ptomatiſch. Siehe Deſſen Nofologie den erſten 
Theil der deutſchen Ueberſetzung S. 228. und oben 
§. 736. Er hat aber doch unten von dem luca 
brechen und Blurbarnen in zwey beſondern Haupt⸗ 
ſtücken in dieſer neuen Ausgabe gehandelt. A. d. Ueh, 
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der Haͤmorrhagie Gelegenheit gegeben haben, vermin⸗ 
dert und verhuͤtet werden. Daher iſt alles, was Reiß, 
Krampf und größere Bewegung des Blutes verurfas 
chen kann, ſorgfaͤltig zu vermeiden. Der Koͤrper und 
Geiſt müffen fo ruhig als moͤglich erhalten, und blos 
gelinde die Schärfe mildernde Nahrungsmittel genoſſen 
werden. Hieher gehören vorzuͤglich vegetabiliſche und 
animaliſche Schleime und Gallerten. Eine zu ſtrenge 
Enthaltſamkeit kanu unterdeſſen bey Perſonen, die ſonſt 
an eine zu gute Diät gewohnt find, ſchaͤdlich werden. 
Das Aderlaſſen kann zwar in Faͤllen, wo die 
Verletzung des Gefäßes zu groß iſt, als daß ſolche 
durch die Zuſammenziehung des verletzten Gefaͤßes ger 
ſchloſſen werden kann, ingleichen bey einer Haͤmorrha⸗ 
gie von Schaͤrfe und Aufloͤſung des Blutes, bey einer 
mechaniſchen Urſache, die die Zuſammenziehung der 
Gefäße vermindert, und bey großer Erſchlaffung der 
feften und Duͤnne der fluͤſſigen Theile, unnuͤtz und oft 
ſchaͤdlich ſeyn. Unterteſſen aber wird es doch nützen, 
wenn der Puls eine Volle und Härte zeigt. Man kann 
durch den Blutverluſt nach und nach ſelbſt eine weit groß 
ſere Menge Bluts verlieren, ohne daß durch die Vermin. 
derung der Volſbluͤtigkeit die Hamorrhagie geſtillt wird. 
Das Aderlaſſen hingegen wirkt plotzlich, und acht bis zehn 
Unzen auf dieſe Art abgehendes Blut vermindern die 
Spannung weit ſtaͤrker, als ein weit größerer Blut. 
verluſt burch die Haͤmorrhagie. — Was denjenigen Theil 
des Körpers anbelanget, wo die Ader zu öffnen iſt, fo 
iſt es hier nicht der Ort, die Lehre von der Revulſion 
zu unterſuchen. Da unterdeſſen die Regeln, die aus 
dieſer Theorie fließen, ohne Schaden befolgt werden 
können, auch manche Tharſachen die Wahrheit derſel. 
ben beftätigen, fo wird es am ſicherſten ſeyn, bey dem 
Aderlaß ſich nach ihnen mit zu richten. 1 
Die Schroͤpfkoͤpfe find ſchon von dem Sippo⸗ 
krates an verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften bey 
der 
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der Haͤmorrhagie empfohlen worden. Er raͤth, ſie an 
ſolchen Orten zu ſetzen, die von dem Theil, aus wel⸗ 
chem die Haͤmorrhagie kömmt, entfernt find. Die 
blutigen Schroͤpfkoͤpfe koͤnnen auch durch die Auslee⸗ 
rung des Blutes, wie der Aderlaß, obgleich nicht ſo 
ſtark wirken, allein die trocknen nützen vornehmlich 
durch ihren Reitz, und dadurch, daß ſie die Spannung 
der Gefäße vermindern. — Bey Blutſtuͤrzungen aus 
Theilen, deren Gefäße mit den Haͤmorrholdalgefaßen 
in Verbindung ſtehen, find die am After geſetzten 
Blutigel vorzüglic) nützlich. 


Sind bey Haͤmorrhagien die Hände und Füße kalt, 
und Krämpfe vorhanden, welche das Blut nach den 
innern Theilen treiben, fo koͤnne laue Suß- und Sand⸗ 
baͤder nügen. Ich habe davon bey dem Bluthuſten und 
Blutbrechen oft gute Wirkungen geſehen. Man muß 
unterdeſſen bey ihrem Gebrauch auf ihre Wirkung Acht 
haben, und ſie gleich ausſetzen, wenn man findet, daß 
fie die Haͤmorrhagie vermehren. Eben dieſes gilt von 
lauen Umſchlaͤgen und Baͤhungen an ben Süßen, die 
auch bey einer Haͤmorrhagie, die mit Kraͤmpfen ver⸗ 
knuͤpft iſt und daraus entfteher, nützlich ſeyn koͤnnen. 


So langſam auch die Wirkung der ſchleimichten 
und anderer die Schärfe verbeſſernden Dinge iſt, und 
und fo ſpaͤt daher bey Haͤmorrhagien aus einer Schärfe 
u. ſ. w. davon gute Dienfte zu erwarten find, fo lei⸗ 
ſten doch, wenn eine Schärfe unmittelbar einen Reitz, 
Huſten u. ſ. w. erregt, der die Haͤmorrhagie hervor» 
bringt oder unterhält, ſolche Dinge, die den Reiß mil⸗ 
dern, Dienſte. Als z. B. bey dem Huſten die oben 
angezeigten Nahrungsmittel und die olichten Mittel. 


Unter den innerlichen Mitteln iſt vorzuͤglich der 
Salpeter ſehr gewohnlich. Es iſt aber oben ſchon 
erinnert worden, daß ſeln Reitz Huſten und eine große 

T 3 Doſis 
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Doſis davon Erbrechen erregen kann. Selbſt in Cly⸗ 
ſtieren ſahe Cullen (f deſſen Vorleſungen) eine kleine 
Doſis deſſelben bey dem Blutſpeyen einen heftigen und 
ſchaͤdlichen Reitz in den Lungen erregen. — Von den 
Mineralſauren iſt ſchon oben auch erinnert worden, 
daß fie nicht nur dadurch, daß fie Huften erregen, ſcha⸗ 
den, ſondern bey manchen Perſonen wirklich durch ihren 
Reitz Hitze erregen, welches ich vorzüglich. bey Blut⸗ 
ſtürzungen aus der Gebaͤrmutter, die ein Abortiren bes 
fürchten ließen, bemerkt habe. — Von der durch die 
Blaſenpflaſter zu erregenden Strangurie hat man 
nichts zu befürchten, wenn man unter das Pflaſter, 
dem Rath mehrerer Aerzte zu Folge, ein Stüc Flor 
unterleget, und die unmittelbate Beruͤhrung der Haut 
etwas dadurch vermindert. Sie werden aber auf alle 
Bälle nur ſelten eine Strangurie erregen, wenn man 
die Oberhaut nicht eher öffnet, als bis das Blaſenpfla⸗ 
ſter weggenommen iſt, da fie hingegen dieſes oft chun, 
wenn fie die rohe Oberhaut berühren. Bey keiner Haͤ⸗ 
morrhagie zeigen ſich die Blaſenpflaſter nützlicher, als 
bey dem Bluthuſten. 

Der Gebrauch der Brechmittel bey den Haͤmor⸗ 
rhagien, ſonderlich in kleiner Dofis, iſt von mehrern 
Aerzten vorzuͤglich bey den Blutflͤſſen aus der Gebära 
mutter und in einigen Arten des Bluthuſtens empfoh⸗ 
len worden. Die Ipecacuanha zeigt ſich hier wegen 
ihrer krampfſtillenden Eigenſchaſt vorzüglich nuͤtzlich. 
Manche rathen das Doverſche Pulver zu geben, wor⸗ 
innen die Ipecgeuanha mit dem Mohnſaſt verbunden 
iſt, und einige ſchlagen auch die Verbindung des Brech⸗ 
weinſteins mit dem Opium vor,. © 


Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die innet lichen 
zuſammenziehenden Mittel, wenn ſie das Blut 
bey innerlichen Haͤmorrhagien, die außer dem Magen 
find, ſtillen, dieſes dadurch thun, daß ſie in die Maſſe 

der 
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der Saͤfte aufgenommen und an den verletzten Ort ge⸗ 
bracht werden. Sie gehen zwar, wie die Wirkung 
der vegetabiliſchen Dinge dieſer Art auf das Druͤſenſy⸗ 
ſtem zeiget, wo fie oft Verſtopfungen erregen, dahin 
über, allein ihre Wirkung bey Hämorrhagien iſt zu 
plotzlich, als daß fie ſolche anders als durch die allge⸗ 
meine Verbindung der Theile oder Sympathie unter 
ſich Hervorbringen konnten. Ihr zuſammenziehender 
Reiß feheint ſich, fo wie der von der Kälte, wenn er 
auf die Nerven und Gefaͤße des Magens wirket, auch 
entfernten Theilen mitzutheilen. Die von unſerm 
Verfaſſer zugeſtandenen Bleymittel (ſiehe oben) find 
allemal ſchaͤdlich. Wenn die Bleytinktur lange Zeit 
ſteht, fo bleibt der bloße Eiſenvitriol übrig, und man 
kann in der Auflöfung kein Bley mehr entdecken. 
— Die Eiſenmittel aber koͤnnen, indem ſie den To⸗ 
nus der Gefäße verſtaͤrken, zur Ruͤckkunft der Haͤ⸗ 
morrhagien Gelegenheit geben. Da ſie auch immer 
auf die monatliche Reinigung und die Haͤmorrhoiden 
wirken, ſo ſind ſie bey zu ſtarken Ausleerungen 
dieſer Art, ſo wie auch bey dem Bluthuſten, mit 
Behutſamkeit zu gebrauchen. — Von dem Alaun 
werden bey Haͤmorrhagien ſonderlich die Alaunmol⸗ 
ken, wo zu einem Pfund Milch ein Quentchen Alaun 
gebraucht wird, empfohlen. Ich habe aber dadurch 
Magenkrampf und Verſtopfung des Stuhlgangs ent» 
ſtehen ſehen. Der Alaun ſcheint wirklich in die Maffe 
der Saͤſte zu kommen. 

Die äußerlich) und innerlich an den Körper ger 
brachte Kaͤlte, durch kaltes Waſſer, Eis u. ſ. w., das 
man genießt oder auflegt, hat oft vortreffliche Wirkun⸗ 
gen geleiſtet. Bey Kraͤmpfen und einer großen Zer⸗ 
reiſſung der Gefäße aber vermehrt es auch manchmal 
die Blutftürzung. Die Sieberrinde giebt, wenn fie 
zu zeitig gebraucht wird, wie oben erinnert worden iſt, 
bisweilen zu NRückfällen der Haͤmorrhagie Gelegenheit. 

T 4 Ich 
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Ich habe dieſes mehrmalen nach dem Abortiren geſehen. 
Blos alsdann, wenn die Haͤmorrhagie von allgeimei⸗ 

Erſchlaffung und einer Duͤnne des Blutes herrüße 
ret, iſt fie nützlich. In dem von Bos quillon oben 
angezeigten Fall einer periodiſchen Haͤmorrhagie wuͤrde 
ich doch vor dem Gebrauch der Fieberrinde die Volle 
blüͤtigkeit und Wallung auf alle Art zu vermindern 
rathen. Daß ſie bey einer von einer faulichten Aufl. 
fung des Blutes eneſtandenen Haͤmorrhagie das vorzüge 
lichſte Mittel mit dem Alaun, den Mineralfäuren u. ſ. w. 
iſt, iſt bekannt. 

Die vornehmſte Abſicht bey dem Gebrauch der Li⸗ 
gaturen war bey den Alten wohl dleſe, um einen Theil 
des Blutes in dem gebundenen Gliede zurückzuhalten. 
Ihr Nutzen iſt ungewiß. Vieelleicht konnen fie mit 
zum Theil durch ihren Reit wirken. Lange fortſetzen 
aber darf man ihren Gebrauch nie. 

Perſonen, die ſehr durch eine Haͤmorrhagle er⸗ 
ſchoͤpft ſind, muͤſſen blos mit gelinden ſchleimichten 
Nahrungsmitteln, dünnen Bouillons u. ſ. w. erquickt, 
die reitzenden und hitzigen Erqulckungsmittel aber nur 
mit großer Vorſicht gebraucht werden. 

Unfer Verfaſſer hat bey den oben erzaͤhlten Mitteln 
gegen die ſchon vorhandene Haͤmorrhagie der antiphlo⸗ 
giſtiſchen abführenden Mittel nicht erwahnt. Da 
jo oft innerliche Blutſturzungen von ſtockenden Unreinige 
keiten in den Gedaͤrmen, und durch ihr Volumen, Schärfe 
u. fe w. Reit, Krämpfe und ein erſchwerter Umlauf 
des Blutes durch den Unterleib entſtehen, und die kuͤh⸗ 
lenden Purganzen die heftige Bewegung des‘ Blutes 
und Vollbluͤtigkeit mildern, fo ift bey dem Naſenblu⸗ 
ten, Bluthuſten, Blutfluß aus der Gebaͤrmutter und 
den Haͤmorrhoidalgefaͤßen ein vorfichtiger Gebrauch von 
dergleichen Mitteln, z. B. des Weinſteinrahms, des 
Glauberſchen Salzes, der Manna, der Tamarinden, 
des Schwefels u. ſ. w. nuͤtzlch. Bey dem Blutbrechen 

ſind 
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find fie, fo lange der Anfall dauert, ſchaͤblich, und 
auch nachher muß man lieber eine Rhabarberauffſung 
zur Abführung des Blutes aus den Geraͤrmen erwäh⸗ 
len. — Erweichende und fühlende Clyſtiere ſind oben 
fo vortheilhaft, und öfters zu wiederholen. Allein es 
iſt aller Reit dabey zu vermeiden. Kalte Clyſtiere ſind 
bey zu ſtarken Haͤmorrhoiden außer dem Anfall dienlich, 
bey dem Anfall felbft aber find fie nur mit Behutſam⸗ 
keit zu gebrauchen. 

Bey einer Haͤmorthagſe, die von einer großen 
Schwache und den von dieſer Schwaͤche erregten 
Kraͤmpſen herruͤhrt, koͤnnen auch innerliche analeptiſche 
Mittel blutſtillend werden, und dieſes iſt wahrſchein⸗ 
licher Weiſe der einzige Umſtand, bey dem die Zimmt⸗ 
tinktur, die einige bey Haͤmorrhagien aus der Gebaͤr⸗ 
mutter empfehlen, nuͤtzen kann. 

Zu wundern iſt es, daß unſer Verfaſſer des Nutzens 
der krampfſtillenden Mittel und ſonderlich des 
Opiums gegen die Haͤmorrhagien nicht gedenkt. Wenn 
ſolche durch Krämpfe erreget und unterhalten wird, wenn 
ein Reitz ihre Urſache iſt, oder gewiſſe Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen die Hämorrhagie unterhalten, da find nach andern 
vorhergegangenen Mitteln die Opiate ſehr dienlich. 
Bey manchem Blutſpeyen ſind ſie in und nach dem 
Anfall zur Verminderung des Huſtens unumgaͤnglich 
noͤthig. Es iſt wahr, daß ſie vielleicht im Anfang zu⸗ 
weilen die Geſchwindigkeit des Pulſes vermehren, allein 
dieſe Wirkung ift vorübergehend. So lange aber eine 
ſtarke inflammatoriſche Diatheſis vorhanden iſt, inglei⸗ 
chen bey Verſtopfungen des Stuhlgangs, find fie ſchaͤd. 
lich. Bey Blutflüſſen aus der Gebärmutter verwerfen 
fie einige wegen der emmenagogen Kraft des Opiums. 
Ich habe aber auch hier nis üble Folgen von ihnen ges 
ſehen. 


Zweytes 
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Von dem Naſenbluten (Epiſtaxis ) oder 
Haemorrhagia narium). 


806. 


N die Gefäße, die ſich auf der innern Oberfläche 
der Mafe vertheilen, auf die oben ($. 757.) von 
mir beſchriebene Art beſchaffen ſind, ſo macht dieſes, 

daß 


) Der Name Epiſtaxis iſt von Vogel dem Naſenblu⸗ 
ten beygelegt worden, da einige andere Noſologen 
(Einné und Sauvages) demſelben den Namen Hae- 
morrhagia geben. Allein Vogel hat nach den von 
Einns gegebenen, in dieſem Fall aber von ihm ſelbſt 
ſchlecht befolgten, Regeln hierinnen Recht, weil 
man den Namen, deſſen man ſich zur Bezeichnung 
einer Claſſe oder Ordnung bedienet, nie der Gat⸗ 
tung beylegen darf ). Die Definition von dieſer 
Gattung in Cullens Noſologie S. 211. der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung iſt: Der 5 hat einen 
Schmerz oder Schwere im Kopfe, das Geſicht ſieht 
roth aus, und es fließt Blut aus der Naſe hervor. 

Das Naſenbluten wird von Cullen in das idio⸗ 
pathiſche und ſymptomatiſche eingetheilt. Das 
idiopathiſche iſt, nach ihm, bey jungen und alten 
Perſonen verſchieden. Bey den erſtern iſt ſelbiges 
mit Kennzeichen einer arterioͤſen, bey den letztern 
aber mit denen einer vendfen Plethore verbunden +1). 

Die 

+) Dieſer Name iſt nicht paſſend, da er blos ein Trd- 

pfeln des Blutes, von Erisago, inftillo, bezeichnet. 
A. d. Ueb. 

10) Das letztere findet ſich nicht durchgehende, und 
es giebt wahrſcheinlich auch ein arterioͤſes ibiopa⸗ 
4 Bafenbluten bey manchen alten Perſonen. 

» 9. Ueb. 
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daß aus der Naſe weit oͤſterer, als aus andern Theilen 
des Körpers, eine Blutſtürzung erfolget ). 
807. 

Bey dem Naſenbluten fließt das Blut gemeiniglich 
nur zu dem einen Naſenloche heraus, und dieſes zwar 
vermuthlich deswegen, weil, wenn das Blut auch nur 
aus einem Gefäße herausgehet, dieſes doch ſchon ver. 
moͤgend ift, die in allen benachbarten Gefäßen entftan. 
dene Stockung zu heben. 

Fließt das Blut zu gleicher Zeit zu beyden Maſen⸗ 
löchern heraus, fo giebt dieſes einen ſtarken Grad der 
Krankheit zu erkennen. 


808. 


Das Naſenbluten ereignet ſich bey Perſonen von 
jeder Leibesbeſchaffenheit und Temperament, am haͤu⸗ 
figften aber doch bey vollbluͤtigen und ſolchen, die ein 
ſanguiniſches Temperament haben. Es befällt Leute 

von 


Die ſymptomatiſchen Arten des Naſenblutens kom⸗ 
men von innerlichen oder aͤußerlichen Urſachen. Zu 
den erſtern rechnet Cullen 1) das bey den Fiebern 
oder auch mit Sieber. 2) Das kritiſche in Fiebern, 
oder nach unterdrückten Blurflüffen. 3) Das kleine 
Bluten in Fiebern, das nicht kritiſch, fondern ein 
ſchlimmes Zeichen iſt, und endlich 4) das in chros 
niſchen Krankheiten. Das Naſenbluten von aͤußer⸗ 
lichen 875 * von einem Stoß am Kopfe, 
einer Verletzung der Naſe durch Blutigel u. ſ. w. 1). 
2.8 f lieb. ſe durch gel u. ſ. w. ) 


) Verſchiedene dieſer Arten gehoͤren nach dem Cha- 
rakter der Claſſe und Gattung offenbar nicht hieher, 
ſondern unter die Localuͤbel und paffiven Haͤmorrha⸗ 
gien. A. d. Ueb. 


*) Der ſchlaffe Bau dieſer Gefäße und ihre Verbin 
dung mit den Gefaͤßen des Gehirns ſcheint die 
Stahlſche Theorie zu beguͤnſtigen. A. d. fr. Ueb. 
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von beyderley Geſchlechten, doch aber vorzuͤglich Manns 
perſonen. 
809. 

Es kann das Nafenbluten zwar bey Perſonen von 
einem jeden Alter entſtehen, gemeiniglich aber ereignet 
ſich daſſelbige, wie ich es auch ſchon oben ($. 756.) 
geſagt habe, doch nur bey jungen Perſonen, und die⸗ 
ſes zwar wegen derjenigen beſondern Beschaffenheit des 
Gleichgewichts des Körpers, die in dieſem Alter Statt 
findet. 

810. 

Ohnerachtet ſich das Maſenbluten gemeiniglich vor⸗ 
ber, ehe der Körper vollkommen ausgewachſen iſt, und 
nur ſelten nach dieſem Zeitpunkt ereignet; ſo erfolgt es 
doch auch zuweilen in dem männlichen Alter. Man 
hat alsdenn Urſache, es einem ungewöhnlichen vollblüͤ⸗ 
tigen Zuftand der Gefäße, einem größern Trieb des 
Blutes nach den Gefäßen der Naſe, der eine Folge 
der durch vorhergegangenes oͤfteres Naſenbluten ent. 
ſtandenen Gewohnheit iſt, oder einer beſondern Schwach 
heit dieſer Gefäße zuzuſchreiben. 

811. 


In allen ſolchen Faͤllen hat man die Krankheit als 
eine Blutſtuͤrzung anzuſehen, die blos aus den Schlag ⸗ 
adern koͤmmt (haemorrhagy purely arterial), und le- 
diglich die Folge einer Vollblüͤtigkeit if, die in dem 
Syſtem der Schlagadern Statt findet. Zuweilen aber 
ereignet fie ſich doch auch fpäter und im Alter, da ſie 
denn wahrſcheinlicher Weife von einer Vollbluͤtigkeit 
det zuruͤckfuͤhrenden Adern (venous plethora) des Ko⸗ 
pfes herrührt, und als ein Zeichen einer Vollblütigkeit ) 
anzuſehen iſt. (Siehe $. 772.) 

7 812. Außer⸗ 


) Dber einer Verſtopfung in andern Theilen, die eine 
Congeſtion nach dem Kopf macht. A. d. Ueb. 
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812. 

Außerdem entſtehet auch bey Perſonen von allen 
Altern Y bey gewiſſen fieberhaften Krankheiten, die 
gaͤnzlich oder zum Theil inflammatoriſcher Natur find, 
und bey denen das Blut einen ganz beſondern Trieb 
nach den Gefäßen des Kopfes hat, noch Naſenbluten. 
Es wird dadurch oft die Heilung der Krankheit beföre 
dert, daher man denn dieſer Blutftürgung ſodann mit 
Recht den Namen eines kritiſchen Naſenblutens 
beylegen kann. 


813. Diefe 


) Sippokrates erinnert in feinen Vorherſagungen, 
daß das Naſenbluten in hitzigen Fiebern mit einem 
ſtarken Kopfſchmerz bey Perſonen, die unter dem 
dreyßigſten Jahre find, eine vorzuͤgliche Aufmerk- 
famfeit verdiene. Bey alten Leuten entſteht im Ges 
gentheil oft ein Erbrechen. Im Sommer iſt dieſe 
Eriſis haͤufiger, als zu andern Jahreszeiten. Sie 
muß, wenn fie gut iſt, der Heftigkeit der Krankheit 
gemäß ſeyn, weil bey einer ſchweren Krankheit eine 
mäßige Ausleerung nie kritiſch it. Bey inflamma« 
koriſchen Krankheiten verlieren die Patienten zuwei⸗ 
len mehrere Pfund Blut mit großem Vortheil, ob 
fie gleich nach einer ſolehen Haͤmorrhagie ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht find. Ich ſahe, daß bey einem Kinde von 
zehn Jahren, das zuſammenfließende Blattern bey 
einer ſehr ſchlimmen Epidemie hatte, nachdem das 
Fieber und andere Zufälle bis zum ſiebenten Tag 
ſehr heftig geweſen waren, an ſolchem ein mehr als 
zwoͤlfſtuͤndiges Naſenbluten entſtand, wodurch der 
kleine Kranke auf das aͤußerſte geſchwaͤcht wurde. 
Unterdeffen verſchwanden doch bald die ſchlimmen 
Zufaͤlle, die Blattern hoben ſich wieder, und das 
Kind kam leichter und geſchwinder durch, als ſeine 
uͤbrigen drey Geſchwiſter. Dieſes und mehrere 
Beyſpiele beweiſen, daß bey einer Vollbluͤtigkeit und 
inflammatoriſchen Krankheiten das Naſenbluten eine 
heilſame Ausleerung iſt. A. d. fr. Ueb, g 
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813. 

Dieſe Blutſtürzung entſtehet zuweilen ohne vor⸗ 
hergegangene Zufaͤlle, voruehmlich wenn eine Außer 
liche Gewalt mit zu der Entſtehung derſelbigen Gele⸗ 
genheit gegeben hat. — Wenn aber dieſelbe lediglich 
von einer innerlichen Urſache herruͤhret, fo gehen ges 
meiniglich Kopſſchmerzen, eine Rothe der Augen, eine 
rothe Geſichtsfarbe, ein ungewoͤhnliches Klopfen in 
den Schlafen, die Empfindung einer gewiſſen Volle 
und Spannung um die Naſe, und ein Jucken in den 
Nafenlöchern vorher. Zuweilen pflegen auch noch ein 
verſtopfter Leib, ein blaſſer Urin, eine Kälte der Füße, 
und ein kaltes Schaudern, das der Kranke uͤber dem 
ganzen Körper empfindet, Vorboten des Naſenblutens 
zu ſeyn. 

814. 

Da die Gefäße der Naſe fo ſchwach ſind und fo 
wenig Widerſtand thun, ſo flieſit oft das Blut aus fole 
chen heraus, ohne daß dabey eine große Anstrengung 
oder Bewegung des Körpers vorhergehet, und man 
bemerket dieſerwegen auch bey dieſen Kranken vor und 
bey dem Naſenbluten nicht die geringſte fieberhafte Bes 
wegung; da man hingegen bey andern ein Fieber, mit 
alle den damit verknuͤpſten Umſtaͤnden, ſehr deutlich 
unterſcheiden kann. 

815. 

Ein Naſenbluten, das ſich bey einer jungen Per⸗ 
fon ereignet, pflegt und kann auch in den meiſten Fal. 
len wirklich für eine ſehr leichte Krankheit angeſehen 
werden, die ohne alle üble Folgen ift, und faft gar kein 
Arzneymittel erfordert; und ich geſtehe auch, daß ſol. 
ches in ſehr vielen Faͤllen Statt findet. Unterdeſſen 
aber iſt doch, ſelbſt bey jungen Perſonen, wenn das 
Naſenbluten ſehr oft wiederkoͤmmt und fehr ſtark iſt, 
dabey eine geroiffe Vorſicht nöthig, Man hat daſſel⸗ 

bige 
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bige nämlich fodann als ein Zeichen einer Vollblüͤtig⸗ 
keit der Schlagadern anzusehen? es kann leicht ſo ſtark 
werden, daß daraus gefährliche Folgen fuͤr den Patien⸗ 
ten entſtehen koͤnnen, und es vermehret endlich, wenn 
es off wiederkoͤmmt, die Vollbluͤtigkeit, daraus denn 
mit der Zeit die ſchaͤdliche Folge entſtehen kann, daß 
das Blut, wenn der Patiente älter wird, ſeinen Trieb 
nach gewiſſen andern Theilen nimmt, woraus die Blut⸗ 
ſtürzungen gefährlicher als aus der Naſe find, (wohin 
3. B. die Lungen gerechnet werden müffen.) Alle dieſe 
Umftände erfordern eine deſto größere Aufmerkſamkeit, 
je ſtaͤrker die vor dem Naſenbluten vorausgehenden Zei⸗ 
chen der Vollblütigkeit und einer befondern Anhaͤufung 
im Kopfe find, und je ftärfer der Grad einer ieberbe⸗ 
wegung iſt, der bey dem Naſenbluten vorhanden iſt. 


816. 

Ereignet ſich aber das Naſenbluten bey Perſonen, 
die ſchon ihr völliges Wachsthum erreicht haben, koͤmmt 
es bey ihnen öfters wieder, und iſt es allemal ſehr ſtark; 
fo iſt es jederzeit als eine gefaͤhrliche und als eine ſolche 
Krankheit anzuſehen, welche alle die eben (H. 915.) ge⸗ 
meldeten übeln Folgen hervorbringen kann. 

817. 

Bey alten Perſonen ift das Nafenbfuten zwar an 
und für ſich ſelbſt etwas ſehr Heilſames, allein es iſt 
doch auch zu gleicher Zeit ein Merkmal einer ſehr 
gefäßrlichen Beſchaffenheit des Körpers, nehmlich 
einer ſehr ſtarken Neigung zu einer Vollbluͤtigkeit 
in den zurücführenden Adern des Hauptes. Die⸗ 
ſes iſt auch die Urſache, warum, wie ich ſelbſt 
beobachtet habe, oft ein Schlagfluß, eine Laͤhmung 
oder andere ſolche Krankhelten darnach zu erfolgen 
pflegen. 


818. Ein 
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818. 

Ein Naſenbluten, das in einem Fieber auf die oben 
($ 812.) beſchriebene Art erfolget, und wobey viel 
Blut herausfließet, kann als kritiſch und heilſam an⸗ 
geſehen werden. Unterdeſſen hat man doch immer da⸗ 
bey zu befürchten, daß es allzuſtark werden möchte, in 
welchem Fall es denn leicht üble Folgen hervorbringen 
kann. 

Auch ereignet ſich das Naſenbluten zuweilen in 
Ausſchlagsfiebern, z. B. bey den Maſern, Blattern 
u. ſ. w., wobey es denn gleichfalls in manchen Faͤllen 
heilſam iſt. Iſt aber bey dieſen fieberhaften Ausſchiaͤ. 
gen eine Neigung zur Faͤulniß vorhanden, fo kann dieſe 
Blutſtuͤrzung eben ſo, wie die kuͤnſtlichen Blutaus lee⸗ 
rungen, ſehr ſchlumme Folgen hervorbringen. 

819. 

Nachdem ich nun auf dieſe Art die verſchiedenen 
Umſtaͤnde zu erklaren geſucht habe, welche bey dem 
Naſenbluten vorzukommen pflegen, ſo will ich nun⸗ 
mehro auch die Behandlung und Heilung deſſelben 
kuͤrzlich betrachten. Ich fage mit Fleiß vie Behand⸗ 
lung (management), weil man gemeiniglich glaubt, 
es ſey bey dem Naſenbluten gar keine Cur noͤthig, ſon. 
dern man müffe der Natur verſtatten, ſehr haͤufig auf 
dieſe Art ſich des Blutes zu entledigen; und dieſes 
zwar ſo oft, als das Naſenbluten von einer innerlichen 
Urſache, das iſt, von einem ſolchen Zuſtand des Köte 
pers entſtehet, bey dem eine Ausleerung von dieſer 
Art nöthig zu ſeyn ſcheinet. 

820. 

Ich muß aber geſtehen, daß die von mir oben 
(. 779.) angeführten Urſachen mich glaubend machen, 
daß man dieſe Krankheit felten der Natur ganz allein 


uͤberlaſſen darf. Vielmehr halte ich dafür, daß man 
in 
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in allen Fällen das Nasenbluten dadurch zu mäßigen 
füchen muß, daß man den Patienten an einem kuͤhlen 
Ort ſich aufhalten laͤſſet, ihm kaltes Getraͤnke giebt, 
den Koͤrper und ſonderlich den Kopf aufgerichtet halten, 
und den Kranken ſich vor allem Schneutzen der Naſe, 
Reden oder andern Neigungen hüten läſſek. Hat aber 
das Bluten ſchon einige Zrit gedauert, und es ſcheint 
doch nicht, als wenn daſſelbige aufhoͤren wollte, ſo muß 
man zu verhindern ſuchen, daß dieſe Blutausfeerung 
nicht zu heftig werde. Dieſes geſchiehet am beſten 
dadurch, daß man dasjenige Naſenloch *) zuſammen⸗ 
druͤckt, aus welchem das Blut herausfließt, das Ges 
ſicht mit kaltein Waſſer waͤſchet, oder auf andere Theile 
des Körpers kalte Umfthläge u. ſ. w. machet vn). 

82 1. Alle 


Oder durch von vorne, oder hinten durch den Schlund, 
hineingebrachte Charpie die Gefäße ſelbſt zudrüͤckt. 
A. d. lieb. 

) Man muß jedoch nicht zu ſehr eilen, das Naſen⸗ 
bluten zu ſtopfen. Dieſes gilt vornehmlich von dem 
in hitzigen Krankheiten. So lange der Puls noch 
ziemlich voll und die aͤußern Theile noch warm find, 
das Geſicht und die Lippen aber nicht außerordent⸗ 
lich blaß werden, iſt nichts zu fuͤrchten. 

Brfaͤllt den Patienten bey der Blutſtuͤrzung eine 
Ohnmacht, fo muß man nichts thun, um ihn wie⸗ 
der zum Leben zu bringen, weil ſonſt die Blutſtuͤr⸗ 
zung gleich wieder anfaͤngt. Man muß ihn vielmehr 
in dem ſchwachen Zustande, in dem er ſich befindet, 
laſſen, ohnerachtet folcher zuweilen eine lange geit 
dauert. Ein kleines Madchen verlor ſeit zwey Jade 
ren alle zwey oder drey Monate mehrere Pfunde 
Blut durch den Maſtdarm. Ich konnte fie nicht 
anders heilen, als daft ich fie in der Ohnmacht, in 
welche ſie dieſer Blutverluſt ſtuͤrzte, zwölf Stunden 
lang liegen ließ. Ich erhielt fie zwey Tage lang 
blos durch fäuerliche Getränke, ohne ihr ein feſtes 
Nahrungsmittel zu erlauben. 


Il. Band. u 


Van 


306 Von dem Naſenbluten. 


821. 
Alle dieſe Mittel halte ich auch bey jungen Perſo⸗ 
nen, bey welchen das Naſenbluten am wenigſten ges 
faͤhrlich 


Ban Swieten empfiehlt bey einem zu ſtarken 
Naſenbluten, eine in eine Aufloͤſung des weißen Vi⸗ 
triols getauchte Wiecke in die Naſenlocher zu ſtecken. 
Es haben mir aber mehrere Beobachtungen gezeigt, 
daß dieſes Mittel ſich blos fuͤr das paſſive Naſen⸗ 
bluten ſchickt, das von einem Fall auf die Naſe oder 
von andern ähnlichen Urſachen herruͤhrt. Ich habe 
bey activen Blutſtuͤrzungen von dieſer Art allemal 
davon ſehr uͤble Folgen geſehen. Eine Mannsper⸗ 
ſon war von ihrer Kindheit an einem Naſenbluten 
unterworfen, welches ich durch Aberlaſſen und ans 
tiphlogiſtiſche Mittel einige Jahre hindurch hemmte. 
Da dem Kranken aber die Diaͤt, welche er halten muß⸗ 
te, beſchwerlich fiel, fo beobachtete er ſolche gar nicht, 
ſondern aß und trank, was ihm einfiel, und brauchte 
weiter gar kein Mijtel. Das Naſenbluten nahm 
hierauf zu, und kam zuerſt alle Wochen, hernach 
alle Tage, und endlich aller zwey bis drey Stunden 
ſowohl bey Tage als bey Nacht wieder. Das Blut 
war ſo ſehr ſeines faͤrbenden Theils beraubt, daß 
es kaum mehr die Leinwand roͤthete. Man gab ihm 
Saͤuren in großer Doſis, und ſetzte ſie auch lange 
fort, allein ſie ſchafften nur wenig Nutzen. Ich 
ließ hierauf Wiecken mit der Aufloͤſung des weißen 
Vitriols in die Naſe bringen. Dieſes hemmte zwar 
die Blutſtuͤrzung, allein es ſchwollen alle Venen 
des Geſichts ſehr auf, der Kranke bekam einen hef⸗ 
tigen Kopfſchmerz, mit einem Uebelbefinden, einer 
Aengſtlichkeit und andern uͤbeln Zufaͤllen. Das Blut 
kam zum Munde heraus, und alle dieſe ſchlimmen 
Zufaͤlle verloren ſich nicht eher, als bis das Blut 
wieder ſeinen vorigen Ausgang durch die Naſe nahm. 
Ich ſahe mich daher genöthige, den Patienten ſei⸗ 
nem Schickſal und der Natur zu uͤberlaſſen. Er 
fiel einige Jahr darauf in eine Leucophlegmatie, und 
farb in feinem fünf und ſechzigſten Jahre, nachdem 
er fein ganzes Leben hindurch dieſer Blutſtuͤrzung 
unterworſen geweſen war. A. d. fr. Ueb. 
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fährlich iſt, und zwar foger ſchon bey dem erſten An⸗ 
fall, für dienlich. Noch weit nützlicher aber wird der 
Gebrauch derſelben ſeyn, wenn das Naſenbluten von 
ſich ſelbſt oft, und ohne daß eine aͤußerliche Gewalt vor⸗ 
hergegangen iſt, wiederkoͤmmt, und wenn dieſe Küche 
faͤlle ſich bey Perſonen ereignen, deren Körper zu einer 
Vollblütigkeit geneigt iſt, beſonders aber, wenn die 
vorhergehenden Zufälle ($. 8 13.) die Gegenwart einer 
ſolchen Vollbluͤtigkeit zu erkennen geben, 
822. 


Auch bey jungen Perſonen muß man, woferne das 
Naſenbluten ſehr ſtark iſt und lange anhält, noch mehr 
aber, wenn der Puls dabey ſchwach und das Gefiche 
blaß wird, daſſelbe durch alle die Mittel zu ftillen für 
chen, die in unſerer Gewalt find. Man leſe hierüber 
das nach, was wir oben (H. 797 u. f.) geſagt haben. 

823. 

Man muß ferner bey dergleichen jungen Perſonen, 
wenn die Anfälle des Naſenblutens öfters wiederkommen, 
und beſonders, wenn babey Kennzeichen einer Vollbluͤ⸗ 
tigkeit vorhanden find, ſich einer ſolchen Diät und ei⸗ 
nes ſolchen Verhaltens bedienen, als zu der Verhuͤtung 
der Vollblürigkeit bereits von mir oben ($. 783 bis 
787.) empfohlen worden if. Zu gleicher Zeit aber 
muß man auch alle diejenigen Umſtaͤnde zu vermeiden 
ſuchen, die das Blut mehr nach den Gefaͤßen des 
Kopfes hintreiben, oder den Ruͤckfluß deſſelben aus 
dem Haupte verhindern, auch muß man noch uͤberdie⸗ 
ſes den Leib offen erhalten, um dadurch die Säfte von 
den obern Theilen abzuleiten. 


824. 

Bey Erwachſenen, die öfters Naſenbluten bekom⸗ 
men, muß man alle oben (H. 823.) empfohlne Maas. 
regeln noch weit gewiſſer und in einem ſtaͤrkern Grade 

Na gebrau⸗ 
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gebrauchen. Wenn man ſiehet, daß das Naſenbluten 
allzuftarf werden will, und wenn fi) dabey die oben 
G. 813.) angeführten Umſtaͤnde ereignen, fo iſt auch 
ſogar bey jungen Perſonen ein Aderlaß am Arme dien⸗ 
lich. Moch weit ſchicklicher, ja ſelbſt nothwendiger, 
aber iſt dieſes alsdann, wenn bey einem Erwachſenen 
ein Naſenbluten auf ſolche Art erfolget. 


825. 

Wenn bey einer Perſon, die zu öftern Anfällen des 
Naſenblutens geneigt iſt, es mag dieſelbige uͤbrigens 
von einem Alter ſeyn, von welchem ſie will, die oben 
($. 817 u. f.) empfohlenen Maasregeln vernachlaͤſſiget 
worden ſind, oder dieſelbigen wegen gewiſſer beſondern 
Umſtaͤnde in dem Gleichgewichte des Koͤrpers nicht die 
verlangte Wirkung hervorgebracht haben, und ſich bey 
dieſem Kranken nun die Zufälle, welche eine Blutſtuͤr⸗ 
zung vorherverkuͤndigen (§. 73 8.), zeigen, fo iſt es 
noͤthig, daß man durch Aderlaſſen, kühlende Purgier⸗ 
mittel und alle Stüce des ſogenannten antiphlogifti» 
ſchen Verhaltens, die Blutſtuͤrzung zu verhindern, oder 
es wenigſtens dahin zu bringen ſucht, daß ſolche, wenn 
ſie ſich auch ereignet, doch nicht allzuſtark wird. 


826. 


Bey dieſen eben gemeldeten Umſtaͤnden ($. 825.) 
find die hier empfohlenen Maasregeln dienlich, nur 
muß man dabey bemerken, daß ſolche bey weitem den. 
jenigen Nutzen nicht ſchaffen, den die weiter oben 
angeführten Mittel ($. 824.) zu leiſten pflegen. Denn 
wenn auch das Aderlaſſen, die kuͤhlenden Purgiermit⸗ 
tel und das antiphlogiſtiſche Verhalten es dahin brin⸗ 
gen, daß vorjetzt keine Blutſtürzung erfolget, fo ma⸗ 
chen ſie doch auf der andern Seite unausbleiblich den 
Körper zu der Wiederkunft derjenigen Vollbluͤtigkeit 
geſchickt, um derenwillen fie angewendet werden mußten. 

Man 
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Man kann ſich daher gegen die Rückkehr ſolcher Blut⸗ 
ſtuͤrzungen nicht anders in Sicherheit ſtellen, als wenn 
man die oben (F. 823.) empfohlne Vorſicht und Mit⸗ 
tel gebrauchet, die Entſtehung der Vollbluͤtigkeit auf 
alle moͤgliche Art verhindert, und alles vermeidet, was 
einen ftärfern Trieb des Blutes nach dem Kopf her⸗ 
vorbringen, oder den freyen Ruͤckfluß deſſelben hem⸗ 
men kann. Hierbey muß man aber auch noch zu glei⸗ 
cher Zeit den Leib offen zu erhalten ſuchen. 5 


827. 

Man koͤnnte, wenn das Naſenbluten bey einer Pete 
fon, die bald ihr völliges Wachsthum erlangt hat, ent⸗ 
ſtehet, und vor der Wiederkunft deſſelbigen diejenigen 
Zufaͤlle vorhergegangen find, die wir oben (H. 8 13.) ans 
gezeiget haben, glauben, daß, wofern die Wiederkunft 
beffelbigen durch die von mir (§. 825.) angezeigten Mit⸗ 
tel verhütet wuͤrde, dieſes ohne allen Schaden des Pa« 
tienten geſchehen koͤnnte, indem ja bie Veränderung, 
welche bald in dem Gleichgewicht des Körpers vorher⸗ 
gehen muß, machen würde, daß die in dem Körper 
entſtandene Vollbluͤtigkeit weiter von keinen übeln Fol⸗ 
gen waͤre. Man kann aber dieſes nicht einräumen, 
weil die Ausleerungen, die man bey Befolgung dieſes 
Plans macht, alle diejenigen übeln Wirkungen hervor⸗ 
bringen, die, wie ich oben geſagt habe, aus der oͤſtern 
Wiederkunft der Blutſtüͤrzungen ſelbſt entſtehen. 


828. 

Wenn das Naſenbluten periodiſch und immer faſt 
zu der nämlichen Zeit wiederkoͤmmt, fo kann man ſich 
derjenigen Maasregeln, die wir oben (H. 82 5.) zu deſſen 
Verhuͤtung empfohlen haben, mit weit größerer Ge⸗ 
wißheit bedienen; und man kann, indem man allemal, 
fo oft man eine ſolche Ausleerung wiederholet, dieſel⸗ 
bige etwas ſchwaͤcher als die vorhergehenden machet, 

U 3 hier⸗ 
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hierdurch bis auf einen gewiſſen Grad verhindern, daß 
ſolche Ausleerungen keine neue Vollblüͤtigkeit hervor. 
bringen. Iſt die Wiederholung des Aderlaſſens un⸗ 
vermeidlich, ſo thut man allerdings wohl, wenn man 
jedesmal weniger Blut weglaͤſſet, als man das letzte 
Mal abgezapfer hat. Es ift aber hierbey viel Behut⸗ 
ſamkeit noͤthig, und der Erfolg doch noch immer unge⸗ 
wiß, daher man ſich auf dieſe Behandlung nie ſo weit 
verlaſſen darf, daß man die andern von mir (§. 825.) 
empfohlnen Maasregeln, wofern nur irgend die Um⸗ 
fände die Anwendung derſelbigen erlauben, vernach⸗ 
laͤſſigen follte, 
829. 

Iſt das Naſenbluten die Folge einer Vollbluͤtig⸗ 
keit der zuruͤckfuͤhrenden Adern in dem Kopfe, wie ſol⸗ 
ches in dem von mir ($. 772.) beſchriebenen Falle zu 
geſchehen pfleget, ſo kann man den Patienten immer 
viel Blut dadurch verlieren laſſen: vornehmlich wenn 
ſich dieſes Naſenbluten zu einer Zeit ereignet, wo die 
monatliche Reinigung ober der Haͤmorrhoidalfluß ver⸗ 
ſtopfet worden find, oder gar gaͤnzlich aufgehöret has 
ben. Man muß aber doch auch in dieſem Falle, wenn 
man gleich das erſte Mal das Blut lange Zeit fließen 
läſſet, nachher ſich alle Muͤhe geben, die Wiederkunft 
des Naſenblutens zu verhüten. Dieſes geſchiehet aber 
nicht nur durch die oben (§. 783 u. f.) vorgeſchlagenen 
Mittel, ſondern man muß auch, da die Folgen, die aus 
einer Vollbluͤtigkeit der Gefaͤße des Hauptes entſtehen 
koͤnnen, allemal ſehr ungewiß find, und leicht gefaͤhr⸗ 
lich werden koͤnnen, ſobald als man nur die Gegenwart 
einer ſolchen Vollbluͤtigkeit wahrnimmt, hauptſäͤchlich 
aber, wenn man ſiehet, daß ein aſenbluken entſtehen 
will, ſogleich dieſe Vollbluͤtigkeit zu heben, und die 
Eneſtehung des Naſenblutens zu verhindern ſuchen. 
Dieſes geſchiehet durch ſchickliche Ausleerungen, z. B. 

durch 


Zufäge zum zweyten Hauptſtuͤk. 311 


durch Aderlaſſen, Purgiermittel *), Fontanelle u. ſ. w. 
oder dadurch, daß man gewiſſe natürliche unterdruͤckte 
Ausleerungen, wenn ſolches nur möglicher Weiſe ges 
ſchehen kann, wiederherzuſtellen ſuchet. 


Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Es giebt eine Art von Naſenbluten, die zuweilen 
auch mit Blutftürzungen aus andern Theilen, z. B. 
mit einem Bluthuſten, Bluten des Zahnfleifches, Blut. 
fluß aus der Gebärmutter u. ſ. w. verknuͤpſt iſt, bey 
welcher rothe, den Peteſchen ähnliche, oft ziemlich große 
Flecke zum Vorſchein kommen. Das abgehende Blut 
iſt zuweilen helle, zuweilen aber auch ſchwarz. Das 
Fieber iſt dabey leicht, die Zunge feucht, die Patiene 
ten phantaſiren nicht, und die Körper der auf dieſe Art 
verſtorbenen Perſonen zeigen keine Spur der Faͤulniß. 
Dieſe Krankheit iſt zuweilen tödtlich, öfters aber wer⸗ 
den auch dergleichen Kranke wlederhergeſtellt. Ich 
habe ſelbſt eine Schwangere in der letzten Woche vor 
der Entbindung mit diefer Haͤmorrhagie auf eine aͤuſ⸗ 
ſerſt heftige Art befallen geſehen. Sie wurde nachher 
gluͤcklich, obgleich wegen übler Lage des Kindes durch 
die Wendung entbunden, verlor bey der Niederkunſt 
noch viel Blut, wurde aber doch vollkommen hergeſtellt. 

u 4 Dieſes 


„) Das Naſenbluten iſt oft mit Verſtopfung verknuͤpft, 
man muß daher den Leib durch gelinde Laxiermittel 
offen erhalten. Die fäuerlichen Früchte, die Mol 
ken und Emulfionen find auch ſehr dienlich. Der 
Kranke muß ſich fo viel als möglich in einer aufge⸗ 
richteten Stellung halten, weil bey Perſonen, die 
immer vorgebeugt ſitzen, das Naſenbluten leicht 
wiederkoͤmmt. A. d. fr. Ueb. 
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Dieſes iſt der ſogenannte Morbus maculoſus haermor- 
rhagicus des Werlhofs. Man ſehe deſſen Opera 
J. it, an verſchiedenen Orten, nebſt Behrends und 
Wichmanns beygefuͤgten Bemerkungen. — Inglei⸗ 
chen Guldbrand Ad. Soc. Hanmenſia. T. II. Pp. 140. 
C. C. Seipe Dil, ſub praeſ. Kratzenſtein Syl- 
loge Obſervat. Hann. 1782. P. . Und Donald 
Monro on the preferving of the health of fol- 
diers. I. II. p. 205. Hier war ein heftiger Scor⸗ 
but zugegen. — Man nimmt gemeiniglich eine der 
feorbutifchen gleichende ploͤtliche Aufloͤſung des Blu⸗ 
tes als die Urſache dieſer Haͤmorrhagie an, und einige 
glauben, daß ſie ſich von der faulichten bey Fiebern 
theils durch die Zufäfle „ theils dadurch unterſcheide, 
daß hier die Aufloͤſung blos im Blute und nicht in den 
Übrigen Saͤſten Statt fände. Bey denen mir vorge⸗ 
kommenen Fallen waren keine Zeichen einer ſcorbutiſchen 
Aufloͤſung vor oder nach der Krankheit, aber wohl 
Merkmale einer beftigen Congeſtion nach dem Kopf, 
krampfichte Bewegungen und Zeichen von gallichten 
und ſcharfen Unreinigkeiten in den erſten Wegen vor⸗ 
handen. Die Kranken erholten ſich geſchwind. Die 
Flecke erſchienen auch in einem Falle nur allemal bey der 
Erſcheinung der Haͤmorrhagie, da ſolche periodiſch war. 


In Anſehung des Naſenblutens überhaupt iſt noch 
zu erinnern, daß, wenn bey ſolchem eine ſpaſtiſche Con⸗ 
geſtion vorhanden iſt, bie im Rücken gelegten Blaſen⸗ 
pflaſter ſich zuweilen, nach Duncans Beobachtungen, 
ſehr nuͤtzlich erzeigen. 
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Drittes Hauptſtuͤck. 


Von dem Bluthuſten oder der Blutſtuͤrzung 
aus den Lungen (Haemoptyſis ). 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Erſcheinungen bey dem Bluthuſten 
und den Urſachen dieſer Blutſtuͤrzung. 


830. 


Wem nach einem Schmerz oder einer andern 
Krankheit und uͤbeln Empfindung auf der Bruſt, 
Blut durch den Mund mit mehr oder weniger Huſten 

u 5 aus. 


) Cullen giebt in feiner Noſologie (B. I. S. 273. der 
deutſch. Ueberſ.) von dem Blutſpeyen oder Bluthuſten 
folgende Beſchreibung: Der Patiente hat rothe Ba⸗ 
cken, er empfindet eine Beſchwerde oder einen Schmerz, 
und zuweilen eine Waͤrme in der Bruſt. Das Athem⸗ 
holen iſt ihm beſchwerlich. Er verſpuͤrt ein Kitzeln 
im Halſe, und bekoͤmmt einen bald ſtaͤrkern bald ge⸗ 
ringern Husten, wodurch er ein hellrothes f) und 
oft ſchleimichtes Blut auswirft. — Cullen theilt 
das Blutſpeyen in das idiopathiſche und ſymptoma⸗ 
tiſche ein. Zu dem erſtern rechnet er das welches von 
einer Vollbluͤtigkeit entſtehet, weiter das von einer er⸗ 
littenen Gewalt (wohin er aber auch die Erhitzung, 
Fehler in der Diät, Schärfe des Blutes u. £ w. zaͤh⸗ 
let), ferner das Blutſpeyen der Lungenſuͤchtigen > 

a 


1) Das Blut ſiehet, wenn es aus Venen der Lunge 
koͤmmt, die oft varicoͤs find, nicht felten ſchwaͤrz⸗ 
lich aus. Anm. d. Ueb. 
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ausgeworfen wird, ſo kann man nicht zweifeln, daß daſſel⸗ 
bige aus der zunge koͤmmt, und daß alſo der Patiente von 
derjenigen Krankheit und Art einer Blutſtuͤrzung befals 
len ift, die wir mit dem Namen des Blutſpeyens oder 
des Bluthuſtens belegen, und von der wir hier handeln 
wollen. Unterdeſſen aber kommen doch in der Praxis 

auch 


das von Lungenſteinen, und endlich das periodiſche 
nach Unterdrückung der monatlichen Reinigung und 
der Hämorrhoiden. — Symptomatiſche Arten ſind 
nach ihm das Blutſpeyen bey andern Krankheiten, 
3. B. Catarrhen, Bruſtentzuͤndungen, der Waſſer⸗ 
ſucht und bey Verſtopfungen der Eingeweide. Dies 
jenigen Arten, die von einer Aufloͤſung des Blutes, 
dem Scorbut, aus dem innern Munde bey unter⸗ 
drückten Hämorrhoiden u. ſ. w. kommen, ſieht er 
als unächke Arten diefer Krankheit an ). Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


) Bey der Cullenſchen Eintheilung des Blutſpeyens 
find auch manche Arten blos paſſibe und locale Blut⸗ 
ſtürzungen. — Das Blutſpeyen iſt mit oder bey 
und ohne einem Fieber. Das Fieber iſt inflamma⸗ 
toriſch, gallicht, ſchleimicht oder faulicht. Das 
ohne ein weſentliches vorhergegangenes Fieber ent⸗ 
ſtehet von einer beſtaͤndigen oder vorübergehenden 
Vollbluͤtigkeit, von Verletzung der Lungen, von 
Knoten in ſolchen, oder es iſt ehroniſch bey 
Schwindſuͤchtigen, oder periodiſch von unterdruͤck⸗ 
ten Blutausleerungen, oder es entſtehet von einer 
die Gefäße zerfreſſenden Schärfe u. f. w. Endlich 
aber kann es auch ſeinen Sitz im Unterleibe haben, 
welches ſehr oft der Fall iſt. Die Schwangerſchaft, 
Waſſerſucht, Verſtopfungen und Krämpfe im ne 
terleibe (man fehe die Zuſätze) geben oft darzu Gele» 
genheit. Ueberhaupt muß man bey der Behandlung 
des Bluthuſtens ſehr auf die krampfhaften Bewe⸗ 
gungen und Zuſammenziehungen im Unterleibe und 
in andern Theilen, und auf die dadurch verurſachten 
Longeſtionen nach der Bruſt ſehen. A d. Web, 
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auch Fälle vor, wo man in Anſehung des Theils un 
gewiß iſt, aus welchem das Blut koͤmmt, daher man 
denn noch auf gewiſſe andere Umſtaͤnde, die wir weiter 
unten anfuͤhren werden, Achtung geben muß, ehe man 
mit Gewißheit beftimmen kann, daß der Patiente von 
einem wirklichen Bluthuſten aus der Lunge befallen 
worden iſt. 
831. 

Die Lungen haben weit mehr Blutgefäße, als irgend 
ein anderer Theil des menſchlichen Körpers, der mit 
ihnen von gleicher Größe iſt. Die groͤßern Stämme 
dieſer Gefäße werden unmittelbar, fo wie fie aus dem 
Herzen kommen, gleich wieder in ſehr kleine Gefäße 
vertheilet, die ſich ganz nahe an der innern Dberfläche 
der $uftröhrenäfte und Luftblaͤschen vertheilen, in einem 
ſehr lockern zellichten Gewebe liegen, und nur mit einer 
ſehr zarten Haut bedecket find, Ueberlegt man nun, 
wie leicht und oft dieſe Gefäße mit Blut vollgepfropft 
werden, ſo kann man leicht einſehen, warum die aus 
dieſen Gefäßen entſtehende Blutſtuͤrzung, oder der 
Bluthuſten, ſich nach dem Naſenbluten am häufigften 
ereignet, und warum beſonders eine heftige Erſchütte⸗ 
rung des ganzen Körpers fo leicht ein Blutſpeyen her⸗ 
vorzubringen pfleget. 

832. 


Der Bluthuften kann durch eine aͤußerliche Gewalt 
in einem jeden Alter hervorgebracht werden; und ich 
babe oben (§. 760.) die Urſachen zu erklaͤren geſucht, 
warum bey erwachſenen Perſonen, ſo lange bey den⸗ 
felben eine Vollbluͤtigleit der Schlagadern vorhanden 
iſt, und das Syſtem der großen Schlagader und der 
Lungenſchlagader nicht in einem völligen Geeichgewichte 
gegen einander ſtehen, durch eine bloße Vollbluͤtigkeit 
der Lunge zu jeder Zeit ein Blutpuſten entſtehen kann. 
Dieſer Umſtand und dieſe Ungleichheit des a 

niſſes 
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niſſes ereignet ſich hauptſaͤchlich vom ſechzehnten bis zu 
dem fuͤnf und dreyßigſten Jahre. 


833. 

Ich habe auch ſchon an beſagtem Orte ($. 761.) 
die Bemerkung gemacht, daß der Bluthuſten weit öfe 
terer von einem fehlerhaften Verhaͤltniß zwiſchen der 
Weite der Gefaͤße der Lunge und der Gefaͤße des gan⸗ 
zen Koͤrpers entſtehen kann. Es iſt daher derſelbe oft 
eine angeerbte Krankheit, welche die Folge einer bes 
ſondern widernatürlichen Bildung iſt. Hauptſaͤchlich 
aber ſind diejenigen Perſonen dem Bluthuſten am haͤu⸗ 
figſten unterworfen, bey denen die Enge der Bruſt und 
die Hervorragung der Schultern zu erkennen giebt, 
daß ſie eine ſehr kleine $unge haben. Beſonders iſt 
dieſer letztere Umftand ein Zeichen, daß ſolche Perſonen 
ſchon lange mit einem beſchwerlichen Athemholen bela⸗ 
ſtet geweſen ſind. 


834. 


Allein auch in dergleichen Fällen ereignet ſich das 
Blutſpeyen doch nur vorzüglich bey ſolchen Perſonen, die 
von einem blutreichen Temperamente find, und bey wel⸗ 
chen eine Vollbluͤtigkeit der Schlagadern Statt findet. 
Es find demſelben ferner hauptfächlich zärtlihe und 
ſchlanke Perſonen, die einen langen Hals haben; ſolche 
Perſonen, die ſehr empfindlich und reitzbar ſind, und 
daher ein gut Genie haben; und endlich Leute, die vor⸗ 
her oͤſters Naſenbluten gehabt haben, oder bey denen 
fonft eine andere Blutausleerung, zu der fie ehedem ge⸗ 
neigt geweſen ſind, unterdruͤcket worden iſt, ausgeſetzt; 
daher denn z. B. Frauensperſonen, bey denen die mo⸗ 
natliche Reinigung verſtopft wird, öfters Bluthuſten 
bekommen. Außerdem pflegen auch Perſonen, denen 
ein großes Glied, als ein Arm oder Fuß, abgelöſet 
worden iſt, nicht ſelten davon befallen zu werden. 

835. In 
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835. 

F In den meiften der eben erzählten Faͤlle ($. 834.) 
ereignet ſich das Blutſpeyen hauptfächlic um die Zeit, 
wo der Koͤrper vollig ausgewachſen iſt, oder bald nach 
derſelben. Wir haben die Urſachen davon bereits an 
einem andern Orte erklaͤret (§. 812.) 


836. 

Ich glaube, daß man aus alle dem, was ich hier 
geſagt habe (H. 831 bis 835.), die praͤdisponirenden 
Urſachen des Bluthuſtens einſehen wird. Es kann 
aber auch ſchon dieſes letztere blos davon erfolgen, wenn 
die praͤdisponirende Urſache zu einem hohen Grade ver⸗ 
mehret wird. Unterdeſſen entſtehet es bey Perſonen, 
die darzu geneigt ſind, oft dadurch, wenn noch ver⸗ 
ſchiedene gelegentliche und zuſaͤllige Urſachen mit wir⸗ 
ken. Eine davon, und zwar eine ſolche, die ſehr haͤu⸗ 
fig den Bluthuſten hervorbringt, iſt die aͤußerliche Waͤr⸗ 
me, die auch ſchon da, wenn fie nicht allzuheftig iſt, 
dieſe Krankheit im Frühjahr und zu Anfang des Som⸗ 
mers verurſacht, als zu welcher Zeit die Hitze das Blut 
mehr ausdehnet, als fie die feften Theile, welche durch die 
Winterkaͤlte zuſammengezogen worden find, erſchlaffet. 
— Eine andere gelegentliche Urſache zu dieſer Krankheit 
iſt eine plößliche Verminderung der Schwere der At⸗ 
moſphaͤre, vornehmlich wenn ſich ſolche mit einer ſtar⸗ 
ken Anſtrengung bey einer Leibesuͤbung oder Bewegung 
des Körpers verbindet. Eine ſolche Anstrengung kann 
ſchon für ſich allein bey Körpern, die zu dem Blut⸗ 
ſpeyen praͤdisponirt find, daſſelbige hervorbringen; 
noch mehr aber geſchiehet ſolches durch ein ſtarkes und 
eine gewiſſe Zeitlang fortgeſetztes Athemholen. Ueber. 
haupt aber kann bey Perſonen, die ſchon eine gewiſſe 
Neigung zu dem Bluthuſten haben, derſelbe durch eine 
jede äußerliche Gewalt, wenn fie gleich geringe iſt, her⸗ 
vorgebracht werden. 

837. Wird 
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837. 

Wird die Krankheit durch eine oder die andere der 
oben (H. 836.) gemeldeten Urſachen hervorgebracht, fo 
gehet gemeiniglich vor dem Bluthuſten die Empfindung 
einer Schwere und Angſt in der Bruſt vorher. Es 
wird dem Patienten das Athemholen ſchwer, und er 
hat zu gleicher Zeit einen Schmerz auf der Bruſt oder 
an andern Stellen des Oberleibes, und eine gewiſſe 
Empfindung einer Waͤrme unter dem Bruſtbeine. Oft 
verſpuͤrt auch der Kranke kurz vorher, ehe er das Blut 
auswirft, einen ſalzichten Geſchmack im Munde. 

838. 

Unmittelbar zuvor, ehe das Blut koͤmmt, empfin⸗ 
det der Patiente ganz oben in der Luſtroͤhre einen ge⸗ 
linden Reitz, der ihn ſich zu räufpern beweget. Er 
bringt dadurch ein wenig Blut herauf, das eine hell⸗ 
rothe Farbe hat und etwas ſchaumicht iſt. Der Reitz 
zum Huſten koͤmmt bald von neuem wieder, und der 
Patiente wirft nun noch mehr folches Blut aus, wo⸗ 
bey zu gleicher Zeit ein gewiſſes Geraͤuſch in der Luft⸗ 
roͤhre gehoͤret wird, das fo klingt, als wenn $uft durch 
eine Feuchtigkeit dringet. 

839. 

Und dieſes iſt die gemeinſte Art, auf welche der 
Bluthuſten ſeinen Anfang nimmt. Zuweilen aber 
koͤmmt gleich im Anfang das Blut mit einem Huften 
hervor, oder es findet ſich wenigſtens bey dem obge⸗ 
meldeten Räufpern etwas Huſten. 

840. 

Manchmal iſt im Anfang die Menge des Blutes, 
welche weggehuſtet wird, fehr geringe, und es verliert 
ſich daſſelbige bald gänzlich; in andern Fällen aber ift 
dieſe Menge, beſonders wenn der Bluthuſten oft wie⸗ 
derkoͤmmt, weit beträchtlicher, und es wird öfters einige 

Tage 
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Tage hinter einander von Zeit zu Zeit friſches Blut 
ausgeworfen. Bisweilen iſt das Blutſpeyen ſehr be⸗ 
traͤchtlich, doch aber ſelten fo ſtark, daß durch den allzu 
großen Abgang des Blutes, oder auch durch die da⸗ 
durch verurſachte Verſtopfung der Luftroͤhre und dar⸗ 
aus folgende Erſtickung, der Tod unmittelbar erſol⸗ 
get. Gemeiniglich hört daſſelbe entweder von ſich ſelbſt 
auf, oder es wird durch die dabey gebrauchten Mittel 
geſtopfet. 
841. 

Es iſt nicht in allen und jeden Fällen eine leichte 
Sache, denjenigen Theil zu beſtimmen, aus welchem 
das durch den Mund ausgeworfene Blut ſeinen Ur⸗ 
ſprung hat, da ſolches aus der innern Oberfläche des 
Mundes ſelbſt, aus dem Halſe, oder der damit zuſam⸗ 
menhaͤngenden Höhlung der Nafe, aus dem Magen, 
oder endlich aus der zunge kommen kann. Unterdeſſen 
aber iſt es doch noͤthig, dieſe Fälle von einander zu uns 
terſcheiden, und den eigentlichen Sitz des Uebels zu 
beſtimmen. Es kann auch ſolches meiſtentheils ge⸗ 
ſchehen, wenn man nur auf folgende Umftände Ach⸗ 
tung giebt. 

842. 

Wenn das ausgeworſene Blut aus einer Stelle der 
innern Oberflaͤche des Mundes ſelbſt koͤmmt, ſo wird 
daffelbige ohne Raͤuſpern oder Huſten ausgeworfen, 
und man kann faſt meiſtentheils, wenn man in den 
Mund ſiehet, den Ort entdecken, woher es ſeinen Ur⸗ 
ſprung hat '). 

843. Koͤmmt 


) Dieſes geſchiehet oft bey unterdruͤckten Haͤmorrhoi⸗ 
den. Da unterdeſſen der Mund n. ſ. w. mit den 
Lungen durch die Fortſetzung ihrer Haͤute in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſo geht oft ein Blutſpucken aus dem 
Halſe vor dem wirklichen Bluthuſten vorher, und 
man 
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843. 

Koͤmmt das Blut aus dem Schlund oder aus der 
domit zuſammenhaͤngenden Hoͤhlung der Maſe, fo kann 
es allerdings mit einem Raͤuſpern und manchmal gar 
mit einem Huſten auf diejenige Weiſe ausgeworſen 
werden, die wir oben ($. 837 und 839.) beſchrieben 
haben, unter welchen Umſtaͤnden denn ſreylich ein Zwei⸗ 
fel über die eigentliche Quelle des Blutſpeyens entſte⸗ 
ben kann. Der Kranke ergreift oft dieſen Umſtand, 
um ſich ſelbſt mit dem Gedanken zu beruhigen, daß 
bey ihm das Blut nicht aus der Lunge, ſondern 
blos aus dem Hals kaͤme, und man kann ihm auch 
hierinnen nachſehen. Allein der Arzt kann nicht leicht 
betrogen werden, wenn er nur überlegt, daß ein bluti⸗ 
ger Auswurf aus dem Halſe eine weit ſeltnere Sache 
als der Bluthuſten aus der Lunge iſt; und daß der blu. 
tige Auswurf aus der Naſe ſich faft nie anders als nur 
bey ſolchen Perſonen ereignet, die ſonſt dem Maſenblu⸗ 
ten unterwerfen geweſen find, oder bey welchen augen⸗ 
ſcheinlich eine Urſache vorhanden iſt, die zu der Zere 
freſſung eines Gefoͤßes bat Anlaß geben koͤnnen. Und 
endlich wird man auch in den meiſten Fällen von dieſer 
Art, wenn man dem Patienten in den Hals ſiehet, den 
Ort bald entdecken, aus welchem das Blut hervor. 
dringt. 

844. 

Koͤmmt das Blut aus der Lunge, ſo wird die Art und 
Weiſe, auf welche daſſelbige ausgeworfen wird, den Theil 
gemeiniglich bald bezeichnen, aus welchem es feinen Urs 
ſprung hat. Außer dieſen Umſtaͤnden aber giebt es noch 

viele 


man muß daher ein leichtes Blutraͤuſpern bey Per⸗ 
ſonen, die zu dem Blutſpeyen geneigt find, allemal 
mit Aufmerkſamkeit behandeln, weil man hierdurch 
oft einer gefaͤhrlichen Krankheit vorbeugen kann. 
A. d. Ueb. . 
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viele andere, die mit zur Beſtimmung der Natur des 
blutigen Auswurfs dienen koͤnnenz als 3. B. das Alter 
des Patienten, ſeine keibesbeſchaffenheit, und andere 
Umſtaͤnde, welche zu erkennen geben, daß bey demſelbigen 
eine gewiſſe Anlage zu dem Bluthuften vorhanden ge⸗ 
weſen iſt. (Siehe oben . 833 bis 839.) - Hierher 
gehört auch noch, wenn von den oben angeführten ges 
legentlichen Urſachen des Bluthuſtens (. 836.) eine 
oder mehrere kurz vorhergegangen ſind. 


845. 

Iſt mit dem Blutauswurfe ein Erbrechen ver⸗ 
knüpfr, fo koͤnnen, da der Huſten und das Erbrechen 
einander wechſelsweiſe zu erregen pflegen, dieſelben auch 
oft mit einander verbunden ſeyn, und es dadurch zwei⸗ 
felhaft machen, ob das ausgeworfene Blut aus dem 
Magen oder aus der zunge kömmt. Man kann es 
aber doch gemeiniglich ganz genau beſtimmen, wenn 
man nur darauf Acht hat, daß das Blurbrechen ſich 
weit ſeltner als der Bluthuſten aus der Lunge ereignet; 
daß bey dem Blutbrechen die Menge des ausgeworfe⸗ 
nen Blutes gemeiniglich weit betraͤchtlicher, als bey 
dem Bluthuſten zu ſeyn pfleget, und daß das Blut 
aus den Lungen meiſtenthells eine ganz hellrothe Farbe 
hat, und blos mit ein wenig ſchaumichtem Schleim ver⸗ 
miſchet iſt, da hingegen das aus dem Magen kom⸗ 
mende Blut ſaſt immer von einer dunkeln Farbe, mehr 
geronnen, und mit den Ueberbleibſeln von den Spei⸗ 
ſen, Schleim u. ſ. w. vermiſchet iſt. Es kann auch 
das Eingeweide, aus welchem das Blut koͤmmt, noch 
mit daraus beſtimmt werden, wenn man bey einem 
Patienten, wo der Huſten und das Erbrechen nachher 
mit einander verbunden ſind, ſich erkundigt, welches 
von dieſen Beyden zuerſt gekommen iſt. Endlich 
dient zur Beſtimmung der wahren Natur des Les 
bels noch ſehr viel, wenn man auf die Umſtaͤnde und 

II. Band. 7 Zufällg 
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Zufaͤlle Ruͤckſicht nimmt, die vor der Blutſtuͤrzung 
vorhergegangen ſind. 

Von den oben ($. 837.) angeführten Zufaͤllen find 
die meiften Zeichen einer wirklichen Verletzung der Lungen. 
Bey dem Blutbrechen hingegen oder derjenigen Blut⸗ 
ftürzung, die aus dem Magen koͤmmt (EHlaematemeſis), 
gehen auch gewiſſe beſondere Umſtaͤnde und Zufälle vor ⸗ 
ber; als eine Krankheit oder widernatürlicyer Zuſtand 
des Magens, oder wenigſtens ein Schmerz, eine Angſt 
und Schwere, die der Patiente recht genau in der Ge⸗ 
gend des Magens angiebt. Man kann hierzu noch 
ſetzen, daß das Blutbrechen ſich bey Frauenzimmern 
weit oͤfterer als bey Mannsperfonen ereignet, und daß 
es hauptſaͤchlich bey den erſtern von einer Verſtopfung 
der monatlichen Reinigung entſtehet. Wenn man nun 
auf alle hier gemeldeten Umftände (§. 842 bis 84 5.) 
eine gehörige Ruͤckſicht nimmt, fo kann man hieraus 
bey einer ſich ereignenden Blutſtuͤrzung in den meiſten 


Faͤllen mit einer ziemlichen Gewißheit beſtimmen, ob 
das ausgeworfene Blut aus der Lunge koͤmmt, und 
ob alſo die Krankheit für ein wirklicher Bluthuſten zu 
halten iſt. 


HT HÄTTE HH HH HE DIE 


Zweyter Abſchnitt. 
Von der Heilung des Bluthuſtens. 


846. 
E kann Faͤlle geben, wo der Bluthuſten, wenn er 
auch aus der Lunge koͤmmt, doch mit keiner groͤſ⸗ 
fern Gefahr als ein Naſenbluten verknuͤpft it”). Das 
hin 
Es iſt wahr, daß der Bluthuſten nur felten als Haͤ⸗ 


morrhagie toͤdtlich iſt und es nur dadurch gemeiniglich 
2 wird, 
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bin gehört z. B. derjenige Bluthuſten bey F 
9 rjenie y Frauens⸗ 
perſonen, der von einer Verſtopfung der monatlichen 
er Rei. 
wird, daß er 
genheit giebt. 


bey einer Frau von zwey und 
der die monatliche Reinigung du 
terdruͤckt wurde. 


die aber durch 
n. Nach Ver⸗ 


Dieſe Zufaͤlle 

0 0 ganzer zehn Jahr hindurch mit 
einer größern oder geringern Heftigkeit wieder. 
Allein in den erſten fünf Jahren war das Blut hell⸗ 
roth, in der folgenden Zeit aber huſtete die Kranke 
ein Blut weg, das demjenigen aͤhnlich war, welch es 
bey dem ſchwarzen Erbrechen abgehet. 4 Dieses 
wurde endlich weniger dunkel, und zuletzt durch 
eine ſchleimichte Materie erſetzt, welche die Kranke 
alle Monate zwey Jahre lang wegbrach. Die dar 
tientin lebte nachher noch einige Jahre, allein fie 
hatte oft mehr oder weniger heftige Bruſtſchmerzen, 
und fie ſtarb in ihrem ſechs und funffigſten Jahre 
an einer Lungenentzuͤndung. — Man ficht, daß 
dieſe Beobachtung zur Erklaͤrung der Natur der ſo⸗ 
genannten ſchwarzen Krankheit vieles beytraͤgt, und 
ſie beweiſt auch, daß der Bluthuſten nie als wahr⸗ 
haft kritiſch anzuſehen iſt, wenn er gleich auch die 
Stelle einer andern Ausleerung vertritt, und daß 


man 
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Reinigung herruͤhret; — ein Bluthuſten, der bey eis 
ner Perſon, bey der ſonſt kein Zeichen einer Neigung 
darzu vorhanden geweſen, durch eine aͤußerliche Ge⸗ 
walt entſtehet; — oder auch überhaupt ein jedes Blut⸗ 
ſpeyen, das, es komme von einer Urſache, von welcher 
es wolle, doch keinen Huſten, Engbruͤſtigkeit oder eine 
andere Beſchwerde und Krankheit der Lungen zuruͤck⸗ 
laͤſſet. Unterdeſſen kann doch auch in dieſen Fällen 
daraus Gefahr entſtehen, wenn in den Gefäßen der 
Lungen eine zu große Wunde gemachet wird: wenn 
eine Menge von rothem Blute in der Hoͤhlung der Aeſte 
der Luſtroͤhre zuruckbleibt ), vornehmlich aber, wenn 
dadurch ein größerer Trieb des Blutes nach den Lun⸗ 
gengefaͤßen hervorgebracht wird, welcher zu der Wie» 
derkunſt des Bluthuſtens Gelegenheit geben, und das 
durch üble Zufälle verurſachen kann. Hleaus folgt, 
daß man bey allen und jeden Faͤllen des Bluthuſtens 
die Ergießung des Blutes durch die verſchiedenen oben 
(. 29a bis 795.) erwaͤhnten Mittel mäßigen müffe. 
847. 
Diefe Maasregeln find aber hauptſächlich alsdenn 
noͤthig, wenn der Bluthuſten zu Folge einer gewiſſen dar⸗ 
u im Körper vorhandenen Neigung entſtehet. Es muß 
fach auch in allen denenjenigen Fällen, wo ſehr viel 
Blut dadurch weggehet, oder wo die Blutſtuͤrzung öfters 
wiederkoͤmmt, vieſelbe nicht nur gemäßiget, ſondern gaͤnz⸗ 
lich geſtopft werden; daher wir uns denn zu dieſer Ab. 
ſicht aller derjenigen Mittel bedienen muͤſſen, die in une 
ſerer Gewalt ſtehn. (Man ſehe oben $. 797 u. f.) 
848. Man 


man ihn folglich bald wegzuſchaffen ſuchen muß. 
A. d. fr. Ueb. 
„7 Oder wenn ſich Blut in das zellichte Gewebe der 


Lunge ergießet, daſelbſt ſtockt und eine Vereiterung 
erreget. A. d. Ueb. 
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848. 

Man hat zu der Stillung der Blutſtürzungen oder 
zu der Verhuͤtung der Wiederkunſt derſelben hauptſaͤch⸗ 
lich zweyerley Arten von Mitteln angewendet, deren 
Gebrauch ich jedoch gar nicht billigen kann. Dieſe 
find das Eifen und deſſen Zubereitungen, und die Fie⸗ 

inde. Da aber beyderley Mittel die Neigung zu 
der Entzündung in dem Körper verſtaͤrken, fo muͤſſen 
fie bey allen denenjenigen Blutftürgungen, die wir oben 
wirkende (adiue) genennet haben, nothwendig ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, und ich habe ſie auch wirklich in meinen Er⸗ 
fahrungen oftmals fo befunden ). 

3 849. Da 


) Man ſehe das, was oben ($. 801. S. 288. in der 
Anmerkung, über den Gebrauch der Fieberrinde bey 
den Haͤmorrhagien geſagt worden iſt. Diejenigen, 
die fie bey dem Bluthuſten (ohne Unterſchied) em⸗ 
pfehlen, haben auf die Umftände, bey denen fie zu 
nuͤtzen ſcheint, nicht hinlaͤngliche Ruͤckſicht genom⸗ 
men. Man hat die Fieberrinde oft nach einem lange 
zeit fortgeſetzten Gebrauch der Aderläffe, der kuͤh⸗ 
ſenden und anderer allgemeinen Mittel, das iſt, 
nachdem vielleicht ein Zuſtand von Erſchlaffung auf 
die Entzuͤndung gefolgt war, mit Nutzen gebraucht, 
allein es iſt ſchwer zu entdecken, wenn dieſer Zu⸗ 
ſtand Statt findet, und man muß ſie daher nur mit 
vieler Vorſicht geben. Ich habe geſehen, daß ſie 
den Bluthuſten wieder erreget hat. Zuweilen kommt 
der Bluthuſten auch periodiſch als ein Anfall und 
mit den Anfällen eines Wechſelfiebers wieder. Klage 
der Kranke ſodann, auch wenn des Fiebers Anfall 
vorüber iſt, aber Aengſtlichkeit, Beklemmung und 
Schmerz auf der Bruſt, fo muß man das Aderlaſ⸗ 
ſen und die antiphlogiſtiſche Methode befolgen. — 
Die Eiſenmittel ſind bey dem Bluthuſten eben ſo 
gefährlich, als die Fieberrinde, weil das Eiſen vor⸗ 
zuͤglich die Bruſt angreift. Man muß daher auch 
die von einigen Aerzten empfohlenen Verbindungen 
des Eiſenvitriols u. .. w. mit Opiaten und abſorbi⸗ 

renden 
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849. 
Da ein Bluthuſten, welcher zu Folge einer darzu 
ſchon vorher im Koͤrper vorhandenen Anlage entſtehet, 


allemal mit einer Neigung zur Entzündung verknuͤpft 


iſt, und da man die uͤbeln Folgen, die aus dem Blut⸗ 
buſten entſtehen koͤnnen, vornehmlich aus der Fort⸗ 
dauer dieſer Neigung zu befürchten hat; ſo muß man 
ſich alle moͤgliche Muͤhe geben, ſolche ja bald wegzu⸗ 
ſchaffen. Hierzu dienen hauptſaͤchlich die Aderlaͤſſe *), 

deren 


denden Mitteln bey dieſer Krankheit vermeiden f). 
A. d. fr. Ueb. 


D Die Fieberrinde wird von den meiſten neuern Aerz⸗ 
ten bey Perſonen, die mit Bluthuſten behaftet ſind, 
nur mit größter Behutſamkeit angewendet. Man 
ſehe auch Fothergill (Lond. Obfervat. and Inquiry. 
Vol. V.). Blos bey dem von Bosquillon ange⸗ 
zeigten Fall, und wenn eine ſehr große vorherge⸗ 
gangene Schwaͤche, z. B. bey zu lauge ſaͤugenden 
Fraueusperſonen, Bluthuſten verurſacht hat, oder 
ſolcher von einer ſchleimichten Lungenſucht kommt, 
iſt ſie in Verbindung mit demuleirenden Mitteln 
dienlich. Man kann ihre Abkochung mit der Abko⸗ 
chung des islaͤndiſchen Mooſes und dem Suͤßholz 
verbinden. A. d. Ueb. 


) Das Aderlaſſen iſt hier das vornehmſte Mittel un⸗ 


ter allen; man muß es ohne Bedenken ſo lange, als 
der Puls voll iſt, wiederholen, insbeſondere aber, 
wenn der Patiente zum erſten Male dieſe Krankheit 
hat, und ſolche auf eine ſonſt gewshnliche Blut⸗ 
ausleerung folget. Es iſt das Aderlaſſen das ein⸗ 
zige Mittel, il inflammatoriſche Diatheſis zu ver. 
nichten. Die Geſchwindig eit, mit welcher ſich Per⸗ 
ſonen, die durch eine Haͤmorrhagie viel Blut ver⸗ 
loren haben, wieder erholen, zeigt, daß die Furcht, 
welche einige Aerzte gegen die haufigen Aderlaſſe in 
dieſem Falle hegen, ungegruͤndet iſt. Die Alten 
machten bey dem Bluthuſten ſehr große Aderlaͤſſe, 

und 
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deren mehrere oder geringere Groͤße und öftere ober 
ſeltnere Wiederholung nach der Beſchaffenheit der Zum 
fälle eingerichtet werden muß. Zu gleicher Zeit aber 
muß man ſich auch noch der kuͤhlenden Purgiermittel 
bedienen *), und den Patienten alle Stücken des anti⸗ 


phlogiſtiſchen Verhaltens 727 beobachten ee 


muß ihnen hierinnen allemal folgen, wenn 
A ee in zur Lungenſucht, vorhanden 
ſind Wenn der Bluthuſten vorbey iſt, fo muß man 
nie gegen die Zeit zur Ader laſſen, wo man Re 
zeichen verſpuͤrt, die uns eine Ruͤckkehr des Blut 
hufteng befürchten laſſen, dergleichen ſich oft um die 
Zeit der Tag⸗ und Nachtgleichen ereignen +). 1 5 
ſehe auch die Anmerkung zu §. 787. A. d. fr. Ueb. 


99 2 del: und Leinsl, welches einige Schrift⸗ 
9 e ſcheinen mir nur als Laxiermittel 
zu wirken f). A. d. fr. Ueb. 


) Man muß den Bluthuſten (wenn er inflam⸗ 
Hate 15 man ſehe die Zufäße) als U 
ſehr gefaͤhrliche Entzuͤndungskrankheit e 
dem Patienten alle ſtark naͤhrende 5 105 fe 
weiter, verbieten, ihm blos kuͤhlende Getraͤnke, a 


ih 
Gerſtenwaſſer, Molken u. ſ. w. geben, Aue 15 


Dieſes iſt zu allgemein geſagt. Es giebt manche 
Da Bluthuens, bey denen ſtarke Aderlaͤſſe, 
zumal wenn ſie ſo oft wiederholt werden, als Bos⸗ 
geillon will, gewiß ſchaͤdlich find, Man ſehe die 
Zuſaͤtze. A. d. Ueb. d t 
Sie nuͤtzen auch in kleiner Doſis ey dem! 2 
Kar Bee von einer Schärfe und Reitz in der 20 
rohre u. ſ. w. entſtehet, auch u 
koͤnnen ſie, wenn viele Un ee m 910 en 
Wegen vorhanden ſind, oder eine ga ichte un fau⸗ 
lichte Dispoſition der Saͤfte zugegen iſt, ſchaden. 
A. d. Ueb. 
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Man kann auch kuͤhlende Mittel gebrauchen, wobey man 


aber doch Sorge tragen muß, daß ja die Säuren, und 


bauptſaͤchlich der Salpeter, keinen Huſten erregen *). 
850. Aus 


nicht eher Fleiſchbruͤhen erlauben, als wenn der 
Puls weich wird, und der Kranke keinen Schmerz 
und keine unangenehme Empfindung in der Bruſt 
mehr hat. Man muß auch dem Patienten, ſo viel 
als es ſeine Leibesbeſchaffenheit (und die Natur der 
Krankheit) erlaubt, kalt trinken laſſen. Allein das 
eiskalte Waſſer, das man in warmen Ländern em. 
pfohlen hat, iſt in unſern Gegenden nicht fo ſchicklich, 
da in ſolchen mehr Neigung zur Entzündung herrſcht. 
Man muß immer eine kühle Luft im Zimmer erhal⸗ 
ten, den Patienten auf Matratzen ſchlafen laſſen, 
und die Federbetten permelden. A. S. fr. Ueb, 

) Man bat ſich des Gitronenſafts und Eßigs mit 
Waſſer mit Nutzen bedient. Hoffmann ſchaͤtzte den 
Salpeter ſehr hoch, und Dickinſon (Lond. med. Obſ. 
Vol. IV.) glaubt, daß er das bey dem Bluthuſten 
ſey, was die Chinarinde ben den Wechſelfiebern ift. 
Der letzterwaͤhnte Schriftſteler machte eine halbe 
Unze Salpeter mit einer Unze Nofenconſerve zu ei⸗ 
ner Latwerge, wovon der Parlente einer Mus katen. 
nuß groß bier⸗ ſechs⸗ bis achtmal des Tages ein? 
nahm. Doch machte Dickinſon vorher, wenn es 
noͤthig iſt, einen Aderlaß. War der Huſten heftig, 
fo gab er des Abends ein Opiat. Ich habe bereits 
oben S. 280, erwähnt, daß mir der Salpeter, mit 
Opiaten (und dem Kermes) verbunden, ſehr nüßlich 
ſich gezeigt hat f). Unſer Verfaſſer hat der balſa⸗ 

miſchen 

1) Einige empfehlen den in Weingeiſt aufgelöften Sal. 
peter Loͤffelweiſe. Man ſehe dee Nov. Act. Seciet. 
Haunienf. Vol. I. p. 109. und die Samml. augerlef. 
Abhl. zum Gebr prakt. Aerzte, B. II. St. 4. S. 50. 
Selle (Prax. clin.) raͤth, ihn mit einem ſpiritusſen 
Waſſer zu geben. Er nützt ſonderlich auf diefe Art 
ben dem aus einer Schwache der Gefäße entſtehen⸗ 
den Buthuſten. A. d. leb. 
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850. 

Aus dem, was ich oben (9. 2950 geſagt habe, 
erbellet, daß die auf den Rücken oder die Brust ge⸗ 
legin Blaſenpflaſter bey einem vorhandenen Bluthuſten 
febr heilſam ſeyn können und daß an eben dieſen Ders 
tern gemachte Fontanelle die Wiederkunft des Bluthu⸗ 
ſtens verhüten koͤnnen. 


851. 

Ein ſehr wichtiges Stück des antiphlogiſtiſchen Ver⸗ 
baltens iſt die Vermeidung der Bewegung, oder die 
Ruhe, daher auch bey dem Bluthuſten nichts nothwen⸗ 

E35 diger 


miſchen Mittel nicht erwahnt, weil ſolche zu hitzig 
find, als daß man ſie hier geben koͤnnte. Der Ho⸗ 
nig aber ift nuͤtzich. Das arabiſche Gummi, wel⸗ 
ches viele fehr erheben, ſcheint vor andern mehlar⸗ 
tigen Mitteln nichts voraus zu haben. — Von den 
zuſammenziehenden Mitteln fehe man oben 8.798 1). 
A. d. fr. Ueb. 


n den Brechmitteln ſehe man Robinfen (fiche 
2 a % Ba 156. und Stoll Ratio medendi. 
T. I. und III. an verſchiedenen Orten. Man ſehe 
auch unten die Zuſätze. — Unſer Verfaſſer hat der 
Veſicatorien, deren ſich, unter andern, Stoll auch 
mit Nutzen bedient hat, nicht erwaͤhnt, die doch, 
wenn eine krampfhafte Determination nach der 
Bruſt vorhanden iſt, ingleichen wenn eine Schaͤrfe 
den Huſten erreget u. f. w., ſehr dienlich ſind. 
Man legt fie zwiſchen die Schultern, oder, wenn 
ein dem Geitenftechen ähnlicher Schmerz da iſt, auf 
die leidende Stelle. — Die Opiate nuͤtzen nach vor⸗ 
hergegangenen Aderlaͤſſen und Ausleerungen, ſon⸗ 
derlich bey Kraͤmpfen, Schaͤrfe u. ſ. w. ungemein. 
Die kühlenden Cyſtiere, Sußbäder, warmen Um⸗ 
ſchlaͤge auf die Füße und andre Theile u. ſ. w. muͤſ⸗ 
fen auch, jedoch mit aller nöthigen Behutfamkeit, 
angewendet werden. A. d. Ueb⸗ 
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diger iſt, als daß man den Kranken ſich vor aller Hefe 
tigen $eibesübung und ſtarken Bewegung des Körpers 
ſorgfaͤtig buͤten laͤſſet. Einlge Arten der Bewegung 
aber, wobey ſich der Patiente nur leidend verhalt, als 
z. B. das Schiffen oder das Fahren in einem bequemen 
Wagen, auf einem gut gebahnten Wege, haben doch 
oft ſehr gute Dienſte geleiſtet ). 

852. Und 


5) Sydenham empfohl bekanntermaßen das Reiben 
gar ſehr, allein es erregt bey Perſonen, die zur Lun⸗ 
genſucht geneigt find, leich! Nüͤckfaͤlle vom Bluthu⸗ 
ſten. Man muß daher ſehr behutſam dabey ver⸗ 
fahren. Dickinſon (a. g. O.) raͤth, es des Mor⸗ 
gens mehr zu thun, als des Nachmittags, weil ſo⸗ 
dann der Puls ruhiger ift: Das Gehen If bey 
Beobachtung gehoͤriger Vorſicht auch nuͤtzlich. 
Cullen erzaͤhlt in ſeinen Vorleſungen, er habe eine 
Kranke geſehen, bey der der Bluthuſten durch das 
Spatzierengehen vergieng, und wenn ſolches unter⸗ 
laſſen wurde, wiederkam. Eine mäßige Bewegung 
treibt die Säfte gegen die Haut. Man darf ſich 
ihrer aber nicht eher bedienen, als bis die Gefaͤße 
gehörig ausgeleert ſind. — Außerdem muß man 
noch eine genaue Diät halten, und (wenn es ſonſt 
andere Umſtaͤnde verſtatten) blos Vegetabilien und 
Milch u. ſ. w. genießen. Die Alten (3. B. Alexan⸗ 
der Erallianus) liefen nach dem Bluthuſten Jahre 
lang blos Milch genießen. Die Gallerten von 
Fleiſch, die einige Neuere in der Abſicht empfehlen, 
die Säfte zu verdicken und die Haͤmorrhaglen zu 
verhüten, vermehren die Neigung zur Entzündung, 
werden ſchwer verdaut, vermindern die Ausduͤn⸗ 
ſtung dadurch, und ſchaden mehr als fie nuͤtzen. 
Die vegetabiliſchen ſchleimichten Dinge ſind daher 
beſſer, z. B. das arabifche Gummi, die Eibiſchwur⸗ 
zel u. ſ. w. Sie maͤßigen den Huſten, und verhin⸗ 
dern die Wiederkunft des Blutſpeyens. — Die hef⸗ 
tigen Gemuͤthsbewegungen ſchaden noch mehr, als 
die Bewegung des Körpers, und find daher ſorg⸗ 
faͤltig zu vermeiden. 2. d. fr. Ueb. 
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852. K 
Und dieſes iſt die Behandlung, die wir b. 

Bluthuſten in ſo ferne empfehlen een, als 5 
chen als eine bloße Blutſtürzung betrachten. Wenn 
Jedoch, aller Vorſicht ungeachtet, derſelbige öfters wie 
derkoͤmmt, ſo entſtehet gemeiniglich in den Lungen ein 
Geſchwine, und es erfolget diejenige Art der Abzehrung 
daraus, die man mit dem Namen der Lungenſucht 
(phthifis pulmonalis) beleget, von der ich jetzt handeln 
muß. Da aber ſolche auch aus andern Urſachen als 
aus dem Bluthuſten entſtehen kann, fo muͤſſen wir ſel⸗ 
bige aus einem allgemeinen Geſichtspunkte betrachten. 


— - — 


Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Die Alten theilten den Blüthuſten darnach ei 
h ein 
nachdem er durch Zerreiſſung, Zerfreſſung oder Oeſf. 
nung der Muͤnbungen der Gefäße entſtehet. Allein 
54 it oft san] nd „ dieſen Unterſchied zu beſtim⸗ 
und er hat auch auf die Heilungsmet i 
beträchtlichen Einfluß. . 


Das Beſte iſt, daß man blos auf die d 

Urſache des Bluthuſtens ſieht, und ei a 
darnach einrichtet. Iſt das Blutſpeyen inftammatoriſch, 
und mit einem allgemeinen Entzuͤndungsfieber oder 55 
ner Lungenenczuͤndung verknüpft, fo iſt es als eine 
ſolche durch Aderlaſſen, kuͤhlende Clyſtiere, Fußbaͤder, 
Salpeter in ſchleimichten Getraͤnken, Emulfionen u. f. 
w. zu behandeln. Das Getraͤnke muß lau ſeyn, und 
es koͤnnen hier Blaſenpflaſter „ zwiſchen die Schultern 
oder, wenn ein Seitenſtechen dabey iſt, auf den leidenden 
Ort gelegt, nüßen, Kaltes Waſſer und dergleichen Um⸗ 
ſchlaͤge, Hpiate und zuſammgenziehende Mittel schaden. 

Ehe 
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Ehe kann man noch laue Umſchläge auf den Oberleib 
und auch an die Fuͤße erlauben. Ruͤhrt der Blut⸗ 
huſten von einer ſogenannten ehroniſchen Lungenentzuͤn⸗ 
dung her (fiehe den erſten Theil S. 479.) , oder iſt er 
blos wegen der Schwäche der zungen in einem jungen 
ſonſt geſunden und noch nicht völlig oder erſt Fürzlich 
ausgewachſenen zur zungenſucht geneigten Körper ha⸗ 
bituell, fo muß man kleine Aderlaͤſſe, gelinde kuͤhlende 
Mittel u. ſ. w. anwenden, vornehmlich aber die Diät 
und das übrige Verhalten gut ordnen, ingleichen Milch⸗ 
euren u. ſ. w. gebrauchen. Der Kranke iſt fo zu naͤh⸗ 
ren, daß man alle Vollbluͤtigkeit vermeidet. Kleine 
krampfſtillende den Huſten verhindernde Mittel ſind 
auch dienlich. — Iſt der Bluthuſten die Folge einer 
allgemeinen oder blos durch Erhitzung entſtandenen Volle 
bluͤtigkeit, ſo iſt das Aderlaſſen, kuͤhlende Mittel u. ſ. w. 
und das ganze antiphlogiftifche Verhalten dienlich. 
Kalte Getraͤnke und dergleichen Umſchlaͤge auf den 
Oberleib nügen erſt nach dem Aderlaſſen, und ſo auch 
die Opiate, die ſodann zur Verhütung des Huſtens 
ſehr dienlich find. — Der Bluthuſten in faulichten 
Fiebern von einer Aufloſung des Blutes iſt mit anti ⸗ 
ſeptiſchen Mitteln, derjenige aber, welcher eine Folge 
des Scorbuts iſt, mit der dieſer Krankheit entgegen ⸗ 
gefegten Curart zu behandeln. — Iſt ein Bluthuſten 
mit der falſchen oder ſchleimichten Lungenentzündung 
(ſiehe deu erſten Theil S. 427.) verbunden, fo find, 
nach Beſchaffenheit des Pulſes, Aderläſſe, gelinde ab- 
fuͤhrende und den Schleim auflöfende Mittel, zuweilen 
auch Brechmittel dienlich. Hier können auch die Bla⸗ 
fenpflafter nügen. — Euſtehet der Bluthuſten bey 
und von einem gallichten Fieber (ſiehe Stoll Rat. med. 
T. II. p. 190. und T. III. an verſchiedenen Orten), fo 
ſchaden die ohne Anzeige gemachten Aderläſſe und bie 
Opiate, fie unterdrücken gleichſam die Krankheit, und 
geben zur Entſtehung der Lungenſucht Gelegenheit. 

Blos 
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Blos die bey dergleichen gallichten Fiebern noͤthige Be⸗ 
handlung, und ſelbſt die Brechmittel, die Stoll ſehr em⸗ 
pfiehlt, find hier dienlich. Ich wuͤrde aber doch allemal ra 
chen, vor den Brechmitteln einen Aderlaß zu machen. — 
Derjenige Bluthuſten, welcher periodiſch iſt, und von 
der unterdruͤckten monatlichen Reinigung oder den Hs 
morrhoiden entſtehet, erfordert Aderläſſe, insbeſondere 
am Fuß, Salpeter, Säuren, Fußbaͤder, und die zur 
Wiederherſtellung der gewohnten Ausleerung dienlichen 
Mittel. — Bey einem Bluthuſten, der die Folge eis 
ner durch äußerliche Gewalt oder durch einen heftigen 
Anfall von Huſten, z. B. des Keichhuſtens, entſtan⸗ 
denen Verletzung der Lunge iſt, find Aderlaͤſſe, kuͤh⸗ 
lende Mittel, und nach erfolgten Ausleerungen auch ge⸗ 
linde Opiate, vorzüglich aber die groͤßte Ruhe des Kör⸗ 
pers, dienlich. — Kommt der Bluthuſten von einer 
Schaͤrfe her, die ſich nach der Luſtroͤhre und den zun⸗ 
gen wirft, und die Gefäße zerfrißt, oder doch immer 
zum Huſten reitzet, ſo dienen einwickelnde mildernde 
Mittel, Opiate, Blaſenpflaſter, und die der Natur 
dieſer Schaͤrfe entgegengeſetzts ſpecifiſche Behandlung. 
— Mit dieſer Art und der dabey noͤthigen Curmethode 
hat auch die Natur und Heilart des von Knoten in der 
Lunge entſtehenden Bluthuſtens eine große Aehnlichkeit. 
Hier dienen kleine Aderläſſe u. ſ. w. in dem Anfall, und 
außer demſelben gelinde vegetabiliſche auflöfende Mit⸗ 
tel, z. B. die Abkochung der Querkenwurzel oder des 
Löwenzahns mit dem Brechweinſtein, kleine von Zeit 
zu Zeit gegebene Brechmittel u. . w., vielleicht auch 
der gebrannte Schwamm mit Spießglas, wenn Hülfe 
moglich iſt. — Eine ſehr gemeine und ehemals oft 
verkannte Art des Blutſpeyens ift das, welches von 
dem durch die Eingeweide des Unterleibes verhinderten 
Umlauf des Blutes entſtehet. Zufoͤrderſt gehoͤret das 
hieher, welches eine Folge der Schwangerſchaft, Waſ⸗ 
ſerſucht und ſtarker im Unterleihe befindlichen Ver⸗ 

ſtopfungen 
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ſtopfungen der Eingeweide iſt. Man ſieht leicht ein, 
daß in dem Anfall eine leichte antiphlogiſtiſche Behand⸗ 
lung das einzige iſt, was geſchehen kann. Bey Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide find ſodann auch ſolehe mi⸗ 
neraliſche Waſſer, die man ſonſt der Bruſt fin ſchaͤd⸗ 
lich haͤlt, z. B. das Carlsbader Waſſer, jedoch unter ge⸗ 
hoͤriger Behutſamkeit, dienlich. — Entſtehet der Blut⸗ 
huſten von Verstopfung des Stuhlgangs und Anhaͤu⸗ 
fung der Unreinigfeiten in den erſten Wegen, fo find 
abführende Mittel, Clyſtiere u. ſ. w. vorzuͤglich anzu⸗ 
wenden. Sehr oft aber entſtehen von einer der eben 
gemeldeten Urſachen, oder von dem Reit einer in dem 
Darmcanal befindlichen Schaͤrfe, ja ſelbſt von Wuͤr⸗ 
mern, Kraͤmpfe, die das Blut gegen den Oberleib 
treiben, und bey ſchwachen Lungen Bluthuſten erregen. 
Hier find nach dem Adetlaß die krampfſtillenden Mite 
tel, die Blaſenpflaſter, Opiate, kleine Doſes der Ipe⸗ 
cacuanha u. ſ. w., ja ſelbſt wurmtreibende Mittel auf 
ſer dem Anfall dienlich. — Entſtehet es von Steinen 
in den Lungen, fo find, nach Mortons Rath, demulei⸗ 
rende Mittel und Opiate, und wenn es ſehr ſtark wird, 
Aderlaͤſſe dienlich. Ein maͤßiges Blutfpenen kann den 
Stein fortſchaffen, und alfo nügen. Außer dem An⸗ 
fall behandelt man dieſes Mittel wie eine andere Lun⸗ 
genſucht, und huͤtet ſich vor allem, was die Steine 
in Bewegung feßen kann. — Bey demjenigen Blut⸗ 
huſten endlich, der von einem Fehler des Herzens und 
der großen Gefäße an dem Herzen entſtehet, iſt, auſ⸗ 
ſer einer Palliativcur, keine völlige Heilung moglich. 
5. d. Ueb. 
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Viertes Harptſtuͤck. 


Von der Lungenſucht (Phthifis pulmonalis +), 
oder derjenigen Abzehrung, die von einem 
Geſchwuͤre der Lungen entfichet. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Erſcheinungen und Urſachen der 
Lungenſucht. 


853. 


2 * Auswurf eines Eiters oder einer dem Eiter 
ähnlichen Materie aus der Lunge, der mit einem 
ſchlei⸗ 


*) Obnerachtet man mit dem Namen Pbhebifie ſehr oft 
alle die Krankheiten, wobey der Korper nach und 
nach ſich abzehret, zu belegen pflegt, ſo bezeichnet 
man doch eigentlich diejenige darunter, die von ei⸗ 
nem Geſchwür oder andern Fehler der kunge ent⸗ 
ſtehet, weil ſolches die gewoͤhnlichſte Urſache der 
Schwinoſucht oder Pbibifie zu ſeyn pfleget. Sie 
iſt oft eine Folge des Bluthuſtens +), und Cullen 


giebt 


) In unſern Gegenden entſtehet die Lungenſucht ge⸗ 
wiß eben ſo oft, wo nicht oͤfterer, von andern Ur- 
ſachen, als von Bluthuſten, wenn auch dergleichen 
in der Folge ſich mit zeiget. Bey der ſchleimichren 
Kungenſucht (ſiehe unten) iſt gar kein Bluthuſten 
vorhanden. Die Eintheilung unſers Verfaſſers in 
die anfangende und vollkommene Lungenſucht iſt, in 
fo fern betfelbe den trocknen oder mit einem eiterhaften 
Auswurf begleiteten Huſten als das Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen annimmt, auch nicht richtig, indem ein 

trockner 
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knuͤpſt iſt, wird von mir mit dem Namen der Lungen⸗ 
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ſchleichenden oder ſogenannten hectiſchen Feber ver⸗ 


knuͤpft ſucht beleget ). 


giebt (Noſol. I. B. S. 217. der deutſchen Ueberſ.) 
folgende Beſchreibung von ihr. Die Lnngenſucht 
iſt eine Abnahme und Magerwerden des Koͤrpers, 
mit einer Schwäche, einem Huſten, einem hectiſchen 
Fieber und einem oft eiterartigen Auswurf. — Er 
nimmt zwey Arten an: 1) die anfangende, woben 
kein Eiter ausgeworfen wird (Phthiſis ſicca), fons 
dern nur ein ſchleichendes alltaͤgliches Fieber, trock⸗ 
ner Huſten, colliquativiſche Schweiße, Engbruͤſtig⸗ 
keit und eine ſtarke trockne Hitze der Haͤnde und 
Fuͤße befindlich iſt. 2) Die voͤllige, wobey Eiter 
ausgeworfen wird (Phthifis humida). Sie machen 
nach der Verſchiedenheit ihrer entfernten Urſachen 
(ſ. Cullen a. a. O.) Abaͤnderungen. Auch iſt die 
Quelle des Eiters, das ausgeworfen wird, ver⸗ 
ſchieden. Es kann ſolches aus einer Art non ver⸗ 
ſchloſſenem Sacke kommen, und, ohne daß die ge⸗ 
woͤhnlichen Zeichen der Lungenſucht vorhergegan⸗ 
gen ſind, auf einmal gusgeworfen werden. Dieſes 
macht das ſogenannte Lungengeſchrohr (Vomica) 
im eigentlichen Verſtande aus. De Saen glaubt, 
daß auch das Eiter ſich in den Zellen der Lungen, 
ohne ein Geſchwuͤr zu machen, erzeugen, und fo durch 
die Lungen ohne Verletzung derſelben durchgehen 
koͤnnte, allein es iſt dieſe Art der Lungenſucht noch 
ſehr zweifelhaft. Es iſt moglich, daß der Schleim 
ſich in eiterartige Materie veraͤndern, oder doch eine 
ſcharfe Materie hervorbringen kann, die durch ihren 
Reitz zu dem hectiſchen Fieber und allen deſſen Fol⸗ 
gen Gelegenheit giebt. Es konnen die zu der Er⸗ 
zeugung des Eiters ſchicklichen Feuchtigkeiten ſich in 
die Schleimdruͤſen der Luftröhre, oder auch das 

ſcharfe 


trockner Huſten bey einer volligen Lungenſucht, und 
wieder ein eiterhafter Auswurf bey einem ſehr leich⸗ 
ten Grade oder wenigſtens bey einer viele Jahre 
fang daurenden Lungenſucht vorhanden ſeyn kann. 
Anm. d. Ueberſ. 


Da 


ſcharfe Eiter in die Hoͤhlung der Aeſte der Luftröhre 
ſelbſt ergießen, durch die Stockung ſcharf werden, 
und dadurch Huſten machen. Allein alle dieſe 
Muthmaßungen find nicht hinlaͤnglich bewieſen. 
Ueberdieſes kann man, wie Cullen in ſeiner Noſo⸗ 
logie a. g. O. bemerket, dieſe von de Haen ange⸗ 
nommene Art (bhrhiſis cellularis) deswegen nicht 
gut in ein noſologiſches Syſtem aufnehmen, weil 
ſich ſolche durch kein äußerliches Kennzeichen zu er⸗ 
kennen giebt. 

Galen erwaͤhnt einer Phthiſis, die blos in dem 
obern Theil der Luftröhre ihren Eitz hat. Es ſcheint 
auch wirklich in manchen Faͤllen das Geſchwür oder 
die excorürte Stelle ſich blos auf dieſen Theil inzu⸗ 
ſchraͤnken. Unterdeſſen muß man, wenn ein Schmerz 
on dieſem Ort mit einem ſchleichenden Fieber vers 
knüpft iſt, ſolchen als einen Zufall einer ſehr ge⸗ 
faͤhrlichen Krankheit der Lungen anſehen. Dieſe 
Art der Lungenſucht, die ich oft geſehen habe, iſt 
allezeit tödtlich, und ihr Fortgang ſehr geſchwind. 
Man kann oft das Brennen in dem obern Theil 
der Luftröhre durch gar nichts ſtillen, weit alle 
ſchleimichte Dinge, füße Säfte, Oele, und fo 
weiter, nur den Reitz vermehren. Die Kran⸗ 
ken konnen zuweilen gar nichts oder nur etwas we⸗ 
niges mit vieler Mühe verſchlingen. Ich ſahe, daß 
ein ſolcher Kranker in den letzten drey Monaten nur 
etwas von Molken und Emulſionen und zwar mit 
größter Mühe genießen konnte. A. d. fr. Ueb. 


) Cullen giebt feine Beſchreibung oder Charakter 
der Lungenſucht nur mit einigem Zweifel, und die⸗ 
ſes nicht nur wegen der von de Haen angenom⸗ 
menen zellichten ungenſucht, ſondern weil auch 
zuweilen bey einem Huſten, hectiſchem Sieber, blaſ⸗ 
ſem Geſicht, ſtarker Abzehrung, Schwache u. ſ. w. 
blos ein ſchaumichter Schleim ausgeworfen wirb. 
Es haben die Alten, und ſonderlich Arersus, dieſes 
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Da dieſes die vornehmſte Art der Abzehrung oder 
Schwindfucht (Phehifis) iſt, fo werde ich mich in 
dieſem Hauptſtuͤck öfters des allgemeinen Namens der 
Schwindſucht oder Phthiſis bedienen, ohnerachtet 
ich hier blos von derjenigen Art rede, die aus einem 
Lungengeſchwuͤre entſtehet, und ohnerachtet ich eigent⸗ 
lich blos diejenige Art der Abzehrung darunter verſtehe, 
die man ſonſt mit dem Ramen der Lungenſucht zu 
belegen pfleget. 

854. 

Ich habe ſelbſt einige Perſonen geſehen, die eine 
eiterartige Materie viele Jahre hinter einander aus⸗ 
warfen, und bey denen man nur ſehr wenig Zufaͤlle 
einer Hectik, oder doch wenigſtens kein ordentliches 

hecti 


ſchon beobachtet. Man ſehe auch unten F. 872. — 
Zuweilen entſtehet auch die Lungenſucht von einem 
Eiter, das aus andern Theilen, in welchen ſchon lange 
Zeit ein Geſchwür vorhanden war, nach den Lungen 
verſetzt wird. Ich ſahe, daß bey einer Geſaͤßfiſtel, die 
ſchon lange gedauert hatte, fo oft als die Vereiterung 
abnahm oder aufhoͤrte, ein heftiger Huſten und ein 
eitriger mit Blutſtreifen vermiſchter Auswurf ent⸗ 
fand. Der Patiente brachte auf dieſe Art zwölf 
Jahr zu, und ſtarb endlich an der Fiſtel. (Siehe 
auch die Zuſaͤtze.) 

Die Lungenfucht, welche von fremden in die 
Luftroͤhre gebrachten Koͤrpern koͤmmt, kann zu kei⸗ 
nem hinlaͤnglichen Einwurf gegen die von unſerm 
Verfaſſer angenommene Definition dienen. Es 
bringen nehmlich dieſe Korper einen Reitz, Huſten 
und Geſchwuͤre der kungen hervor. Dieſes erfolgt 
bey ſolchen Arbeitern, die in vielem Staube ſich 
aufhalten, z. B. Muͤllern, Steinmetzer, Perucken⸗ 
macher u. f. w. Ohnerachtet die Lungenſucht hier 
von keiner Urſache herruͤhrt, die von einem urſpruͤng⸗ 
lichen Fehler der kungen abhängt, fo braucht man 
doch, da alle Zufaͤlle gleich find, keine befondert Art 
daraus zu machen. A. d. fr. Ueb. 
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bectiſches Fieber entdeckte. Unterdeſſen waren doch 
dieſelbigen niemals ‚gänzlich. von allen Zufällen eines 
folchen heetiſchen Fiebers fo rey, daß mich ſolches be⸗ 
wegen konnte, ihrentwegen eine Ausnahme von der 
von mir mitgetheilten allgemeinen Beſchreibung der 
Lungenſucht zu machen. 

R 855. 

Nach meiner Meinung ift bey einer jeden Lungen⸗ 
ſucht auch ein Geſchwuͤr in den zungen vorhanden. Der 
ehemalige berühmte Wieneriſche Lehrer der Arzneykunſt, 
Herr de Sgen, iſt, fo viel ich weiß, der einzige, der 
das Gegentheil hiervon behauptet, indem derſelbe an⸗ 
nimmt, daß das Eiter, auch ohne ein wirklich vorhan⸗ 
denes Geſchwuͤre, ſchon ſelbſt in den Blutgefaͤcßen ent. 
ſtehen, von da in die Aeſte der Luſtroͤhre gebracht, und 
durch ſolche ausgeleert werden könnte ) 88). — Da 
ich vorausſetzte, daß ſich die von de Saen angefuͤhr⸗ 

N 2 ten 


*) Siehe Deſſen Ratio medendi. T. II. Cap. 2. und 
HIV, p: 40 u. f. Ingleichen die andern im erſten 
Bande dieſer ueberſetzung S. 393. in den Anmer⸗ 
kungen angeführten Stellen. — Vor dem de Haen 
hat ſchon Guesnay behauptet, daß ſich Eiter ohne 
Entzündung erzeugen könne. Man fehe Doſſen Abs 


hanblung für les des humeurs im erſten B 
der Mömoires de . Acad. de Chir. T. I. 110 
Ausgabe in Octab. A. d. Ueb. N 


) Ich habe einen Kranken geſehen, deſſen Krankheit 
den von de Kaen beſchriebnen Faͤllen ſehr ähnlich war. 
Er hatte viel Schleim mit ewas Eiter und zuwei⸗ 
len Blut ausgeworfen, und doch fand man bey der 
Leichenoͤfſnung kein Geſchwuͤr oder Knoten, ſondern 
blos die kungen voller Blut und Soͤfte, und ent⸗ 
zündet. Ich glaube aus vielen Beobachtungen 
ſchließen zu fönnen, das eine jede Urfache, die einen 
mehr als gewohnlichen Zuffuß von Blut nach den 
Lungen verurſacht, eiehend iſt, einen heftigen 
Huſten und einen mehr oder weniger betraͤchtlichen 

Aus⸗ 
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ten Beyſpiele wirklich fo verhalten, als er erzaͤhlet, ſo 
habe ich in dem erſten Theile dieſes Werks bey der 
Bruſtentzuͤndung (. 349. S. 392 u. f.) die Art und 
Weiſe zu erflären geſucht, wie ein eiterartiger Auge 
wurf, ohne ein wirkliches in den Lungen befindliches 
Geſchwuͤre, entſtehen Fönnte, Allein wenn ich alles 
zuſammennehme, ſo bin ich noch immer geneigt, die 
Genauigkeit und Richtigkeit der de Haeniſchen Beob⸗ 
achtungen in Zweifel zu ziehen; und ich muß geſtehen, 
daß es uns noch immer an wirklichen Beyſpielen und 
hinlänglich beftätigten Beobachtungen mangelt, welche 
die von mir an beſagtem Orte vorgetragene Erklarung 
beweiſen koͤnnen, die auch uͤberhaupt, wie ich glaube, 
ſich nie auf einen Fall der zungenſucht wird anwen⸗ 
den laſſen. Ich ſchließe vielmehr aus dem Zeugniß 
aller Schriftſteller, die ſchwint füchtige Perſonen geoͤff⸗ 
net, und zu Folge der Meinung aller übrigen Aerzte, 
daß die Zufälle, die ich in meiner oben ($. 85 3.) ge⸗ 
gebenen Beſchreibung der Lungenſucht angeſuͤhret habe, 
allezeit von einem wirklichen in der Lunge entſtandenen 
Geſchwuͤre ihren Urſprung haben. 
856. 
Zwar iſt zuweilen auch bey einem Catarrh ein Aus. 
wurf vorhanden, der dem Eiter fo ahnlich iſt, daß oft 
die 


Auswurf von Schleim hervorzubringen. Ich habe 
dieſes beſonders bey der Unterdruͤckung der monat⸗ 
lichen Reinigung und bey Schwangerſchaften ge⸗ 
ſehen. In folchen Faͤllen iſt, wie man leicht ein⸗ 
ſieht, das Aderlaſſen das einzige Mittel gegen den 
Huſten. — Man findet auch zuweilen bey Lungen⸗ 
ſuͤchtigen die Lungen ganz trocken. Da man aber 
noch kein hinlaͤngliches Kennzeichen hat, dieſe Art 
zu entdecken, ſo kann ich hieruͤber nichts Hinrei⸗ 
chendes ſagen. Es kann aber auch Eiter aus an⸗ 
dern Theilen zu den Lungen kommen, fitbe S. 338. 
Anm. d. fr. Ueb. 
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die Aerzte nicht wiſſen, ob das, was der Kranke auss 

wirft, wirkliches Eiter oder ein Schleim ſey, und ob 

man daher die gegenwärtige Krankheit für eine Lun⸗ 
genſucht oder einen bloßen Catarrh halten muͤſſe. — 

Unterdeſſen aber iſt doch die Entſcheidung dieſer Frage 

eine Sache, auf welche viel ankoͤmmt, und es kann 

ſolches auch nach meiner Meinung mit binlanglicher 

Gewißheit geſchehen, wenn man nur auf ſolgende 

Umſtaͤnde Acht giebt, deren einer allein zwar nicht völlig 

entſcheidet, die aber, wenn fie zufammengenommen 

werden, uns ſchwerlich betrugen koͤnnen. 

1) Muß man auf die Farbe der ausgeworfenen Mas 
terie Acht haben. Der Schleim iſt allemal von 
Natur durchſichtig, das Eiter aber undurchſichtig. 
Wird der Schleim dieſes letztere, welches zuweilen 
zu geſchehen pfleget, ſo nimmt er eine weiße, gelbe 
oder gruͤne Farbe an, welche letztere Farbe aber doch 
in dem Schleim ſelten fo ſtark als in dem Eiter ift. 

2) In Anſehung der Conſiſtenz iſt der Schleim mehr 
zaͤhe und zufammenhängend, als das Eiter, das, 
wenn ich mich dieſes Ausdruckes bedienen kann, 
gleichſam mehr zerreiblich und kluͤmpricht iſt. Wird 
der Schleim in das Waſſer geworfen, ſo verbreitet 
ſich derſelbige nicht leicht, ſondern bleibt in einfoͤr⸗ 
migen und runden Maſſen vereiniget. Das Eiter 
aber bleibt im Waſſer, wenn es ſich auch ſchon nicht 
leicht verbreitet, doch nicht fo einförmig vereiniget, 
ſondern es wird, wenn man es nur ein wenig her⸗ 
umſchüͤttelt, in ſehr ungleiche zottichte Stücken vers 
theilet ). 


N 2 3) Der 


e) Es iſt nicht allemal bey dem Anfang einer Lungen⸗ 
ſucht viel ergoſſenes Eiter vorhanden, ſondern der 
Auswurf beſtehet zum Theil aus Schleim; allein ich 
habe allemal gefunden, daß, wenn das Eiter häufig 

un 
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3) Der Schleim hat ſelten einen Geruch, das Eiter 
aber ſehr oft. Einige Schriftfteller thun den Vor, 
ſchlag, die ausgeworſene Materie auf gluͤhende Koh⸗ 
len zu werfen, indem ſie glauben, man koͤnne, wenn 
die Materie ſodann einen Geruch von ſich giebt, arts 
nehmen, daß wirkliches Eiter ausgeworfen würde, 
Allein es geben in dieſem Falle, ſowohl der Schleim 
als das Eiter, beyde einen unangenehmen Geruch 
von ſich, und man kann ſie daher hierdurch nicht 
leicht von einander unterſcheiden. 


4) Ein ſehr gemeiner Verſuch iſt, daß man die ſpeci⸗ 
fiſche Schwere der ausgeworfenen Materie mit dem 
Waſſer vergleichet, und daraus, ob die erſtere in 
dem letztern unterſinkt oder ſchwimmt, beſtimmen 
will, ob ſie Eiter ſey oder nicht, weil der Schleim 
gemeiniglich auf dem Waſſer zu ſchwimmen pfleget. 
Allein es kann uns dieſer Verſuch zuweilen betrü⸗ 
gen, da ein Eiter, in welchem viel Luft enthalten, 

und 


und faſt aſchgrau iſt, die Krankheit einen viel ge⸗ 
ſchwindern Fortgang hat. Das Eiter breitet fich, 
wie Stark (Medical Communications. Vol. I. 
P. 359.) bemerket, in dem Waſſer leicht aus, wenn 
man es ein wenig herumbewegt, foͤllt aber in we⸗ 
nig Stunden zu Boden. Der Schleim hingegen 
verbreitet ſich in dem Waſſer nicht anders, als ver⸗ 
mittelſt eines ſtarken Herumſchuͤttelns, macht aber ſo⸗ 
dann eine ſchleimichte dauerhafte Feuchtigkeit aus. 
Die von den Schwindſuͤchtigen ausgeworfene Ma⸗ 
terie verbreitet ſich im Ganzen leichter in dem Waſ⸗ 
ſer, als der Schleim, und bildet auch bald mit 
ihm, ſo wie der Schleim, eine ſchleimichte Feuch⸗ 
tigkeit, allein es entſtehet nach wenig Tagen bald 
in ſolcher ein Bodenſatz, ſo wie vom Eiter, doch 
bleibt die Feuchtigkeit ſchleimicht, und iſt der Mi⸗ 
ſchung von Schleim und Waſſer ahnlich. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 
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und das alſo ſchaumicht ft, ſchwimmen, ein Schleim 
aber, in dem keine Luft ſich befindet, unterſinken 
kann ). 

5) Auch die Art und Weiſe, wie die ausgeworfene 
Materie unter ſich gemiſchet iſt, kann uns in etwas 
dienen, die Natur derſelbigen zu beſtimmen. Iſt 
im Auswurf eine gelblichte oder gruͤnlichte Materie 
mit einer andern durchſichtigen oder doch nicht ſo 
dunkeln und nicht fo. ſehr gefärbten Materie umge⸗ 
ben, ſo kann man die erſtere mehr gefaͤrbte Materie 
gemeiniglich für Eiter halten; weil man nicht leicht 
einſehen kann, wie ein Theil von dem Sungenfihleim 
eine fo beträchtliche Veranderung erleiden £önnte, 
da unterdeſſen der uͤbrige Theil deſſelben nur wenig 
verandert oder gaͤnzlich von einer natürlichen Be⸗ 
ſchaffenheit iſt. 

6) Endlich kann man auch die Natur des Auswurfs 
dadurch erkennen, wenn man demſelbigen die Vi⸗ 
triolſaure oder das cauſtiſche Alkali beymiſchet, und 
auf die Veränderungen Achtung giebt, die bat urch 
entſtehen. Es lehren naͤmlich die von dem Hern 
Carl Darwin hierüber angeſtellten Verſuche 8): 
2) Daß zwar die Vitrlolſäure ſowohl den Schleim 

als das Eiter auflöfet, daß dieſes aber bey dem 
erſtern noch weit leichter geſchiehet. Gießt man 
zu dem mit der Vitriolſaͤure vermiſchten Schleim 

Y 4 Waſſer, 


) Es kann auch ſchon das Eiter ſchwimmen, wenn 
ihm nur viel ſchaumichter Schleim anhaͤngt; doch 
ſinkt im letzten Falle, wenn man das Waſſer einige 
Zeit ſtehen laͤſſet, und der Schleim aufgeloͤſet iſt, 
das Eiter zu Boden. A. d. eb, 

#*). Man ſehe die Medical Commentaries. Vol. V 
. Ml. 5 die Sammlungen fuͤr praktiſche Aerzte, 
B. VI. S. 231. A. d. Ueb. 
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Waſſer, fo ſondert ſich derſelbige davon ab, und 
ſchwimmt entweder auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers, oder wird, in Flocken vertheilet, in der 
Feuchtigkeit ſchwebend erhalten: da hingegen, 
wenn Waſſer zu einer ähnlichen Auflöfung des 
Eiters hinzugefthüttet wird, das Eiter zu Boden 
fällt, oder, wenn man ſolches herumſchuͤttelt, ſich 
ſo verbreitet, daß das Ganze zu einer einfoͤrmi⸗ 
gen truͤben Feuchtigkeit wird. 

b) Eine Aufloͤſung des cauſtiſchen fixen Alcali loͤſet 
nach einiger Zeit den Schleim und gemeiniglich 
auch das Eiter auf. Wird aber ſodann Waſſer 
binzugeſchuͤttet, fo ſchlaͤgt ſich das Eiter, keines. 
wiges aber der Schleim, daraus nieder. — 
Durch dieſe hier erzaͤhlten Verſuche ſoll man das 
Eiter und den Schleim mit Gewißheit von ein. 
ander unterſcheiden koͤnnen *) **), 

7) End» 


) Man fehe von der Unficherheit dieſer Kennzeichen 
die Zuſaͤtze. 

) Wenn man die von dem Auswurf des Kranken 
befleckten Tuͤcher mit lauem Waffer waͤſcht, fo geht 
der Schleim ab, und das Eiter bleibt uͤbrig. 

Man kann aus alle dem hier Geſagten den 
Schluß machen, daß, obgleich der Schleim und das 
Eiter in ihrem natuͤrlichen Zuſtande leicht von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden ſind, und die Verſchiedenheit 
ihrer Zaͤhigkeit und Undurchſichtigkeit ante Unter⸗ 
ſcheidungskennzeichen abgeben, doch (wie Dr. Cars 
michael Smyth in den Medical Communications. 
Vol. I. p. 359. mit Recht annimmt) das Anfehen 
des Schleims, wenn ſolcher aus einer entzuͤndeten 
oder ſonſt kranken Membrane abgeſondert wird, 
gänzlich verandert if. Man bemerkt ſodann in 
ſolchem alle Zwiſchengrade zwiſchen dem wahren na⸗ 
türlichen Zuſtand des Schleims und dem Eiter, ſo 
daß es unmoglich ift, zu beſtimmen, ob die ausge⸗ 
worfene Materie mehr dem Schleim oder dem it 

ihn⸗ 
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7) Endlich kann man auch noch die Natur des Aus- 


wurfs daraus beſtimmen, wenn ſolcher mit einem 
bectiſchen Fieber verknuͤpft iſt. Ich leugne nicht, 
daß oft bey einem Catarrh oder dem Auswurf eines 
Schleims ein Fieber zugegen ſey, allein es iſt daſ⸗ 
felbige niemals ſo beſchaffen, als das hectiſche, dus 
ich eben beſchreiben will. Die Gegenwart eines ſol⸗ 
chen Fiebers iſt, wie ich glaube, das ſicherſte Kenne 
zeichen, daß in irgend einem Theile des Körperg 
eine Vereiterung vor ſich gehet. Sind einige Aerzte 
einer andern Meinung geweſen, fo rührt folches nach 
meiner Meinung daher, daß ſie, indem ſie glaubten, 
es ſey eine jede Lungenſucht, die ſchon einige Zeit 
gedauert hat, und wobey ein eiterartiger Auswurf 
vorhanden iſt, toͤdtlich, alle die Falle, wo die Pas 
tienten wieberhergeftellet wurden, blos für Catarrhe 
hielten. Sie haben ſich aber hie innen geirret, wie 
ich dieſes nachher noch weitläuftiger zeigen werde v). 


N 3 857. Nach 


ähnlich if. Eben dieſes gilt auch bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad von dem Eiter, deſſen Farbe und Cons 
ſiſtenz oft durch ſehr leichte Umftände verändert wer⸗ 
den kann, fo daß z. B. der Eiter, ob er gleich ge. 
meiniglich flüffig iſt, doch fo zaͤhe wie der Schleim 
werden kann. A. d. ſr. Ueb. 


Das hectiſche Fieber iſt das wahre charakteriſtiſche 
Zeichen der Lungenſucht. Es giebt gutartige Ca⸗ 
tarrhe, wo die Kranken eine dicke, zaͤhe, aſchgraue, 
gruͤnlichte oder gelblichte, ja felbft zuweilen etwas 
weniges mit Blut gefaͤrbte Materie, wie bey der 
Lungenſucht, auswerfen; allein es iſt, wenn ſich 
ein ſolcher Auswurf zeiget, das vorher vorhandene 
Catarrhalfieber ſehr mäßig oder gänzlich vergangen, 
der Schlaf iſt ruhig, der Auswurf geſchieht leicht, 
ſonderlich des Morgens, und hoͤrt in kurzer Zei 
voͤllig auf. Koͤmmt aber der Huſten anfallsweiſe 

wieder 
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857. 

Nachdem ich von dem erſten Stuͤck der von mir 
oben (H. 85 3.) gegebenen Beſchreibung der Lungen⸗ 
ſucht (Phthiſis pulmonalis) geredet, und ſolches zu er⸗ 
klaͤren geſucht habe; fo wende ich mich nun zu dem 
zweyten Kennzeichen derſelben, oder dem mit ihr ver⸗ 
bundenen hectiſchen Fieber, von welchem zu handeln 
ich nun deſto nöthiger finde, weil ich daſſelbe im erſten 
Theile (. 74. S. 111.) ausgelaffen, und deſſen Be⸗ 
ſchrelbung hieher verſparet habe ). 

858. 

Das heetiſche Fieber hat den Gang eines alltaͤglichen 
remittirenden Fiebers, welches aber zweymal des Ta⸗ 
ges wieder ſtaͤkker wird. Die erſte von dieſen Epacer- 
bationen ereignet ſich um den Mittag, zuweilen etwas 
zeitiger, zur andern Zeit etwas ſpaͤter, worauf denn 

eine 


wieder und faͤllt dem Kranken ſehr beſchwerlich, vor⸗ 
nehmlich des Abends und in der Nacht, und zeigen 
ſich die Kennzeichen eines hectiſchen Fiebers, fo hat 
man viele Urfache, einen ſchlimmen Ausgang zu 
fuͤrchten, vornehmlich wenn der Patiente ſchon ſonſt 
zur Lungenſucht geneigt if. A. d. fr. Ueb. 


) Cullen giebt in feiner Nofologie (J. Band. S. 104. 
der deutſchen Ueberſ.) von dem bectiſchen Fieber 
(Hectica) folgende Beſchreibung: Es iſt ein täglich 
wiederkommendes Fieber, wobey die Anfaͤlle des 
Mittags und Abends, hingegen aber die Remiſſio⸗ 
nen, felten aber eine voͤllige Apyrexie, des Morgens er⸗ 
folgen, bey welchem ferner gemeiniglich Nachtſchweiße 
vorhanden ſind, und der Urin einen kleyenartigen 
und dem Ziegelmehl ahnlichen Bodenſatz machet. 
Man VER aus den von Zauvages und aus ihm 
von Cullen a. a. O. erzählten Arten, daß dieſes 
Fieber, (wie es auch Cullen und Burſerlus behau⸗ 
Pten,) gemeiniglich ſymptomatiſch iſt. Anm. d. fr. 
Ueberſ. 
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eine ſchwache Remiſſton ohngefaͤhr um fünf Uhr des 
Nachmittags erfolget. Es dauert aber ſolch⸗ nicht 
lange, ſondern das Fieber nimmt bald wieder und zwar 
bis gegen Mitternacht immer zu, worauf denn wieder 
nach zwey Uhr des Morgens eine Remiſſion ſich ein⸗ 
ſtellt, und der Kranke, fo wie ſich der Tag nähert, im» 
mer beſſer wird. — Bey dieſen Exacerbationen iſt 
öfters ein kleiner Froſt vorhanden, oder es iſt doch we⸗ 
nigſtens der Kranke gegen die Kälte außerordentlich 
empfindlich, er ſucht die aͤußerliche Waͤrme, und be⸗ 
klagt ſich oft über die Empfindung einer Kälte, wenn 
gleich nach dem Thermometer feine Haut widernatuͤr⸗ 
lich warm iſt. — Unter den beyden hier beſchriebenen 
Exacerbationen iſt diejenige, die ſich gegen Abend er⸗ 
eignet, allemal die ſtaͤrkſte. 


859. 

Man hat gemeiniglich unter die Kennzeichen eines 
hectiſchen Fiebers noch dieſes gerechnet, daß ſich daf 
felbe meiſtentheils vermehret, wenn der Patiente etwas 
Nahrung zu ſich genommen hat. Es ift auch wahr, 
daß die ſogenannte Mittagsmahlzeit, die man gerade 
um oder doch bald nach der Mittagsſtunde zu genießen 
pflegt, eine Art von Exacerbatien zu verurſachen ſchei⸗ 
net. Allein dieſes darf uns doch nicht bewegen, Dies 
jenige Vermehrung des hectifchen Fiebers, die, wie ich 
oben (F. 858.) geſagt habe, um die Mittagszeit zu ger 
ſchehen pfleget, lediglich als eine Wirkung des Eſſens 
anzuſehen, weil ſich, wie ich ſelbſt oſt bemerket habe, 
ſolche ſchon oft um eilf Uhr und nicht felten einige Stun⸗ 
den vor dem Miteagseſſen anfängt, das man, wie be⸗ 
kannt, bey uns in England anjetzo erſt um zwey Uhr 
oder noch ſpaͤter genießet. Es pfleget zwar faſt bey 
allen deuten der Genuß der Speiſen einen gewiſſen Grad 
von Fieber zu erregen, es wuͤrde aber dieſes bey einer 
Perſon, die das hectiſche Fieber hat, doch nicht in einem 

ſo 
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fo hohen Grade geſchehen, woferne nicht ſchon von eis 
ner andern Urſache eine Exacerbation des Fiebers vor⸗ 
handen wäre, daher denn auch der Genuß des Fruͤh⸗ 
ſtücks faſt gar keine merkliche Wirkung hervorbringt, 


860. 


Dieſes iſt eine kurze Beſchreibung der allgemeinen 
Form, unter welcher ſich das hectiſche Fieber gemei⸗ 
niglich zu zeigen ofleget. Es find aber bey demſelbi⸗ 
gen noch viele andere Umſtaͤnde vorhanden, deren wir 
bier Erwähnung thun müffen. 

Wenn das hier beſchriebene Fieber eine kurze Zeit 
gedauert hat, ſo faͤngt der Patiente bey der des Abends 
erfolgenden Exacerbation an zu ſchwitzen: dieſer 
Schweiß koͤmmt auch die ganze übrige Zeit der Kranke 
beit hindurch täglich wieder, und wird immer ſtaͤrker. 

Der Urin hat, faſt von dem erſten Anfang des 
hectiſchen Fiebers an, eine dunkle Farbe, und macht 
einen häufigen kleyenartigen rothen Bodenſatz, der faſt 
nie gaͤnzlich auf den Boden des Geſaͤßes nieberfinfet, 
ſondern noch etwas über ſolchem herumſchwimmt. 

Bey den Patienten von dieſer Art leidet der Appe⸗ 
tit gemeiniglich weniger, als bey irgend einem andern 
Fieber. 

Der Durſt iſt ſelten betraͤchtlich, die Zunge ge. 
meiniglich weiß, im Fortgange der Krankheit wird 
ſolche ganz rein, und ſie iſt mit keiner Haut bedecket. 
Hat aber die Krankheit ſchon geraume Zeit gedauert, 
fo ſiehet die Zunge und auch das Inwendige des Mun⸗ 
des gleichſam etwas entzuͤndet aus, und es ſind dieſe 
Theile mehr oder weniger mit Schwaͤmichen bedeckt. 

Nach und nach verlieren ſich auch die rothen Ge. 
faͤße, die man in dem Weißen im Auge bemerket, und 
die ganze angewachſene Haut (Adnata) bekoͤmmt eine 
Perlfarbe. Das Geſicht des Kranken iſt gemeiniglich 
ganz blaß, bey den Exacerbationen des Fiebers aber 

nimmt 
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nimmt es eine lebhafte Roche an, und es zeigt ſich auf 
den Backen ein faft ganz umſchraͤnkter, runder, ro⸗ 
ther Fleck. 

Eine Zeitlang iſt der Patiente zur Verſtepfung 
geneigt, allein in dem hoͤhern Grade der Krankheit 
entſtehet faſt bey allen Patienten von dieſer Art ein 
Durchfall, der die übrige Krankheit hindurch öfters 
wiederkömmt, und auf eine gewiſſe Weife mit den oben 
von mir beſchriebenen Schweißen abwechſelt. 

Dieſes Fieber iſt allemal wit einer gre zen Schwaͤ. 
che des Kranken verknüpft, welche in dem Fortgang 
der Krankheit immer mehr und mehr zunimmt. 

Waͤhrend dieſer Zeit nimmt der Patiente ab, und 
dieſe Abzehrung iſt weit ſtaͤrker, als fie. es bey andern 
Krankheiten zu ſeyn pfleget. 

Das Ausfallen der Haare und das Krummwerden 
der Nägel find auch Zufalle, die von dem Mangel der 
Ernährung abhängen. 

Gegen das Ende der Krankheit entftehet oft in den 
Fuͤßen eine wäfferichte Geſchwulſt. } 

Die Kranken haben in den Stunden, wo das Fie⸗ 
ber bey ihnen ſtaͤrker wird, ſelten Kopſſchmerzen, und 
faft niemals bekommen fie Phantaſiren. 

Sie behalten auch meiſtentheils ihre Sinnen und 
ihren Verſtand faſt bis zum Ende der Krankheit, und 
gemelniglich ſchmeicheln ſie ſich noch immer mit einem 
guten Ausgang der Krankheit, und ſind voll guter 
Hoffnung. 

Allein einige Tage vor ihrem Ende fangen ſie doch 
an zu phantaſiren, und dieſes dauert bis an ihren Tod. 

861. 

Das von mir bisher (ſiehe Paragraph 858 bis 
860.) beſchriebene hectiſche Fieber iſt, wenn ſich fol» 
ches bey einer Vereiterung der Lunge zeiget, derjenige 
Zuſtand dieſer Krankheit, unter welchem ſolche am 

oͤfter · 
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öfterften ſich uns darſtellet. Ich habe daſſelbe aber 
doch nie bey einem Patienten geſehen, bey welchem 
nicht eine augenſcheinliche Gewißheit oder doch ein 
Grund zu vermuthen da war, daß eine beſtaͤndige Ver. 
eiterung oder Geſchwuͤre in einem aͤußerlichen oder ine 
nerlichen Theile vorhanden wäre, Dieſes iſt die Ur⸗ 
ſache, warum ich oben (im erſten Theil H. 24. S 111.) 
ſolches fuͤr ein bloßes ſymptomatiſches Fieber ausgege⸗ 
ben habe. Es ſcheinet mir daſſelbige allemal von ei⸗ 
ner aus den Eiterſammlungen oder Geſchwuͤren einge⸗ 
ſogenen Schaͤrfe zu entſtehen: unterdeſſen aber wird 
daſſelbige doch nicht von einer jeden Art von Schaͤrfe 
hervorgebracht, weil z. B. die ſcorbutiſche und krebs. 
artige Schaͤrfe oft lange Zeit in dem Koͤrper vorhan⸗ 
den ſeyn koͤnnen, ohne daß ſolche ein hectiſches Fieber 
erregen. Wie aber eigentlich die Schaͤrfe befchaffen 
ſeyn muͤſſe, wenn ſie ein ſolches Fieber hervorbringen 
ſoll, dieſes kann ich nicht beftimmen: es ſcheinet mie 
aber doch hauptſaͤchlich eine Schärfe zu ſeyn, die von 
einer verderbten Eiterung entſtehet. 7 


862. 


Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo iſt doch ſo viel 
gewiß, daß, wenn man annimmt, es entſtehe das 
bectiſche Fieber überhaupt aus einer Schärfe, man dar⸗ 
aus die beſondern bey demſelbigen vorkommenden Um. 
fände auf eine hinlaͤngliche Weiſe wird erklären koͤn⸗ 
nen. Das Fieber ſelbſt ſcheint hauptſaͤchlich eine Ver⸗ 
mehrung derjenigen Geſchwindigkeit des Pulſes zu 
ſeyn ), die ſich bey gefunden Perſonen zweymal des 

Tages 


) Der Puls iſt allemal klein, zufammengezogen und 
beſchleunigt, die Haut fuͤhlt ſich trocken und bren⸗ 
nend, vornehmlich in der Flaͤche der Hand, an. 
Dieſe Zufaͤlle ſind zu der Zeit der Verdoppelung oder 
Verſtärkung des Anfalls viel merklicher. Zu Ans 

fang 
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Tages ereignet, und es kann dieſe Vermehrung hier 
blos von einer Schaͤrfe im Blute entſtehen. Es er⸗ 
eignen ſich dieſe Vermehrungen der natürlichen groͤßern 
Geſchwindigkeit des Pulſes zwar bey hectiſchen Perſo⸗ 
nen nicht ohne die andern bey allen Fiebern gewoͤhn⸗ 
lichen Zufaͤlle; allein es ſcheinet doch bey dieſem Fie⸗ 
ber der Krampf in den kleinen Gefäßen nicht fo heftig 
als in andern Gattungen der Fieber zu ſeyn, daher 
denn auch bey ihm die colliquativiſchen Schweiße und 
der trübe Urin ſich fo oft und zwar bald nach dem An⸗ 
fang deſſelben zeigen. Aus eben dieſer Hypotheſe, daß 
in dieſen Fällen eine Schärfe die Säfte verderbet, und 
die bewegenden Kräfte ſchwaͤchet, kann man auch, wie 
ich glaube, die meiſten andern bey dieſer Krankheit 
vorkommenden Zufälle hinreichend erklären. Ö 


863. 

Nachdem ich auf dieſe Welſe die bezeichnenden Zus 
fälle und den vornehmſten Theil der nahen Urſache der 
Kungenſucht erklaͤret habe, muß ich nun noch erinnern, 
daß ein Lungengeſchwuͤre und die daſſelbe begleitenden 
Umſtaͤnde eines hectiſchen Fiebers auch wieder von ver⸗ 
0 vorhergegangenen Krankheiten der Lungen 
hren Urſprung nehmen konnen. Man kann, wie ich 
glaube, ſolche alle unter Finf Claſſen bringen. Es ent⸗ 
ſtehen namlich dergleichen Geſchwuͤre entweder 1) aus 
einem Bluthuſten, oder 2) aus einer Vereiterung der 
Lungen, welche die Folge einer vorhergegangenen Ente 
zuͤndung dieſes Eingeweides iſt; oder 3) nach einem 

Catarrh; 


fang des ſchleichenden Fiebers iſt der Puls des Mor⸗ 
gens oft kaum merklich, allein die Spannung, die 
man in der Schlagader fuͤhlt, iſt mit der Frocken⸗ 
heit der Haut und dem haufigen Huſten ſodann zur 
Beſtimmung ver Natur der Krankheit ſchon hin. 
laͤnglich. A. d. fr. Ueb, 
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Catarrh; 4) nach einer Engbruͤſtigkeit, und endlich Allein ich getraue mir zu behaupten, daß dieſes wirk⸗ 
5) wenn in den Lungen Knoten und Verhaͤrtungen vor⸗ lich ein Irrthum iſt, da ich viel Perſonen geſehen habe, 


banden find. Ich werde alle dieſe verſchiedenen Krank⸗ 
heiten, in ſo ferne ſolche Urſache von Geſchwuͤren ſind, 
anjetzo in derjenigen Ordnung abhandeln, in welcher 
ich fie hier erzaͤhlet habe. 
864. 
Man iſt gemeiniglich der Meinung, daß auf einen 


Bluthuſten natürlicher und faſt nothwendiger Weiſe 


auch ein Geſchwuͤre in den Lungen entſtehen muͤſſe ). 
Allein 


) Man hat auf verſchiedene irrige Arten die Urſache 
der Entſtehung eines Lungengeſchwuͤrs nach dem 
Bluthuſten zu erklären verſucht. Manche glauben, 
es rühre dieſes von der Schwierigkeit her, mit wel⸗ 
cher ſich die zerriſſenen Gefäße ber Lungen vereinigen. 
Man hat dieſe letztere der beftändigen Bewegung 


der kungen zugeſchrieben, allein es ſcheinet ſolches 
nicht gegründet zu ſeyn, weil, wenn das Athemho⸗ 
len im natürlichen Zuſtande iſt, die Gefäße eben 
keiner zu heftigen Bewegung ausgeſetzt find, da die 
Lungen im natuͤrlichen Zuſtande ſich nur langſam 
und auf eine einfoͤrmige Art bewegen, keine Aus⸗ 
dehnung der Faſern dadurch geſchieht, und blos die 
Winkel, unter denen die Gefäße entſtehen, vergrößert, 
und die Erweiterung derſelben befoͤrdert wird. Es 
giebt auch viel Beyſpiele, daß Verletzungen der Lungen, 
die durch aͤußerliche Urſachen entſtanden waren, ſehr 
ut geheilt worden find, und man ſieht alfo, daß in die⸗ 
em Eingeweide nichts Beſonderes vorhanden iſt, was 
die Heilung ſeiner Verwundungen verhindert. Die 
vornehmſten Urſachen, welche dieſer Heilung entge⸗ 
genſtehen, find die heftige Bewegung des Korpers, 
oder eine jede andere Urſache, welche die Bewegung 
des Blutes ſehr verſtaͤrkt, und die Ruͤckkehr des 
Bluthuſtens befördert. Man ſieht, daß ein nach 
Unterdruͤckung der monatlichen Reinigung entſtan⸗ 
dener Bluthuſten, wenn dieſe Ausleerung wiederher⸗ 
geſtellt 


bey 


geſtellt wird, welche, ohne eine Lungenſucht zurück 
zulaſſen, vergehet. Ich kenne viele Perſonen, die 
Bluthuſten, ja ſelbſt einen eiteraͤhnlichen Nuswurf 
hatten, und doch nicht an der Lungenſucht geſtor⸗ 
ben ſind. Einige erlangten ſogar ein ziemliches 
Alter, ob ſie gleich oft Catarrhe hatten, mit denen 
ein ziemlich betraͤchtliches Fieber verknuͤpft war. 
Ich habe unterdeſſen aber doch bemerket, daß, wenn 
epidemiſche Catarrhe herrfchten, dergleichen Perſo⸗ 
nen leichter davon befallen wurden, und in wenig 
Tagen an einer Lungenentzündung ſtarben. 

Hoffmann bemerkt, daß bey Beobachtung ei⸗ 
niger Vorſicht der Bluthuſten, wofern nicht noch 
einige andere Umſtaͤnde darzukommen, kein Lungen⸗ 
geſchwuͤr verurſachen wird. Dieſes wird auch 
durch die tägliche Erfahrung beſtaͤtigt. Man ſieht 
oft Vereiterungen, ja ſelbſt Eiterſammlungen (vo- 
micae) in den kungen nach Entzündungen dieſes 
Eingeweides entſtehen, die aber doch vollkommen 
geheilt werden. Alles dieſes beweiſt, daß die Lun⸗ 
gen nach ihren Verletzungen zum Heilen geneigt 
ſind, und daß auch ſelbſt ein nach dem Bluthuſten 
entſtehendes Geſchwuͤr ſeiner Natur nach nicht un⸗ 
heilbar iſt. 

Die Schwierigkeit, mit welcher die Auferlichen 
Wunden am Korper zuweilen heilen, hat einige auf 
die Gedanken gebracht, daß der freye Zugang, wel⸗ 
chen die Luft zu den Lungen hat, die Heilung der 
Wunden der Lungen verhinderte. Allein man kann 
in dieſem Falle nicht aus der Analogie ſchließen, 
weil die Luft, die in die Lungen dringt, bey ihrem 
Durchgang durch den Mund und die Luftroͤhre vor⸗ 
her erwärmt wird, und fich mit einer großen Menge 
von der bereits in den Aeſten der Luftröhre befindli⸗ 
chen Luft vereinigt. Es iſt daher folche gar nicht mehr 
ſo kalt, als fie vorher war, und ſie iſt von derjenigen 
Luft, die auf die aͤußerlichen Verwundungen wirket, 
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bey welchen auf einen Bluthuſten, der nach einer aͤuf⸗ 
ſerlichen Gewalt und Verletzung der Lungen entſtand, 
doch gar kein Geſchwuͤre der Lungen erfolgte, und eben 
dieſes habe ich auch bey vielen andern Patienten beob⸗ 
achtet, bey denen die Blutſtuͤrzung aus den Lungen 

von 


ſehr verſchieden. Ueberdieſes ift noch in den Lun⸗ 
gen eine gewiſſe Feuchtigkeit befindlich, die ſolche 
verhindert, von der Luft trocken zu werden, tel» 
ches ſehr viel zur Heilung ihrer Verletzungen beytraͤgt. 
Man ſieht, daß die Hunde ihre Wunden dadurch hei⸗ 
len, daß ſie ſolche lecken, und daß folglich ſchon eine 
kleine Menge von Feuchtigkeit hinreichend iſt, die 
Wunden gegen die Wirkungen der Luft zu ſichern. 
Alles dieſes zeigt, daß nicht die Lage und der Sitz 
der Verletzung oder des Geſchwuͤres, ſondern ein 
anderer beſonderer Zuſtand der Lungen, die Heilung 
der daſelbſt entſtandenen Verletzungen verhindert. 
Es ſcheint dieſes durch das Beyſpiel der ſcrophu⸗ 
loͤſen und ſcorbutiſchen Perſonen bewieſen zu wer⸗ 
den, die vorzüglich zu der Lungenſucht geneigt find. 
Wenigſtens find in unſerm Clima die meiſten Lun⸗ 
genfüchtigen ferophulös. Denn man findet, daß 
die lymphatiſchen Druͤſen ſich bey ihnen in Knoten 
verwandeln }), dergleichen auch ohne vorhergegange⸗ 
nem Bluthuſten ſchon die Lungenſucht hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen, obgleich im übrigen doch immer noch 
bey dieſen Kranken ein mehr oder weniger betraͤcht⸗ 
licher Bluthuſten bemerket wird. 

Zuweilen iſt eine Verſtopfung und allzugroße 
Anfuͤllung der Lungengefaͤße ſchon hinreichend, eine 
Ergiekung von Feuchtigkeiten in das zellichte Gewebe 
dieſes Eingeweides zu verurſachen. Da dieſe Feuch⸗ 
tigkeiten nicht leicht wieder eingeſogen werden, ſo 
ſammeln ſie ſich, und bilden eine Art von Sack 
(Cyſtis), der die Lungenſucht oder den Bluthuſten, 
oder beydes zugleich verurſachen kann. Alles dieſes 
iſt hinreichend, zu zeigen, daß der Bluthuſten nicht die 
einzige Urſache der Lungenſucht if. A. d. fr. Ueb. 


1) Dieſes laͤngnen einige Neuere. A. d. Ueb. 


bey der Lungenſucht. 355 


von einer innerlichen Urſache herruͤhrte. Dieſes ges 
ſchahe aber nicht nur in dem Falle, wenn der Bluthu⸗ 
ſten bey noch jungen Perſonen entſtand, und nur einige 
Male wiederkam, ſondern auch alsdann, wenn die 
Patienten ihre ganze ziemlich lange Lebenszeit hindurch 
zum oͤftern davon befallen wurden. Man kann ſich 
auch leicht vorftellen, daß, fo wie eine Zerreiſſung der 
Gefaͤße in der Naſe, welche die Urſache des Naſenblu⸗ 
tens iſt, von ſich ſelbſt wieder, ohne eine darauf fol. 
gende Vereiterung und Geſchwuͤre zuheilen karn, eben 
dergleichen auch bey einer Zerreiſſung der Gefaͤße der 
Lungen erfolgen koͤnne. Es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß auf einen Bluthuſten nicht jederzeit und nothwen⸗ 
diger Weiſe, ſondern nur unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
ein Lungengeſchwuͤr entſtehet; allerdings aber iſt es 
ſchwer, mit Gewißheit diejenigen beſondern Umſtaͤnde 
zu beſtimmen, die, wenn dieſes geſchehen fell, vorhan⸗ 
den ſeyn muͤſſen. Blos der Grad der Zerreiſſung oder 
die öftere Wiederholung derſelben, welche verhindert, 
daß die Wunde nicht ganz friſch wieder zuheilet, kann 
die Urſache eines ſolchen Geſchwuͤres werden; oder es 
kann das aus den Gefaͤßen ergoſſene Blut, wenn ſol⸗ 
ches in den Aeſten der Luftroͤhre ſtockt und nicht gaͤnz⸗ 
lich weggehuſtet wird, ſcharf werden, die Theile zer. 
freffen, und hierdurch ein Geſchwuͤre hervorbringen. 
Alles dieſes aber ſind nur bloße Vermuthungen, die 
durch keine wirklichen Erſcheinungen und Beweiſe be⸗ 
ſtaͤtiget werden. Un; wenn man überleget, daß der 
Bluthuſten, welcher bey Perſonen entſtehet, bey 
denen die von mir oben beſchriebenen praͤdisponirenden 
Urſachen des Bluthuſtens ($. 832—835.) vorhanden 
ſind, auch insgemein derjenige zu ſeyn pfleget, nach 
welchem eine Lungenſucht erfolget: fo kann uns dieſes 
auf die Gedanken bringen, daß es nicht blos die Große 
oder das oͤftere Aufreiſſen der Wunde, oder die Sto⸗ 
ckung des ergoſſenen * iſt, welche machen, daß 
2 


ſich 


356 Ron den Erſcheinungen 


fid) ein Bluthuſten in eine zungenſucht endiget, ſondern 
daß hierzu gewiſſe andere Umſtaͤnde das meiſte bey⸗ 
tragen, die wir in der Folge angeben werden. 

865. 

So viel wir aber auch bey einem Patienten Ur⸗ 
ſache zu glauben haben, daß bey ihm der Bluthuſten 
von keinen weitern übeln Folgen ſeyn wird, ‚fo muß 
uns doch ſolches ja nicht bewegen, die oben zur 
Heilung eines Bluthuſtens empfohlenen Maasregeln 
zu vernachläffigen. Denn außerdem, daß man nicht 
mit Gewißheit die Folgen vorherſehen kann, die der 
bier genannte Zufall hervorzubringen vermag, fo find 
auch die von mir oben vorgeſchlagenen Mittel ganz 
und gar unſchaͤdlich, weil alle Aerzte darinnen überein. 
kommen, daß die in dem Koͤrper vorhandene Neigung 
zur Entzündung dasjenige iſt, was vornehmlich zu allen 
den übeln Folgen des Bluthuſtens Anlaß geben kann. 

866. 


Die zweyte der oben (H. 863.) angegebenen Ur⸗ 
ſachen eines Lungengeſchwuͤres iſt eine Vereiterung, 
die durch eine Lungenentzuͤndung hervorgebracht wird. 

867. 

Sind die Umſtaͤnde fo beſchaffen, wie ich fie oben 
(. 85 7. 858.) beſchrieben habe, fo kann man mit vie⸗ 
ler Gewißheit ſchließen, daß ein Eitergeſchwuͤre oder 
ein fogenanntes verfchloffenes Cungengeſchwuͤre 
(Vomica an irgend einem Theil des Ribbenfelles ent⸗ 
ſtanden iſt. Am haͤufigſten aber pflegt dieſes in dem⸗ 
jenigen Theil dieſer Haut zu geſchehen, welcher die 
Lunge uͤberziehet“). Hier bleibt nun die Materie of. 

ters 
) Das Lungengeſchwüre ſitzt oft tief unter der aͤuf⸗ 


ſerlichen Haut der Lange und mitten in der Sub⸗ 
ſtanz derſelben. A. d. Neb. 
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ters einige Zeit in einem Beutel eingeſchloſſen, es waͤh⸗ 
ret aber nicht allzu lange, fo wird ſolche entweder wie⸗ 
der eingeſogen, und nach irgend einem andern Tüeil 
des Körpers gebracht, oder es macht ſich ſolche entwe⸗ 
der nach innen einen Weg in die Hoͤhlung der Aeſte 
der Luſtroͤhre, oder nach außen in die Bruſthoͤhle. In 
dem letztern Falle bringt ſie dasjenige hervor, was man 
eigentlich eine Eiterbruſt oder Empyem nennt; es 
entſtehet jedoch erſt alsdann, wenn ſich die Materie in 
die Aeſte der Luſtroͤhre ergießet, und durch ſolche aus⸗ 
geworfen wird, diejenige Krankheit, die man eigentlich 
mit dem Namen der Lungenfucht zu belegen pfleget. 
Bey dem Empyem finden ſich zwar auch die vornehm⸗ 
ſten Umſtaͤnde einer Schwindſucht, allein ich rede doch 
hier vornehmlich von demjenigen Falle, wo ein in der 
zunge vorhandenes Eitergeſchwuͤre zu einem eiterhaften 
Auswurf Gelegenheit giebt. 


868. 
Es iſt nicht ſchlechterdings nothwendig, daß auf ein 


Eitergeſchwüre, das in den Lungen nach einer Lungen⸗ 
entzuͤndung entſtanden iſt, nothwendiger Weiſe eine 


Lungenſucht folgen muß. Denn zuweilen entſtehet gar 


kein hectiſches Fieber; die Materie, welche in die Aeſte 
der Luſtroͤhre ergoffen wird, iſt ein gutartiges und or⸗ 
dentlich beſchaffenes Eiter, welches oͤfters ſehr leicht 
aufgehuſtet und ausgeworfen wird; und wenn auch die» 
fer eiterartige Auswurf einige Zeit dauert, ſo wird doch, 
woferne nur bey demſelbigen kein hectiſches Fieber vor⸗ 
handen iſt, das 1 den Lungen entſtandene Geſchwuͤre 
bald zuheilen, und es werden alle widernatürliche Zus 
fälle ſich folglich in kurzer Zeit verlieren. Dieſes letz⸗ 
tere hat ſich fo oft ereignet, daß wir mit Sicherheit 
ſchließen Eönnen, daß weder der Zugang der zuft, noch 
die beſtaͤndige Bewegung der Lungen, das Zuheilen ei⸗ 
nes gungengeſchwuͤres verhindern wird, woferne nur die 
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Materie deſſelbigen gut beſchaffen iſt. Es bringt alſo 
eine in den Lungen entſtandene Eiterſammlung die Lun⸗ 
genſucht gar nicht nothwendiger Weiſe hervor, ſondern 
wenn dieſe letztere Krankheit nach der erſt genannten 
entſtehet, fo ruͤhret dieſes blos von gewiſſen Umſtaͤnden 
ber, welche die Natur der in der Eiterſammlung ers 
zeugten Materie verderben, und hierdurch nicht nur 
dieſelbe ungeſchickt machen, die Heilung des Geſchwuͤ. 
res zu bewirken, ſondern ihr auch noch eine gewiſſe 
Schaͤrfe mittheilen. Dieſe letztere aber verurſacht, 
wenn ſie wieder eingeſogen und mit der Maſſe der Saͤfte 
vermiſchet wird, ein ſogenanntes hectiſches Fieber, und 
alle die daraus entſtehenden Folgen. 


869. 

Es kann die Verderbung der Materie ſolcher Ab⸗ 
ſceſſe von verſchiedenen Urſachen herrühren. Hieher 
gehoͤret z. B. 1) wenn die Materie, welche ſich wähe 
rend der Lungenentzuͤndung ergoffen hat, kein reines 
Blutwaſſer oder zymphe geweſen iſt, fo daß fie in gu⸗ 
tes Eiter hat verwandelt werden Fönnen, ſondern wenn 
mit derſelbigen mphe noch andere Materien verbun⸗ 
den waren, die dieſe Veranderung verhinderten, und 
der ganzen Maſſe eins große Schärfe mittheileten. 
Oder, wenn 2) die ausgegoſſene und in das Eiter ver» 
wandelte Materie blos dadurch, daß ſie lange Zeit in 
einem verſchloſſenen Lungengeſchwuͤre (Vomica) geſto⸗ 
det, oder mit einer Eiterergießung in die Bruſthoͤhle 
oder einem Empyem verbunden war, ſo verderbet wor⸗ 
den iſt, daß ſie nun nicht mehr dazu geſchickt iſt, das, 
was das Eiter vornehmlich thun ſoll, nämlich die Hei⸗ 
lung eines ſolchen Geſchwines zu bewirken. — Beyde 
hier genannte Urſachen fönnen, wie es mir ſcheint, die 
in einem Abſceß befindliche Materie fo verderben, daß 
dadurch bey Perſonen, die ſich ſonſt ganz geſund be⸗ 
finden, eine wahre zungenſucht hervorgebracht werden 

kann 
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kang. Allein wahrſcheinlicher Weiſe erreget doch ein 
in den Lungen nach einer Lungenentzuͤndung entſtande⸗ 
ner Abſceß nur beſonders in dem Fall eine Lungenſucht, 
wenn er ſich bey Perſonen ereignet, die ſchon vorher 
zu dieſer Krankheit geneigt find, und alfo nur als⸗ 
dann, wenn er ſich mit andern Urſachen der Lungen⸗ 
ſucht verbindet. 


870. 


Die dritte Urſache, der man gemeiniglich die Ent« 
ſtehung einer zungenſucht zuſchreibt, iſt ein Catarrh. Es 
ſcheint in vielen Fällen, als wenn der Schleim, der bey 
dieſer Krankheit ausgeworfen wird, nach und nach ſich 
in eine eiterartige Materie verwandelte, und als ob, 
wenn noch zu gleicher Zeit ein hectiſches Fieber darzu 
koͤmmt, die Krankheit, welche im Anfang nichts wei⸗ 
ter als ein bloßer Catarrh war, in eine wirkliche Jun 
genſucht verändert würde, — Allein man kann dieſe 
Meinung nicht fo ſchlechterdings annehmen. Der Ca. 
tarrh iſt eigentlich eine Krankheit der Schleimdruͤſen 
der zuftroͤhre und der Aeſte derſelben. Es hat ſolcher 
mit dem Schnupfen und den leichtern Arten derjenigen 
Halsentzuͤndungen, wobey die Mandeln vorzuͤglich lei. 
den (Angina tonfillaris), die ſich nur ſelten in eine 
Vereiterung zu endigen pflegen, eine große Aehnlichkeit. 
Und wenn auch ein Catarrh hierzu geneigt wäre, fo 
würde doch das durch dieſe Vereiterung entſtandene Ge⸗ 
ſchwuͤre leicht heilen, fo wie ſolches bey der Entzündung 
der Mandeln zu geſchehen pfleget, und es wird daher 
derſelbe Feine Lungenſucht auf dieſe Weiſe verurſachen. 


871. 

Ferner iſt ein Catarrh, der blos die Folge einer 
geſchehenen Erkältung iſt, gemeiniglich eine gutartige 
Krankheit, die gleichfalls immer nur kurze Zeit zu dauern 
Pfleger, So zahlreich auch die Catarrhe find, fo findet 
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man doch nur wenig Faͤlle darunter, von welchen man 
ſagen kann, daß ſich ſolche in eine Lungenſucht geen⸗ 
diget haben. In allen den Beyſpielen, worinnen die⸗ 
ſes zu geſchehen ſchien, waren die Patienten wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe ſchon vorher zu der zungenſucht ges 
neigt. Es hat auch der Anfang einer Lungenſucht oft 
eine ſelche Aehnlichkeit mit einem Catarrh, daß man 
den Anfang der erſtern Krankheit leicht für die letztere 
bat anſehen koͤnnen. Dieſer Irrthum iſt um deſto 
leichter, weil eine aͤußerliche Räite oder Erkaͤltung, die 
man als die gewoͤhnlichſte Urſache des Catarrhs anzu⸗ 
ſehen hat, auch öfters die gelegentliche Urſache des⸗ 
jenigen Huſtens ift, der ein Anfang zu der Lungen⸗ 
ſucht wird. 5 


872. 


Nach meiner Meinung iſt daher wohl nur ſehr ſel. 
ten ein Catarıh die Urſache zu einer Lungenſucht; uns 


terdeſſen getraue ich mir aber doch auch nicht zu be⸗ 
haupten, daß ſolches nie geſchiehet. Denn es kann 
mit einem ſehr heftigen Catarrh auch eine Lungenent⸗ 
zuͤndung verknuͤpft ſeyn, und ſich durch eine Vereite⸗ 
rung endigen ), oder es kann ein Catarrh, der eine 

f ſehr 


) Ich glaube, daß in einem ſolchen Fall oft eine Lun⸗ 
genſucht zugegen ſeyn kann, ohne daß dabey ein 
wahrer Auswurf von Eiter zugegen iſt. urxbam 
bemerkt mit Recht, daß die durch ein Lungengeſchwuͤr 
hervorgebrachte Lungenſucht weit ſeltener iſt, als 
man gemeiniglich glaubt (f. deffen Opera phyfico-me- 
dica cura Reichelii, Lipf. 1773. T. I. p. 198). Man 
ſieht, ſagt er, Kranke, die alle Tage, und dieſes lange 
Zeit nach einander, eine erſtaunliche Menge von einem 
falzichten, oder fügen, ja auch ſelbſt unſchmackhaf⸗ 
ten Schleim auswerfen, und wo dieſer Auswurf mit 
einem Huſten verbunden iſt. Allein dieſer Schleim 
hat keinen uͤbeln Geruch, und iſt auch nicht eiter⸗ 

artig. 


bey der Lungenſucht. 361 


ſehr lange Zeit anhaͤlt, durch die heftlge Erſchütterung, 
die er in den zungen verurſacht, einige von denen⸗ 
3 5 jenigen 


artig. Aurbam ſchreißt ihn der Erſchlaffung der 
ausführenden Gänge der Schleimdruͤſen der Luft⸗ 
roͤhre zu, und ich zweifle keinesweges, daß dieſes 
in einigen beſondern Faͤllen wirklich geſchehen kann. 
Allein es kann auch dieſes allemal Statt finden, fo 
oft die Materie der Ausduͤnſtung durch die Kälte 
nach den Druͤſen der Lungen getrieben wird. Es 
verurſacht dieſes einen Reitz und groͤßern Zufluß der 
Säfte gegen die Lungen und ſonderlich gegen die 
Drüfen der Luftröhre, welches zureichend iſt, einen 
Huſten und ſchleimichten Auswurf hervorzubringen. 
Der Huſten kann ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt durch 
den Reitz, den er verurſacht, den Umlauf des Blu⸗ 
tes durch die Lungen in Unordnung bringen, zu ge⸗ 
faͤhrlichen Congeſtionen Gelegenheit geben, und die 
Abſonderung des Schleims fo ſtark vermehren, daß 
die Lungenſucht hervorgebracht wird, ohne daß 
Knoten in den Lungen vorhanden ſind. 

Ich habe oft, ſonderlich bey Kindern von zehn 
bis zwölf Jahren, eine Art von Lungenſucht beob⸗ 
achtet, die gemeiniglich mit einem heftigen Anfall 
eines Fiebers ſich anfängt, Es iſt ſolches demje⸗ 
nigen ähnlich, welches ſich bey Catarrhen findet, 
nimmt aber nach einigen Tagen wieder ab. Unter⸗ 
deſſen bemerkt man doch dabey keine ſolche Remiſ⸗ 
ſton, wie bey dem hectiſchen Fieber, ſondern es 
haͤle faſt immer an. Das Geſicht ſieht meiſten⸗ 
theils roch und erhitzt aus. Die kleinen Krauken 
llagten über die Empfindung einer beträchtlichen 
Hitze in der Bruſt. Einige, ſonderlich ſolche, die 
ein wenig aͤlter waren, verſicherten, es waͤre, als 
wenn ihnen etwas die Bruſt zerriſſe. Sie warfen 
taͤglich wenigſtens ein Pfund von einer Materie aus, 
die dem Speichel oder einem mit Seife zu Schaum 
und Blaſen gemachten Waſſer ähnlich war. Der 
Fortgang dieſer Krankheit iſt viel geſchwinder, als 
der von der gewöhnlichen kungenſucht, indem die 
Patienten gemeiniglich binnen vier Monaten, und 
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jenigen Knoten und Verhaͤrtungen in dieſem Einge⸗ 
weide hervorbringen, die, wie ich oben geſagt habe, eine 
der gewoͤhnlichſten Urſachen der Lungenſucht find. 

873. Ich 


oft weit eher, daran ſterben. Ich bin geneigt, 
dieſe Lungenſucht als die Wirkung eines Catarrhs 
anzuſehen, weil ich ſie ſonderlich zu der Zeit, wo 
catarrhaliſche Krankheiten herrſchten, beobachtet 
habe. Sie entſtehet auch bey Perſonen, die nicht 
zu den Seropheln geneigt zu ſeyn ſcheinen, und oft 
vor dem Alter, wo ſich die Lungenſucht zu zeigen 
pfleget. Unterdeſſen ſchienen doch die Patienten, 
bey denen ich ſie beobachtet habe, von Natur von 
einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit zu ſeyn. Es 
ſcheint mir, daß in dieſen Fällen die nehmliche Ur⸗ 
ſache, welche den Catarrh hervorbringt, auch in 
den Aeſten der Luftroͤhre eine chrenifche ſuperfizielle 
Entzuͤndung verurſachen kann, die derjenigen chro⸗ 
niſchen Entzündung ahnlich iſt, welche oft auf dem 
ſogenannten Weißen im Auge entſtehet. Dieſe Ent⸗ 
zuͤndung iſt hinreichend, einen faſt beſtaͤndig anhal⸗ 
tenden Huſten hervorzubringen, und zu machen, 
daß ein haͤufiger Schleim abgeſondert wird, der, 
nach Verhaͤltuiß der Menge der mit ihm vermiſch⸗ 
ten Luft, mehr oder weniger ſchaumicht wird. 
Denn es wird die ausgeworfene Materie, wenn 
man ſie ſtehen laͤſſet, eben ſo wie der ordentliche 
Schleim, zu einer zaͤhen Materie. Ich werde in 
meiner Meinung, daß dieſe Krankheit von einer 
Art chroniſcher Entzuͤndung unterhalten wird, da⸗ 
durch beſtaͤrket, daß das Aderlaſſen und andere 
antiphlogiſtiſche Mittel diejenigen Dinge mir zu 
ſeyn geſchienen haben, die am meiſten fähig find, 
fie zu mäßigen. Dieſe Art von Lungenſucht iſt dem 
Hippokrates ſchon bekannt geweſen, der fie in ſei⸗ 
nem Buche von den innerlichen Krankheiten (T. II 
p. 204. Cap. XI. der Ausgabe von van der Linden) 
beſchrieben hat. Allein Dr. Carmichgel Smyth 
(Medical Communications. Vol. I. p. 383.) irret, 
wenn er glaubt, daß Hippokrates von dieſer Krank⸗ 
heit auch im zehnten Hauptſtück des beſagten Buchs 
redet. A. d. fr. Ueb. 
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873. 

Ich muß hierbey meine deſer bitten, fich durch das, 
was ich hier eben geſagt habe (§. 87 I.), ja nicht bewe⸗ 
gen zu laffen, daß fie irgend eine Krankheit, die ein 
Catarrh zu ſeyn ſcheinet, vernachlaͤſſgen, wie ſolches 
leider nur allzu oft zu geſchehen pfleget. Denn es kann 
dieſes entweder der wirkliche Anfang einer wahren Lun⸗ 
genſucht ſeyn, den fie nur aus Irrthum für einen Ca. 
tarrh anſehen, oder es kann, wenn es auch ein Catarrh 
iſt, doch derſelbige, woferne er lange Zeit anhält, auf 
die oben ($. 872.) angegebene Weiſe die Urſache einer 
Lungenſucht werden. 


874. 


Viele Aerzte ſtehen in der Meinung, als wenn 
die zungenſucht oft davon entſtuͤnde, daß eine gewiſſe 
Scharfe der Säfte einige von den Lungengeſaͤßen an⸗ 
frißt. Ich glaube aber, daß dieſes eine bloße Hypo⸗ 
theſe iſt, weil bey allen denjenigen Kranken, wo ich 
eine zungenſucht habe entftehen ſehen, nie ein deutliches 
Kennzeichen einer ſolchen Schaͤrſe des Blutes vorhan⸗ 
den war, welche die Gefäße hätte zerfreſſen koͤnnen. 
Daß in vielen Fällen dieſer Ark eine in einem gewiſſen 
Theil der Säfte befindliche Schärfe die Urſache der 
zungenſucht iſt, kann nicht geläugnet werden; allein 
es wirket in dieſem Falle folche Schärfe wahrſchein⸗ 
licher Weiſe mehr dadurch, daß ſie Stockungen und 
Knoten in den zungen verurſachet, als daß fie die Ge⸗ 
faͤße wirklich onfreſſen ſollte. 


875. 

Ich habe oben (F. 863.) geſagt, daß man unter 
die Urſachen der Lungenſucht auch das Aſihma oder die 
Engbrüſtigkeit rechnen koͤnne, ich verftehe aber unter 

m Namen hauptſaͤchlich diejenige Art von Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit die man gemeiniglich das ſpasmodiſche oder 

krampf⸗ 
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krampfartige Aſthma zu nennen pfleget. Dieſe 
Krankheit dauert oͤfters ſehr lange Zeit, ohne irgend 
einen andern Zufall hervorzubringen, und kann, wie 
ich an einem andern Orte bereits angefuͤhret habe, ſchon 
für ſich allein den Tod des Patienten verurſachen. 
Allein fie endigt ſich auch, wie ich ſelbſt öfters geſehen 
habe, in die Jungenfucht. Wenn dieſes geſchiehet, fo 
bewirket ſie es wahrſcheinlicher Weiſe dadurch, daß fie 
Knoten in den Lungen hervorbringt, und hierdurch 
zu denen unglücklichen Folgen Gelegenheit giebt, die 
aus ſolchen zu entſtehen pflegen. 


876. 

Ich komme nun auf die fünfte Art von den Urſa⸗ 
chen der Lungenſucht, die, wie ich glaube, auch die ge⸗ 
woͤhulichſte iſt. Es ſind dieſes die ſogenannten Kno⸗ 
ten (Tubercula), worunter man kleige Geſchwuͤlſte 
verſtehet, die den verhärteten Drüfen aͤhnlich find *). 


Man 


4) Dieſe fo haͤufige Urſache der Lungenſucht iſt der 
Aufmerkſamkeit und dem Scharfſinn des Sippokra⸗ 
tes nicht entgangen, der an verſchiedenen Stellen 
ſeiner Schriften davon redet. Die nachfolgenden 
Aerzte aber, den Galen und Alexander Trallianus 
ausgenommen, haben derſelben nicht erwaͤhnt. Unter 
den Neuern iſt Morton der erſte, der die Knoten in 
den Lungen (tubercula) als die vornehmſte Urſache 
der Fungenſucht angeſehen hat, und Sylviun de le 
Boe und Soffmann haben dieſe Meinung beſtaͤrket 
Zu verwundern iſt es, daß Boerbaave dieſer Ur⸗ 
fache nicht gedacht hat. Stark (Med. Communic. 
Vol. I. p. 361.) hat fie zuerſt genau beſchrieben, 
(und vor ſhm, jedoch wahrſcheinlich aus Starks 
Handſchrift, Reid, ſiehe die Samml. für praktiſche 
Aerzte, B. X. S. 541.) Ich will daher das, was 
Stark darüber fagt, hier auszugsweiſe mittheilen, 

Man belegt mit dem Namen der Knoten (tuber- 
ala) gewiſſe runde und feſte Koͤrper / die ſich in IT 
> Zellen. 
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Man findet bey der Oeffnung todter Koͤrper dergleichen 
oft 


Zellengewebe der Lungen finden. Sie ſind von ſehr 
verſchiedener Große. Einige find ganz kleine Koͤr⸗ 
ner, andere haben faſt einen halben Zoll im Durch⸗ 
meſſer, und dieſe letztern finden ſich haufenweiſe 
beyſammen. Die kleinen ſind allezeit, und auch 
ſelbſt oft die groͤßern, feſte. Sie ſehen weißlicht 
aus, und ſind beynahe ſo feſt wie ein Knorpel. 
Schneidet man ſie durch, ſo zeigen ſie eine glatte, 
glaͤnzende und einfoͤrmige Oberfläche; man nimmt 
ſelbſt mit dem Mikroſcop keine Blaͤschen, Zellen oder 
Gefaͤße in ihnen wahr. Hat man die Lungenſchlag⸗ 
adern und die Venen ausgeſpritzt, ſo ſieht man auf 
der innern Oberfläche einiger Knoten, wenn man fie 
entzweygeſchnitten hat, kleine Eicher, als wenn fie von 
Nadelſtichen herruͤhrten. Man findet in andern 
eine oder zwey kleine Hoͤhlungen, die mit einer di⸗ 
cken und weißen Feuchtigkeit, welche dem Eiter aͤhn⸗ 
lich iſt, erfuͤllt ſind. Leert man dieſe Hoͤhlungen 
aus, fo findet man oft in ihrem Grunde viele kleine 
Loͤcher aus denen eine Materie koͤmmt; es ſcheinen 
aber ſolche, eben ſo wie die, von denen ich oben 
geredet habe, mit keinen Gefäßen zuſammenzuhaͤn⸗ 
gen. Die Große dieſer Hoͤhlungen ſtehet mit der 
des Knotens im Verhaͤltniß, und iſt nach folcher 
verſchieden. Es giebt einige, die ſo klein ſind, daß 
man ſie kaum ſehen kann, andere aber, die einen 
halben oder drey Viertel Zoll im Durchmeſſer haben. 
Hat man die Knoten durchſchnitten und die in ihnen 
befindliche Materie ausgeleert, ſo bleibt eine kleine 
dieſe Materie einſchließende Haut von ihrer Sub⸗ 
ſtanz uͤbrig. Die Hohlungen, die weniger als ei⸗ 
nen halben Zoll im Durchmeſſer haben, ſind alle⸗ 
mal gänzlich verſchloſſen; in denen aber, die groöͤſ⸗ 
ſer ſind, bemerkt man jederzeit eine runde Oeffnung 
in einen Aſt der Luftröhre. Die Materie ergießt 
ſich ſodann in die Luftröhre, und es hat die äußere 
Luft alsdann einen Zugang in das Innere des Kno⸗ 
tens, daher ſolcher jetzt mehr den Namen eines Lun⸗ 
gengeſchwuͤrs (vomiea) verdient. A. d. fr. Ueb. 
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oft in den Lungen, und ich glaube, daß ſie im Anfang 
dem Patienten nicht die geringſten Schmerzen verur⸗ 
ſachen. Endlich fangen ſie an ſich zu entzuͤnden, und 
werden hierdurch in kleine Eiterſammlungen oder in 
verſchloſſene Lungengeſchwuͤre verwandelt, die, wenn 
fie aufgeben, und ſich nun das Eiter in die Aeſte der 
Luſtroͤhre ergießet, hierdurch einen eiterartigen Aus⸗ 
wurf verurſachen, und ſo den Grund zu einer Lungen⸗ 


ſucht legen ). 
877. Ohn⸗ 


Es ſind alſo nach dem, was in der vorigen An⸗ 
merkung geſagt worden iſt, die Lungengeſchwuͤre 
(vomicae), welche gemeiniglich die Lungenſucht her⸗ 
vorbringen, blos Knoten, deren Höhlung ſich in 
die Luftroͤhre geöffnet hat. Die Heinften dieſer Lun⸗ 
gengeſchwuͤre ſind, wie auch bereits bemerkt wor⸗ 
den iſt, meiſtentheils ganz verſchloſſen, da ſich die 
größern öfters geöffnet haben. Dieſe letztern find 
gemeiniglich von einer laͤnglicht runden Geſtalt. 
Sie haben ohngefaͤhr vier Zoll in die Länge, und 
ſind gaͤnzlich oder zum Theil mit einer glatten und 
duͤnnen Haut bedeckt, die der Capſel der kleinen ver⸗ 
ſchloſſenen kungengeſchwuͤre ahnlich iſt. Die in 
ihnen enthaltene Materie iſt, ſo lange die Capſel 
ganz iſt, weißlicht oder gelblicht, nach der Zerreiſ⸗ 
ſung derſelben aber roͤthlich; in beyden Faͤllen ver⸗ 
breitet ſich aber die Materie leicht im Waſſer. Un⸗ 
terdeſſen iſt auch in den groͤßten Lungengeſchwuͤren, 
fo lange folche verſchloſſen find, und die freye Luft 
keinen Zugang zu ihnen hat, die Materie nur ſelten 
roth, ſondern gemeiniglich gelblicht, aſchgrau oder 
gruͤnlicht, und oft hat fie einen übeln Geruch. — 
Außer den Oeffnungen der Lungengeſchwuͤre in die 
Luftroͤhre, deren es gemeiniglich mehr als eine aus 
jedem vereiterten Knoten giebt, ſind ſie auch noch 
durch dergleichen unter ſich ſelbſt verbunden. Diefe 
letztern aber ſind von einer unregelmaͤßigen Figur 
und runzlicht, da die erſtern meiſtentheils rund und 
glatt zu ſeyn puegen. Auch die groͤßten Lungenge⸗ 

ſchwuͤre, 
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877. 

Dfnerachtet die bey dieſer Gelegenheit ausgewor⸗ 
fene Materie dem Eiter, dem Anſehen nach, vollkom⸗ 
men ähnlich iſt, fo iſt fie doch nur ſelten ein rechtes 
gutarkiges Eiter. Und da dieſe Geſchwüre nicht leicht 
zuheilen, ſondern mit einem hectiſchen Fieber verbun⸗ 
den find, das gemeiniglich einen ungluͤcklichen Ausgang 

hat, 


ſchwuͤre, die viele Oeffnungen in die Luftroͤhre ha⸗ 
ben, enthalten faſt nicht mehr Materie in ſich, als 
nöthig iſt, ihre Oberfläche feucht zu machen. Daß 
die in dieſen Lungengeſchwuͤren befindliche Materie 
durch die Oeffnungen, die aus ihnen in die Aeſte 
der Luftroͤhre gehen, in folche dringet, ſiehet man, 
wenn man einen Einſchnitt in einen kranken Theil 
der Lungen macht, und dieſe letztern druͤcket. Denn es 
dringt ſodann die Materie durch die kleinen zer⸗ 
ſchnittenen Aeſte heraus. Auf gleiche Weiſe nimmt 
man, wenn man einen großen Aſt der Luftroͤhre 
Öffnet, und die Lungen ſodann zuſammendrüͤcket, 
wahr, daß die Materie ſich aus den kleinern Aeſten 
in dieſen größern Aſt ergießet. 

Die groͤßten kungengeſchwuͤre find immer in dem 
hintern Theil eines der obern Lappen der Lungen 
befindlich, und liegen gemeiniglich in der Subſtauz 
der Lungen verborgen. Doch findet man auch zu⸗ 
weilen, daß die Capſel nach außen zu ſo duͤnn iſt, 
daß man mit dem Finger einen Eindruck machen 
kann, ja es find zuweilen ſogar in folcher verſchie⸗ 
dene kleine Oeffnungen vorhanden, die mit der Hoͤh⸗ 
lung des Geſchwuͤres zuſammenhaͤngen. Zuweilen 
macht das Lungengeſchwuͤr eine halbrunde Hoͤhlung 
auf der äußern Oberfläche der Lungen, doch iſt die⸗ 
ſes felten. Es hängen die Lungen allemal an dem 
Ort, wo das Geſchwuͤr in ihnen befindlich iſt, mit 
dem Rippenfell feſt zuſammen, ſo daß zwiſchen der 
Hoͤhlung des Geſchwuͤres und der Bruſthoͤhle keine 
Verbindung Statt finden kann. Ja es finden ſich 
dergleichen Verwachſungen auch ſchon ſelbſt bey den 
meiſten Knoten. A. d. fr. Ueb. 
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hat, fo ſcheint mir dieſe Materie eine beſondere Schaͤrfe 
zu beſitzen, welche das Zuheilen der beſagten Geſchwuͤre 
verhindert, und hierdurch eine Lungenſucht hervorbringt, 
die von allen denenjenigen Umftänden begleitet wird, 
die wir oben weitlaͤuftig angeführt haben ). 

878. Es 


*) Dieſe Theorie unſers Verfaſſers gruͤndet ſich auf 
die faſt durchgaͤngig angenommenen Meinungen. 
Unterdeſſen ſcheint doch in der Lungenſucht die Ver⸗ 
eiterung keinesweges von der Entzuͤndung der Kno⸗ 
ten abzuhaͤngen. Es beweiſet dieſes die Beſchrei⸗ 
bung, die Dr. Stark von der Beſchaffenheit der kuft⸗ 
blaͤschen, des zellichten Gewebes der Lungen und 
dem Zuſtand der Lufträhre in derjenigen Lungenſucht 
machet, die durch Knoten hervorgebracht wird. 

Es ſind nehmlich diejenigen Stuͤcke der Lun⸗ 
gen, die an den Knoten anliegen, roth, zuweilen 
weich, aber viel öfteren feſte und hart; und ob ſich 
gleich die andern Theile der Lungen, die geſund ſind, 
leicht ausdehnen laſſen, wenn man in die Luftröhre 
hineinblaͤſet, fo bleiben doch die kungen an den Or⸗ 
ten, wo ſie die Knoten oder Geſchwuͤre berühren, 
ſodann zuſammengefallen, und man kann ſolche we⸗ 
der durch die Aeſte der Luftröhre, noch durch ge⸗ 
machte Einſchnitte aufblaſen. Es ſcheint daher, 
daß die Verrichtung der kungen, in Ruͤckſicht auf 
den Zugang der Luft, in dieſen Theilen gaͤnzlich 
aufgehoͤret hat. 

Es ziehen ſich die Lungenſchlagadern und die zu⸗ 
ruͤckfuͤhrenden Adern, fo wie fie ſich den großen 
Lungengeſchwuͤren nähern, zuſammen, fo daß ein 
Blutgefaͤße, das bey feinem Anfang faſt einen hal⸗ 
ben Zoll im Durchmeſſer hat, ob es gleich keinen be⸗ 
traͤchtlichen Aſt abgiebt, doch einen Zoll weit von ſei⸗ 
nem Urſprunge nicht mehr der Länge nach zerſchnitten 
werden kann. Selbſt wenn dieſe Gefaͤße von außen 
ſehr ſtark aus ſehen, fo findet man doch innerlich nur ei⸗ 
nen kleinen Canal der faſt gänzlich mit einer faſerich⸗ 
ten Subſtanz erfüllt iſt, und oft liegen dergleichen 
Gefäße, die nahe an Lungengeſchwuͤren vorbeygehen, 

auf 
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878. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Schaͤrfe, die 


man nun in den Geſchwuͤren bemerket, auch vorher, 


ehe 


auf einen Zoll lang ganz frey, und ohne Zuſammen⸗ 
hang mit den uͤbrigen Theilen, wie Stricke da. 
Blaͤſt man in dieſe Gefäße, fo dehnen fie ſich mehr 
aus, und die Luft geht durch ſie nur ſelten in die 
Lungengeſchwuͤre, und wenn es auch geſchiehet, blos 
durch einige kleine unmerkliche Oeffnungen hinein. 
Sprigt man aber dergleichen Lungen durch die Lun⸗ 
gen-Arterien unb Venen aus, fo werden die Theile, 
die am wenigſten von der Krankheit gelitten haben, 
und die vor der Einſpritzung weich waren, nun 
hart; die kranken vorher harten Theile aber ſind 
fodann die weichſten. Zerſchneidet man alsdenn 
die geſunden Theile, ſo nimmt man in ihnen viel ausge⸗ 
ſpritzte kleine Gefaͤße wahr, die aber in den kranken 
Theilen fehlen. — — Die Einſpritzung dringt nur 
ſehr felten in die vungengeſchwuͤre von ntittler Große, 
nie aber in die ganz kleinen ober die großen hin⸗ 
ein. — Die Aeſte der Luftroͤhre hingegen find nie 
in folchen kranken Lungen zuſammengeſogen. Die 
innere Oberfläche derjenigen dieſer Hefte, die ſich in bie 

roßen Lungengeſchwuͤre öffnen, iſt dunkelroth, wel⸗ 
ches von der Erweiterung der in ihnen befindlichen Ge⸗ 
faͤſte herzuruͤhren fh „und es iſt ſelbſt die innere 
Oberflache der Luftroͤhre an manchen Stellen zuwei⸗ 
len roth. 

Es ſind die Grade des kranken Zuſtandes der 
Lungen bey verſchiedenen Perſonen, und ſelbſt bey 
der nehmlichen Perſon an verſchiedenen Stellen die⸗ 
ſes Eingeweides, verſchieden. In einigen Korpern 
findet man keine Lungengeſchwure, die mehr als 
einen halben Zoll im Durchmeſſer haben, in andern 
aber wiele von zwey, drey oder vier Zoll. In dem 
erften Falle find die Blutgefäße der Lungen kaum 
merklich zuſammengezogen. Zutveilen leidet nicht 
mehr als ein Drittel oder der vierte Theil der Lun⸗ 
gen, bey andern Kranken aber ſind ein oder beyde 


Lungen⸗ 
U. Band. Aa 
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ehe dieſe Geſchwuͤre aufgiengen, vorhanden geweſen iſt, 
und die Knoten ſelbſt hervorgebracht hat *); daher wir 
blos 


Lungenfluͤgel gänzlich verderbt. Es beträgt ſodann 
derjenige Theil der Lungen, der noch Luft aufneh⸗ 
men kann, zuweilen nur ein Viertel. Leiden die 
Lungen nur zum Theil, ſo ſind es gemeiniglich die 
obern und nach hinten zu gelegenen Stücke derſel⸗ 
ben. Die untern und vordern Theile aber ſind 
geſund. Auch dann, wenn die ganze Lunge krank 
iſt, pflegt es der obere und mehr nach hinten zu ge⸗ 
legene Theil derſelben mehr als der uͤbrige zu ſeyn. 
Endlich at der rechte kungenfluͤgel oͤfterer fränfer, als 
der linke. A. d. fr. Web, 


) Unſer Verfaſſer thut Recht, daß er das, was er 
von der ſcrophuloͤſen Schärfe als Urſache der Lun⸗ 
gengeſchwuͤre und Knoten ſagt, und welches die 
durchgehends angenommene Meinung iſt, nur nit 
einem gewiſſen Mißtrauen vortraͤgt, da aus der 
von Stark gegebenen Beſchreibung erhellet, daß 
dergleichen Knoten auch ohne eine befondere vor⸗ 
handene Schaͤrfe zugegen ſeyn, und blos von der 

urſpruͤnglichen Beſchaffenheit der Lungen herruͤhren 

koͤnnen. Sind ſie bis zu einer gewiſſen Große an⸗ 
gewachſen, ſo verhindern ſie das Athemholen, nicht 
nur weil fie die Hoͤhlung der Bruſt ausfüllen, ſon⸗ 
dern vorzüglich weil fie die Verrichtung eines grofe 
fen Theils der Lungen zerſtoͤren. Die glatte Obere 
fläche der innern Hoͤhlung dieſer Knoten und ihre 
regelmaͤßige Geſtalt zeigt, daß keine Schaͤrfe vor⸗ 
handen iſt. Eine ſcharfe und freſſende Materie 
würde den Bau der Theile gaͤnzlich zerſtoren, und 
aus der ganzen Lunge ein einziges Geſchwuͤr ma⸗ 
chen, dergleichen man auch wirklich in einigen Faͤl⸗ 
len beobachtet hat. Wenn man auch eine Schaͤrfe 
annimmt, ſo ſieht man doch nicht ein, wie ſelbige 

Knoten machen kann, da die Schärfe gemeiniglich 

ganz andere Wirkungen hervorzubringen pfleget. 

Nach Starks Beobachtungen entzuͤnben ſich die 

Knoten, in denen doch die Schärfe befindlich 15 

DZ 
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blos dieſe Schärfe als die Urſache derjenigen Lungenſuche 
anzufeben haben, welche auf dieſe Knoten folge. Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe iſt dieſe Schärfe. bey verſchiedenen 
Kranken auch von einer verſchiedenen Natur. Es 
wird aber immer ſehr ſchwer fallen, die verſchiedenen 
Abänderungen derſelben zu beftimmen, Unterdeſſen 
aber will ich doch einen Verſuch machen, etwas hier⸗ 
über zu fagen, 
87% 

In manchen und zwar in ſehr vielen Faͤllen ſcheint 
dieſe (häbliche Schaͤrfe von der naͤmlichen Art, als 
dle zu ſeyn, welche die Seropheln hervorbringt. Daß 
eine ſolche ſcrophuloͤſe Schaͤrfe oft die Urſache der Lun⸗ 
genſucht ſey, ſchließe ich daraus, weil Perſonen, die 
von ſerophuloͤſen Eltern, das iſt, von ſolchen, die in 
ihrer Jugend mit den Seropheln behaftet waren, 
geboren find, oft nachher zu den Zeiten, wo die Lun⸗ 
genſucht leicht zu entſtehen pfleget, von dieſer Krank⸗ 
heit befallen werden. Man bemerket ferner ſehr oft 

Aa 2 zu 


ſoll, niemals. Man findet nur in den benachbar⸗ 
ten Theilen Spuren einer Entzuͤndung, und dieſe 
ſowohl, als die Blutſtürzung, die zuweilen in ſol⸗ 
chen Fällen entſtehet, ſcheinen mehr von der durch 
die Knoten verurſachten Zuſammendruͤckung der be⸗ 
nachbarten Theile, als von andern Urſachen herzu⸗ 
rühren. Es iſt ſchon dieſe Zuſammendruͤckung und 
die Verſtopfung einer großen Menge von den Blutge⸗ 
faͤßen der kungen hinreichend, den Umlauf des Blu⸗ 
tes durch die kungen ſehr zu erſchweren. Man kann 
dieſes leicht einſehen, wenn man den kurzen Raum 
zwiſchen den Enden dieſer Gefaͤße, die ſich in die 
Aeſte der Luftröhre öffnen, und ihren Staͤmmen, 
und den ſchlaffen Bau dieſer Gefäße betrachtet, 
welcher ſolche geneigt macht, leicht zu zerreiſſen. 
A. d. fr. Neb. 
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zu der Zeit, wo die Lungenſucht ſich zeige, auch 
andere lymphatiſche Geſchwuͤlſte oder Verhaͤrtungen 
von lymphatiſchen Drüfen in den aͤußerlichen Theis 
len, und ich habe nicht felten gefunden, daß lungen⸗ 
ſuͤchtige Perſonen zu gleicher Zeit noch mit derjenigen 
Abzehrung befallen waren, die aus der Verhaͤrtung der 
Drüfen im Gekroͤſe entſtehet ( Tabes mefenterica), und 
die eine ſerophuloͤſe Krankheit iſt. Ja auch alsdann, 
wenn kein ferophulöfes Uebel vor der Lungenſucht vor⸗ 
bergegangen ift, oder felbige begleitet, findet man doch, 
daß dieſe eben gedachte Krankheit beſonders ſolche Per⸗ 
ſonen befaͤllt, die eine Leibesbeſchaffenheit haben, die 
der ſogenannten ſerophuloͤſen aͤhnlich iſt: das iſt, Per⸗ 
ſonen von einem ſanguiniſchen oder ſangunüniſch⸗melan⸗ 
choliſchen Temperamente, die eine zarte Haut, eine 
feine rothe Geſichtsfarbe, große zuruͤckfuͤhrende Adern, 
ein weiches Fleiſch und dicke Oberlippen haben. Es 
pflegt auch in dergleichen Körpern bie Schwindſucht 
auf eben die Weife zu entſtehen, auf welche fie hey 


den Perſonen, die Knoten in den zungen haben, ihren 
Urſprung zu nehmen pfleget, 


880. 
Eine andere Art von Schärfe, welche Knoten in 
den Lungen und hierdurch eine wirkliche zungenſucht her⸗ 
vorbringt, ſcheint von gewiſſen fieberhaften Ausſchlaͤ⸗ 


gen (Exanthemata) zu entſtehen, und es koͤnnte daher; 


dieſelbe mit dem Namen einer exanthematiſchen 
Schaͤrfe beleget werden. Man weiß, daß zuweilen 
die Pocken, noch oͤfterer aber die Maſern, den Grund 
zu einer Lungenſucht legen. Wahrſcheinlicher Weiſe 
bringen auch andere Arten von Ausſchlaͤgen die naͤm⸗ 
liche Wirkung hervor, und man kann aus den Erſchei⸗ 
nnuhgen bey der Krankheit felbft, und aus den Leichen⸗ 
oͤffnungen ſolcher Perſonen, die an der ungenſucht ge⸗ 
ſtorben find, ſchließen, daß alle Arten von Ausfchlägen 

die 
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Sie Lungenſucht dadurch verurſachen koͤnnen, daß fie 
eine Materie darbieten, welche zuerſt Knoten hervor⸗ 
bringt. 

881. 

Eine andere Schärfe, die zuweilen eine Lungen⸗ 
ſucht hervorzubringen ſcheint, iſt die veneriſche. Es 
ſcheint mir aber doch noch nicht völlig ausgemacht zu 
ſeyn, daß ſie dieſes bey andern als nur bey ſolchen Per⸗ 
ſonen ehun kann, die ſchon vorher zu dieſer Krankheit 
geneigt geweſen ſind. 

882. 

Ich bin anjetzt nicht im Stande, zu beſtimmen, 
ab und was für andere Gattungen von Schärfe, als 
3. B. die ſcorbutiſche Schärfe: ferner die, welche von 
einem aus andern Theilen des Koͤrpers eingeſogenen 
Eiter herruͤhret: die, welche von zurüͤckgetriebenen 

Aa 3 Aus⸗ 


) Ich habe bey einem zehnjaͤhrigen Kinde, das an 
der Lungenſucht, die nach den Blattern entſtand, 
geſtorben war, blos eine große Eiterſammlung in 
dem linken Lungenflügel und keine Knoten wahrge⸗ 
nommen! Ich glaube daher, daß in dieſem Fall eben ſo, 
als wie es an andern Theilen des Koͤrpers nach Aus⸗ 
ſchlagsfiebern zu geſchehen pfleget, eine Eiterſamm⸗ 
jung entſtanden war. Der Fortgang der Lungen⸗ 
ſucht war ſehr geſchwind, und die Kranke ſtarb in we⸗ 
niger als einem Monat. Das Fieber war ſehr ſtark, 
und dauerte faſt beſtaͤndig. Das ausgeworfene 
Eiter war gleich im Anfang der Krankheit ſehr dick, 
hatte eine aſchgraue Farbe, und enthielt wenig 
Schleim. Man kann dieſe Beſchaffenheit des Ei⸗ 
ters allemal als ein Kennzeichen eines nach einer 
Eiterſammlung entſtandenen Lungengeſchwuͤrs an⸗ 
ſchen. Denn in andern Fallen iſt der ſchleimichte 
Theil des Auswurfs in einer groͤßern Menge vor⸗ 
handen, und der Fortgang des Geſchwuͤres nicht 
ſo geſchwind. A. d. fr. Web, 
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Ausfihlägen der Haut, oder von andern Urſachen ent, 

ſtehet, Knoten und die Lungenſucht hervorbringen koͤn⸗ 

nen. Ich muß vielmehr dieſes der Entſcheidung ſol⸗ 

cher Perſonen überlaffen, denen dergleichen Fälle in 

ihrer Praxis vorgekommen find, 2 
883. 

Eine beſondere Entſtehungsart der Lungenſucht 
aber kann ich aus meinen eigenen Erfahrungen noch 
anführen. Dieſes iſt diejenige, welche durch eine Falk 
artige Materie hervorgebracht wird, die ſich in den Lun⸗ 
gen anhäuft, und oft mit etwas Blut, zuweilen aber 
blos mit Schleim, oder auch mit etwas Eiter wegge⸗ 
buſtet wird. Ich muß frey bekennen, daß ich ganz 
und gar nicht weiß, wie ſich dieſe Materle erzeuget, 
oder in was für einem Theil der Lungen dieſelbe elgent⸗ 
lich ihren Sitz hat. Bey drey Patienten dieſer Art, 
die mit in meiner Praxis vorgekommen find, fand ſich 
zu gleicher Zelt in keinem andern Theil des Koͤrpers 
die geringſte Spur von einer Anhäufung einer erdich⸗ 
ten oder ſteinichten Materie. Unter dieſen drey Kranz 
ken entſtand bey dem elnen eine vollkommene Lungen⸗ 
ſucht, die auch deſſen Tod verurſachte, da es hingegen 
bey den zwey andern nie zu einer rechten Lungenſucht 
kam. Es wurden vielmehr dieſe Patienten, nach ei⸗ 
niger Zeit, blos durch eine Milchdiaͤt, und dadurch 
wieder völlig hergeſtellet, daß fie forgfältig alles das⸗ 
jenige vermieden, was den geringſten Reiß in dem 
Körper verurſachen konnte ). 


884. 

Eine andere Entſtehungsart der Lungenſucht, die, 
wie ich glaube, mit derjenigen eine Aehnlichkeit hat, 
die von Knoten hervorgebracht wird, iſt diejenige, die 
bey gewiſſen Kuͤnſtlern und Handwerksleuten entſtehet, 
welche faſt beftändig in einer mit vielem Staub er⸗ 


3 füllten 
) Man ſehe die Zufäge. 
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fallten Luft ſich aufhalten muͤſſen. Hieher gehoren die 
Steinmetzen, Müller, Flachsbereiter, und einige an⸗ 
deren). Ich muß unterbeffen doch geſtehen, daß ich 
bier den uns in Großbritannien nur wenige Fälle einer 
Lungenſucht geſehen habe, die man dieſer Urſache hätte 
zuſchreiben koͤnnen; es muß aber, aus dem zu ſchlieſ⸗ 
fen, was Ramaszini, Morgagni und einige an. 
dere Schriftfteller davon anführen, dieſe Gattung in 
den ſüͤdlichen Theilen von Europa weit öͤſterer vor⸗ 
kommen. 
885. 

Außer den bier angeführten Urſachen, die zu der 
Entſtehung von Knoten in den Lungen, und einer dar⸗ 
aus folgenden Lungenſucht Gelegenheit geben Fönnen, 
giebt es wahrſcheinlicher Weiſe noch mehrere, die aber 
noch nicht durch binlaͤngliche Beobachtungen beftimme 
worden find. Auch find, allem Vermuthen nach, die 
Knoten ſelbſt in ihrer Natur von einander verſchieden: 
ohnerachtet dieſe Verſchiedenheit noch in kein gehoͤriges 
Licht geſetzt worden iſt; daher wir dieſes kuͤnftigen Beob⸗ 
achtungen und Unterſuchungen uͤberlaſſen muͤſſen. 

886. 

Vlele Aerzte ſehen die ungenfuche als ein anſtecken⸗ 
des Uebel an, und ich getraue mir auch nicht zu bes 
haupten, daß fie nie durch eine Anſteckung fortgepflan⸗ 
zet wird. Unterdeſſen habe ich unter fo vielen hundert 
zungenſuͤchtigen, die mir in meiner Praxis vorgekom⸗ 
men fi.d, doch kaum ein Beyſpiel geſehen, wo dieſe 
Krankheit von einer Anſteckung entſtanden war 

Aa 4 Wahre 


) 3. B. Bergleute, Friſeurs u. ſ. w. 

) Ich muß geſtehen, daß ich zweifle, daß je die Lurte 
genſucht von einer anſteckenden Natur ſey. Man 
bat die Art und Weiſe, auf welche ſich dieſe An⸗ 

ſteckung 
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Wahrſcheinlicher Weiſe aber zeiget ſich in warmen Lan 
dern die Wirkung der Anſteckung weit geſchwinder. 
Nach⸗ 


ſteckung fortpflanzen ſoll, nicht beſtimmt, und es 
ſcheinen auch die Erfahrungen, die man zum Be⸗ 
weiſe dieſer Meinung anfuͤhrt, nicht ganz richtig zu 
ſeyn, weil wahrſcheinlicher Weiſe bey denſelben die 
Krankheit von andern Urſachen, als von einer An⸗ 
ſteckung, ihren Urſprung genommen hat. 
Ich habe ſeit zwanzig Jahren, binnen welchen 

ich mich Beobachtungen zu ſammeln bemuͤhet, und 
waͤhrend welcher Zeit ich die Armen von vielen 
Kirchſpielen zu Paris beſorgt habe, vielleicht tauſend 
Lungenſuͤchtige zu ſehen Gelegenheit gehabt. So 
viel ich aber auch Unterſuchungen angeſtellet, ſo 
habe ich doch nie gefunden, daß auch nur ein einziger 
darunter dieſe Krankheit durch die Anſteckung bekom⸗ 
men, oder fie einer andern Perſon mitgetheilt hat, 
obgleich dieſe Kranken bey gefunden Perſonen in 
kleinen unfaubern und wenig durchluͤfteten Zimmern 
wohnten und ſchliefen, wo alle Urſachen, welche 
bie Contagion wirkſam machen konnen, vereiniget 
waren. Ich habe reiche Lungenſuͤchtige, bey denen 
die Krankheit den hoͤchſten Grad erreichet hatte, ge⸗ 
ſehen, die viele Monate mit Frauenmilch ernaͤhret 
wurden, ohne daß fie ihren Saͤugammen die Krank⸗ 
heit mittheilten. Kein einziger alter Arzt hat die kun⸗ 
genſucht fuͤr anſteckend gehalten. Man beruft ſich 
zwar auf eine Stelle aus bem erſten Buch des Galens 
Aber die Fieber (f. b. Zuſaͤtze am Ende), allein es ſcheint 
ſolcher blos an beſagten Orte zu behaupten, daß alle 
Arten von faulichten Ausduͤnſtungen Fieber machen 
koͤnnen. Ich ſelbſt habe auch bey Wärtern, die Tag 
und Tag um lungenſüchtigen Patienten waren, ein 
Fieber entſtehen ſehen, allein es verſchwand ſolches 
nach wenig Tagen, ohne daß ein Zufall einer Lun⸗ 
genſucht darauf folgte. Auch hat man überhaupt fo 
viel Beyſpiele, wo die Lungenſucht nicht angeſteckt 
hat, daß die vom Gegentheil nicht die anſteckende 
Kraft derſelben zu beweiſen dienen koͤnnen. Stark 
und viele andere Zergliederer haben eine große Anzahl 
von 
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Nachdem ich auf dieſe Weiſe, daß die Lungenſucht 
weit oͤfterer von Knoten, als von einer andern Urſache 
entſtehet, zu zeigen, und die Verſchiedenheit dieſer Ur⸗ 
ſachen anzugeben, bemuͤhet geweſen bin; ſo wende ich 
mich nun zu, der Betrachtung derjenigen beſondern Um⸗ 
ſtaͤnde und Zufälle, die gemeiniglich alsdenn zugegen 
zu ſeyn pflegen, wenn dieſe Krankheit durch Knoten in 
den zungen hervorgebracht wird. 


887. 

Man findet ſchon bey ſehr jungen Kindern, und 
auch nachher bey Knaben und Maͤdchen von verſchie⸗ 
denem Alter, vor den Jahren der Mannbarkeit, und 
ehe ſie noch voͤllig ausgewachſen find, zuweilen Kno⸗ 
ten und Vereiterungen in den Lungen. Allein es ſind 
doch die Faͤlle dieſer Art ſehr ſelten, und es nimmt die. 
jenige Art der Lungenſucht, die man Urſache hat, den 
Knoten in der Lunge zuzuſchreiben, gemeiniglich um 
eben die Zeit ihren Anfang, zu welcher, wie wir oben 
gezelget haben, der Bluthuſten am oͤfterſten zu ent⸗ 
ſtehen pfleget. 

888. 

Diefe Art der Lungenfucht pflegt auch meiſtentheils 
ſolche Perſonen zu befallen, die ihrer Leibesbeſchaffen⸗ 
heit nach beſonders zu dem Bluthuſten geneigt find; 
das ift: Perſonen von einem ſchlanken Körper, die ei⸗ 
nen langen Hals, enge Bruſt und hervorragende Schul⸗ 
tern haben. Doch fehen die zu den Knoten in der unge 
beſonders geneigte Perſonen gemeiniglich nicht ſo roth 
im Geſichte aus, und haben uͤberhaupt weniger Zeichen 
eines blutreichen Temperamentes, als diejenigen, dle 
dem Bluthuſten beſonders unterworfen zu ſeyn pflegen. 

Aa 3 889. Die⸗ 


von Lungenſüͤchtigen geoͤffnet, ohne dieſe Krankheit 
zu bekommen. A. d. fr. Ueb. 
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889. 

Diejenige Lungenſucht, welche von Knoten in der 
Lunge entftehet, faͤngt ſich gemeiniglich mit einem leich. 
ten und kurzen Huſten an, der nach und nach zur Ge⸗ 
wohnheit wird?), und daher oft von dem Patienten 
ſelbſt faſt nicht bemerket, oder gar, wenn man ihn dar⸗ 
um befraget, geläugnet wird. Zu gleicher Zeit aber 
fängt der Athem an, durch eine jede Bewegung des 
Körpers, kurz zu werden: die Kranken werden immer 
magerer, und dabey noch ganz matt und zur Be⸗ 
wegung verdroſſen. Dieſe Umſtände halten ein, auch 
wohl zwey Jahre an, ohne daß ſich der Kranke dar⸗ 
über beklaget. Nur leidet derſelbe mehr als fonft von 
der Kälte, die öfters den Huſten vermehret, und eine 
Art von Catarrh hervorbringt. Da unterdeſſen dieſer 


Huſten 


) Dieſer Huſten koͤmmt gemeinlglich in Anfaͤllen, die 
des Nachts heftiger als am Tage ſind. Er entſtehet 
nicht nur, wenn der Kranke ſich der Kälte oder 
Feuchtigkeit ausſetzt, ſondern auch, wenn der Par 
tiente erhitzt iſt und kalt trinkt, oder eine folche Per⸗ 
ſon ſich zu der Zeit, wo ſie die Reinigung hat, er⸗ 
kaͤltet u. ſ. w., leicht wieder. Zuweilen iſt, wie 
Stark demerket, der Huſten den Tag über ſtaͤrker 
als des Nachts, allein dieſe Faͤlle ſind ſelten; un⸗ 
terdeſſen habe ich doch einige dergleichen geſehen. — 
Eine junge Perſon von funfzehn Jahren ſchlief alle 
Nächte ſehr gut, am Tage aber huſtete ſie immer 
fort und warf Eiter aus. Dieſer Huſten, welcher 
zuweilen der einzige Zufall iſt, der die Gegenwart 
der Lungenſucht zu erkennen giebt, iſt mit einer Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, zuweilen mit einer Heiſcherkeit, und felbft 
mit einem Bruſtſchmerz verknuͤpft. Die Anfälle deſ⸗ 
ſelben endigen ſich oft mit dem Aus wurf eines ſchau⸗ 
michten Schleims, der eine betraͤchtliche Erleichte⸗ 
rung ſchaffet, die aber doch auch ſchon zuweilen 
ziemlich lange vor dem Auswurf erfolgt. Anm. d. 
fr. Ueberſ. 
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Huſten und Catarrh ſich zuweilen wieder vermindert, 
ſo pflegt man ihn oft blos einer Erkaͤltung zuzuſchrei⸗ 
ben, und es beunruhiget daher ſolcher weder den Pa⸗ 
tienten, noch deſſen Freunde, oder bewegt den Kran⸗ 
ken, einige Mittel dagegen anzuwenden. 


890. 

Endlich aber wird bey einer oder der andern dieſer 
ſogenannten Erkaͤltungen der Huſten weit beftiger, und 
es fälle berfelbe dem Patienten vornehmlich des Abends, 
wenn er zu Bette gehet, weit beſchwerlicher, in wels 
chem Zuftande er auch viel länger als ein gewohnlicher 
Catarrh anzuhalten pfleget. Dauert der Huſten auch 
im Sommer fort, und nimmt er ſogar dil dieser Zeit 
noch zu, fo wird es deſto nöthiger, gegen dieſe Krank. 
heit die gehörige Anſtalt zu machen. 

891. 

Sehr oft iſt bey dem Huſten, der auf die oben 
(F. 889.) beſchriebene Art zu entſtehen pfleget, lange 
Zeit gar kein Auswurf vorhanden. Allein wenn bey 
wiederholten Catarrhen der Huſten weit anhaltender 
wird, fo fänge der Patiente auch an, babey etwas aus. 
zuwerfen, und dieſer Auswurf pflegt allemal des Mor⸗ 
gens am ftärkften zu ſeyn. Die ausgeworfene Mates 
rie wird nach und nach immer häufiger, ſchleimichter 
und von einer dunklern Farbe; endlich aber wird ſolche 
gar gelblicht oder grünficht und dem Eiter 2 0. 

nter 


) Dieſer Auswurf iſt zuweilen uͤbelriechend, und der 
RE klagt rend fehleimichten, füßlichten 
und unangenehmen Geſchmack. Man ſieht zuwei⸗ 
len kleine runde Maſſen darinnen, die wahrſchein⸗ 
lich, nach Starks Bemerkung, aus kleinen vungen⸗ 
geſchwuͤren kommen ). Wenn die Lungenſucht zu⸗ 
Himmt, fo werfen die Kranken wohl zwey bis drey 
Pfund 
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Unterdeſſen wird doch nicht immer die ganze Materie 
auf einmal auf die hier angezeigte Weiſe veraͤndert; 
ſondern es gehet nur in einem Theil derſelben die hier 
angezeigte Veraͤnderung vor, da unterdeſſen der übrige 
Theil dem Schleim völlig ähnlich bleibt. 


892. 

Nimmt der Huſten ſehr zu, muß der Kkanke die 
Nacht durch viel huſten, und wird die Materie auf die 
bier angezeigte Art verändert, fo wird das Athemho⸗ 
len zu gleicher Zeit beſchwerlicher ), und es nimmt 
die Abzehrung und Schwaͤche des Kranken gleichfalls 
immer zu. Es pflegt ſich auch, in dem Fortgang der 
Krankheit, bey Frauensperſonen die monatliche Reini⸗ 
gung zu verlieren. Zuweilen geſchiehet dieſes ſchon 
ziemlich zeitig. Man hat dieſes gewöhnlich als eine 
Folge der Krankheit anzuſehen, ohnerachtet die Frauen. 
zimmer ſelbſt dieſe Verſtopfung der monatlichen Rei⸗ 

nigung 


Pfund Eiter kaͤglich aus. Aber zuletzt nimmt der 
Auswurf ſehr ab, und man findet nach dem Tode 
die großen Eiterſaͤcke faſt leer. A. d. fr. Ueb. 

) Dieſe Koͤrperchen find zuweilen faſt hart und ſchwer 
zu zerdruͤcken, und den Reiskoͤrnern ähnlich. Sie 
werden oft von Perſonen, die ſonſt noch geſund 
ſind, ausgeworfen, und ſcheinen mehr aus den 
Schleimdruͤſen nahe am obern Theil der Luftroͤhre 
zu kommen. A. d. Ueb. 


*) Das Athemholen ift auch ſchon, ehe die Krankheit 
ihren hoͤchſten Grad erreicht hat, zwey⸗ bis drey⸗ 
mal geſchwinder, als bey geſunden Perſonen, mit 
einem dem Seufzen ähnlichen Geräuſch und einer 
heftigen Bewegung der Bruſt verknuͤpft. Es kann 
ber Patiente weder mit dem Einathmen noch Aus⸗ 
athmen eine lange Zeit anhalten. Insbeſondre aber 
wird das Einathmen durch den Schmerz und Hu⸗ 
ſten, den es erreget, ſehr verkuͤrt. A. d. fr. Web. 
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ulgung gemeiniglich fuͤr die Urſache ihrer ganzen 
Krankheit zu halten pflegen. 
893. 

Wenn der Huſten auf die oben (§. 889.) beſchrie⸗ 
bene Weiſe entſtehet, fo iſt der Puls oft ganz natuͤrlich 
beſchaffen ), und er dauert auch auf dieſe Weiſe noch 
einige Zeit fort. Gemeiniglich aber haben die Zufälle 
noch keine lange Zeit angehalten, als ſchon der Puls 
geſchwind und dieſes oft in einem ziemlich ſtarken Grade 
wird, jedoch ohne daß man ſonſt dabey viel von den 
antern Zufaͤllen des Fiebers bemerket. Endlich aber 
werden die Exacerbationen des Abends viel ſtaͤrker, 
und das Fieber nimmt nach und nach voͤllig die Geſtalt 

eines 


Der Puls iſt oft, und dieſes ſchon ſelbſt im erſten 
Anfange der Krankheit, ſehr klein, zuſammengezo⸗ 
gen und lebhaft, allein er hebt ſich des Abends wie⸗ 
der. Die Haut iſt dabey außerordentlich trocken, 
und der Appetit mangelt f). Dieſe Zufaͤlle ſind 
hinreichend, Unruhe wegen der Natur der Krankheit 
zu machen, beſonders wenn der Patiente regelm 
fig alle Tage oder alle zwey Tage einen kleinen 
Froſt befömmt. Dieſer Froſt iſt zuweilen fo heftig 
und regelmaͤßig, daß man, wie ich ſelbſt geſehen 
habe, in einigen Faͤllen etliche Wochen lang dieſe 
Krankheit fuͤr ein Wechſelfieber gehalten hat. Zu⸗ 
weilen klagt aber der Kranke uͤber keinen Froſt oder 
Schauder, ſondern blos uͤber eine anhaltende Hitze, 
die ſich des Abends vermehrt, und die ganze Nacht 
durch dauert. — In einigen Faͤllen iſt in der letz⸗ 
ten Periode der Krankheit faſt gar kein Fieber vor⸗ 
handen, und der Puls wird wieder langſam. Stark 
fand, daß er in einem Falle nur ſechzig Schläge in 
der Minute that. A. d. fr. Ueb. 


3) Bey manchen Lungenſüͤchtigen iſt der Appetit aber 
auh bis faſt zuletzt ziemlich gut. A. d. Neb. 
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eines hectiſchen Fiebers an, fo wie wir ſolches weiter 
ober (F. 858 bis 860,) beſchrieben haben. 


894. 

Wenn der Huſten, der Auswurf und das Fieber 
auf die hier angezeigte Weiſe zunehmen, ſo pflegt der 
Patiente gemeiniglich an einer Stelle der Bruſt einen 
Schmerz zu empfinden. Er verſpuͤret denſelben ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe und am haͤufigſten zuerſt unter dem 
Bruſtbeln, und dieſes zwar beſonders oder faſt blos 
alsdann, wenn er huſtet. Sehr oft aber, und dieſes 
auch ſchon bald bey dem Anfang der Krankheit, em⸗ 
pfindet der Kranke auch einen Schmerz in der einen 
Seite, der zuweilen immer anhält, und ſo heftig iſt, 
daß der Patiente gar nicht leicht auf dieſer Seite liegen 
kann. Ju anderer Zeit wird der Schmerz nur, wenn 
man ſtark und tief Athem bolet, oder blos bey dem 
Huſten gefühlt ). Unterdeſſen konnen aber doch auch 

ſolche 


*) Einige Patienten haben eine allgemeine üble Em⸗ 
pfindung in der Bruſt, die ſich beſonders nach hef⸗ 
tigen Anfällen des Huſtens vermehret. Der Kranke 
liegt gemeiniglich auf der rechten Seite; iſt es aber 
mit der Krankheit ſehr weit gekommen, ſo kann er 
blos auf dem Ruͤcken und ſo liegen, daß der Kopf 
und die Schultern aufgerichtet ſind. Zuweilen zieht 
der Patiente auch die Kniee an ſich. Der Schmerz 
in der Seite iſt zuweilen, wie Stark erinnert, ſo 
heftig, und wird bey jedem Einathmen fo ſtark, daß 
der Kranke ſich faſt nicht getrauet, Athem zu holen. 
Es kann derſelbe, wenn der Schmerz heftig iſt, nicht 
den geringſten Druck auf dieſer Seite vertragen, noch 
darauf liegen. Der Puls iſt ſodann klein und ge⸗ 
ſchwinde, der Kranke hat Durſt, und klagt zuweilen 
über Kopfſchmerz. Wenn der Schmerz wieder abge⸗ 
nommen hat, fo bekoͤmumt der Patiente oft einen leich⸗ 
ten Huſten, der aber ohne Auswurf iſt. Der Athem 
mangelt dem Patienten nach der geringſten Bewe⸗ 


gung 
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ſolche lungenſüchtige Perſonen, die gar keinen Schmerz 
haben, gemeiniglich nicht auf der einen oder andern Seite 
liegen, indem hierdurch meiſtens die Schwierigkeit des 
Athemholens bald vermehret, und der Huſten dadurch 
heftiger gemacht wird. 


893. 


Die bier (§. 889 bis 894. beſchriebene Art der 
Lungenſucht nimmt allemal ihren Anfang ohne das ges 
ringſte Blutſpeyen, und zuweilen geſchiehet dieſes auch 
in dem ganzen Fortgang der Krankheit nicht, ſo daß 
der Patiente ſtirbt, ohne daß man bey ihm einen blu⸗ 
tigen Auswurf bemerket. Unterdeſſen ſind doch die 
Faͤlle von der letztern Art nur ſehr ſelten. Gemei⸗ 
niglich aber iſt es mit der Krankheit bereits ziemlich 
weit gekommen, und ſchon ein eitriger Auswurf und 
wirkliches hectiſches Fieber vorhanden, ohne daß man 
in dem Auswurf die geringſte Spur vom Blute ent⸗ 
decket: fo daß man behaupten kann, daß dieſe Art der 
Schwindſucht oft gar nicht von einem Bluthuſten ent⸗ 
ſtehet. Doch mangelt es auf der andern Seite nicht 
gänzlich) an Beyſpielen, in welchen die Kranfpeit 
ſich, fo wie ich oben ($. 864.) geſagt habe, mit einem 
Bluthuſten anfaͤnget; und es pflegt auch in dem Fort⸗ 

gange 


gung des Korpers. Dieſe Schmerzen dauern zu⸗ 
weilen nicht lange, allein bey einigen Kranken kom⸗ 
men fie anfallswelſe wieder und dauern länger, oder 
fie find mit hyſteriſchen Zufaͤllen verknuͤpft ). Sie 
ſind ſelten feſtſitzend, zuweilen werden ſie durch die 
Kälte oder eine aͤußerliche Gewalt hervorgebracht, 
allein ſehr oft iſt die Urfache unbekannt, die zu ihrer 
Entſtehung Gelegenheit giebt. A. d. fr. Ueb. 


5) Krampfſtillende Mittel, Biebergeil, Umſchlaͤge und 
kleine Blaſenpflaſter find oft in ſolchen Schmerzen 
nützlich. A. d. Ueb. 
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gange der Krankheit gemeiniglich mehr oder weniger 
Blut ausgehuftet zu werden. Zuweilen werfen die 
Patienten gleich im Anfang der Krankheit, wo noch 
kein Auswurf vorhanden IF (S. 889. 893.)/ ſchon et⸗ 
was Blut aus. Allein die meiſten Male ereignet ſich 
dieſes erſt alsdenn, wenn es mit der Krankheit ſchon 
weit gekommen iſt, und gemeiniglich zu der Zeit, wenn 
der Auswurf anfängt, eiterartig zu werden ?). Dem 
ſey aber wie ihm wolle, ſo iſt doch fo viel gewiß, daß 
bey der von Knoten in der Lunge entſtehenden Lungen⸗ 
ſucht, der Bluthuſten ſelten ſehr heftig iſt. Es find 
auch die bey ihm erforderlichen Hülfsmittel von denen⸗ 
jenigen gar nicht verſchieden, dle ſonſt bey dem ſodann 
vorhandenen Zuſtande der Knoten in der zunge noth⸗ 
wendig ſind. 
896. 

Die hier beſchriebene Reihe von Zufällen folgen 
nicht bey allen Patienten in einer beſtimmten Zeit auf 
einander, ſondern es nehmen ſolche bald einen laͤngern 

bald 


) Wenn das Blutſpeyen leicht iſt, fo entſteht es blos 
bey einem ſehr heftigen Anfalle des Huſtens. Es ge⸗ 
hen ſtarke Bruſtſchmerzen vorher, und es iſt mit einer 
großen Schwierigkeit des Athemholens, einem ſtar⸗ 
ken Fieber und zuweilen mit einem Froſt und Schau⸗ 
der verknuͤpft. In einigen Faͤllen werden die Bruſt⸗ 
ſchmerzen ſtaͤrker, wenn man aͤufferlich auf den 
ſchmerzhaften Ort druͤcket. Entſtehen dieſe Schmer⸗ 
zen und der Bluthuſten ohne eine deutlich in die 
Augen fallende Urſache, ſo vergehen ſie oft nach 
acht oder vierziehn Tagen. Oft hören alle Zufälle 
ſodann nach einem Monat auf, wofern der Patiente 
nicht, wie es zuweilen geſchiehet, twafferfüchtig wird. 
Eind fie aber durch eine Erkaͤltung oder die Näffe 
hervorgebracht worden, fo endigen fie ſich gemei⸗ 
niglich durch einen eiterhaften Auswurf und mit die 
ner todtlichen eungenſucht. A. d. fr. Neb. 


bey der Lungenſucht. 385 


bald kürzern Zeitraum ein ). In unſerm Clima waͤh⸗ 
ret die ganze Krankheit oft einige Jahre, indem ſich ger 
meiniglich die Zufaͤlle vorzüglich im Winter und Fruͤß⸗ 
ling zeigen, gegen den Sommer aber meiſtens leidlicher 
werden, und zuweilen ganzlich verſchwinden. Sie tom. 
men jedoch im Winter wieder, und verurſachen endlich 
nach zwey oder drey Jahren den Tod des Patienten, 
der meiſtentheils gegen das Ende des Frühlings oder 
zu Anfange des Sommers zu erfolgen pfleget a). 


897. 


Man kann bey dieſer Krankheit gemeiniglich nichts 
anders als einen ungluͤcklichen Ausgang vorherſagen. 
Die meiſten Patienten von dieſer Art fterben: es giebt 
aber doch auch viele, die, ohnerachtet fie in ſehr ſchlech. 
ten und gefährlichen Umſtaͤnden geweſen find, doch wies 
der gänzlich hergeſtellet werden. Ich bin nen 

is 


) Je jünger die Patienten find, deſto geſchwinder iſt 
gemeiniglich der Fortgang der Lungenſucht. Dies 
jenige, die nach einem heftigen Bluthuſten entſtehet, 
koͤdtet geſchwinder, als die, welche nach Knolen in 
den Lungen erfolgt, und dieſes geſchiehet deſto eher, 
wenn das Fieber gleich vom Anfang an heftig iſt, 
und der Patiente wahres Eiter auswirft. — Einige 
Zeit vor dem Tode bekommen die Kranken oft Ohn⸗ 
machten. A. d. fr. Ueb. 


) In den warmen Ländern iſt dieſes anders. Hier 
iſt der Fortgang der Krankheit viel geſchwinder, und 
die Patienten ſterben gemeiniglich zu Ausgang des 
Sommers. In Frankreich dauert die Lungenſucht 
ſelten drey Jahr. Diejenigen Arten dieſer Krank⸗ 
heit, die nach Verſetzungen von Eiter nach den Lens 
gen oder durch Unterdruckung einer gewohnlichen 
Ausleerung enzftehen, dauern, wie ich beobachtet 
habe, am längften, und find am wenigſten tödlich. 
Anm. d. fr. Ueberſ. 


U. Band. U 
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bis jetzt noch nicht vermoͤgend geweſen, die Umſtaͤnde 
mit Gewißheit kennen zu lernen, die enen glücklichen 
oder unglücklichen Ausgang der Krankheit hervor⸗ 
bringen. 

898 

Ueberhaupt aber kann ich aus alle dem, was ich in 

Anſehung der Natur und Verſchiedenheit der Lungen⸗ 
ſucht beobachtet habe, folgendes als gewiſſe Säge feſt⸗ 
ſetzen: 
8 Kranke, bey denen die Lungenſucht vom Bluthu⸗ 
ſten entſtehet, werden öfterer wieder hergeſtellet, als 
ſolche, bey denen dieſelbe von Knoten in den Lungen 
hervorgebracht wird. 

Es folgt, wie ich bereits oben ($. 864.) geſagt habe, 
nicht nur auf den Bluthuſten keinesweges immer eine 
Lungenſucht: ſondern wenn auch ein Geſchwüre daraus 
entſtehet, ſo iſt bey demſelbigen doch zuweilen nur we⸗ 
nig von einem ſchleichenden Fieber vorhanden, und es 
heilet das Geſchwuͤr ſelbſt öfters in kurzer Zeit wieder 
zu. Es ſind mir ſogar Beyſpiele bekannt, daß Per⸗ 
fonen, bey denen der Bluthuſten und die darauf folgen⸗ 
den Geſchwuͤre zu verſchiedenen Malen wiederkamen, 
doch noch völlig wiederhergeſtellet worden find. 

Unter allen Arten der Lungenſucht koͤmmt diejenige, 
welche die Folge einer dungenentzuͤndung iſt, in unſerm 
Clima am ſeltenſten vor. Wenn auch auf eine ſolche 
Entzündung wirklich eine Eiterſammlung oder Abſceß 
entſtehet, fo folgt doch nicht immer eine Lungenſucht 
darauf, woferne nur die Eiterſammlung ſich bald öffnet, 
und ein gutartiges Eiter daraus ausgeleeret wird. 
Bleibt aber der Abſeeß eine geraume Zeit und ſo lange 
verſchloſſen, bis ſchon ein ziemlicher Grad von einem 
hectiſchen Fieber vorhanden iſt, fo entſtehet ſodann eine 
Lungenſucht daraus, die eben ſo gefaͤhrlich iſt, als die 
übrigen Arten dieſer Krankheit, welche durch andere 
Urſachen hervorgebracht werden. 
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Ich glaube, daß auch wirklich ſolche Kranke, bey 
denen die Lungenſucht durch Knoten in den zungen her⸗ 
vorgebracht wurde „ doch noch geheilet worden ſind. 
Unterdeſſen ift dieſe Art unter allen mir bekcunten die 
gefähriüchſte, und fie pflegt fast gewiß tödtlich zu ſeyn, 
woferne ſie ein erbliches Uebel iſt. 

Man kann die Geſaͤhrlichkeit einer Jungenfucht, es 
mag felbige im übrigen entſtanden ſeyn, wodurch fie 
will, am ſicherſten aus dem Grad beurtheilen, auf wel⸗ 
chen das hectiſche Fieber und die gewoͤhnlichen Folgen 
deſſelbigen ſchon gekommen find. Sind die Abzehrung, 
die Schwäche, die ſtarken Schweiße *) und der Durch⸗ 
fall ) ſchon bis auf einen gewiffen Grad geſtiegen, ſo 
wird kein ſolcher Patiente wiederhergeſtellet. 

Man hat Beyſpiele, daß, wenn Lungenſüͤchtige in 
eine Tollheit verfielen, hierdurch alle Zufälle gehoben, 
Ja zuweilen ſogar die Krankheit gänzlich geheilet wurde. 
Bey andern Patienten aber kam, da die Raſerey aufe 

Bolz hoͤrte, 


) Die Schweiße find ein faſt beſtaͤndig vorhandener 
Zufall bey der Lungenſucht. Sie ſind gemeiniglich 
ſehr ſtark, und kommen ſonderlich am Kopf und auf 
der Bruſt zum Vorſchein. Sie find zu der Zeit, wo 
der Kranke aufwacht, am ſtaͤrkſten. Gegen das 
Ende der Krankheit vermindern fie ſich, oder hoͤren 
zuweilen ganz auf. A. d. fr. Ueb. 


%) Der Kranke hat zu der Zeit, wo der Durchfall 
entſtehet, zuweilen einen ſehr heftigen Appetit. 
Der Auswurf iſt nicht fo häufig, die Engbruſtig⸗ 
keit nimmt zu, die Magerkeit iſt ſehr groß, und die 
Fuͤße laufen an. Nimmt der Durchfall zu, ſo ver⸗ 
mindern ſich alle fieberhafte Zufaͤlle, ſie kommen 
aber mit mehrerer Heftigkeit wieder, wenn man ihn 
auf irgend eine Art ſtopfet. Oft klagen die Patien⸗ 
ten, ſo wie die Krankheit zunimmt, immer mehr 
und mehr uͤber Schmerzen in allen Gliedern. 
Anm. d. fr. Ueb. 
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hörte, die zungenſucht wieder, und brachte den Top 
des Patienten in kurzer Zeit hervor. 

Die Schwangerſchaft hemmt oft den Fortgang der 
Lungerſucht. Gemeiniglich aber dauert dieſer Aufſchub 
nicht langer, als bis nach der Entbindung, weil als. 
denn die Zufälle der gedachten Krankheit bald mit der 
größten Heftigkeit ſich wieder einſtellen, und in kurzer 
Zeit den Tod der Kranken verurſachen. 


— —— ä—— 


Zufäge zu dem erſten Abſchnitt des 
vierten Hauptſtuͤcks. 


Die Lungenſchwindſucht oder Phthiſis vieler 
neuern Aerzte (denn Sippokrates ſcheinet darunter 
jede Art von einer langſamen Abzehrung des Koͤrpers ver⸗ 
ſtanden zu haben, und manche Neuere belegen mit vie» 
ſem Namen ein jedes abzehrendes Fieber, das aus der 
Einfaugung einer eiterhaften Materie berruͤhret⸗ Y ent⸗ 
ſtehet in dem noͤrdlichen Theile von Deutſchland, und 
ſonderlich in größern Staͤdten, wo viel Perſonen eine 
figende Lebensart führen und nicht in ſpiritusſen Ges 
tränken ausſchweifen, weit ſeltener aus dem Bluthu⸗ 
ſten und nach ſolchem, als aus andern Krankheiten und 
Urſachen. Wenn auch dle Catarrhe an ſich nicht un⸗ 
mittelbar die zungenſucht, oder dieſes doch nur hoͤchſt 
ſelten hervorbringen, ſo geben ſie doch bey Perſonen, 
die ſchon zu den übeln Folgen derſelben geneigt ſind, und 
wenn noch andere zufaͤllige Urſachen darzu kommen, 
ſehr oft zum Bluthuſten, zu Knoten in den Lungen und 

zu 

In dieſem Fall nennt man zum Unterſchied die Lun⸗ 
genſchwindſücht Phrhifis pulmonalis, um fie von 
derjenigen zu unterſcheiden, die aus Vereiterungen 
der Leber, Milz, der Gekrosdrüͤſen, Nieren, der 

Gebaͤrmutter, Gedaͤrme u. ſ. w. entficher, 
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zu der ſchleimichten Lungenſucht Gelegenheit je nach. 
dem der Koͤrper des Kranken zu einem von dieſen Din⸗ 
gen mehr oder weniger geneigt iſt. Man kann daher 
junge Perſonen wider die Vernachlaͤſſigung und uns 
ſchickliche Behandlung der Catarrhe nicht genug war⸗ 
nen, und es iſt gewiß, daß die wenige Aufmerkſamkeit 
auf eine ſchickliche Diät, die Unterlaffung des Aderlaſ⸗ 
ſens und der abführenden Mittel bey den Catarrhen, 
und der Gebrauch zu ſehr erſchlaffender oder hitziger 
Bruſtmittel, zu dem Tod mehrerer Menſchen Gelegen⸗ 
heit gegeben hat. 

Die ſogenannte ſchleimichte Lungenſucht, wie 
fie Murray und Macbride (ſpſtematiſche Einlei⸗ 
tung, Leipzig 1773. p. 627.) nennen ), iſt ſchon 
dem Sippokrates und andern ältern Aerzten bekannt 
geweſen, die ſolche, fo wie die übrigen Catarrhe, aus 
dem Kopf und von einer Verſetzung (defluxio oder de- 
ftillatio) des daſelbſt abgeſonderten Schleims nach den 
Lungen herleiteten. Mehrere von den neuern Aerzten aber 
ſehen fie theils als eine der Urſachen der zungenſchwind. 
ſucht mit Geſchwuren (Phrhifis vlceroſa), theils als den 
erſten Grad derſelben an, und es iſt auch gewiß, daß 
beydes ſehr oft Statt finden kann, ohnerachtet es auf 
der andern Seite auch wieder dergleichen Kranke giebt, 
bey denen ſich gar keine Spuren von Geſchwuͤren in 
den Lungen weder vor noch nach dem Tode zeigen. Es 
entſtehet aber dieſe ſchleimichte Lungenſucht vorzüglich 

Bb 3 aus 


) Siehe J. A. Murray de phthifi pituitoſa, Goett. 
7776. und in Baldingeri Opufe. Man ſehe auch 
von dieſer Krankheit noch E. Wichelbauſen de 
phthiſi pituiteſa, Goetting. 1783. Ingleichen Stoll 
Rat. med. T. II. p. 98. Duncan medical caſes. 
p. 78. Schröder de pleumonide. p. 54. und meh⸗ 
tere bey Murray und Wichelhauſen angeführte 
Schriftſteller. 
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aus einer bloßen Erſchlaffung der zungen, und es wird 
dabey erſt ein Schleim, der aber dem Eiter immer aͤhn⸗ 
licher wird, hernach aber eine vom Eiter nicht zu une 
terſcheidende Materie ausgeworfen, und der Kranke 
von dem Fieber abgezehret. Chalmers (Account of 
the weather and diſeaſes of South Carolina. Vol. I, 
P. 12 1.) glaubt, daß wirklicher Chylus mit ausge⸗ 
worfen werde, und es iſt dieſes auch, da der dem Blute 
noch nicht gehoͤrig beygemiſchte Milchfaft durch die ſehr 
erſchlafften zungen bald abgehen kann, ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Alle Diejenigen Dinge, welche viel Schleim er⸗ 
zeugen und die ungen ſehr erſchlaffen, und zu einem 
größern Zufluß des Schleims zu ſolchen Anlaß geben, 
und die Lungen reitzen, folglich auch krankhafte Ver⸗ 
ſetzungen, Knoten und ſchleimichte Unreinigkeiten und 
Würmer in den erſten Wegen, find auch Urſachen dies 
fer Krankheit. Die Zungen find dabey, wie es die 
Lelchenoͤffnungen zeigen, ſehr erſchlafft, und haben faſt 


ihre ganze organifche Structur verloren, ſo daß ſie 
ganz pulpds find, Es find aber auch oft Knoten, 
Verwachſungen, Geſchwuͤre in den Lungen und die 
Bruſtwaſſerſucht mit dabey. 


Die bloßen ſtaͤrkenden Mittel, worunter vorzuͤglich 
die Fieberrinde, die Quaſſia, die Mineralſäuren und das 
islaͤndiſche Moos bey diefer Krankheit empfohlen worden 
ſind, reichen zur Heilung nicht zu. Zu ſtarke zuſammenzie⸗ 
bende Mittel, dergleichen Chalmers empfiehlet, koͤnnen 
auch ſchaͤplich werden; man muß daher, ſo viel man kann, 
ſonderlich aber im Anfang, durch abführende und bite 
tere Mittel den Schleim von den Lungen abzuleiten, 
und die zu häufige Erzeugung deſſelben zu verhüten ſu⸗ 
chen. Die fo oft in dieſer leider Häufig verkannten 
Krankheit angewendeten ſuͤßen und den Auswurf be⸗ 
fördernden Dinge ſchaden offenbar. Die ſogenannten 
einſchneidenden und die ſtaͤrker auflöfenden Mittel, z. B. 

der 
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der mineraliſche Kermes, die Meerzwiebel und die Gum⸗ 
miarten, Eönnen, wenn der Schleim zu dicke iſt, in 
Verbindung mit ſtaͤrkenden Mittel, ſehr gute Dienſte 
feiften. Brechmittel ſind, wenn die Krankheit noch 
nicht zu weit gekommen iſt, ſo wie die Fontanelle und 
die Blaſenpflaſter, ſehr dienlich. Die Opiate aber, die 
bey $ungenfüchtigen überhaupt fo dlenlich find, konnen, 
wenn fie mit Behutfankeit gebraucht werden, in dem 
Falle, wo der zu heftige Huſten noch immer einen gröfe 
fern Zuftuß von Schleim erreget, nützlich ſeyn. 


Außer den von Cullen in ſeiner Moſologle g. a. D. 
erden Urſachen der zungenſucht „kann ſolche auch 
aus Catarrhen (ſiehe oben), aus einer Anhaͤufung von 
Eiter in der Bruſthoͤhle, aus Schwaͤmmchen und der 
bösartigen Bräune, wenn ſolche Geſchwuͤre in den Lungen 
erregen, und aus Verſetzungen des Eiters u) dieſem 
Eingeweide, ferner aue Geſchwuͤren und Citerfamme 
lungen in andern Theilen, aus dem e n 
Queckſülbermittel, ſonderlich des Sublimats, ing ei e 
aus dem Gebrauch des Arſeniks entſtehen. Dr 
Urſachen zu geſchweigen. Unterdeſſen iſt aber doch 
auch nicht zu laͤngnen, daß unter denen von manchen 
Schriftſtellern, z. B. Sournier (fer la fievre lente) 
angeführten Urſachen, z. B. von einer ausgerotteten 
Sackgeſchwulſt am Kopf, ingleichen von einem ausge⸗ 
rotteten Polypen, wohl zufällige find. — Die gar 
nannte Phthiſis aus den Hypochondrien 1 . 0 5 er 
ftopfungen in den Eingeweiden des Unterleibes, 25 
auch von Krämpfen in folhem, und aus einem groͤſ⸗ 
ſern Trieb des Blutes und der Saͤſte gegen die zungen, 
oder aus einer Menge von angehäuften Unreinigfeiten 
im Unterleibe entftehen. . Auch kann die ae 
Nervenſchwindſucht was 13 1 8 in 
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und Schaͤrfe der Saͤfte, ferner die Nuͤckendarre (tabes 
dorſalis) und ein einfaches hectiſches Fieber, Verſto⸗ 
pfungen in den Lungen und die Lungenſucht hervorbrin⸗ 
gen. Unterdeſſen kann eine HectiE mit Exulceratio. 
nen Statt finden, ohne eben deren Urſache zu ſeyn, und 
es koͤnnen auch wieder Exuleerationen ohne Fieber zus 
gegen ſeyn. 

Die in den Lungen befindlichen Steine entſtehen 
nicht allemal, wie viele Schriftſteller glauben, von den 
mit dem Athem eingezogenen ſtaubichten und ſteinich⸗ 
ten Theilen, ſondern fie ſcheinen, da ſie, ſo wie die 
Gichtknoten, Phosphorfäure und thieriſche Erde ent 

und da dieſe Art der Lingenſucht zuweilen 

„ auch in den Lungen wirklich erzeugt zu 

werden, und vielleicht eine Art von gichtiſcher Abſe⸗ 
bung zu ſeyn. 

Lind (f. die Sammlungen für praktiſche Aerzte, 
B. 1 St. 4. S. 23.) erinnert, daß zuweilen das nach 
hitzigen Krankheiten in die Bruſthoͤhle ergoffene Blut⸗ 
waſſer Zufälle einer Lungenſucht ohne wirkliche ‚Ges 
ſchwuͤre in den Lungen hervorbringt, und es ſcheint dieſe 
Art mit der von einem Empyem entſtehenden (ſiehe 
oben) die meiſte Aehnlichkeit zu haben. 

Die Lungenſucht von einer Vereiterung oder Exul⸗ 
ceration der Luftroͤhre (phthiſis trachealis) ift mit einem 
ſehr aͤngſtlichen Achemholen und großen Heiſcherkeit, 
und einem aͤußerſt heftigen Reit zum Huſten verknuͤpft. 

Es mangelt in der That nicht an Benſpielen, welche 
zum Beweis der anſteckenden Natur der Lungenſucht 
angefüget werden koͤnnten r), und es iſt bekannnt, 

daß 
) Siehe Roͤring neue ſchwediſche Abhandlungen, IV. 

Band. S. 262. der deutſchen Ueberſetzung. 

“*) Chauet de phthifi pulmonali haereditaria. p. 174. 
) unter mehrern mir vorgekommenen Fällen iſt mir 
ſonderlich einer auffallend. Eine Frau 0 an der 
ungen⸗ 
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daß in manchen Landern, ſonderlich in Italien, dieſe 
Krankheit durchgehends für anſteckend gehalten wird, 
und daß daſelbſt die Polizey darauf dringet, daß die 
Kleider und Bettgeraͤchſchaft der an der Lungenſucht 
verſtorbenen Perſonen verbrannt werden müffen, ja daß 
man felbft in Italien Bedenken trägt, die Wohnungen 
zu beziehen, worinnen Schwind ſüͤchtige geſtorben ſind. 
Unterdeſſen iſt es doch noch immer ungewiß, ob dieſes 
nicht ein Volks vorurtheil ſey, und ob, da fo viel er⸗ 
wachſene Perſonen an dieſer Krankheit ſterben, daß 
dieſe gewiß den fechften oder fünften, wo nicht gar, wie 
es mir aus 2 jährigen Beobachtungen ſcheint, an man 
chen Orten den aten Theil der Verſtorbenen ausmachen, 
dieſe Beyſpiele alle als zufällig angeſehen werden muͤſſen. 
Eine weit großere Anzahl von Beobachtungen beweiſet, 
daß ſehr oft bey einer auch ſehr heftigen Lungenſucht 
doch die um den Kranken befindlichen Perſonen geſund 
bleiben. Vielleicht ift es alſo entweder nur ein Zufall, 
oder es find in unſern Landern nur manche Arten der 
Lungenſucht anſteckend, und dieſes nur für ſolche Pers 
ſonen, die fonft auf eine beſondere Art darzu prädispos 


nirt find ). Bb 5 Was 


Lungenſucht, die fie mehrere Jahre hatte. Ihr 
folgte an einer geſchwind tddtenden Lungenſucht ihr 
Sohn; der Vater heirathete kurz darauf zum zwey⸗ 
ten Male, ſtarb aber bald auch an der Lungenſucht, 
zu der er ſonſt nicht geneigt war: ihm folgte in kur⸗ 
zer Zeit die zweyte Frau, und die fie wartende Magd 
bekam a lich dieſe Krankheit, von der ſie aber viel. 
leicht noch gerettet worden iſt. 

) Man fehe unter andern H. Chauet de phthiſi pul- 
monali haereditaria. Mlonaſter. 1787. im Eingang. 
— Ein Beyſpiel, wo eine Amme, die einen Lungen⸗ 
ſuͤchtigen ernähret, angeſtecket worden ſeyn ſolf, 
erzähle Fournier in den Obfervations fur Ia fieyre 
lente. p. 130. 
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Was die von unſerm Verfaſſer, nach Darwins 
Verſuchen, angenommenen Unterſcheidungskennzeichen 
des Eiters und Schleims anbelanget, ſo ſind dieſelben 
bey weitem nicht ſo gewiß, als es derſelbige und auch 
manche andere Schriftſteller glauben. Es hat vor⸗ 
zuͤglich Salmuth (Dill. de diagnoſi puris. Goetting. 
1783. und in Franck Select. opuſe. medic. T. III. 
p. 378.) und Eduard Some (Preisſchriſt über die 
Eigenſchaften des Eiters, ſiehe die Sammlungen fuͤr 
praktiſche Aerzte, KU, Band. S. 653 u. f.) bewieſen, 
daß ſowohl die äußerlichen als die chymiſchen Kennzei⸗ 
chen, wodurch man das Eiter von den eiterähnlichen 
Feuchtigkeiten (puriforme), die ohne Exulceration abs 
geſondert werden, und von dem Schleim nutz ſcheiden 
will, ſehr unvollſtaͤndig find, und daß das Eiter und 
der Schleim ſich oft auf gleiche Art bey dieſen Verſu⸗ 
chen verhalten. Die Schwierigkeit dieſer Unterſchei⸗ 
dung wird durch die große Verſchiedenheit des Eiters 
nach der verſchiedenen Art feiner Entſtehung und durch 
die mancherley demſelben beygemiſchten Feuchtigkeiten 
ſehr vermehret. Der Schleim, welcher aus Theilen 
koͤmmt, wo ihm keine Luft beygemiſcht wird, derjenige, 
woraus die duft ſich entwickelt hat, oder ausgedruckt oder 
vermittelſt einer Luftpumpe ausgezogen worden iſt, fer⸗ 
ner aller dem Eiter aͤhnliche Schleim, und faſt die 
Haͤlfte von dem des Morgens ausgehuſteten Schleim, 
ſinkt im Waſſer zu Boden. Dagegen ſchwimmt, wenn 
einem Theil des Eiters viel Schleim anhaͤngt, derſelbe 
gewiß. Ein zweytes Kennzeichen, daß nehmlich das 
Eiter, wenn es dem Waſſer beygemiſcht wird, demſelben 
eine Milchfarbe, der Schleim aber nicht, mittheilen ſoll, iſt 
auch ungewiß, weil, wenn man das Waſſer mit dem Eis 
ter und Schleim nicht zuſammenreibt, das erſtere nicht 
gefärbt wird, fo wie durch das Reiben beyde letztere 
Feuchtigkeiten dem Waſſer eine Milchfarbe mittheilen. 
Hierzu koͤmmt, daß nach aufgehoͤrtem Reiben ein guter 

Theil 
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Theil des Schleims und Eiters ſich zu Boden ſenkt, 
und daß bey der ſchleimichten Lungenſucht, wo vielleicht 
(ſiehe oben) wahrer Milchſaft durch den Auswurf mit 
abgehet, die ausgeworfene Materie das Waſſer mil- 
2195 ſaͤrbt. Das auf gluͤhende Kohlen geworſene 
Liter brennt nicht, wie man fäͤlſchlich annimmt, das 
Blattereiter ausgenommen. Der von dem auf Koh. 
len geworſenen Eiter auffteigende Geruch iſt dem von 
allen verbrannten thieriſchen Theilen und auch dem von 
verbranntem Schleim dEnlid), Endlich iſt auch das 
Kennzeichen, daß der Schleim ſich in Fäden ziehen 
laſſet, das Eiter aber nicht, ungewiß, weil ein Schleim, 
welcher dem Eiter beygemiſcht iſt, ſich noch in Fäden 
ziehen laͤſſet, fo wie im Gegentheil ein ſchleimaͤhnlicher 
Eiter dieſes nicht thut. 


Gegen die Darwinſchen Verſuche insbeſondere er⸗ 
innert Salmuth, x) daß auch aus dem Schleim, 


wenn man zu ihm, nach ſeiner Verdünnung mit Waſ⸗ 
fer, Vitriolſäure binzugießt, ſo gut als wie vom Eiter 
ein Bodenſaßz eneſtehet. Die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
denſatzes iſt zwar wirklich ſodann verſchieden, wenn 
Eiter und Schleim rein ſind, allein wenn man einen 
mit Eiter vermiſchten Schleim nimmt, dergleichen doch 
meiſtens uns zu unterſuchen vorkommt, fo iſt der Bodens 
ſatz nach Zuſatz der Vitriolſaͤure vollig demjenigen ahnlich, 
der von dieſem Zuſatz aus dem bloßen Schleim entftehet, 
Es ſchlaͤgt ſich auch der Schleim, nach Salmuths 
Verſuchen, nicht eher als das Eiter nieder. Unterbeſ⸗ 
ſen hat doch dieſer Verfaſſer gefunden, daß der Schleim 
ſich im Vitriolol geſchwinder als das Eiter aufloͤſet. 
Da er aber nicht mit allen den verſchiedenen Arten des 
Schleims und Eiters dieſen Verſuch machen koͤnnen, 
und auch beyder Feuchtigkeiten ihre Natur fo peraͤn⸗ 
derlich iſt, fo zweifelt er ſelbſt, daß man hieraus etwas 
Gewiſſes ſchließen koͤnnte. — Auch der in der cau⸗ 


ſtiſchen 
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ſtiſchen alkaliſchen Lauge aufgeloͤſete Schleim macht, 
nach Salmuths Beobachtungen, einen Bodenſatz, 
ſo daß auch dieſes ſowohl, als die andern von Dar⸗ 
win angegebenen Proben, die Natur der ausgewor⸗ 
fenen Materie nie mit Sicherheit zu beſtimmen dienen. 
Doch iſt, wie auch Salmuth zugeſtehet, nicht zu 
laͤugnen, daß alle dieſe Proben zuſammengenommen, 
insbeſondere wenn man auf die bey dem Kranken vor⸗ 
hergegangenen Urſachen und deſſen gegenwaͤrtigen Zus 
fälle fiehet, allerdings dem raktiſchen Arzt doch eini⸗ 
gen Nutzen gewähren koͤnnen. 


Nach Some (ſiehe a. a. O.) beſtehet das Eiter, 
wenn man es unter dem Vergroͤßerungsglas unterſucht, 
aus weißen undurchſichtigen Kuͤgelchen, die in einer 
hellen durchſichtigen Feuchtigkeit ſchwimmen. Dieſes 
Daſeyn der Kuͤgelchen im Eiter ſcheint nach dieſem 
Verfaſſer davon abzuhaͤngen, daß das Eiter ſich in ei» 
nem vollkommenen Zuſtande befindet. Der Schleim 
aber, der nach Home eine animaliſche durch die Faͤul⸗ 
niß aufgeloͤſte Subſtanz iſt, iſt flockicht, und erſcheint 
unter dem Vergroͤßerungsglas aus Flocken zuſammen⸗ 
geſetzt. Der Umſtand, daß das Eiter aus Kügelchen 
zuſammengeſetzt iſt, beweiſet, daß daſſelbe zu den ab» 
geſonderten Feuchtigkeiten des Körpers gehöret ). 
Die Kügelchen des Eiters aber find von den Blutküͤ⸗ 
gelchen durch ihre Farbe und einen gewiſſen Grad von 
Undurchſichtigkeit, ferner dadurch, daß ſie ſich nicht, 
wie die Blutkuͤgelchen, im Waſſer auflöfen, und end⸗ 
lich auch in dem Stuͤcke verſchieden, daß die Feuchtigkeit, 
in der ſie herumſchwimmen, durch eine a 

als 


Nach unters Meinung, die auch Some verthei⸗ 
digt, nimmt ein enczündeter Theil durch die Ent⸗ 
zuͤndung die Natur einer Drüfe an, und ſondert 
eine Feuchtigkeit ab, welche zu Eiter wird. 
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Salmiaks ſich coaguliret, welches das Blutwaſſer 
nicht thut. 


Was die Entſtehung des Fiebers bey der Lungen⸗ 
ſucht anbelanget, fo iſt noch nicht ausgemacht, ob ſol⸗ 
ches von dem eingefogenen Eiter ), oder von dem in⸗ 
flammatoriſchen Reitz der geſchwornen und exulcerirten 

telle, oder von der durch die Ausleerung entſtan⸗ 
denen Schwaͤche, oder endlich dadurch entſtehet, daß 
wegen der verhinderten Ausduͤnſtung durch die Lungen 
nun ſchaͤdliche Theile in der Blutmaſſe. zurückbleiben 
und einen Reitz erregen. 


Nach dem, was Stark und Reid von der Be⸗ 
ſchaffenheit der in den Lungen entſtehenden Knoten ſa⸗ 
gen, ſcheint es allerdings, daß ſolche von den Sero⸗ 
pheln verſchieden find, Sie haben aber doch mit ſol⸗ 
chen eine große Aehnlichkeit, und es iſt die ferophulöfe 
Lungenſucht erblich. Es haben auch praktiſche Aerzte 
beobachtet, daß anfangende zungenſuchten zuweilen durch 
Verſetzungen nach aͤußerlichen Drüfen gehoben worden 
find. — Die aͤußere Haut der sungengeſchwüͤre nach Kno⸗ 
ten (vomicae) wird manchmal calloͤs und faſt knorplicht, 
in welchem Fall gleichſam ein Fontanell in den Lungen 
gebildet wird, dabey der Kranke viele Jahre leben 
kann. — Zumeilen ſchrumpfen die Lungen auch bey 
Lungenſüͤchtigen, ſonderlich wenn ſtarke Entzündungen 
vorhergegangen ſind, ein, ſo daß manchmal ein ganzer 
Lungenfluͤgel faſt unnüg iſt. 


Unter die Kennzeichen, die eine Präbispofition zur 
Lungenſucht zu erkennen geben, zaͤhlet Simmons (. 
die Saumml. für praktiſche Aerzte, Bd. VI. S. 42.) 
eine beſondere milchweiße Farbe und gleichſam Halb 
durchſichtigkeit der Zaͤhne. Unterdeſſen iſt dieſes doch 

auch 


) Some laͤugnet dieſes a. a. O. 
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auch nicht immer ſicher, indem zuweilen Perſonen, bey 
denen die Zaͤhne eine ſolche Beſchaffenheit haben, doch, 
wenn fie auch von der Lungenſucht befallen werden „ dar 
von geneſen, und dagegen manche toͤdtliche Lungenſucht 
bey Perſonen entſtehet, die verderbte Zaͤhne haben. 
Außerdem iſt es noch immer ungewiß, ob nicht viele 
leicht oft die gebrauchte Vitriolſaure an dieſer Farbe der 
Zähne vielen Ancheil hat. 


Die Sectik oder das ſchleichende abzehrende Sie 
ber entftehet von einer fo großen Menge von verſchie. 
denen Urſachen, daß dieſelben ſchwerlich vollftändfg er. 
hlt werden koͤnnen. Ohnerachtet deſſen, was unſer 
Verfaſſer oben §. 859. bemerket, iſt es doch gewiß, 
daß Verſchlimmerungen deffelben nach dem Eſſen ent⸗ 
ſtehen. Allemal ſcheint bey dem hectiſchen Fieber eine 
gewiſſe Schärfe, die aber freylich ihrer Natur nach ver. 
ſchieden ſeyn kann, und eine beſondere Reitzbarkeit und 
Empfindlichkeit des Nervenſyſtems zugegen zu ſeyn. 
Außer den von Cullen (Roſologie S. 105. des erſten 
Bandes) angeführten Arten und Urſachen der ſchlei⸗ 
chenden Fieber, entſtehet daſſelbe oft nach hitzigen 
Krankheiten mancherley Art, wenn die Heilung nicht 
vollkommen iſt, ſondern wenn eine Scharfe, Unreinig⸗ 
keiten und Schwäche zuruͤckbleibt. Sehr oft entſtehet 
es von Seidenfchaften und ſtarker Anſtrengung des Gei⸗ 
ſtes, von allem, was die Verdauung ſchwaͤchet und die 
Ernaͤhrung des Körpers verhindert, von zuruͤckgetriebnen 
Ausſchlägen oder unterdruͤckten Ausleerungen, ſcharfen 
Nahrungsmitteln, Arzneyen und Giften, krankhaften 
Schaͤrfen, z. B. der gichtiſchen, ſonderlich wenn ſolche 
die Verdauungswerkzeuge mit angreifen, von Verſto⸗ 
pfungen der Eingeweide, Nervenkrankheiten u. ſ. w. 
Eine der vorzüglichften Urſachen aber ift eine innerliche 
oder aͤußerliche ſtarke Vereiterung oder Geſchwuͤre, wo⸗ 
hin auch die Milchverſetzungen und der Krebs zu rechnen 

find, 
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find, bey denen aber jedoch vorzüglich die eingefogene 
Schärfe das Fieber vermehret. Ein urfprüngliches 
hectiſches Fieber, oder wenigſtens ein ſolches, das mie 
keiner großen Verderbniß der Eingeweide und Saͤfte 
verknüpft iſt, oder dergleichen, z. B. eine Sungenfucht, 
hervorgebracht hat, iſt noch zu heilen, da in dem letz- 
ten Falle die Wiederherſtellung des Kranken faſt un⸗ 
möglich iſt. Von der Erforſchung der Urſachen und 
der darnach eingerichteten Behandlung haͤngt die Hel⸗ 
lung, wenn fie möglid) iſt, ab. 


Da unſer Verfaſſer vorzuͤglich von demjenigen ab. 
zehrenden Fieber, das mit der Lungenſucht verknuͤpft 
iſt, redet, fo iſt noch zu erinnern, daß, da bajielbe 
auch oft durch andere innerliche Vereiterungen entſtehet, 
der Arzt alle Muͤhe anwenden muß, dieſelben zu erken⸗ 
nen. Sie entſtehen vorzuͤglich in der Bruſthoͤhle, der 
Leber, Milz, den Gekroͤsdruͤſen, der großen Magen⸗ 
drüͤſe, den Nieren, der Gebaͤrmutter, dem Netz u. ſ. w. 
und man muß auf die vorhergegangenen Zufaͤlle, den 
Sitz der Spannung und des Schmerzes, den Ausfluß 
des Eiters oder Abgang deſſelben durch den Stuhlgang, 
Urin u. ſ. w. und beſonders auf die Zufälle ſehen, wel⸗ 
che die Verletzung dieſes oder jenes Eingeweides vor. 
zuͤglich zu erkennen geben. Was die Behandlung dies 
ſer innerlichen Vereiterungen anbelanget, ſo werden wir 
davon noch einiges am Ende des folgenden Abſchnitts 
gedenken ). 


Zweyter 


) Die Stelle beym Galen, worauf Bosguillon oben 
er er febrib. Lib. I. cap. 3.) in der 
lateiniſchen Ueberfeßung : periculofum elt cofuefce- 
re his, qui tabe tenentur et in totum cum his, qu 
putridum adeo exfpirant, ut domicilia in quibus 
desumbunt, grauiter oleant. 
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899. 


Mu wird aus alle dem, was ich in dem vorigen 
* Abſchnitte von der Lungenſucht geſagt habe, 
leicht einſehen, daß die Heilung derſelbigen außeror⸗ 
dentlich ſchwer iſt, und daß, wenn man auch die beſten 
Mittel mit der größten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit 
anwendet, doch hierdurch ſelten eine völlige H-itung 
hervorgebracht wird. Es iſt noch zweifelhaft, ob die. 
fer ſchlechte Erfolg blos der Unvollkommenheit der Arz. 
neykunſt, oder der durchaus unheilbaren Natur der 
Lungenſucht zugeſchrieben werden muß. Ich bin ganz 
und gar nicht geneigt, dieſes letztere in irgend einem 
Falle anzunehmen, und wollte faſt immer das erſtere 
zugeſtehen. Unterdeſſen aber halte ich es für nöthig, 
bier dasjenige anzuführen, wodurch man die Lungen⸗ 
ſucht zu heilen, oder wenigſtens ihre Heftigkeit zu maͤſ⸗ 
ſigen geſucht hat. 


900. 


Es fällt deutlich in die Augen, daß bie Heilme⸗ 
thode, nach den verſchiedenen Umſtaͤnden und Graden 
dieſer Krankheit, nothwendiger Weiſe auch verfchieben 
ſeyn muß. Wir müffen unſere Aufmerkſamkeit zukeſt 
darauf richten, daß wir auf die Annaͤherung der Krank⸗ 
heit forgfältig Acht haben, und zu verhindern ſuchen, 
daß dieſelbe nicht ſo weit um ſich greift, daß ſie ganz 
unheilbar wird. 

Man muß daher bey allen Perſonen, die eine ſolche 
Leibesbeſchaffenheit haben, welche zu der Lungenſucht ge⸗ 

neigt 
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neigt iſt, vorzüglich aber bey denenjenigen, die von 
lungenſüͤchtigen Eltern geboren find, zu der Zeit des 
Lebens, wo die zungenſucht am gewöhnlichſten zu ent⸗ 
ſtehen pfleget, auch die geringſten Zufälle der Anna⸗ 
herung einer Lungenſucht nicht vernachlaͤſſigen, ſondern 
ſolchen gleich durch eine dienliche Behandlung zuvorzu⸗ 
kommen ſuchen. 
901. 

Wenn eine Perfon von einem Bluthuſten befallen 
wird, fo hat man, ohnerachtet nicht immer ein Lungen. 
geſchwuͤre und eine wirkliche Lungeuſucht darauf erfols 
get, doch allemal dergleichen zu befuͤrchten: und man 
muß daher nicht das geringſte von denenjenigen Mit⸗ 
teln und derjenigen Sorgfalt vernachlaͤſſigen, wodurch 
man die Entſtehung dieſer Krankheit verhüten kann. 
Wir erreichen dieſe Abſicht vielmehr dadurch, wenn wir 
alle Mittel, wodurch man die Blutſtuͤrzung mäßigen, 
und die Wiederkunft derſelben verhindern kann, an⸗ 
wenden, ſo wie ſolche von mir oben bey dem Bluthu⸗ 
fen (F. 792 u. f.) bereits angezeiget worden find; es 
muͤſſen aber dieſe Vorbauungsmittel noch einige Jahre 
nach dem Bluthuſten fortgeſetzet werben. 

902. 

Was dlejenige Art der Lungenſucht anbelanget, die 
auf eine ſolche Vereiterung folgt, welche nach einer 
Lungenentzündung entſtanden iſt, fo kann man ſolche, 
wie ich glaube, auch nicht anders als dadurch verhüs 
ten, daß man die erſte Entzündung zu zertheilen ſucht. 
Dosjenige, was man alsdenn verſuchen kann, wenn 
demohnerachtet eine wirkliche Eiterſammlung und Ge⸗ 
ſchwuͤr darauf erfolgt, werde ich weiter unten anführen. 

— 903. 

Ich habe zwar oben (S. 360.) behauptet, es ſeh 
mir noch immer zweifelhaft, ob ein wahrer Catarrh je 

I. Band. Ce eine 
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eine ungenſucht hervorbrachte. Da ich aber doch an 
beſagtem Orte eingeraͤumet habe, daß dieſes wirklich 
moͤglich fey, und es auch immer, wenn ein Catarrh bey 
einer Perſon entſtehet, ſchwer zu beſtimmen wird, ob 
dieſer Catarrh eine urſpruͤngliche Krankheit, oder dick 
leicht blos die Wirkung eines oder mehrerer in den fun. 
gen vorhandener Knoten iſt, fo halte ich für hoͤchſt nd« 
thig, einen jeden Catarrh fo bald als möglich zu heilen. 
Dieſes iſt nun deſto noͤthiger, wenn derſelbige einige 
Zeit anhaͤlt, oder wenn er, nachdem er ſich etwas ver⸗ 
loren hat, öfterer wiederkoͤmmt. — Ich werde nach⸗ 
her, wenn ich von dem Catarrh als einer urſpruͤng⸗ 
lichen Krankheit rede, die Behandlung erzaͤhlen, de⸗ 
ren man ſich zu der Erreichung dieſer Abſicht bedienen 
muß; anjetzt aber will ich doch die Mittel anfuͤhren, 
durch die man verhindern kann, daß dergleichen Ca⸗ 
tarıh keine wahre Lungenſucht hervorbringt. Es ſind 
ſolches die naͤmlichen, durch die man verhuͤten muß, 
daß, wenn Knoten in den Lungen vorhanden ſind, dar⸗ 
aus keine wirkliche Lungenſucht entſtehet. 


904. 

Um zu verhindern, daß ein Aſthma nicht die Ur⸗ 
ache einer Lungenſucht wird, muß man die Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit wo möglich zu heilen ſuchen, oder doch dieſel⸗ 
bige fo weit mäßigen, als ſolches nur immer geſchehen 
kann. Da auch wahrſcheinlicher Weiſe eine ſolche 
Eugbruͤſtigkeit die Lungenſucht blos dadurch hervor⸗ 
bringt, daß ſie Knoten in den Lungen verurſachet, fü 
werden die Maasregeln, durch welche man verhuͤten kann, 
daß aus einer Engbrüͤſtigkeit keine Lungenſucht entſte⸗ 
het, mit denenjenigen völlig uͤbereinkommen die man 
alsdenn zu eben der Abſicht anzuwenden hat, wenn 
Knoten in den Lungen vorhanden find, und die ich an⸗ 
jetzo gleich anführen werde. 


905. Nach 
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905. 
Nach meiner Meinung find die in den Lungen vor⸗ 
handenen Knoten die gewoͤhnlichſte Urſache der zungen⸗ 
ſucht, und es entſtehet dieſelbige auch bey vielen Pa⸗ 
tienten, bey denen ſie die Folge von einem Bluthuſten, 
Catarth oder einer Engbruͤſtigkeit zu ſeyn pfleget, dech 
im Grunde wirklich blos von ſolchen Knoten. Ich 
werde daher bey dieſer Gelegenheit von derjenigen Des 
thode reden, die am gewoͤhnlichſten bey der Heilung 
der Lungenſucht befolget werden muß. 
906. 
nn bey einer Perſon, die von lungenſuͤchtigen 
Cen RE; und ihrer Leibesbeſchaffenheit nach bee 
ſonders zu der Lungenſucht geſchickt if „in derjenigen 
Periede des Lebens, in welcher die Lungenſucht am 
baͤufigſten zu entſtehen pfleget, ſich die von mir oben 
G. 889.) angezeigten Zufälle im Fruͤhjahre oder zu 
Anfange des Sommers auch nur in einem ſehr gerin⸗ 
gen Grade zeigen, ſo hat man Urſache zu vermuthen, 
daß ein oder mehrere Knoten in den Lungen ſich jetzt 
wirklich bilden, oder gar ſchon gebildet haben. Man 
muß daher alſe Mittel, von denen man ſich Hoffnung 
macht, daß man durch ſie die Entſtehung ſolcher Kno⸗ 
ten verhuͤten, oder die bereits entſtaudenen wieder aufs 
föfen kann, fogleich anwenden, wenn ſchon der Kranke 
die oben angezeigten Zufaͤlle entweder bey ſich ſelbſt 
nicht wahrnimmt, oder fie doch nicht für gefährlich haͤlt, 
indem er ſelbige bles einem von Erkaͤltung entſtande⸗ 
nen Catarrh zuſchreibet. 


907. 

Dieſes ift in der That gewiß die allgemeine Indi⸗ 
e ich ar aber leider nicht die Mit⸗ 
tel anzeigen, durch welche man dieſe Abſicht erreichen 
kann, So viel ich weiß, hat nie ein Arzt ein Mittel 

Cc 2 vor⸗ 
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vorgeſchlagen, das die Entſtehung ſolcher Knoten in 
den zungen zu verhuͤten, oder, wenn dergleichen Ver⸗ 
haͤrtungen bereits entſtanden find, ſolche wieder aufzu⸗ 
loͤſen im Stande iſt. So groß die Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen dieſen Knoten und den ſerophuloͤſen Verhaͤrtungen 
iſt, fo leitet uns dieſes doch auf keine wirkſame Heil. 
methode. Unter allen gegen die Seropheln angewen⸗ 
deten Mitteln ſcheinen das Seewaſſer oder gewiſſe mi⸗ 
neraliſche Waſſer die beſten Dienfte zu leiſten. Allein 
dieſe Mittel haben bey den Knoten in den Lungen ge⸗ 
meiniglich Schaden angerichtet ). Ich weiß verſchie⸗ 
dene (Fälle, wo während der Zeit, daß man die Gegen. 
wart oder Entſtehung von Knoten in den Lungen zu be⸗ 
fürchten Urſache hatte, das Queckſilber wegen gewiſſer 
anderer Krankheiten in ſtarker Doſis gebraucht 5 


2) Die mineraliſchen Waſſer reitzen und erregen den 
Huſten, daher ihr Gebrauch oft nicht lange fortge⸗ 
ſetzt werden kann. In Frankreich werden die Waſ⸗ 
fer von Bonnes, Mont d'or und Cauterets em. 
pfohlen, allein Bosquillon rechnet auf ihre Wirk⸗ 
ſainkeit nur in dem Fall, wenn ein bloßer Bluthu⸗ 
ſten vorhergegangen, und es mit der Lungenſucht 
noch nicht weit gekommen iſt. Man muß ſie aber 
an Ort und Stelle gebrauchen, wo durch die Luft 
und Bewegung ihre Wirkung verſtaͤrkt wird. Schon 
Raymund Fort (Cent. Conſult. 20. 27. 28. 30.) hat 
die Sauerbrunnen bey Lungengeſchwuͤren empfoh⸗ 
len. Es ſcheint aber, daß die, ſo man angewen⸗ 
det, blos durch die beygemiſchte fire Luft von den 
gewoͤhnlichen Waſſern ſich unterſchieden haben, 
denn die viel Salz und Eiſen enthaltenden minera⸗ 
liſchen Waſſer find in dieſen Fällen ſchaͤdlich +). 
A. d. fr. Ueb. 


) Eine zu große Menge von fixer Luft erhitzt, und 
kann zur Ruͤckkehr des Bluthuſtens Gelegenheit 
geben. A. d. Ueb. 
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Ob num aber gleich hier das Queckſilber die zuletzt anges 
führten Krankheiten wirklich heilte, fo verhinderte daſ⸗ 
felbige doch gar nicht die Entſtehung der Knoten, ja es 
ſchien ſolche ſogar in einigen Faͤllen zu beſchleunigen. 


908. 

In einem ſo unvollkommenen Zuſtande aber auch 
bis jetzt die Arzneykunſt in Anſehung der Heilung der 
in den zungen vorhandenen Knoten fi) zu befinden ſchei⸗ 
net, ſo verliere ich doch nicht alle Hoffnung, daß man 
vielleicht noch in der Zukunft ein zu dieſem Endzweck 
dienliches Mittel entdecken wird. Bis jetzt ſcheint als 
les, was unfere Kunſt in dieſem Falle zu thun vermag, 
ſich darauf ein zuſchränken, daß man alle Mittel anzu⸗ 
wenden ſucht, wodurch man die Entzündung der in den 
zungen vorhandenen Knoten nur verhüten kann. Aller 
Wahyſcheinlichkeit nach Fönnen dergleichen Verhaͤrtun. 
gen lange Zeit in den Lungen befindlich ſeyn, ohne daß 
fie eine Krankheit hervorbringen, ja ich bin ſogar der 
Meinung, daß die Natur zuweilen dergleichen Knoten 
wieder auflöfet und zertheilet. Es geſchietet aber die. 
ſes meines Erachtens blos alsdenn, wenn dieſe Knoten 
noch nicht entzündet find; daher man denn bey einem 
jeden Patienten, wo man die Gegenwart von ſolchen 
Verhärtungen der Lungen zu befürchten Urſache hat, 
feine Aufmerkſamkeit vorzüglich darauf richten muß, 
daß man auf alle mögliche Art ihre Entzuͤndung zu ver⸗ 
meiden ſucht. 


909. 

Man erreicht dieſe Abſicht durch alle diejenigen 
Mittel, durch die man überhaupt die Eneftehung einer 
Entzündung gu verhüten ſucht, hauptſächlich aber durch 
das Aderlaſſen und antiphlogiſtiſche Verhalten, deſſen 
vornehmſter Theil in dieſem Falle darinnen beſtehet, 
daß man dem Kranken eine magere und nicht erhitzende 

Ce 3 Koſt 
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Koſt vorſchreibt. Es muß ſich daher derſelbe aller 
Fleiſchſpeiſen enthalteu, und faſt nur blos Vegetabilien 
genieſien. Unterdeſſen iſt es aber, wie die Erfahrung 
zeiget, gar nicht noͤthig, daß der Patiente blos ſehr 
ſchwach naͤhrende Speiſen dieſer Art zu ſich nimmt, 
ſondern es iſt ſchon hinreichend, wenn ſich derſelbe der 
mehlichten Dinge aus dem Gewaͤchsreich bedienet, und 
mit dem Gebrauch derſelben noch den Genuß der Milch 
verbindet ). 

91. Man 


*) Ohnerachtet alle mehlartige Dinge faſt die nehm⸗ 
lichen Kräfte zu haben ſcheinen, fo muß man doch 
denenjenigen, die der Magen am beſten vertragen 
kann, den Vorzug geben. Man hat geglaubt, daß 
der Salap, der Sago und Cacao in der Lungenſucht 
nuͤtzlicher als andere Speiſen dieſer Claſſe waͤren, 
es iſt aber dieſes nicht bewieſen. Einige ruͤhmen 
auch den Bodenſatz (faecula) des Erdaͤpfelmehls, 
allein es ſteht ſolcher andern mehlartigen Dingen 
weit nach, und erregt mehr Blaͤhungen. Der Sa⸗ 
lap iſt unter allen dieſen Dingen am wenigſten nah⸗ 
rend; der Sago iſt es weit mehr, wie dieſes die 
Erfahrung in Oſtindien gezeigt hat. Einige ver⸗ 
werfen den Cacao, er iſt aber ſehr nuͤtzlich, wenn 
er nur gehörig zubereitet iſt. Er iſt weniger bläͤ⸗ 
hend, als andere mehlartige Mittel, und enthaͤlt 
viel naͤhrends Theile: da aber auch in ihm viel Oel 
beſindlich iſt, ſo haͤngt die Leichtigkeit ſeiner Ver⸗ 
dauung von der genauen Vermiſchung ſeines Oels 
mit dem mehlartigen Theil ab. Eullen (f. deſſen 
Materia medica, S. 89. der deutſchen Ueberſetzung) 
glaubt, daß die England bereitete Chocolade beſſer 
als die ſpaniſche und alle uͤbrige ſey. Es haͤngt 
ſolches, nach ihm, von der Maſchine, deren man 
ſich darzu bedienet, nehmlich von dem doppelten 
Cylinder ab, durch den das Reiben weit beſſer ge⸗ 
ſchiehet, fo daß man kein Oel bey der Aufloſung der 
Chocolade im Waſſer ſiehet. Man hat unterdeſſen 
Urſache zu vermuthen, daß das Oel, welches ſich 

ſodann 
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10, 


9 
Man hat durchgängig die Milch als das vornehm⸗ 


ſte Mittel nicht nur bey der wirklichen Lungenſucht, ſon⸗ 


Ce 4 dern 


dann davon abſondert, bis auf einen gewiſſen 
Paule von dem Ge der Dicke der Ftuchtigkeit ab⸗ 
haͤngen kann. Es erfordert in der That mehr 
Sorgfalt, als man gemeiniglich glaubt, um die 
Chocolade recht gut zu kochen. Man muß oder 
in kleine Stücken zerſchlagen, und in kaltem Waſeer 
durch beſtaͤndiges Herumruͤhren gaͤnzlich auftoſen. 
Nachher muß man ſie nur nach und nach erwaͤr⸗ 
men, denn wenn man das Waſſer mit der Choco⸗ 
lade auf einmal an das Feuer bringt, ſo 1 
nicht nur dieſe letztere, ſondern es fondert ſich auch 
das Oel von ihr ab. Es iſt daher ein Fehler, wenn 
man die Chocolade, nachdem ſie im Waſſer aufge⸗ 
loͤſet iſt, zu ſtark kochet. Die Unterlaſſung aller 
hier angegebenen Regeln macht, daß bey vielen 
Perſonen der Magen zu ſchwach iſt, als daß er 95 
Chocolade vertragen koͤnnte. Unterdeſſen iſt ſolche 
doch unter allen flüffigen vegetabiliſchen Nahrungs⸗ 
mitteln dasjenige, welches bey. einer vorhandenen 
Erſchoͤpfung der Kräfte die größten Dienfte lastet 
Stardone verfichert, daß ſich ihm die EChocolade 
mit Milch in der Lungenſucht ſehr nuͤtzlich erwieſen 
habe. Er glaubt auch mit Recht, daß der Zimmt 
und die Vanille, die man gemeiniglich zu dem Cacad 
bey der Bereitung der Chocolade ſetzet, nicht ſcha⸗ 
den können, und daß dieſe Diuge dieſelbe nicht nur 
angenehmer machen, ſondern auch darzu beytragen, 
daß ſolche leichter verdauet werden kann, welches 
ſonſt nur mit vieler Schwierigkeit geſchehen würde. 
Manu muß bey der Behandlung der Lungenſucht nie 
vergeſſen, daß die Heilung derſelben groͤßtentheils 
von der Art und Weiſeſ abhängt, auf welche die 
Verdauung geſchiehet. Giebt man zu viel oder zu 
ſchwer zu verdauende Nahrungsmittel, ſo wird 
der neue daraus zubereitete Milchſaft bey ſeiuem 
Durchgang durch die Lungen einen zu großen Reitz 
erregen, der die Krankheit erſchweren wird. 510 
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derrn auch in allen denenjenigen Faͤllen angeſehen, wo 
nur eine Neigung darzu vorhanden zu ſeyn ſcheinet ). 


der Lungenſucht. 409 


Es iſt unterdeſſen aber doch noch gar nicht ausgemacht, 
ob dieſer Nutzen der Milch davon hergeleitet werden 


Es 


darf daher der Kranke nur wenig Nahrungsmittel 


auf einmal und blos leicht zu verdauende genießen. 
A. d. fr. Ueb. 


) Man kann bey der Lungenſucht im Anfang ſich der 
bloßen vegetabiliſchen Nahrungsmittel bedienen, 
allein gegen das Ende der Krankheit noͤthigt uns 
die Schwaͤche des Patienten, zu der Milch und an⸗ 
dern Nahrungsmitteln unſere Zuflucht zu nehmen. 
Man hat zu alten Zeiten die Milch als das ſicherſte 
Mittel zu Verhuͤtung der Entzündung und Verei⸗ 
kerung ber Knoten in den Lungen empfohlen, und 
Aretdus behauptet mit Recht, daß die Milch bey 
dieſer Krankheit die Stelle aller anderer Mittel ver⸗ 
treten kann ). 

Es iſt die Milch ihrer Natur nach ſehr den ve 
getabiliſchen Nahrungsmitteln ähnlich, allein man 
muß fie ſolchen vorziehen, weil fie weder in die wei⸗ 
nichte Gährung geraͤth, noch ſich erhitzet, ob die⸗ 
ſelbige ſchon in Verhaͤltniß der coagulabeln Materie, 
die fie enthält, naͤhrender als die Vegetabilien ift. 

Obgleich die Natur die Milch beſonders zur Er⸗ 
naͤhrung der Kinder beſtimmt zu haben ſcheint, ſo 

iſt 

0 In der letzten Periode der Lungenſucht koͤnnen die 

Kranken, wegen des Mangels der Bewegung, die 
Milch oft gar nicht vertragen. Ueberhaupt ſcheint 
ſie, ohnerachtet deſſen, was Bosquillon hier ſagt, doch 
nicht in allen Fällen beſonders aber derjenigen Lun⸗ 
genſucht, die von Knoten ihren Urſprung nimmt, dien⸗ 
lich zu ſeyn. Wenigſtens muß fie gehörig verdünnt, 
die ſaure Schärfe in den erſten Wegen forgfältig ges 
daͤmpfet, und ihr Gebrauch ja durch gute Diät und 
eine mäßige Bewegung unterſtuͤtzt werden. Sie 
kann ſonſt die Knoten und Stockungen in bereits 
verſtopften druͤſichten Theilen vermehren, und zu 
der Entzuͤndung und Vereiterung derſelben Gele⸗ 
genheit geben. A. d. Meb, 
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iſt doch folche unter allen Nahrungsmitteln das« 
jenige, das ſich für alle Alter und für alle verfchie- 
dene Arten des Zuſtandes des Korpers „dick. 
Selbſt in dem Fall, wo der Magen zur Saͤure ges 
neigt iſt, pflegt doch, wie Cullen (in feiner Materia 
medica) beinerfet, die Milch dienlicher als ſolche 
Subſtanzen zu ſeyn, die eine weinichte Gaͤhrung er⸗ 
litten haben. Sie erregt auch nicht, ſo wie die ani⸗ 
maliſchen Subſtanzen, während ihrer Verdauung 
einen gewiſſen Grad von Fieber, und widerſtehet 
durch ihre Säure der Faulniß, daher fie beſonders 
im hectiſchen Fieber dienlich iſt. Ueberdieſes ver 
ſchaffet fie noch eine gelinde und slichte Nahrung, 
die ſich ſehr der thieriſchen Natur naͤhert, und leicht 
in unſere Säfte aſſimiliret wird. 

Der Gebrauch von der bloßen Milch allein, ohne 
Verbindung mit andern Nahrungsmitteln, ſchickt 
ſich beſonders fuͤr junge Leute. Bey den Erwach⸗ 
ſenen muß man ſie mit andern nahrhaftern Nah⸗ 
rungsmitteln verbinden, ſie im Anfang nur in klei⸗ 
ner Menge geben, und die Menge der Milch nach 
und nach, wenn man es für nothwendig haͤlt, ver⸗ 
mehren. Die Vernachlaͤſſigung dieſer Vorſicht iſt 
oft die Urſache, daß der Patiente die Milch gar nicht 
vertragen kann. 

Man hat verſchiedene Arten von Milch empfoh. 
len, als die Frauen- Eſels⸗ Pferde⸗Kuh⸗ Schaaf. 
und Ziegenmilch. Die drey erſten davon ſind ſich 
in Anſehung ihrer Eigenschaften ſehr ahnlich, fie 
ſind ſehr verduͤnnt, enthalten wenig feſte Theile, 
und wenn man ſie bis zur Trockenheit abdampfen 
laͤſſet, fo ſcheinen ihre feſten zuruͤckbleibenden Theile 
ſehr aufloslich zu ſeyn. Dieſe Arten von Milch 
enthalten viel zuckerartige Theile, und werden leicht 
ſauer. Wenn man: fie gerinnen laͤſſet, fo iſt das 
Geronnene ganz weich, und zerreiſt leicht. Man 
ſiehet aus allen dieſen Eigenſchaften, daß dieſe be⸗ 
fagten Arten von Milch weniger lichte Theile 

und 
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ob dieſe heilſamen Kräfte der Milch gewiſſen andern 
Eigenſchaften derſelben zuzuſchreiben find. Was die 
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muß, daß ſolche ein ſchwaͤcheres Nahrungsmittel als 
irgend eine andere gaͤnzlich thieriſche Nahrung iſt, oder 


ob 


und weniger gerinnbare Materie als die andern ent⸗ 
halten. 


Die drey letzten Arten der Milch aber beſitzen 
entgegengeſetzte Eigenſchaften, unterdeſſen ſind ſie 
hierinnen mehr gradweiſe als die erſten unter ſich 
und von den erſten Arten verſchieden. Die Kuh⸗ 
milch naͤhert ſich den erſtern Arten mehr, als die 
ubrigen. Die Ziegenmilch iſt weniger flüffig, we⸗ 
niger füß, erregt aber auch weniger Blaͤhungen, und 
man erhaͤlt aus ihr eine großere Menge von geron⸗ 
nenen und kaͤſichten Theilen. Ihre Sfichten und 
gerinnbaren Theile ſondern ſich von einander nicht 
von freyen Stuͤcken ab, es entſtehet ein Rohm auf 
ihrer Oberflache, und es iſt ſchwer, aus ihr Butter 
zu bereiten. Man kann hieraus leicht von den Ei⸗ 
genfchaften dieſer Arten der Milch urtheilen. Sie 
ſind naͤhrender als die drey erſtern, allein fie loſen 
ſich ſchwer in einem ſchwachen Magen auf. Sie 
ſind aber auch nicht ſo ſaͤuerlich, und machen daher 
weniger oſſenen Leib. Im Ganzen ſchicken fie ſich 
beſonders für perſonen, die in der Geneſung be⸗ 
geiffen ſind, und kein Fieber haben. Die drey er⸗ 
ſten Arten aber ſind weniger naͤhrend, mehr auf⸗ 
löslich und mehr laxierend, weil fie ſaͤuerlich find, 
und fie ſchicken ſich für folche, die in der Geneſung 
begriffen ſind, die Fieber haben. 


Es find unterdeſſen dieſe Eigenſchaften der ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Milch vielen Abaͤnderungen 
nach der verſchiedenen Leibes beſchaffenheit der Thiere, 
von denen ſie kommen, dem Futter und Alter der⸗ 
ſelben und der verſchiedenen Jahrszeit unterworfen. 
Man ſehe hierüber die Materia medica unſers Ver⸗ 
faſſers (S. 113. der deutſchen Ueberſetzung) nach. 
Ich ſetze blos hinzu, baß die Milch von Thieren, die 
mit friſchem Futter ernaͤhret werden, der von ſolchen 
vorzuziehen iſt, die nur trocknes Futter bekommen. 
Sie iſt kuͤhlend und zuweilen abführend, und fie 

ſchickt 


Wahl 


ſchickt ſich daher für alle die Patienten, die ein 
ſchleichendes Fieber haben. \ 
Es findet ſich zwiſchen einer friſch gemolkenen 
Milch und einer ſolchen, die einige Zeit der Luft 
ausgeſetzt geweſen iſt, eine beträchtliche Verſchie⸗ 
denheit, indem die erſtere leicht zu verdauen und 
nahrhaft iſt. Es iſt unterdeſſen die Urſache dieſer 
Verſchiedenheit ſchwer zu beſtimmen. Vielleicht 
rührt fie davon her, daß die friſch gelaſſene Milch 
genauer gemiſcht iſt; denn diejenige, die der freyen 
Luft ausgeſetzt geweſen iſt, hat ſich ſchon von freyen 
Stuͤcken in ihre Beſtandtheile abgeſondert. Dieſes 
aber ſchadet der Verdauung derſelben, weil die von 
einander abgeſonderten Beſtandtheile nicht ſo leicht 
in unſere Saͤfte veraͤndert werden koͤnnen, als die⸗ 
ſes alsdann geſchiehet, wenn ſie noch mit einan⸗ 
der verbunden ſind. — Die der Luft ausgeſetzt ge⸗ 
weſene Milch iſt auch, nachdem ſie gekocht oder nicht 
gekocht worden iſt, verſchieden. Die Aerzte em⸗ 
pfehlen gemeiniglich die erſtere von dieſen beyden 
Arten, wovon man aber die Urſache nicht leicht an⸗ 
geben kann. Es haben ſich vielleicht in der der Luft 
ausgeſetzt geweſenen Milch ſchon die Beſtandtheile 
derſelben von einander zu trennen angefangen, die 
Hitze aber vereinigt dieſelben, und macht dadurch, 
daß fich ſolche in dem Magen nicht fo leicht kreu⸗ 
nen konnen. Es verſtopft daher die geſottene 
mehr, als die rohe, und giebt auch mehr 
1 wird bey dem Kochen eine große Menge 
luft entbunden, welches der auf der Oberfläche der 
kochenden Milch entſtehende Schaum bezeuget. Da 
aber die Luft das vornehmſte Werkzeug der Gaͤh⸗ 
rung von denjenigen Körpern iſt, die derſelben faͤ⸗ 
hig ſind, ſo iſt die abgeſottene Milch nicht ſo ge⸗ 
neigt, ſauer zu werden, und fie fchickt ſich daher für 
ſtarke und robuſte Perſonen. 
Da die Milch geneigt iſt, in dem Magen ſauer 
zu werden, fo verbindet man bisweilen zur Befo 
derung 
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Wahl unter den verſchiedenen Arten der Milch und die 
Einrichtung der Eur anbelanget, fo wird man hierbey 
allemal 


derung ihrer Verdauung wuͤrzhafte Dinge mit groſ⸗ 
ſem Nutzen mit derſelben. Man kann auch Zucker 
darzu thun, der zwar die Neigung derſelben zum 
Sauerwerden zu vermehren ſcheint, aber auch auf 
drr andern Seite die freywillige Zertrennung der 
Beſtandtheile der Milch verhindert. Eine ſolche 
Milch hat alsdenn viele von den Vorzuͤgen einer 
friſch gemolknen Milch, und ſchickt ſich vorzüglich 
für ſchwache Perſonen. Man hat oft Perſonen, 
die zu der Lungenſucht geneigt find, empfohlen, die 
Roſenconſerve mit der Milch zu gleicher Zeit zu 
brauchen, welche erſtere aber nur durch den Zucker, 
der drey Viertel von ihr ausmacht, wirket. Auch 
hat man ſich zu dieſer Abſicht des Honigs mit Vor⸗ 
theil bedient, ohnerachtet folcher unter allen füßen 
Sachen diejenige iſt, die die meiſte Säure hat. Ich 
habe viel Perſonen geſehen, bey denen, da alle die 
hier angegebenen Dinge doch nicht machen konnten, 
daß fie die Milch vertrugen, ſolches endlich dadurch 
bewirkt wurde, daß man ein wenig Kuͤchenſalz zu 
der Milch hinzuſetzte f). Dieſes machte auch, daß 
die Milch weniger den Leib verſtopfte, und es ver⸗ 
mehrte doch bey Lungenſuͤchtigen keinesweges den 
Huſten. 

Zuweilen wird die Milch nicht anders als nur 
ſehr ſchwer verdaut, wofern man ihr nicht mehr 
oder weniger Waſſer beymiſchet. Man kann ſie 
ſodann mit dem dritten Theil Gerſtenwaſſer vermi⸗ 
ſchen, welches ſie noch kuͤhlender macht, und trockne 
Rofinen darinnen kochen. Wenn das hectiſche Kies 
ber ſehr ſtark iſt, ſo muß man der Milch die Molken 
vorziehen, beſonders die Ziegenmolken, die die aller⸗ 
nahrhafteſten ſind. Sie geben eine gelinde Nah⸗ 
rung, die ſich leicht in unſere Saͤfte ch, 

leicht 


2) Einige empfehlen auch den Salpeter, den man gleich⸗ 
falls vorher geben kann, zu dieſer Abſicht. A. d. Ueb. 
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allemal auf bie gehörige Weiſe verfahren, wenn man 
auf die verſchiedene Matur der Milch von den unters 
ſchiedenen Arten der Thiere, deren man ſich bedienen 
kann, und auf die befondern Umſtaͤnde des Patienten 
die noͤthige Ruͤckſicht nimmt. In Anfehung der leß⸗ 
tern Umſtaͤnde muß man auf die Periode und den übrie 
gen Zuftand der Krankheit ſowohl, als auch beſonders 
darauf ſehen, ob der Magen des Patienten die Milch 
und die daraus bereiteten Dinge gut oder nicht gut ver. 
tragen kann. 


911. 

Ein zweytes Mittel, die Entzuͤndung der in den 
Lungen vorhandenen Knoten zu verhindern, befte- 
het darinnen, daß man alle ſolche Reitzungen des 
leidenden Theiles vermeidet, die durch ein hefti⸗ 
ges Athemholen *), ſtarke Bewegung des Körpers, 

2 von 


leicht durch die abſondernden Gefäße durchgehet, 
und in kurzer Zeit die Beſchaffenheit unſerer Säfte 
verändert. Unſer Verfaſſer bemerket in feiner Ma- 
teria medien (a. a. O.) mit Recht, daß man, wenn 
es der Zuſtand des Magens erlaubte, oͤfters ſich mit 
Vortheil der Flüffigen Nahrungsmittel bedienen 
konnte, weil die vermehrte Fluͤſſigkeit derſelben die 
Ernährung begünſtiget. Es werden daher die Kaͤl⸗ 
ber beſſer genähret, wenn man die Milch, die man 
ihnen giebt, mit einer gleichen Menge Waſſer ver- 
duͤnnt, als wenn man ihnen die erſtere ganz allein 
reichet. Die Molken ſcheinen auf eine aͤhnliche Art, 
beſonders aber alsdann zu wirken, wenn ſolche aus 
derjenigen Art von Milch bereitet werden, welche 
die meiſten naͤhrenden Theile enthält. Anm. d. fr 
Ueberſ. 

Es muͤſſen die zur Lungenſucht geneigten Perſonen 
wenig, und vornehmlich nicht in freyer Luft reden, 
auch blaſende Inſtrumente vermeiden, weil alle ſtarke 
Anſtrengung der Lungen den Umlauf des Blutes be⸗ 

ſchleunigt 
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von einer jeden Sage deſſelben, welche die Bruſthoͤhle 
verengert V und endlich von der aͤußerlich an den 
Körper gebrachten Kälte entſtehen können. Dieſe letz⸗ 
tere macht, daß das Blut in größerer Menge nach 
den innerlichen Thellen, und beſonders nach den Lun⸗ 
gen gehet. 

912. 

Wegen dieſes letzten Grundes muß man in dem 
hier angezeigten Falle die Kälte uͤberhaupt vermeiden, 
und daher in Gegenden, wo der Winter ſehr kalt zu 
ſeyn pfleget, und dadurch die Ausduͤnſtung durch die 
Haut vermindert wird, den Kranken ſich immer im 
Zimmer aufhalten laſſen. Vornehmlich aber hat fül« 
cher ſich dafür zu hüten, daß er ſich nicht der Kälte auf 
eine ſolche Art ausſetzet, daß dadurch die Ausduͤnſtung 
in einem ſolchen Grade unterdrückt wird, wodurch ein 
Catarrh entſtehet. Dieſer iſt nichts anders, als ein 
entzuͤndungsartiger Trieb des Blutes nach den Lungen, 
und es kann daher derſelbe ſehr leicht zu einer Entzuͤn⸗ 
dung der in dieſem Eingeweide vorhandenen Knoten 
Gelegenheit geben. 

Wenn man uͤberlegt, daß die Vermeidung der all⸗ 
zu großen Waͤrme auch ein Theil des von mir oben in 
dieſem Fall empfohlenen antiphlogiſtiſchen Verhaltens 
iſt, und damit dasjenige vergleichet, was ich jetzt eben 
von der Vermeidung der Kälte geſagt habe; fü wird 
man leicht einſehen, welche Gattung von Elima und 

Witte⸗ 


ſchleunigt. Prediger und andere Perſonen, die oͤf⸗ 
fentlich reden muͤſſen, find daher der Lungenſucht 
ſehr ausgeſetzt. A. d. fr. Ueb. 

) Man muß den Leib nicht kruͤmmen, und auch keine 
andern als ſolche Leibesuͤbungen erlauben, die die 


Erweiterung der Bruſthoͤhle befoͤrdern. Anm. d. 
fr. Ueberß 
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Witterung lungenſüchtigen Perfonen am zuträglichften 
ſeyn muß *). 


913, Ein 


*) Die Wärme kann, da fie reißt und die Säfte aus⸗ 
dehnt, gefährlicher als die Kälte werden, es iſt da⸗ 
her auch in warmen Climaten der Fortgang der 
Lungenſucht ſehr geſchwind. Die Lander, die ſich 
für die Lungenfüchtigen am beſten ſchicken, ſind die, 
wo die Waͤrme gemeiniglich zwiſchen dem zehnten 
und vierzehnten Grad des Reaumuͤriſchen Thermo⸗ 
meters ſtehet. Die Veraͤnderung des Clima iſt blos 
bey dem Anfang der Lungenſucht dienlich, wenn die 
Nachlaſſungen des Fiebers noch merklich ſind, und 
der Auswurf nur noch wenig Eiter enthaͤlt. Die 
Alten haben die Veraͤnderung des Ellma mit Recht 
in allen chronifchen Krankheiten empfohlen. Sie 
glaubten, daß die Luft in Egypten fuͤr die Lungen⸗ 
ſuͤchtigen ſehr dienlich ſey, und es ſchickten daher die 
romiſchen Aerzte ihre Patienten von dieſer Ark nach 
Alexandrien. Galen ſendete fie nach Tabin, das 
zwiſchen Neapel und dem Veſuv liegt. Unterdeſſen 
iſt es doch ſchwer, die Gegenden zu beſtimmen, die 
ſich vorzüglich für die Krankheiten von dieſer Art 
ſchicken, indem die Erfahrung zeigt, daß einige uns 
genſüchtige ſich beſſer an moraſtigen und nahe an 
der See gelegenen Orten, als in einer trocknen und 
maͤßig warmen Luft befinden. Die Hoffnung des 
Patienten, an einem ſolchen Ort zu geneſen, kaun 
oft machen, daß ſich derſelbe auf eine Zeitlang leid⸗ 
licher befindet, und es hat das Clima in ſolchen 
Faͤllen an der bemerkten Beſſerung weniger Antheil, 
als man gemeiniglich glaubet. Unterdeſſen ſcheint 
doch die Luft in großen Städten uberhaupt den kun⸗ 
genſuͤchtigen ſehr nachtheilig zu ſeyn. Man muß 
ſie nach Gegenden ſenden, die trocken gelegen ſind 
und keine ſtehenden Waſſer in der Nähe haben, und 
wo fie Spatziergaͤnge finden, die zwar luftig gele⸗ 
gen, jedoch aber dem Nordwinde und der Feuchtig⸗ 
keit nicht ausgeſetzet ſind. Sie muͤſſen daher im 
Fruͤhjahr in niedrig gelegenen Orten wohnen, um 
gegen die zu dieſer Jahrszeit am haͤufigſten wehen⸗ 

den 
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913. 

Ein drittes Mittel, die Entzündung der Knoten 
in den Lungen zu verhuͤten, iſt, daß man den widerna⸗ 
türlichen Trieb des Blutes nach dieſem Eingeweide da⸗ 
durch zu vermeiden ſucht, daß man den natürlichen 
Trieb der Saͤfte gegen die Oberfläche des Koͤrpers un⸗ 
terhaͤlt und vermehret. Zu der Erreichung dieſer Ab. 
ſicht dient vornehmlich und ohne die geringſte Gefahr, 
wenn man ſich warmer Kleider bedient, und durch Fah⸗ 
ren und Reiten eine öftere Bewegung machet. 


914. 

Eine jede Art von Bewegung, wobey der Koͤrper 
ſelbſt ſich nur leidend verhaͤlt (geftation), iſt für lun. 
genſüͤchtige Patienten zwar, wie die Erfahrung zeiget, 

dien⸗ 


den Nordwinde geſichert zu ſeyn. Wenn die Witte⸗ 
rung wärmer wird, fo muͤſſen ſie ſich auf Hügeln 
aufhalten, die ein wenig von der Stadt und von 
moraſtigen Thaͤlern entfernt find. Glaubt man, es 
ſey für die Patienten dienlich, ſich nach entfernten 
Gegenden zu begeben, ſo muß man ſolche erwaͤhlen, 
wo die Luft ſehr rein, gar nicht ſtrenge, und wenig 
Abwechslungen unterworfen iſt. A. d. fr. Ueb. 


) Die Patienten müffen allemal gut bedeckt ſeyn, und 
ein Camiſol von Flanell (auf dem bloßen Leib) tra. 
gen. Man fehlt unterdeſſen gemeiniglich darinnen, 
daß man die Kranken zu warm hält. Ju viel und 
zu warme Kleider verhindern, daß die ausgeduͤn⸗ 
ſtete Materie nicht verfliegen kann. Die warmen 
Zimmer find ſehr ſchaͤdlich, weil die Aus duͤnſtung 
in folchen, da die freye Luft nicht durch fie ſtreichet, 
zurückgehalten wird, und die allzu große Wärme 
den Körper gegen die Kälte zu ſehr empfindlich mas 
het. — Ein ſehr gutes Mittel, die Ausduͤnſtung 
zu vermehren, iſt, wenn man den ganzen Korper 
früh und Abends mit einem etwas groben Tuch oder 
Buͤrſten reiben laͤſſet. A. d. fr. Ueb. 


der Lungenſucht. 417 


dienlich; allein es iſt doch unter folchen das Reiten, 
weil bey ſelbigem die Muskeln ziemlich viel arbeiten müſ⸗ 
ſen, fuͤr Perſonen, die zum Bluthuſten geneigt ſind, 
mit mehrerer Gefahr als die andern Arten der Bewe⸗ 
gung verknuͤpft⸗). Auch das Fahren iſt in Anſehung 
ſeiner Wirkung unſicher, woferne der Weg nicht ſehr 
eben iſt: ja es koͤnnen leicht alle Arten der Geſtation, 
die man zu Lande vornehmen kann, die verlangte Wire 
kung nicht leiſten, weil ſie nicht anhaltend genug ſind. 
Ich ſehe daher die Reiſen zu Schiffe oder die Seereiſen 
als die allerbefte Art der Bewegung für lungenſüchtige 
Patienten an, weil ſolche ſowohl die gelindeſte iſt, und mit 
der wenigſten Erſchuͤtterung verknuͤpft zu ſeyn pfleget, 
als auch lange Zeit hintereinander fortgeſetzt wird **). 
Einige 


) Das Reiten ſcheint andern Leibesübungen vorzu⸗ 
ziehen zu ſeyn, wenn man feine Urſache hat, Blut⸗ 
ſpeyen zu fuͤrchten, weil der Körper doch ſelbſt das 
bey ſich etwas bewegt, und man eine kuͤhle Luft 
einathmet, die nothwendig iſt, die vermehrte Aus⸗ 
duͤnſtungsmaterie zu zerſtreuen und die Ausdeh⸗ 
nung der Saͤfte zu verhuͤten. Boerbaave bemerkt, 
daß eine kalte kuft die Aus duͤnſtung bey denen, die 
ſich in freyer Luft Bewegung machen, befoͤrdert, 
und daß daher nichts die Aus duͤnſtung mehr ver⸗ 
mehret, als das Schlittſchuhlaufen. So nuͤtzlich 
unterdeſſen das Reiten zu ſeyn ſcheint, ſo iſt es 
doch, weil es, indem es die Saͤfte nach der Haut 
treibet, auch den Umlauf derſelben ſehr beſchleu⸗ 
nigt, bey Perſonen gefaͤhrlich, deren Lungen ſehr 
angefüllt find. — Man muß auch die leichten Ar⸗ 
ten der Leibesuͤbung nicht zu lange fortſetzen. Die 
heftigen ſchaden wegen der Schwäche, die, wenn 
man mit ihnen aufhoret, darauf folget. Anm. d. 
fr. Ueb. 7 

„) Das Neifen zur See iſt eine Art von Bewegung, 
die maͤßig iſt, und doch Tag und Nacht fortgeſetzt 


wird, 
II. Band. Do 5 
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Einige glauben, daß zu den guten Wirkungen, 
welche die Seereiſen bey lungenſüͤchtigen Patienten her⸗ 
vorbringen, auch die Beſchaffenheit der Seeluft ſelbſt 
etwas beytruͤge. Ich kann aber nicht finden, daß ir⸗ 
gend eine von den Arten der Ausdünſtung, die mit 
dieſer Luft vermiſcht ſeyn koͤnnen, für lungenſüͤchtige 
Patienten vorzüglich nuͤtzlich ſeyn möchte, Unterdeſſen 
iſt es doch wahrſcheinlich, daß ſehr öfters die Kran⸗ 
ken bey dem Seereiſen auch davon einen Mutzen ver⸗ 
fpüren, daß auf dem Meer der Grad der Wärme im⸗ 
mer weit gemaͤßigter iſt, und weder eine große Kälte, 
noch allzu große Wärme daſelbſt Statt findet ). 


915. 
Es koͤnnen ferner, um den inflammatoriſchen Trieb 
des Blutes nach den Gefäßen der zunge zu verhüten, 
die 


wird, und die den andern Unbequemlichkeiten nicht 
ausgeſetzt iſt, die ſich bey vielen Arten von Leibes⸗ 
übungen finden. Es konnen die Seereiſen daher 
das Leben der Lungenſüͤchtigen verlängern, allein 
ſie halten blos den Wachsthum der Knoten in den 
Lungen auf, ohne dieſelben zu heilen. Die Alten 
kannten den Nutzen der Seereiſen, obgleich die 
Neuern erſt ſeit kurzem dieſelben wieder empfohlen 
haben. (Siehe Gilchriſt on the ufe of the Sea- 
Voyages.) Ariſtoteles (Lib. I. Problem.) ruͤhmt 
die Heilſamkeit der Seeluft ſehr, und Cicero, der 
in feiner Jngend eine ſchwache Bruſt hatte, reiſete 
auf Anrathen der Aerzte nach Griechenland, und 
erhielt feine Geſundheit wieder. — Die Seebaͤder 
ſchaſſen bey dieſer Krankheit keinen Nutzen. Anm. 
d. fr. Ueberſ⸗ 


Das oͤftere Erbrechen auf der See, welches ſonder⸗ 
lich bey dem Anfang der Lungenſucht fo dienlich iſt, 
und die viele dephlogiſticirte Luft, welche die See⸗ 
luft euthaͤlt, ſcheinen hier mit nuͤtzlich zu ſepn. 
A. d. Ueb. 
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die Blaſenpflaſter, die man aͤußerlich auf einen Ort der 
Bruſt leget, oft von großem Nutzen ſeyn. Man kann 
ſich auch ſowohl zu dieſer Abſicht, als um den allgemei⸗ 
nen inflammatoriſchen Zuſtand des Körpers überhaupt 
zu vermindern, der Fontanelle und anderer ahnlichen 
Mittel (iffnes) mit gutem Vortheil bedienen ). 


Dd 2 916. Ich 


) Die Blaſenpflaſter und Fontanelle find hauptſaͤch⸗ 
lich bey dem Anfang der Lungenſucht dienlich; hin⸗ 
gegen ſchaden ſie, wenn es mit dieſer Krankheit 
ſchon ſehr weit gekommen iſt, weil fie die Schwäche 
des Patienten vermehren, und wenigſtens doch keine 
merkliche Beſſerung und Veränderung in feinem Zu⸗ 
ſtande hervorbringen. Werden ſie aber zeitig ge⸗ 
braucht, ſo vermindern ſie die Schwierigkeit des 
Athemholens, die Heiſcherkeit, ja ſie vertreiben zu⸗ 
weilen den Huſten. — Die Fontanelle und die lange 
Zeit unterhaltene Geſchwüͤre von den Blaſenpflaſtern 
ſind vorzuͤglich in dem Falle dienlich, wo der Pa⸗ 
tiente Schmerzen in der Bruſt empfindet. 

Man hat auch bey dem Anfang der Lungenſucht 
die Brechmittel in der Abſicht empfohlen, um da⸗ 
durch den Krampf zu vermindern, und die Saͤfte 
gegen die Haut zu treiben, und dieſelben nicht nur 
in kleiner Doſis, ſo daß ſie kaum Ekel erregen, ſon⸗ 
dern auch in einer ſolchen Doſis gegeben, daß ſie 
wirkliches Erbrechen verurſachen. Man ſollte na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe glauben, daß dieſe Mittel, weil ſie 
den Umlauf der Saͤfte vermehren, auch die Lungen⸗ 
ſucht verſchlimmern müßten, allein der Dr. Bryan 
Robinſon hat den Nutzen der Brechmittel nicht nur 
in der Lungenſucht, ſondern ſelbſt bey dem Blut⸗ 
huſten, durch eine große Anzahl von Beobachtun⸗ 
gen beſtaͤrket (ſiehe oben S. 283.). Einige von ſei⸗ 
nen Patienten find dadurch vollig geheilet, und an⸗ 
dere fehr erleichtert worden. Cullen erzählt in ſei⸗ 
nen Vorleſungen, er habe einen Menſchen gekannt, 
der alle Krankheiten durch Brechmittel hätte heilen 
wollen, und ſolche ohne Schaden bey der Lungen⸗ 

ſucht 
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916. 
Ich habe nunmehr die verſchiedenen Mittel ange. 
fuͤhret, welche man in demjenigen Falle anzuwenden 
bat, 


ſucht und dem Bluthuſten verordnet haͤtte. Er gab 
hundert Perſonen, davon die meiſten Knoten in den 
Lungen hatten, Brechmittel. Unter dieſen brachen 
funfzig haͤutige Saͤcke weg, und wurden geheilet, 
und es ſcheinen dieſes die einzigen Faͤlle zu ſeyn, 
wo man die Knoten als heilbar annehmen kann. 
Es kann um den Knoten herum eine Vereiterung 
entſtehen, und ſolche eine Abſonderung deſſelben auf 
eben die Art bewirken, wie fich ein gangraͤnoͤſer 
Theil von dem geſunden Fleiſche abſondert. Es 
erzählen die Schriftſteller, daß bey dem Aus⸗ 
wurf zuweilen haͤutige Saͤcke weggehuſtet wor⸗ 
den waͤren, allein wir ſind nicht im Stande, eine 
ſolche heilſame Criſis vorauszuſehen, oder auch ſel⸗ 
bige nur zu unterſtüͤtzen. Sippokrates empfiehlt 
auch (Lib. II. n. 46. de morb. und an mehrern Or⸗ 
ten ſeiner Werke) die Brechmittel bey der Lungen⸗ 
ſucht, ſcheint aber die Purgiermittel, und ſogar 
ſelbſt die leichteſten darunter, zu fürchten. Prosper 
Martianus, der dieſe Meinung auch annimmt, hält 
die Purgiermittel deswegen für ſchaͤdlich, weil fie 
den Auswurf ſtopfen, welches allemal bey der Lun⸗ 
genſucht von ſehr gefaͤhrlichen Folgen iſt, und weil 
fie auch leicht einen toͤdtlichen Durchfall hervorbrin⸗ 
gen können. Die Brechmittel hingegen find nach 
ihm mit wenigern Unbequemlichkeiten verknuͤpft. 
Es kann die Erſchuͤtterung, die fie verurſachen, den 
Lungen deswegen nicht ſehr ſchaden, weil dieſe letztern 
durch den heftigen Huſten, der ſich faſt bey allen 
Lungenſuͤchtigen findet, ſchon daran gewohnt find, 
und fie können noch dadurch nüßen, daß fie den 
Auswurf befördern. Wahrſcheinlicher Weiſe hat 
dieſer Schriftſteller, da er die Brechmittel bey der 
Lungenſucht fo ſehr empfiehlt, fie ſelbſt ohne üble 
Folgen gebraucht, oder von andern brauchen ge⸗ 
chen. Bosgquillen verſichert, er ſelbſt habe die 
Ipecacuanha oft bey der Lungenſucht in kleiner 

Doſis 
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hat, wenn blos ein ſogenannter Anfang zu einer fune 
genſucht vorhanden iſt. Allein leider pflegt man ſich 
derſelben in ſolchen Fällen meiſtentheils nicht zeitig ges 
nug zu bedienen, daher dieſelbigen nur ſelten die ver⸗ 
langte gute Wirkung zeigen. Weit öfterer geſchiehet 
es, daß ſich ein ſolcher Knoten nach einiger Zeit ent⸗ 
zündet, und daraus eine Eiterſammlung entſtehet, die 
ſich nachher in die Hoͤhlung der Aeſte der Luftröhre ff: 
net, und ein Geſchwuͤr hervorbringt, welches endlich 
die Urſache einer völligen Lungenſucht wird. 
917. 

Man koͤnnte glauben, daß bey dieſen Umſtaͤnden 
einige neue, von den vorigen verſchiedene, Indicatio⸗ 
nen bey der Heilung nothwendig würden. Es haben 
auch wirklich einige Aerzte ängerathen, daß man ſo⸗ 
dann die Einſaugung des Eiters und die Wirkungen 
dieſes eingeſogenen Eiters auf die Blutmaſſe zu ver⸗ 
hindern, dabey aber auch zu gleicher Zeit das Ges 
ſchwuͤre zur Heilung zu bringen ſuchen ſollte. Ich 
kann aber nicht finden, daß unter allen zu der Erfüͤl⸗ 
lung dieſer Abſicht vorgeſchlagenen Mitteln eines iſt, 

Dod 3 von 


Doſis gegeben. Sie erregte zuweilen ein ziemlich 
heftiges Erbrechen, das die Patienten auf eine Zeit⸗ 
lang zu erleichtern ſchien. Das von freyen Stuͤ⸗ 
cken entſtehende Erbrechen thut zuweilen eben das, 
und es kann uns dieſes bewegen, in Anfchung des 
Gebrauchs der Brechmittel bey der Lungenſucht we⸗ 
niger furchtſam zu ſeyn. Cullen (fiehe deſſen Bor: 
leſungen) gab ſie auch, und zwar ſelbſt bey dem 
Bluthuſten, mit Nutzen. Unterdeſſen erregten ſie 
doch einmal ein ſo fiarfes Blutſpeyen, daß er fie 
nachher nicht weiter verordnete. Er erinnert, daß 
ein einziges Beyſpiel von dieſer Art, nach hunbert 
glücklichen Fallen, im Stande ſey, ein ſolches Mit⸗ 
tel in uͤbeln Ruf zu bringen. (Man ſche unten die 
Zuſaͤtze.) A. d. fr. Ueb. 
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von dem man ſich eine gegruͤndete Hoffnung machen 
koͤnnte, oder deſſen Wirkung wirklich durch die Er⸗ 
fahrung beftätiget wird ). In denenjenigen Fällen, 

wo 


) Es if gewiß, daß man wenig auf die Fleiſchbruͤhen 
von Kälberlungen und Füßen, von Schildkröten, 
Schnecken, Krebſen (Froſchkeulen, die rohen Eyer) 
und auf andere aͤhnliche Dinge rechnen kann, die man 
bey der Lungenſucht fo ſehr angepriefen hat. Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß ſie je einen Knoten zer⸗ 
theilen, oder ein Geſchwuͤr heilen konnen. Sie ſchei⸗ 
nen zwar zuweilen den Huſten zu maͤßigen, allein ſie 
wirken in dieſen Fällen auf die nehmliche Art, wie 
die andern verduͤnnenden und die Schärfe einhuͤl⸗ 
lenden Mittel. Wenn aber das Fieber heftig iſt, ſo 
find fie nicht fo nuͤtzlich, als die Abkochungen von 
mehlartigen Dingen, z. B. von der Gerſte oder dem 
Haber, die allemal wejt mehr die Entzündung maͤſ⸗ 
ſigen konnen. Es giebt kein einziges Mittel, das 
beſonders auf die Lungen wirket, und diejenigen, 
von denen man glaubt, daß ſie die Abſonderung 
des Schleims in den Druͤſen der Luftroͤhre vermeh⸗ 
ren, wirken auf eben dieſe Art auch auf alle andere 
Schleimdruͤſen des Koͤrpers. Die verſchiedenen Zu⸗ 
bereitungen aus der Meerzwiebel, die den Lungen⸗ 
ſuͤchtigen zuweilen Erleichterung zu verſchaffen ſchei⸗ 
nen, thun dieſes blos deswegen, weil ſie, ſo wie 
die übrigen Brechmittel, den Krampf vermindern, 
und den Trieb der Saͤfte gegen die Haut beguͤnſti⸗ 
gen (oder den Auswurf wiederherſtellen). Man 
macht aber einen Mißbrauch von dem Namen, wenn 
man uberhaupt unter der Benennung der Bruſt⸗ 
mittel alle Arzneyen, welche die Abſonderung des 
Schleims aus den Druͤſen der Luftroͤhrenaͤſte be⸗ 
fordern oder ſolchen Schleim verbeſſern, begreifet. 
Denn man ſchreibt hierdurch den nehmlichen Mitteln 
ſehr entgegengeſetzte Wirkungen zu. 

„ Manche ſehen das Kalchwaſſer als ein fehr dien⸗ 
liches Mittel zur Reinigung alter Lungengeſchwuͤre 
an, allein es ſcheint ſich die Wirkung deſſelben nicht 
Über den Magen zu erſtrecken, indem es als ein zu⸗ 

ſammen⸗ 
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wo dieſe Mittel in der That einige Dienfte zu leiſten 
ſchienen, iſt es wahrſcheinlicher Weiſe blos dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß fie eine andere Abſicht erfüllet haben. 
Ohnerachtet man nun bis jetzo noch kein wirkliches 
Gegengift gegen diejenige ſchaͤdliche Materie, welche 
bier hauptſaͤchlich wirket, entdecket bat, fo fömme es 
mir doch unterdeſſen glaublich vor, daß vornehmlich ein 
zu ſtarker Grad der Entzündung dasjenige iſt, was die 
Heilung des in dieſen Fällen vorhandenen Lungenge⸗ 
ſchwuͤres verhindert, und hierdurch gewißlich das Meiſte 
zu dem ſo gewoͤhnlichen unglücklichen Ausgang der 
Krankheit beytraͤget. Man kann daher bey einem 
wirklich in ein Geſchwuͤr verwandelten Knoten nichts 
anders als dasjenige thun, was ich oben bey der Ge: 
genwart einer ſolchen noch nicht entzündeten oder verei⸗ 
terten Verhaͤrtung empfohlen habe. Man muß naͤm⸗ 
lich ſich aller dererjenigen Mittel zur Verminderung 
und Vermeidung der Entzündung bedienen, die bereits 
oben ($. 009 u. f.) zu dieſer Abſicht angegeben wor⸗ 
e Dd 4 918. Die 


enziehendes und die Saure einſchluckendes 
An wee und die zu große Zaͤhigkeit des 
Schleims verbeſſert. Wenn man es mit der Milch 
vermiſchet, fo kann es verhindern, daß ſolche in 
dem Magen nicht ſauer wird. — Die von einigen 
ſo ſehr geruͤhmten Schweitzer Wundkrauter find 
eine Miſchung von Pflanzen, die man ohne Beur⸗ 
theilung zuſammengeraffet hat, und von denen 5 
ſich gar keinen Nutzen verſprechen kann. Anm. d. 
fr. Ueberſ. ve 
) In dieſem Fall vornehmlich muß man zu dem . 
2 en fun uch nehmen, die Menge der Nah⸗ 
rungsmittel vermindern, und beſenders keine ‚far 
fen Speifen genießen, bagegen aber von Zeit zu 
Zeit kleine Portionen von antiphlogiſtiſchen Traͤn⸗ 
ken und ſehr leichte Fleiſchbruͤhen trinken ir 
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918. Patienten mehr Schaden als Nutzen geſtiſtet v). Selbſt 
Die balſamiſchen Mittel, es moͤgen nun ſolches die Myrrhe, die eine ſo harzichte und ſcharſe Subſtanz 


naturliche ober kuͤnſtliche Balſame ſeyn, die man ſo oft 
zu der Heilung der zungenſucht vorgeſthlagen hat, ſchei⸗ 
nen mir ohne hinlaͤngliche Urſache empfohlen worden 
zu ſeyn, und es haben dieſelben auch bey den meiſten 


Par 


Zuweilen muß man den Patienten blofie Milch ge⸗ 
ben, in welche man ein wenig Zucker oder Honig 
thun kann. Iſt man ſo gluͤcklich, das Fieber zu 
maͤßigen, ſo kann man ſtatt der Milch die Molken 
gebrauchen, in denen man ein wenig weißes Brod 
eintauchen laſſen kann. Man muß ſorgfaͤltig alles 
vermeiden, was einen Reitz verurſachen kann, und 
zuweilen ein wenig fuͤßes Mandelol, das ſo friſch 
ausgepreßt als möglich iſt, zur Milderung des Hu⸗ 
ſtens geben. Auch die Emulſionen oder die Mandel⸗ 
milch ſind ſehr dienlich, nur muß man ja keine bittern 
oder ranzichten Mandeln mit darzu nehmen laſſen. 
Da dieſes ein ſehr gemeiner Fehler iſt, fo braucht 
Fothergill lieber Mohnſaaamen zu den Emulfionen, 
und zwar eine halbe Unze auf ein Pfund Waſſer. 
Iſt das Fieber heftig, fo kann man auch den Sal. 
peter und einige andere kuͤhlende Mittelſalze, jedoch 
in ſehr kleiner Doſis geben, weil fie ſonſt den Huſten 
vermehren ). 

Es iſt unnsthig zu erinnern, daß der Genuß 
aller fpirituöfen Dinge dem Patienten ſehr ſchaͤdlich 
iſt. Fotbergill tadelt daher die beſonders in Eng⸗ 
land uͤbliche Gewohnheit, etwas Branntewein zur 
Milch zu thun, weil oft die Umſtehenden in der Ab⸗ 
ſicht, den Patienten zu ſtaͤrken, viel davon darzu 
ſchuͤtten, welches aber das Uebel vermehret und die 
Verdauung der Milch hindert, indem der Weingeiſt 
nicht nur erhitzt, ſondern auch, wenn man ein ive⸗ 
nig zu viel davon hinzuſetzt, die Milch zum Gerin⸗ 
nen bringt. A. d. fr. Ueb. 


) Man gebe fie mit vielem Zucker, oder in Emulſto⸗ 
nen oder einem ſchleimichten Getraͤnke. A. d. Ueb. 


Od 5 iſt, 


) Keine Mittel haben den Tod vieler Lungenſüchtigen 
mehr beſchleunigt, als die ſogenannten balſamiſchen 
Mittel, deren Gebrauch, wie es ſcheint, erſt von 
den Neuern eingefuͤhret worden iſt. Da dieſe Mit⸗ 
tel die Heilung alter Geſchwuͤre befoͤrdern, ſo glaubte 
man, daß ſie es auch bey den Lungengeſchwuͤren 
thun konnten, allein es enthalten alle Balſame eine 
harzichte oder dlichte ſehr ſcharfe Subſtanz, und 
wirken als heftig reitzende Mittel. Innerlich ge⸗ 
nommen, erregen ſie im Halſe, im Magen und 
den Gedaͤrmen die Empfindung einer beträchtlichen 
Schärfe und eines Brennens, bringen einen ent⸗ 
zuͤndungsartigen Zuſtand in den abſondernden Ge⸗ 
fäßen hervor, vermehren die Geſchwindigkeit des 
Pulſes ſehr merklich, und machen die Haut trockner 
und brennender. Aeußerlich hat man ſich ihrer nur 
als reitzender Mittel, ſo wie des Gruͤnſpans und 
anderer aͤhnlicher reitzender Dinge, bedienet, die 
blos in dem Falle nützen, wenn die Gefäße in eine 
Atonie verfallen ſind, und man, um eine gute Ver⸗ 
eiterung zu erhalten, die Entzuͤndung auf das neue 
erregen muß. Auch find die Faͤlle, wo die Balſa⸗ 
me äußerlich nuͤtzlich find, fo ſelten, daß viele Wund⸗ 
aͤrzte fie gänzlich bey der Behandlung der Wunden 
verwerfen. Sie erregen wirklich bey jungen und 
ſtarken Koͤrpern in der Wunde allezeit Schmerz, 
Hitze und Entzündung, zerftören die kleinen Gefaͤße, 
vermehren die Faͤulniß, bringen eine zu ſtarke Ver⸗ 
eiterung hervor, und erſchweren alle Zufaͤlle. Faſt 
auf die nehmliche Weiſe wirken fie bey ihrem inner ⸗ 
lichen Gebrauch, und man hat alſo die größte Ur⸗ 
ſache, ſich vor ihnen bey der Lungenſucht zu fuͤrch⸗ 
ten, bey der ſchon fo viele Gefäße der Lungen zer⸗ 
ſtoͤret, oder doch in ihrer Bewegung gehindert find. 
Indem ſie den Umlauf der Saͤfte vermehren, ver⸗ 
ſtaͤrken ſie auch die Abſonderung der Feuchtigkeiten 
und Aufloͤſung der feſten Theile, und dieſes zwar 
nach Verhaͤltniß ihrer Wirkſamkeit und der Kräfte 

des 
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iſt, hat, ſo ſehr man ſie in neuern Zeiten gegen die 
Lungengeſchwuͤre empfohlen hat, ſich doch in meinen 
Er⸗ 


des Patienten. Viele praktiſche Aerzte rathen, ſie 
nicht des Abends zu geben, weil ſie den Schlaf ver⸗ 
hindern, allein es iſt am beſten, ſie bey der Lungen⸗ 
ſucht gar nicht zu gebrauchen. Der peruvianiſche 
Balſam ſcheint ſonderlich unter allen dieſen balſa⸗ 
miſchen Mitteln das ſchädlichſte zu ſeyn, weil er 
das ſchaͤrfſte iſt. Der Terpenthin, der tolutaniſche 
Balſam, das Theerwaſſer, und andere harzichte 
Mittel, wirken auf die nehmliche Art, wie dieſes 
Sotbergill (f. die Lond. Obf. Vol. IV. art. 19.) be 
wieſen hat. Man muß daher alle Zuſammenſetzun⸗ 
gen, worzu balſamiſche Mittel kommen, als ein Gift 
für Lungenſuͤchtige anſehen, wohin z. B. der Schwe⸗ 
felbalſam mit Anisoͤl, die balſamiſchen Pillen von 
Morton, die Pillen von der Hundszunge, (die aber 
auch Opium enthalten, und vorzüglich dadurch wir⸗ 
ken,) und andere Mittel dieſer Art, deren man ſich 
ſonſt gewöhnlicher Weiſe zu bedienen pflegte, ge⸗ 
hoͤren. Haben ſie zuweilen Nutzen geſchaffet, ſo 
geſchahe dieſes nur bey catarrhaliſchen Krankhei⸗ 
ten, die man faͤlſchlich für eine Lungenſucht anſahe. 
Die Fehler, die hierinnen begangen worden ſind, 
zeigen, wie noͤthig, zu gleicher Zeit aber auch, wie 
ſchwer es ſey, die Gattung der Krankheit zu ken⸗ 
nen, welche man vor ſich gehabt hat, wenn man von 

einem Mittel ſehr gute Wirkungen beobachtet hat. 
Ich uͤbergehe die trocknen Raͤucherungen mit bal⸗ 
ſamiſchen Mitteln u. ſ. w., weil ſolche bey einer 
wahren Lungenſucht eben ſo ſchaͤdlich als die Bal⸗ 
ſame find f). Man hat auch den Hyſſop, Gunder⸗ 
mann, Poley als Bruſt⸗ und Wundmittel bey der 
Lungenſucht empfohlen, und glaubt, daß ſie den Aus⸗ 
wurf befördern, allein es iſt dieſes keinesweges be⸗ 
wieſen. 


1) Bey der ſchleimichten Lungenſucht und einer groſ⸗ 
fen Erſchlaffung der Lungen koͤnnen fie dienlich ſeyn. 
Siehe die Zuſaͤtze. Anm. d. Ueber. 
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Erfahrungen unnütz gezeigt, ja bey einigen Patienten 
wirklſch ſchaͤtliche Folgen hervorgebracht. 


919. 

Man hat auch das Queckſilber, das ſo oft zu der 
eilung anderer Geſchwure mit gutem Nutzen gebraucht 
wird, mit ziemlich ſcheinbaren Gründen bey den Lun⸗ 
gengeſchwüͤren empfohlen. Es mag nun aber daſſelbe 
entweder ſich zu der beſondern Natur der Geſchwuͤre, 
die in den Lungen bey einer Lungenſucht vorhanden ſind, 
nicht ſchicken, oder anch ſolches deswegen ſchaͤdlich were 
den, weil es ſeine Wirkung nicht anders leiſten kann, als 
indem es einen geroiffen inflammatoriſchen Zuſtand in 
dem ganzen Koͤrper hervorbringt, der demjenigen aͤhn⸗ 
lich iſt, welcher bey einem hectiſchen Fieher vorhanden 
zu ſeyn pfleget; ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß es in ſol⸗ 
chen Fällen allemal ſehr ſchadet. So viele Verſuche 
ich auch mit dieſem Mittel in dieſer Krankheit habe an⸗ 
ſtellen ſehen, fo hat daſſelbige doch nie einen Nutzen, 
ja in manchen Faͤllen offenbare ſchlimme Folgen her⸗ 

vorgebracht ). 
920. Was 


wieſen. Sie wirken, wie alle wuͤrzhafte Dinge, als 
antiſpasmodiſche Mittel. Vornehmlich iſt der Po- 
ley ſehr Frampfftillend, daher er in dem Keichhuſten 
und andern blos ſpasmodiſchen Huſtenarten dien⸗ 
lich iſt. A. d. fr. Ueb. 


) Einige Aerzte verſſchern, bey der Lungenſucht von 
dem Queckſilber ſehr gute Wirkungen beobachtet zu 
haben. Allein Bosquillon bemerket, er habe, fo 
toie Cullen, auf welche Art er auch dieſes Mittel 
verordnet hätte, doch nie gute Folgen davon geſehen. 
Man hält das Queckfilber in dem Fall für dienlich, 
wenn das Geſchwuͤr von einer veneriſchen Schaͤrfe 
unterhalten, und die Heilung durch die Schwache 
der Gefäße verhindert wird, weil kein hinlaͤng⸗ 
licher Grad von Entzuͤndung entſtehen kann. Allein 

es 
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920. 

Was die Fieberrinde anbelanget, fo iſt biefelbige 
zur Erreichung verſchiedener Abſichten bey lungenſuͤch⸗ 
tigen Perſonen empfohlen worden, und man behauptet, 
daß ſich ſolche wirklich in einigen Fällen ſehr nuͤtlich 
gezeiget haͤtte. Allein ich muß geſtehen, daß ich in 
meinen Erfahrungen meiſtens das Gegentheil gefunden 
habe, indem dieſes Mittel durch die ſtaͤrkende Kraft, 
die es befiget, die Neigung zu der Entzündung im 
Körper vermehret, und daher oft ſchaͤdliche Folgen 
verurſachet. Bey einigen Patienten, wo die Remiſ⸗ 
ſion des Fiebers, die ſich gemeiniglich des Morgens zu 
ereignen pfleget, ziemlich ſtark war, und ſich des Nach⸗ 
mittages eine deutliche Vermehrung des Fiebers zeigte, 
hatte die Fieberrinde, welche in einer betraͤchtlichen 
Menge gegeben wurde, die Wirkung, daß ſie dieſe 
letzte Verdoppelung des Fiebers gaͤnzlich verhinderte, 

und 


es iſt das Queckſilber ein ſo allgemeines reitzendes 
Mittel, daß es nothwendig ſchaden muß. Es ver⸗ 
ſchlimmert und reitzt auch die ſcorbutiſchen und 
krebsartigen Geſchwuͤre. Bosgquillon beobachtete, 
daß es ſelbſt bey innerlichen feirrhöfen Verhaͤrtun⸗ 
gen, z. B. der Gebaͤrmutter, eine Entzuͤndung er⸗ 
regte, und die Entſtehung des Krebſes beſchleu⸗ 
nigte. In der Lungenſucht vermehret es, wenn es 
auch mit der groͤßten Vorſicht gegeben wird, doch 
allemal den Huſten und die Aengſtlichkeit. — Zwey 
Lungenſuͤchtige, bey denen Quackſalber Queckſil⸗ 
bereinreibungen machten, erſtickten, da der Spei⸗ 
chelfluß ſeinen Anfang nahm — Es kann alſo das 
Queckſilber bey der Lungenſucht nicht dienlich ſeyn, 
da dieſelbe von einem Geſchwuͤr hervorgebracht wird, 
das von einer ganz beſondern Natur iſt, und wir 
muͤſſen ſo lange, bis wir ſolches beſſer kennen, uns 
des Gebrauchs des Queckſilbers bey dieſer Krank⸗ 
heit gaͤnzlich enthalten. (Selbſt bey veneriſchen 
Lungenſüchtigen ſcheint es die Krankheit zu vermeh⸗ 
ren.) A. d. fr. Ueb. 
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und zu gleicher Zeit alle die andern Zufälle der zungen⸗ 
ſucht erleichterte. Allein es zeigte doch auch in dieſen 
Faͤllen das Fieber eine beftändige Neigung zur Ruͤck⸗ 
kehr, und endlich kamen auch die andern Zufälle der $un- 
genſucht auf das neue wieder zum Vorſchein, die denn 
den Tod des Patienten in kurzer Zeit verurfachten ). 
921. Die 


Es koͤnnte die Chinarinde vielleicht die Entſtehung 
der Knoten verhindern, allein wir erkennen das 
Daſeyn derſelben nicht eher, als wenn ſie mehr oder 
weniger entzuͤndet ſind, in welchem Falle aber die 
Fieberrinde ſehr ſchaͤdlich iſt, indem fie die Entzuͤn⸗ 
dung vermehret und die Entfichung des Geſchwüͤ⸗ 
res und der Lungenſucht befördert. Iſt unterdeſſen 
die Lungenſucht blos ſymptomatiſch, und das Fie⸗ 
ber von der Gattung der Wechſelſieber, fo kann die 
Fieberrinde allerdings nuͤtzlich feyn, allein es iſt 
dieſes ſehr ſchwer zu erkennen, und wenn man ſich 
hierinnen irret, fo hat dieſes die ſchaͤdlichſten Folgen. 
Man irret ſich, wenn man glaubt, daß die fieber⸗ 
vertreibenden Mittel noͤthig find, das Fieber zu 
mäßigen, das zur Entſtehung der Knoten Gelegen⸗ 
heit giebt und ſie entzuͤndet. Es iſt vielmehr das 
Fieber blos ein Zufall der Entzündung derjenigen 
Theile, welche die Knoten umgeben; die Fieberrinde 
aber vernichtet nicht nur dieſes Fieber keinesweges, 
ſondern vermehret es ſogar, weil ſie die Entzuͤn⸗ 
dung verſtaͤrket. 

Es ſcheinen Torti, Morton, und ſelbſt van 
Swieten, den Gebrauch der Fieberrinde in der Lun⸗ 
genſucht zu billigen, allein es ſind die Beyſpiele, 
die ſie von deren Nutzen anfuͤhren, nicht genug be⸗ 
ſtimmt, um dieſes hinlaͤnglich zu beftätigen, und 
die Beweiſe, die wir von dem Gegentheil und den 
ſchaͤdlichen Wirkungen der Sieberrinde haben, zu 
entkraͤften. Cullen erzählt in feinen Vorleſungen, 
er habe einen Patienten geſehen, der einen Huſten 
hatte, welcher die Lungenſucht drohete. Er hatte 
alle Tage einen Froſt, auf dem die Hitze folgte, 
und es ſchien das Fieber den Gang eines (doppelten) 

drey⸗ 
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dreytaͤgigen Fiebers zu halten. Dieſes brachte 
Cullen auf die Gedanken, daß die Krankheit ein 
Wechſelfieber und die Lungenfucht blos ſymptoma⸗ 
tiſch ſey. Er gab daher die Fieberrinde, und 
hemmte auch wirklich durch ſolche die Anfälle und 
die meiſten andern Zufälle. Nach einiger Zeit zeigte 
ſich die Krankheit von neuem; er verdoppelte alſo 
die Dofis der Fieberrinde, und gab des Morgens 
zu der Zeit, wenn der Fieberanfall kommen ſollte, 
binnen ſechs Stunden zehn Quentchen davon. 
Dieſes half auch, und unſer Verfaſſer ſchmeichelte 
fich eine glückliche Cur gemacht zu haben. Da aber 
der Huſten wiederkam und der Puls etwas fieber⸗ 
haft war, ſo empfohl er dem Patienten, ſich in ein 
waͤrmeres Clima zu begeben, welches aber derfel⸗ 
bige nicht that. Bey dem Anfang des Winters 
wurden die Anfälle viel häufiger, und es enkſtand 
ein ſtarker Auswurf von Eiter, der mit einem hecti⸗ 
ſchen Fieber verknuͤpft war, das in kurzer Zeit toͤdt⸗ 
lich wurde. — Es mangelt nicht an vielen Bey⸗ 
ſpielen dieſer Art, welche bewelſen, daß die Sicher 
rinde nicht nur die Knoten keinesweges heilet, ſon⸗ 


dern ſogar die uͤbeln Folgen derſelben beſchleuniget. 
Es kann daher dieſes Mittel den Bluthuſten und 
das Fieber verhuͤten, ohne daß es die Congeſtionen 
zertheilet, und wenn man mit ſeinem Gebrauch in der 
Lungenſucht anhält, fo verliert man dadurch die Zeit, 
die man zu andern Mitteln haͤtte anwenden koͤnnen. 


Es haben unterbeſſen einige Aerzte die Faͤlle zu 
beſtimmen geſucht, wo die Fieberrinde, obgleich die 
Krankheit das Anſehen der L ngenfucht hat, doch 
wirklich mit Nutzen gebraucht werden kann. Fo⸗ 
thergill hat in den kondoner Bemerkungen (Vol. 
V. oder Band VI. der deutſchen Ueberſetzung. S. 
287.) einige Anmerkungen hieruͤber mitgetheilt. Er 
glaubt, es gäbe zwey Arten de Abzehrung, deren 
Zufaͤlle der Lungenſucht ahnlich Find, in welchen 
ihm die Fieberrinde nuͤtzlich zu ſeyn geſchienen hat. 
Die eine iſt bey ſchwachen und zärtlichen Frauens⸗ 
perſonen, die länger ſaͤugen, als es ihre Kräfte er⸗ 
lauben. Bey der hieraus erfolgenden Schwaͤche iſt 
ſchon eine leichte Erkältung zurcichend, den Huſten 

zu 
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zu erregen, der nach und nach zunimmt, die Zufaͤlle 
der Lungenſucht darſtellet, und ſich endlich wirklich 
in ſolche endigt. In dieſem Fall iſt die bey guter 
Zeit in einer maͤßigen Doſis und blos als ein ſtaͤr⸗ 
kendes Mittel gegebene Fieberrinde oft nützlich. — 
Die zweyte Art einer der Lungenſucht aͤhnlichen Ab⸗ 
zehrung, wo die Fieberrinde nuͤtzet, iſt die, welche 
nach vorhergegangenen heftigen Ausleerungen, die 
eine ſtarke Schwaͤche hervorbringen koͤnnen, z. B. 
nach ſtarken Vereiterungen bey großen Eiterge⸗ 
ſchwuͤlſten, oder nach chirurgiſchen Operationen, 
oder durch den häufigen und anhaltenden weißen 
Fluß entſtehet. In dieſen Fällen kann man, wo⸗ 
fern die Lungen nicht entzündet find, zu der Fieber⸗ 
rinde ſeine Zuflucht nehmen, die auch, wenn die 
Lungen noch nicht betraͤchtlich leiden, den Fortgang 
der drohenden Lungenſucht hemmen kann. 

Man muß in dieſem Fall damit anfangen, daß 
man kleine Doſen von der Abkochung der Fieber⸗ 
rinde giebt, ſolche aber gleich ausſetzen, ſobald man 
findet, daß das Athemholen mehr erſchweret, der 
Huſten trocken, der Puls geſchwinder und haͤrter 
iſt, vornehmlich aber, wenn der Patiente ſich da⸗ 
bey uͤber abwechſelnde Schmerzen in der Bruſt be⸗ 
klaget. Wenn aber alle dieſe Zufaͤlle nachlaſſen, ſo 
muß man den Gebrauch der Fieberrinde fortfegen. 
Ich habe in dergleichen Faͤllen von den ſchweißtrei⸗ 
benden und den ſtaͤrkenden Mitteln, die man gemei⸗ 
niglich mit dem Namen der Beufftwunderäuter (pe- 
ctoraux vulneraires) beleget, dergleichen der Guns 
dermann, der Hyſſop, das kungenmoos (Lichen pul- 
monarius Zinn.) und andre ähnliche Dinge ſind, gute 
Wirkungen geſehen. In einem Fall, wo ſchon alle 
Hoffnung verloren zu ſeyn ſchien, und wo die Lun⸗ 
genſucht mit einer Geſaͤßfiſtel verknuͤpft war, bey der 
ſich eine ſtarke Vereiterung fand, habe ich einen au⸗ 
genſcheinlichen Vortheil von dem Gebrauch des Ei 
chelkaffees beobachtet, deſſen man ſich in einigen Pro- 
vinzen Frankreichs gegen die Lungenſucht zu bedie⸗ 
nen pflegt ). Es wurde der Kranke vollig dadurch 

wieder⸗ 
) In Deutſchland iſt bekanntermaßen dieſes Mittel 
gegen 
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wiederhergeſtellet, und hat nachher noch zehn Jahre 
gelebt. Allein ob ich gleich in den funfzehn Jahren, 
die ſeit dieſer gemachten Beobachtung verfloſſen ſind, 
das nehmliche Mittel ſehr oft wieder gebraucht habe, 
ſo hat mir daſſelbe doch keine Dienſte weiter ge⸗ 
leiſtet. 

Einige hieher gehoͤrige Bemerkungen ſind auch 
von Dr. Samuel Cbapmann (Medical Communi- 
cations. Vol. J. p. 260.) mitgetheilet worden. Da 
die hartnäckigen und oft wiederkommenden Catarrhe 
eine der haͤufigſten Urſachen der Lungenſucht ſind, 
ſo iſt es ſehr wichtig, ein Mittel ausfindig zu ma⸗ 
chen, das den Fortgang derſelben hemmet, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß in den Faͤllen, wo eine Schwaͤ⸗ 
che und Erſchlaffung der ausführenden Gänge von 
den Drüfen der Luftroͤhre die Urfache der oͤftern Wie⸗ 
derkunft der Catarrhe iſt, die als ein ſtaͤrkendes Mit⸗ 
tel gegebene Fieberrinde ſehr nuͤtzlich ſeyn kann. 

Cbapmann gab ſolche mit gutem Mutzen bey ei⸗ 
nem Mann von ein und ſechzig Jahren, der einen 
Huften hatte, der mit einem Fieber, Engbruͤſtigkeit, 
oͤfterm Seitenſtechen und einem eiterartigen Aus⸗ 
wurf verknüpft war, welcher ſich des Abends eini⸗ 
germaßen bey Verdoppelung des Fiebers hemmte. 
Auf jeden Anfall folgte ein ſtarker Schweiß, der bis 
um acht Uhr des Morgens anhielt, zu welcher Zeit 
der Auswurf wiederkam, und den übrigen Tag hin⸗ 
durch dauerte. Der Kranke hatte keinen Appetit, 
und war mehr abgezehrt, als es ſonſt die Kranken 
in der letzten Periode der Lungenſucht zu ſeyn pflegen. 
Es zeigte ſich bey ihm gegen Mittag ein rother Fleck 
auf den Backen, und die Hände wurden inwendig 
heiß und trocken. Die Haut war ſo heiß, als ſie 
es bey hectiſchen Fiebern zu ſeyn pfleget. Der Aus 
ſten war ſtark, der Auswurf haͤufig und dem aus 
einem Abſceß Ähnlich und mit Blutſtreifen vermiſcht. 
Ohnerachtet aller angewendeten Mittel Bahn 15 

rank⸗ 


gegen die Verſtopfungen der Drüfen, ſonderlich bey 
Kindern, und ſelbſt auch gegen die Lungenſucht, 
von Marx ſehr empfohlen worden. A. d. Ueb. 
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Krankheit immer zu, bis endlich die Fieberrinde 
Nutzen ſchaffte. Allein es war bey dem Patienten 
kein Kennzeichen eines vorhandenen Knotens oder 
Geſchwuͤres zugegen. Man bemerkte nicht, ſo wie 
bey der wahren Lungenſucht, kurz nach der Mahl⸗ 
zeit eine Verdoppelung des Fiebers: die Oberfläche 
des Urins war nicht gleichſam mit einer Fetthaut be⸗ 
decket, und der Urin hatte keinen kleyenartigen Bo⸗ 
deuſatz. Nachdem die Fieberrinde einige Zeit ge⸗ 
braucht worden war, ſieng der Urin, der den Tag 
über ganz durchſichtig war, an, einen ziegelmehl⸗ 
artigen Bodenſatz zu bekommen, der alle Tage haͤu⸗ 
figer wurde, unterdeſſen daß der Urin uͤber dem Bo⸗ 
denſatz hell und durchſichtig blieb. Das Fieber 
kam alle Abende regelmaͤßig faſt um die nehmliche 
Stunde wieder, den übrigen Theil des Tages war 
der Puls ein wenig lebhaft und etwas geſpannt. 
Cbapmann glaubte an allen dieſen Kennzeichen ein 
wahres Wechſelfieber zu erkennen, das ſich im An⸗ 
fang unter der Geſtalt eines Catarrhs verſteckt hatte, 
und er ſahe den eiterartigen Auswurf als eine Folge 
der Erſchlaffung der Luftröhrendruͤſen durch die vor⸗ 
bergegangenen oftmaligen Catarrhe an. Einige 
Jahre darauf bekam der Patiente die nehmliche 
Krankheit wieder, und wurde auch auf dieſelbe Art 
durch die Fieberrinde geheilt. Eben dieſer Arzt be⸗ 
diente ſich auch mit einem gleichen glücklichen Er⸗ 
folg der Fiebekrinde bey einer Frau, die faſt di 
nehmlichen Zufälle hatte. Es klagte ſolche noch 
uberdieſes über die Empfindung einer Schwere 915 
fie unter dem Brustbein angab. Der vorhandene 
eiterartige Auswurf und das hectiſche & ſchie⸗ 
nen Knoten oder ein ſchon wirklich entſtandenes Ge⸗ 
ſchwuͤr in den Lungen anzuzeigen, allein die Leibes⸗ 
beſchaffenheſt der Patientin war dieſer Vermuthung 
entgegen. Krankheit hatte ſich außerdem zu einer 
Zeit angefangen, wo die Catarrhe epidemiſch wa⸗ 
ren, welches anzuzeigen ſchien, daß dieſe Kraukheit 
auch catarrhallſch fen. Ueberdieſes find, we 
Knoten in den Lungen befinden, die Zufaͤlle 

fang nicht ſtark, und der Huſten iſt lan 

cken, da hingegen bey dieſer Patientin die 
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zufälle gleich Anfangs heftig, und der Austdurf 
gleich fo ftarf als in dem übrigen Fortgang der 
Krankheit waren. Mit dem eiterartigen Auswurf 
war auch ein aͤhnlicher Ausfluß aus der Naſe ver⸗ 
knuͤpft, ſo wie man dieſes bey einigen Catarrhen 
bemerket. Der Urin machte einen bald weißen bald 
ziegelmehlartigen Bodenſatz, und das Fieber nahm 
in kurzer Zeit den Gang eines dreytaͤgigen Wechſel⸗ 
fiebers an. Chapmann fieng die Heilung mit Ader⸗ 
laͤſſen an, und da er noch immer wegen der Natur 
der Krankheit ungewiß war, ſo gab er die Fieber⸗ 
rinde zuerſt in einer Abkochung, und nicht eher in 
Subſtanz, als bis er von den guten Wirkungen der⸗ 
ſelben uͤberzeugt war, toben er denn aber auch die 
andern Mittel, die Milch, die Bruſtptiſanen u. ſ. w. 
nicht vernachläffigte. 


Die Fieberrinde hat ſich aber nicht nur in de⸗ 
nenſenigen Fallen, wo der eiterartige Auswurf die 
Folge eines Catarrhs zu ſeyn ſchien, ſondern auch 
alsdenn nüßlich erwieſen, wenn Zufälle, die den 
oben beſchriebenen ahnlich waren, auf eine Lungen⸗ 
entzuͤndung folgten, und man Urſache hatte, eine 
Eiterſammlung in den Lungen zu befuͤrchten. Chap⸗ 
mann geſtehet unterdeſſen, daß er nicht mit Gewiß⸗ 
heit beſtimmen koͤnnen, ob der Auswurf eiterartig 
ſey oder nicht, und bekennt, daß ihm kein Mittel 
bekannt ſey, hierinnen zu einer volligen Gewißheit 
zu gelangen. Er ſelbſt hat ſich beſonders nach den 
zu gleicher Zeit dabey vorhandenen Zufaͤllen gerich⸗ 
tet. Er hat bemerket, daß vor den Lungenentzuͤn⸗ 
dungen, auf welche Abſceſſe folgen, die ſich durch 
die Lungenſucht endigen, gemeiniglich Kennzeichen 
vorhergehen, die eine chronifche Verſtopfung der 
Lungen zu erkennen geben, und daß in dieſen Fällen 
die Materle eine Art von uͤbeln Geruch annimmt, 
deſſen die Patienten ſchon vor der Zeit gewahr wer⸗ 
den, zu welcher ſich das Lungengeſchwuͤr offnet. Die 
Abweſenheit diefer Kennzeichen hat ihm allemal Hoff⸗ 
nung gemacht, allein er hat ſich doch mit dem Ge⸗ 
brauch der Fieberrinde hanptfächlich nach dem Gang 
des Fiebers und der Beſchaffenheit des Urins gerich⸗ 
dete wenn ſolcher nehmlich einen häufigen ziegelmehl⸗ 
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921. 


Die Sauren von allen Arten find als Mittel, die 
der Taulniß widerſtehen und dabey kuͤhlend ſind, in al⸗ 
len Fallen der Lungenſucht dienlich. Jedoch iſt die na⸗ 
kürliche Pflanzenfäure *) weit nüglicher, als die mine» 
raliſchen Saͤuren *), weil man fie in einer weit groͤſ⸗ 
ſern Doſis geben kann. Sie iſt auch unſchaͤdlicher, 
45 Fit der Eßig, weil fie weit weniger den Huſten 
rreget. 


Ee 3 922, Ohn⸗ 


mehlartigen Bodenſatz machte, und der oben dar⸗ 
über ſtehende Urin helle blieb. Chapmann hat da⸗ 
bey die Bemerkung gemacht, daß, wenn auch die 
Fieberrinde durch andere Kennzeichen angezeigt 
ſchien, dieſelbe doch gemeiniglich keinen Nutzen 
foaffte, le der Urin done einen ziegelmehlar⸗ 
igen Bodenſatz hatte, jedo: über deniſt! 

a 5 5 en: h aber uͤber demſelben 


) Man kann die etwas ſaͤuerlichten Früchte, als 3. B. 
die Kirſchen, die Erdbeeren, eine leichte Limonade 
oder ſaͤuerliche eingemachte Dinge geben. Anm. d. 
fr. Ueberſ. \ 


e) Die Minerälfäuren find nur gegen das Ende der 
Krankheit dienlich, wenn eine allgemeine Neigung 
zur Faͤulniß vorhanden iſt, da ſie denn nicht nur 
den Fortgang der Faͤulniß hemmen, ſondern auch 
die colliquativiſchen Schweiße mildern. ie beſte 
Art, die Mineralfäuren, z. B. die Vier ure, zu 
geben, beſtehet darinnen, daß man einige Tropfen 
davon in die Roſentinctur oder eine andere aͤhnliche 
Feuchtigkeit miſchet. Im Anfang der Krankheit, 
und fo lange als noch Zufälfe der Entzuͤndung zu⸗ 
gegen ſind, der Puls lebhaft und hart, das Athem⸗ 
Holen ſchwer, der Durſt haͤufig und mit vieler Hitze 
und einem leichten Auswurf verknüpft it, find diefe 
Säuren nicht dienlich. A. d. fr. Neb, 
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922. 

Ohnerachtet wir Aerzte alſo durch unſere Kunſt fo 
wenig zu der Heilung der zungenſucht beytragen koͤnnen, 
fo muͤſſen wir doch die beſchwerlichſten Zufälle daben fo 
ſehr zu lindern ſuchen, als wir nur vermögen. Die 
vornehmſten darunter ſind der Huſten und der Durch⸗ 
fall. Was den Huſten anbelanget, fo kann derſelbe 
einigermaßen durch die demulcirenden Mittel erleich⸗ 
tert werden, deren wir oben ($. 873.) erwaͤhnet ha⸗ 
ben; allein es iſt doch die Erleichterung, die ſolche ver⸗ 
ſchaffen, nur unvollkommen und bald voruͤbergehend, 
ja ſehr oft wird der Magen durch die Menge von oͤlich⸗ 
ten, ſchleimichten und füßen Dingen, die man bey ſol⸗ 
chen Gelegenheiten nimmt, ganz verderbet. 

923. 

Das einzige gewiſſe Mittel, wodurch man den Hu⸗ 
ſten erleichtern kann, find die Opiate. Zwar vermeh⸗ 
ren dieſelbigen die Neigung zur Entzuͤndung in dem 
Koͤrper, allein der Schaden, den ſie auf dieſe Weiſe 
hervorbringen, iſt doch gemeiniglich nicht fo groß, als 
der Nutzen, den ſie dadurch verurſachen, daß ſie den 
Huſten beruhigen und Schlaf machen. Einige halten 
fie deswegen für ſchaͤdlich, weil fie glauben, daß fie den 
Auswurf Hemmen. Allein dieſe Furcht iſt ungegrün⸗ 
det, weil ſie dieſes nur auf eine Zeitlang thun, und nach 
einem geſunden Schlaf der Auswurf des andern Mor⸗ 
gens weit leichter als gewohnlich von Statten gehet. 
In dem hoͤhern Grad der Krankheit ſcheinen zwar die 
Opiate die Schweiße zu vermehren, allein ſie erſetzen 
dieſes doch wieder durch die Ruhe und Erleichterung, die 
fie dem Patienten in einer an und für ſich unheilbaren 
Krankheit verſchaffen. 

9og. 
„Was den Durchfall anbelanget, der ſich in dem 
hoͤhern Grad der Krankheit zeiget, ſo muß man ſolchen 
durch 
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folchen durch mäßig zuſammenziehende Mittel, ſchlei⸗ 
michte Dinge und Opiate zu lindern ſuchen ). 

Die Rhabarber, die man ſonſt gemeiniglich bey 
jeder Gattung des Durchfalls zu verordnen pfleget, iſt, 
fo wie alle andere Purgiermittel, bey dem colliquativi⸗ 
ſchen Durchfall, der ſich bey einem hectiſchen Fieber 
einſtellet, ſchaͤdlich. 

Hingegen ſchaffen die friſchen ſäuerlichen Obftar- 
ten, von denen man ſonſt immer glaubt, daß fie eine 
laxierende Eigenſchaft hätten, bey dem Durchfall, welcher 
ſich bey dem hectiſchen Fieber findet, durch ihre der 
Faͤulniß widerſtehenden Kräfte einen großen Nutzen. 


Zufäge zu dem zweyten Abſchnitt des 
vierten Hauptſtuͤcks. 


Unter den Mitteln, die die Entſtehung der Knoten 
in den Lungen verhüten, oder wenn eine Zertheilung 
von ſolchen irgend möglich iſt, dieſelbe bewirken koͤn⸗ 
ken, verdienen ſonderlich die Eicheln und der gebrannte 
Schwamm einige Auſmerkſamkeit. Fontanelle und 
kleine Blaſenpflaſter, welche die Säfte und Schärfe 
der Lungen ableiten, koͤnnen vielleicht die Wirkung die» 
ſer und anderer gegen die Knoten in den Lungen zu 
brauchenden Mittel unterſtuͤtzen. Leider aber iſt es 
noch ungewiß, ob bey ſchon entſtandenen Knoten, da 
ſolche doch (wie oben S. 404. geſagt worden iſt) nicht 
vSllig den Seropheln ähnlich ſind, eine wirkliche Zer⸗ 
theilung Statt finden kann. Sie ſcheinen mehr von 

Ee 3 einer 


) Wenn es die Kraͤfte des Patienten verſtatten, kann 
man Clyſtiere mit der Abkochung von Reis, Gerſte 
oder Haber geben, und Terpenthin, der mit einem 
Eydotter aufgeloſet iſt, das Diaſcordium und The⸗ 
riak darzu thun. A. d. fr. Ueb. 
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einer Verſtopſung des Zellengewebes herzuruͤhren, die 
eine Folge der verſtopften Lungenausduͤnſtung iſt. 


Unter den vegetabiliſchen Nahrungsmitteln, die 
ſungenſüchtigen mit Recht empfohlen werden, verdiene 
vor allen Dingen der friſch ausgepreßte Gurkenſaft an. 
geführt zu werden, den man mit Zucker verſuͤßen und 
ſtatt des gewoͤhnlichen Getraͤnkes nehmen kann. Man 
kann eine Milchdiaͤt damit verbinden, oder ihn auch 
allein mit anderm Obſt und vegetabiliſchen Nahrungs⸗ 
mitteln und den Säften der Cichorienartigen Pflanzen 

bey ſolchen Patienten, wo die Milch nicht angewendet 
werden kann, gebrauchen laſſen. Er lindert die fieber⸗ 
hafte Hitze, und es haben Muzell, Marx und andere 
ſich deſſelben mit unlaͤugbarem Vortheil bedient. Der 
unter gemeinen Leuten gewöhnliche Roggenbrey iſt ſchwer 
zu verdauen, und es haben andere oben angefühtte ve⸗ 
getabiliſche Nahrungsmittel allerdings den Vorzug vor 
demſelben. Die leichten Fleiſchbrühen von leichten 
Fleiſcharten, als Schildkroͤten, Vipern u. ſ. w., find 
nicht ſo unnuͤtz, als es Bosquillon oben behauptet, 
doch find ſolche bey einem von keinem Lungengeſchwuͤr, 
ſondern vornehmlich von Schärfe oder Mangel der 
Nahrung entſtandenen bectiſchen Fieber noch dienlicher. 
Der Genuß roher erſt kurzlich gefifchter Auſtern iſt 
auch ſehr heilſam. Allein Griffiths Trochisken aus 
den Schnecken find unnütz. 


Das Reiten muß vorzüglich in den Morgenſtun⸗ 
den, oder doch wenigſtens vor der Mahlzeit vorgenom⸗ 
men werden, doch iſt dabey alle Erkaͤltung und Naͤſſe, 
ſo wie im Gegentheil auch die Erhitzung, zu vermeis 
den. Bey einem ſtarken vorhandenen Fieber oder zu 
großer Schwache, und wenn das Reiten allemal eine 
große Mattigkeit zurückläͤſſet, oder der Patiente dabey 
und darnach ſtark huſtet, iſt daſſelbe gaͤnzlich zu ver⸗ 
meiden. Das Fahren iſt dieſen Unbequemlichkeiten 

niche 
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nicht fo ſehr unterworfen, doch iſt die dadurch erregte 
en nicht fo vorteilhaft, und der Staub dabey 
lungenſüchtigen Patienten oft ſthaͤdlich. — Bey den 
Seereiſen, die ſonderlich die engliſchen Aerzte ſo ſehr 
empfehlen, muß der Patiente ſich einen Vorrath von 
ſeiſchen Wegetabilien, und wo möglich auch auf dem 
Schiffe immer Milch und feifche Fleiſchbruhen von jun 
gen Thieren, z. B. von Kaͤlbern und jungen Hühnern, 
zu verſchaffen ſuchen. Daß man dergleichen Reifen 
nur bey guter Jahrszeit und in gemaͤßigte e 
vorzunehmen bat, iſt leicht einzufehen, — Eine enk⸗ 
ſtandene Schwangerfchaft hält oft den übeln Ausgang 
der Lungenſucht, wegen des dadurch verurſachten Trie⸗ 
bes der Säfte gegen den Unterleib u. ſ. w., auf, allein ges 
meiniglich erſolge der Tod kurze Zeit nach der Niederkunft 
durch Entkraͤſtung oder Milchverſatzung nach den 1 
— Eine der vornehmſten diatetiſchen Regeln für dun. 
genſüchtige iſt, daß ſolche zeitig zu Bette gehen 9 555 
Zu fruͤh aufzuſtehen, iſt ſonderlich in dem hößern tabe 
der Lungenſucht wegen der Unterbrechung des Schweiſ. 
ſes ſchaͤdlich. Denn obgleich die colliquativiſchen 
Schweiße wo moͤglich zu vermeiden ſind, ſo BB man 
ſich doch huͤten, ſolche durch Erfältung zu unter rec 10 
Die Patienten bleiben ſonſt den ganzen Tag chr mat 7 
oder bekommen Ohnmachten, und weit e noch 
einen Durchfall, der allemal noch mehr Beſchwerden 
erreget und geſchwinder zum Tode führet, 

Will man dem Patienten Milch gebrauchen laſſen, 
ſo muß man nur darauf ſehen, daß ſolches in 1 
laͤnglichen Menge geſchiehet, indem oft monde ? ze 
der Milch, z. B. die Eſelsmilch, in einer ſolchen 1 
nen Doſis gegeben werden, daß ur möglich 90 i f 
große Wirkung zu erwarten iſt. Der we 1 ann 
die Milch, Molken u. . w. im Bette zum Theil 50 
ken, wofern dieſes keinen See 5 9 455 

i i em Patienten 50 

kann auch mit der Milch 05 j ae 
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Brod genießen laſſen, weil manche Perſonen auf dieſe 


Art fie beffer vertragen koͤnnen. 

Unter den aus Milch zubereiteten Dingen, deren 
man ſich bey der Lungenſucht bedienen kann, iſt auch 
der Buttermilch zu erwaͤhnen, die, wenn ſie in gehoͤ⸗ 
riger Menge (denn in kleinen Portionen hilft ſie nichts) 
genoſſen wird, ſonderlich wenn die Verdauungswerk⸗ 
zeuge gut find, oft ſehr guten Nutzen, vorzüglich bey 
vorhandener ſtarker fliegender Hitze u. ſ. w., verſchaf⸗ 
ſet hat. Einige, vornehmlich Fr. Soffmann (dit; 
de falutari feri lactis virtute) empfehlen auch die ſo⸗ 
nannten ſuͤßen Molken ). Es iſt aber dieſes **) 
eine langweilige Bereitung, und dieſe Molken bekom⸗ 
men, wenn man den Grad des Feuers nicht gehörig in 
Acht nimmt, oder ſie nicht immer bey der Bereitung 
umruͤhrt, leicht einen brenzlichten Geſchmack. Ich 
habe auch nie geſehen, daß dieſes Milchpulver ſehr 
große Dienſte geleiſtet hat. — Der Milchzucker iſt 
oft ſchlecht bereitet. Man kann ihn, wenn er gut iſt, 
zu Bruſttraͤnken u. ſ. w. ſetzen. Es muß dieſes aber, 
wenn er nligen ſoll, in ſtarker Doſis geſchehen. Sonſt 
wirkt er wohl nicht anders als ein bloßes erdichtes 
Mittel. 

Die Milch, welche man mit Recht als eines der 
vorzuͤglichſten Mittel bey der Lungenſucht und den mit 
ihr verwandten Krankheiten anſiehet, iſt eine wahre 
Emulſion, deren ölichter Theil, die Butter, in dem 
wäſſcrichten Theil oder Molken vermittelſt des ſchlei⸗ 
michten kaͤſichten Beſtandtheils aufgeloͤſet iſt. Das 
Kochſalz ſcheint nach Voltelen (Obſervat. de lacte 
human. Cap. III.) in der Milch doch nicht ſo ſehr, 

. als 

) Es wird die Milch zu einem Pulver eingekocht, und 

ee in Waſſer oder einem Kraͤuterthee wieder auf⸗ 
geloͤſet. 


) Das eingekochte Milchpulver nennt man im Fran⸗ 
zoͤſiſchen Francllipane. 
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als es oben S. 4 12. behauptet worden iſt, die Nei⸗ 
gung zu dem Gerinnen zu verhuͤten. Die Frauenmilch 
ſetzt im Ganzen mehrern Rohm, und Biefes in einer 
kürzer Zeit als jede andere Milch ab, und fie iſt, wenn 
die Amme blos thieriſche Speiſen oder eine mit ſolchen 
vermiſchte Nahrung zu ſich nimmt, ganz und gar nicht 
zu dem Sauerwerden geneigt. Auch bey einer blos 
vegetabiliſchen Koſt gerinnt ſie weit ſpuͤter, als die üͤbri⸗ 
gen Arten der Milch. Nach Voltelen und anderer 
Erfahrungen enthaͤlt die Menſchenmilch mehr oͤlichte und 
zarte fäfichte Theile, als die Eſelsmilch, welche letztere 
mehr Waſſer uind feſte Beſtandtheile in ſich hat. Die 
Pferdemilch iſt reichhaltiger am feflen Gehalt, als die 
Menſchenmilch, enthält aber weniger Hel und Waſſer. 
Die Ziegenmilch hat mehr Kaͤſe und wentger Waſſer 
und Oel, als die Menſchenmilch. Die Schaafmilch 
iſt fetter und kaͤſichter, als die Menſchenmilch, hinge⸗ 
gen nicht fo dünne, Die Kuhmilch endlich hat weit 
mehr Oel und Kaͤſe, als die Menſchenmilch. — Die 
ſaͤuerlichen Molken (Serum Iadis acidulum) wer⸗ 
den durch zaab (wo man zu zwey Pfund Milch ohnge⸗ 
faͤhr achtzehn Gran von Laab, oder der milchartigen 
Materie in dem Kälbermagen, die mit zwey Löffel voll 
Milch verduͤnnt iſt, nimmt) oder mit Weinſteinrahm 
(wovon ein Quentchen auf ein Pfund Milch genommen 
wird) oder Citronenſaͤure (davon einige Coſſeeloͤffel 
auf ein Pfund Milch zureichen) bereitet. Man thut 
dieſe Saͤuren bey dem Kochen binzu, und laͤßt ſodann 
die Milch fo lange ſieden, bis fie ſich völlig von den 
Fäfichten Theilen gereiniget hat. Es können dieſe Mol⸗ 
ken hernach mit Eyweiß abgeklaͤrt und durchgeſeihet, 
und die überflüßige Saͤure durch Krebsaugen oder 
Magneſia, in welchem Falle fie purgierender ſind, ver⸗ 
füßet werden. Sie bekommen aber durch dieſe Ver⸗ 
ſüßung einen tauben erdichten Geſchmack. — Die 
Weinmolken (Serum laclis vinofum) werden verfer⸗ 


Ee 5 tiget, 
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tiget, indem man zu einem Maas kochender Milch 
acht bis zwoͤlf Loth von einem guten weißen ſauren Wein 
gießet. Dieſe Weinmolken find zwar nicht fo naͤh⸗ 
rend als die andern, allein fie find in hitzigen Krank⸗ 
beiten, Nervenfiebern u. ſ. w. wegen ihrer erquicken⸗ 
den und den Schweiß befürbernden Eigenschaften ſehr 
nuͤtzlich. — Wenn man befuͤrchtet, daß die Milch für 
den Kranken zu dick oder ſchwer ſeyn möge, ſo wird 
ſolche ‚haufig mit Waſſer, oder einem leichten minera⸗ 
liſchen Waſſer, worzu in unſern Gegenden vorzuͤglich das 
Selzerwaſſer gebräuchlich iſt, oder auch mit einer leich⸗ 
ten Abkochung von Bruſtkraͤutern oder der Abkochung 
des islaͤndiſchen Mooſes vermiſcht, getrunken. Man 
kaun ſodann im Anfang erſt den dritten Theil von Milch 
nehmen, und die Doſis derſelben nach und nach, ſo 
wie fie der Patiente immer beſſer vertragen lernt, ver⸗ 
mehren. Daß man die Neigung zur Erzeugung der 
Säure bey dem Kranken durch abſorbirende und ge. 
linde ſtaͤrkende Mittel zu verhüten ſuchen muß, und daß 
derſelbe ja keine Fehler in der Diaͤt machen darf, die 

darzu Anlaß geben koͤnnen, iſt allgemein bekannt. 
Unter denen in neuern Zeiten bey der kungenſucht 
vorzuͤglich empfohlenen Mitteln ſind die in kleiner Do⸗ 
ſis fruͤh und Abends fo gegebenen Brechmittel, daß fie 
ein oder zweymal Erbrechen erregen, eines der vor⸗ 
nehmſten. Es iſt von Thomas Reid (ſiehe deſſen 
Abhandlung uͤber die Natur und Heilung der Lungen⸗ 
ſucht, uͤberſetzt in den Samml. für praktiſche Aerzte, 
Bd. X. S. 603.) ſonderlich die Ipecacuanha darzu 
empfohlen worden. Er ſetzt ihren Nutzen nicht nur in 
der Wirkung, die fie auf den Magen haben, und wo⸗ 
durch ſie, indem ſie die in demſelben befindlichen Un⸗ 
reinigkeiten ausleeren, den Husten mildern, ſondern 
auch in der dadurch bewirkten Erſchuͤtterung der zungen 
und Ausleerung des ſcharfen Schleims und Eiters. 
Vielleicht kann aber auch die Ipecacuanba bey der Lun⸗ 
genſucht 
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genſucht noch durch ihre krampfſtillende und die Aus. 
duͤnſtung befoͤrdernde Eigenſchaſt nutzen. Neid fährt 
mit dem Brechmittel durch alle Perioden der Lungen⸗ 
ſuicht fort, und widerholt daſſelbe nach Beſchaſfen heit 
der Kräfte und Heſtigkeit der Zufälle. Gemeiniglich 
iſt es hinreichend, wenn es der Patiente nur des More 
gens nüchtern im Bette nimmt, er darf aber nicht 
darauf ſchlafen, weil ſolches zuweilen die Wirkung des 
Brechmittels auf den Magen verhindert. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß der Zuſtand des Magens einen großen Ein⸗ 
fluß auf den Huſten der lungenſuͤchtigen Perſonen hat, 
und ſelbſt ein freywillig entſtandenes oder durch Huſten 
hervorgebrachtes Erbrechen lindert den Huſten bey der 
Lungenſucht auf eine Zeitlang. Da unterdeſſen das 
Brechmittel ſehr ſtarke und wirkſame Bewegungen in 
dem Koͤrper hervorbringt, ſo muß man ſich deſſelben 
ollemal bey der Lungenſucht mit vieler Vorſicht bedie⸗ 
nen (ſiehe oben S. 420.), und immer nur mit einer 
kleinen Doſis den Anfang machen. Daß es zuweilen 
wieder Bluthuſten erregen, und auch (wie dieſes Reid 
erinnert), wenn feirchöfe Verſtopſungen in dem Ma⸗ 
gen und Unterleibe zugleich mit vorhanden ſind, ſcha⸗ 
den kann, habe ich ſelbſt erfahren. 

Der Gebrauch der Opiate iſt in der Lungenſucht 
außerordentlich heilſam, oder doch wenigſtens nicht zu 
entbehren, was auch viele Schriftfteller darwider fa- 
gen. Im Anfang der Krankheit kann die Wieder⸗ 
kunft des Blutſpeyens durch Opiate, die die Rückkehr 
des catarrhaliſchen Huſtens verhindern und deſſen Hef⸗ 
tigkeit mildern, oft verhuͤtet werden. Es muß aber 
Aderlaſſen vorhergehen, und der Leib gelinde offen er⸗ 
halten werden. Auch in der zweyten Periode der 
Krankheit ſind die Opiate zur Milderung des Huſtens 
bey Knoten in den Lungen u. ſ. w. dienlich, da ſonſt 
derſelbe den Fortgang der Krankheit beſchleunigt, und 
ich weiß Beyſpiele, daß Opiate mehrere Jahre hin, 

durch 
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durch nicht nur ohne Schaden, ſondern gewiß mit wirk⸗ 
lichem Nutzen der Patienten genommen worden find, 
Iſt eine reizende dünne Schärfe, die die innere Haut 
der Luftröhre reißet, vorhanden, fo kann man dieſe 
Mittel mit ſchleimichten auch gelinde zuſammenziehen⸗ 
den Dingen verbinden, und auf dieſe Art verfertigte 
Küͤchelchen zur Stillung des Huſtens in den Mund neh⸗ 
men laſſen. In der letzten Periode der Krankheit end⸗ 
lich find die Opiate das einzige Mittel, die fo ſehr be⸗ 
ſchrwerlichen Zufaͤlle, die Schmerzen, Schlafloſigkeit und 
Durchfall, zu mildern. Es iſt wahr, daß ſie die colli⸗ 
quativiſchen Schweiße vielleicht vermehren Eönnen, allein 
es iſt dieſes auch nicht völlig ausgemacht, und zweytens 
wird dieſer Schaden gewiß, wie Cullen erinnert, durch die 
andern unlaͤugbaren Vortheile, die fie verſchaffen, erſetzt. 
— Der Gebrauch trockner Raͤuchermittel iſt bey der 
wahren Lungenſucht ſelten nuͤtzlich, ſondern es wird ges 
meiniglich der Huſten und die Engbruͤſtigkeit dadurch 
vermehrt. Hingegen kann bey offenen Lungengeſchwüͤ⸗ 
ren, ſonderlich wenn das Eiter einen ſehr uͤbeln Geruch 
hat, das Einathmen feuchter Duͤnſte von Abkochungen 
gelinder Bruſtkraͤuter, zu denen man etwas Terpen⸗ 
thinoͤl fegen kann, wirklichen Nutzen leiſten. Der 
Kranke kann ſich zu dem Einathmen eines papiernen 
Trichters oder auch der bekannten Mudgiſchen Maſchine 
bebienen. Bey der ſchleimichten Lungenſucht hingegen 
und einer großen Erſchlaffung der Lungen find die trock⸗ 
nen Raͤucherungen mit Maftir, Bernſtein u. ſ. w. 
wirklich dienlich. Man muß aber, ſobald als der Aus⸗ 
wurf ſich verliert, und die Lungen ihre Stärke wieder 
erlangt haben, das Raͤuchern auch gleich ausſetzen. — Der 
innerliche Gebrauch des Bergpechoͤls, der in neuern Zei⸗ 

ten empfohlen worden, iſt oft umvirffam oder ſchaͤdlich. 
Das Einathmen der firen Luft, das von mehrern 
Meuern bey der Lungenſucht, ſonderlich wenn faulichte 
Geſchwüre vorhanden find, empfohlen worden iſt, kann 
viel- 


des vierten Hauptſtuͤcks. 445 


vielleicht den uͤbeln Geruch des Eiters mildern, hat aber 
ſonſt keinen großen Nutzen in den mir bekannten Er⸗ 
fahrungen geleiſtet. Die dephlogiſticirte eingeathmete 
Luft wird natürlicher Weiſe das Athemholen erleichtern, 
und es koͤnnte, wenn es möglich ware, dem Patienten 
dieſe zuft anhaltend zu verſchaffen, ſolche vielleicht ſehr 
nuͤtzlich ſeyn. Unterdeſſen kann ein Theil ihres Nutzens 
durch den Gebrauch einer reinen Landluſt erlangt werden. 

Das bekannte Hulmiſche Mittel, das innerlich bey 
kungengeſchwuͤren vorgeſchlagen worden iſt, hat, wenn 
ich es brauchen geſehen, nicht genuͤtzet, und zuweilen 
hat das dadurch in dem Magen entſtandene Mittelſalz 
ein heftiges Purgieren erreget. — Auch das Malzdecokt, 
das einige wegen der in ihm enthaltenen fixen Luft empfoh 
len haben, kann in der letzten Periode der zungenſucht, weil 
es leicht purgiert, nicht gut angewendet werden. 

Bey dem colliquativiſchen Durchfall wird von ei⸗ 
nigen das Decokt von den Pomeranzenſchalen empfoh⸗ 
len. Mir hat die Columbowurzel mit einem erdichten 
Mittel und kleine Opiate die beſten Dienſte gelelſtet. — 
Bey den colliquativifchen Schweißen iſt ein kuͤhles Zim⸗ 
mer noch eins der beſten Mittel, doch muß man ja eine jede 
ploͤtzliche Erkaͤltung verhüten. Der Alaun zeigt ſich auch 
in dieſem Fall, ſo wie ſelbſt zuweilen bey dem colliquati⸗ 
viſchen Durchfall, unnütz. Vom Lerchenſchwamm, den 
man ebenfalls empfohlen, erwarte ich ſehr wenig. 

Einer der beſchwerlichſten Zufaͤlle bey der Lungen⸗ 
ſucht ſind die rhevmatiſchen, oft herumziehenden, oft 
blos in der Bruſt und den äußern Theilen an der Brust 
feſtſitzenden Schmerzen. Laue Umſchlaͤge, das Ein⸗ 
reiben der flüchtigen Salbe mit Kampher, Blaſenpfla⸗ 
ſter und kleine Aderlaͤſſe find die einzigen Mittel, die 
bey dieſem fo beſchwerlichen Zufall, der oft den Huſten 
und Auswurf verhindert, ſich noch nützlich erzeigen ). 

Die 
) Das Griffithiſche Mittel gegen die Lungenſucht aus 
Myrrhe, 
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Die Heilung des Bectifchen Fiebers gründet ſich 
allemal blos auf die Heilung der Urſachen, von denen 
ſolches entftehet. Der Genuß einer leichten vorzuͤg⸗ 
lich vegetabiliſchen Diät, gelinde naͤhrende, fäuet- 
liche, kuͤhlende Getränke, eine gute mäßige Luſt, ge⸗ 
linde die Scharfe einwickelnde, und zu gleicher Zeit 
gelinde ftärfende Mittel, machen das Vornehmſte der 
Eur aus. Sind Unteinigfeiten in den erſten Wegen 
oder eine Verſtopfung der Eingeweide die Urfache der 
Krankheit, oder erſchweren fie die Eur, ſo muͤſſen ſolche 
abgeführt und aufgelöfet werden, und man muß ſo⸗ 
dann gelinde ſtaͤrkende Mittel, einen ſchwachen Auf⸗ 
guß von der Fieberrinde und ſchwache Eiſenmittel geben. 
Iſt eine innerliche Vereiterung die Urſache, ſo muß 
man ſolche bald, wenn es moͤglich iſt, durch Einſchnitte 
ausleeren, und die Echärfe der Säfte durch Milch, 
Molken u. ſ. w. verbeſſern. Iſt ein anderes Einge⸗ 
weide als die Lungen exulcerirt, fo find die Mittel mit 
Rüͤckſicht auf die Natur deſſelben zu wählen, und das 
her bey der Vereiterung der Leber gelinde auflöfende und 
bittere Mittel, bey einer Vereiterung der Mieren ſolche 
Dinge, die eine gelinde urintreibende und reinigende 
Kraft haben, und bey der Vereiterung der Gebaͤrmut⸗ 
ter Einſpritzungen u. ſ. we zu gebrauchen. Bey dem 
ſchleichenden Fieber von metalliſchen Giſten ſind ſolche 
Mittel, die den Glſten entgegen find, z. B. arabiſches 
Gummi, Eyweiß, Oele u. ſ. w. und bey dem von Ar⸗ 
ſenik entſtandenen außerdem noch der Schwefel innerlich 
zu geben. Ein Bectifches Fieber von zurückgetretenen 
Ausſchlägen erfordert Bäder, Reiben, Blaſenpflaſter 
und die Wiederherſtellung dieſer Ausfchläge. Die 
unterdruͤckten Ausleerungen find wiederherzuſtellen oder 
dereren Stelle zu erſetzen. 

Fünfte 


Myrrhe, Eifenvitriol_ und Wermuthſalz (Samml. 
für part. Aerzte, B. VI. S. 579.) nützt nur bey 
der ſchleimichten. 


„CFC 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Von den Hämsrehoiden, oder der blinden und 
fließenden guͤldenen Ader. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Erſcheinungen und Urſachen der 
Haͤmorrhoiden. 


925, 


En Abgang von Blut aus gewiſſen kleinen Ges 
ſchwuͤlſten, die am Rande der Oeffnung des Hin⸗ 
tern zu entſtehen pflegen, iſt gemeiniglich derjenige 
Zufall, welcher die Krankheit ausmachet, die man 
die Saͤmorrhoiden oder dle guͤldne Ader zu nen. 
nen pfleget. Doch wird auch ein jeder Abgang des 
Blutes durch den Hintern, der eine rothe Farbe hat, 
und deſſen Urſprung folglich nicht weit von der Oeff⸗ 
nung des Hintern zu ſuchen iſt, als die naͤmliche Krank⸗ 
heit angeſehen. Es haben daher die Aerzte die Hä- 
morrholden überhaupt in zweyerley Arten abgetheilt, 


und folche durch die Namen der aͤußerlichen und in⸗ 


nerlichen guͤldnen Ader (Haemorrhoides exter- 
nae und internae) von einander unterſchieden *). 


926. Man 


) Nach Cullen (Noſolog. I. B. S. 219. der deutſchen 
Ueberſ.) beſtehen die Kennzeichen der Hämorrhoiden 
darinnen, daß der Patiente eine Schwere oder einen 
Schmerz im Kopf und in dem Scheitel, und einen 
Schmerz in den Lenden und dem Maſtdarm hat, wo⸗ 
bey um den Hintern kleine ſchmerzhafte Knoten ent⸗ 

ſtehen, 
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: 926. 

Man glaubt, daß bey beyden Arten der Abgang 
des Blutes aus gewiſſen kleinen Geſchwuͤlſten koͤmmt, 
die ſchon vorher vorhanden geweſen ſind, und die man 
mit dem Ramen der Facken oder Saͤmorrhoidal⸗ 
geſchwüͤlſte beleget. Sehr oft find dergleichen Ge. 

ſchwuͤlſte 


ſtehen, aus denen meiſtentheils Blut herausfließet, 
dergleichen aber auch, ohne daß ſich ſolche aͤußſere 
Geſchwuͤlſte zeigen, durch den Maſtdarm abgehet. 
Unſer Verfaſſer theilt fie ein: 1) in fließende Haͤ⸗ 
morrhoiden mit aufgeſchwollenen Haͤmorrhoidalge⸗ 
fügen, und dieſe find wieder entweder blutig oder 
ſchleimicht; 2) in aͤußerliche fließende Haͤmorrhoi⸗ 
den mit einem Vorfall des Maſtdarms; 3) in 
innerlich fließende Hämorrhoiden ohne aͤußerliche 
Geſchwulſt oder Vorfall des Maſtdarms ), oder 
4) in blinde Haͤmorrhoiden. — Bey den Schleim- 
haͤmorrhoiden gehet eine der Aufloͤſung des Summit 
Tragauth ähnliche Materie ab. Sie gehen oft bor 
den blutigen hoiden vorher, oder folgen 
ihnen. — Bey den Hämorrhoiden mit einem Vor⸗ 
fall des Maſtdarmis iſt zuweilen ein erſchwertes 
Urinlaſſen und andere Zufaͤlle zugegen, die ſich aber 
nach Zuruͤckbringung der Maſtdarms wieder verlie⸗ 
ren. Die Stahlianer glaubten, daß die inner⸗ 
lichen Haͤmorrhoiden aus den Aeſten der Pfortader 
und die aͤußerlichen aus denen der Hohlader ent⸗ 
ſtuͤnden. Allein unſer Verfaſſer erinnert in feiner 
Noſologie (a. a. O.), daß die Aeſte dieſer Gefäße 
ſo ſehr mit einander verbunden ſind, daß keine ſolche 
Unterſcheidung Statt finden kann. A. d. fr. Ueb. 


10 Die Schleimhaͤmorrhoiden kommen nicht aus den 
aufgeſchwollenen Gefäßen, ſondern wahrſcheinlich 
aus den Schleimdrüſen Maſtdarms. 
gehende Schleim iſt oft ſeh⸗ aumicht und waͤſſericht, 
zuweilen aber auch blos ſchleimicht oder lymphatiſch 
und mit Blutſtriemen gefärbt. Man ſehe auch Cul⸗ 
len a. a. O. A. d. uch. 
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ſchwuͤlſte vorhanden, ohne daß Blut aus ihnen gehet. 
Man rechnet fie aber auch ſodann noch mit zu den Has 
morrhoiden, und pflegt fie die blinden Saͤmorrhoi⸗ 
den (Haemorrhoides coecae) zu nennen. 


927. 

Wenn dieſe Geſchwuͤlſte aus dem Maſtdarm hervor⸗ 
treten, ſo ſind ſie zuweilen ganz abgeſondert, rund, 
und ragen über den Rand des Hintern hervor. Sehr 
oft aber ſchwellen ſie auch in einen vollkommenen Ring 
auf, ſo daß es gleichſam ſiehet, als wenn der Hintere 
aus dem Korper hervorgetreten, und ein Vorfall des 
Maſtdarnis vorhanden wäre, 


928. 


Zuweilen entſtehen dieſe Geſchwuͤlſte, und der Ab⸗ 
gang des Blutes aus ſolchen, blos als eine topiſche 
Krankheit, ohne daß ſonſt eine Krankheit in einem ana 
dern Theil des Körpers vorhergehet. Oft aber em⸗ 
pfindet auch der Patiente, noch ehe die Geſchwuͤlſte 
entſtehen, und vornehmlich ehe das Blut abgehet, in 
verſchiedenen Thellen des Körpers mancherley Be⸗ 
ſchwerden, als Kopfſchmerzen, Schwindel, eine Schwere 
und Trägheit im Kopfe, Engbrüftigfeit, Uebelkeit, Co⸗ 
likſchmerzen, und Schmerzen im Ruͤcken und in den 
lenden. Und oft iſt auch bey dieſen mehr oder weniger 
heftigen Zufaͤllen noch ein ziemlich ſtarkes Fieber (Py- 
zexia) vorhanden. 

Meiſtentheils hat auch der Kranke zu der Zeit, wenn 
die Hämorrhoiden durch dieſe Zuſaͤlle ihren Anfang neh⸗ 
men, die Empfindung einer Volle und Drucken, Hitze, 
Jucken und Schmerzen in und um den Hintern. 

Jinwetlen geher vor der Krankheit noch der Abgang 
von einer waͤſſerichten Feuchtigkeit oder Schleim aus 
dem Hintern vorher, und manchmal ift dieſer waͤſſe⸗ 
richte Abgang noch mit einer Geſchwulſt der Haͤmor⸗ 
Il. Band. N rhoidal⸗ 
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shoibalgefäße verknuͤpft, und es ſcheinet derſelbe, ſo 
wie der Abgang des wirklichen Blutes, die eben ange⸗ 
führten Beſchwerden des ganzen Körpers zu erleichtern. 
Man hat daher. um dieſer Urfache willen denſelbigen mit 
dem Namen der weißen oder Schleimhaͤmorrhoi⸗ 
den (Haemorrhoides albae oder mucoſae) beleget. 


929. 5 
Die Menge des Blutes, welches bey den Haͤmor⸗ 
thoiden abgehet, iſt zu verſchiedenen Zeiten auch ſehr 
verſchieden. Zuweilen fließt das Blut blos alsdann 
heraus, wenn der Patiente Stuhlgang hat, und es 
folgt ſolches gemeiniglich in einer größern oder gerin⸗ 
gern Menge auf den Abgang der Exeremente. Bey 
andern Kranken gehet bloßes Blut ohne irgend einige 
Exeremente weg. Dieſes leßtere geſchiehet vornehm⸗ 
lich in dem Falle, wenn die oben beſchriebenen Der 
ſchwerden vorhergegangen find, da denn auch gemei⸗ 
niglich die Menge des abgehenden Blutes ziemlich be⸗ 
trächtlich iſt. Es iſt dieſer Abgang öfters ſeͤ ſtark, und 
er koͤmmt fo oft wieder, daß man ſich kaum vorſtellen 
kann, wie es moͤglich iſt, daß der Kranke noch dabey 
am beben bleiben kann. Man findet auch wirklich Bey⸗ 
ſpiele, wo wegen der Heftigkeit des Abganges ein plöß« 
licher Tod erfolget iſt; es find aber die Fälle dieſer Art 
ſelten. Gemeiniglich ereignet ſich ein fo ſtarker Abgang 
nur bey ſolchen Perſonen, die ſchon öfters dieſe Krankheit 
gehabt haben, und es bleibt oft nach demſelben eine große 
Schwache und eine Leucophlegmatie oder Waſſerſucht 
zuruck, die endlich den Tod des Patienten verurſachet. 
Sehr oſt iſt die Erſcheinung der blinden Haͤmor⸗ 
thoiden und des Abgangs von Blut ordentlich pexio⸗ 
diſch, und es koͤmmt dieſelbige immer zu beſtimwten 
Zeiten wieder J. 
930. Bey 


unterdeſſen find dieſe Periode doch nicht fo Bei 
lich 
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940. 

Bey alten Perſonen verliert fich der Haͤmorrhoĩdal⸗ 

fluß, wenn er gleich zuvor ſich ziemlich Häufix bey ſol⸗ 

chen gezelget hat, doch oft völlig: in welchem Fall denn 

gemeiniglich dergleichen Patienten einen Schlagfluß 
oder paralytiſche Laͤhmung bekommen *), 


931. 

Zuweilen entzuͤnden ſich auch die Haͤmorrhoidalge⸗ 
ſchwuͤlſte ſehr ſtark, und es gehet dieſe Entzuͤndung 
in eine Vereiterung uͤber. Dieſes macht, daß ſodann 
fiftulöfe Geſchwuͤre um den Hintern und Maſtdarm ent⸗ 
ſtehen ) 0. 


Ff 2 932. Viele 


lich bezeichnet und ordentlich, als wie in denenſeni⸗ 
gen Haͤmorrhagien, die aus Theilen entſtehen, die 
mit dem ganzen übrigen Körper in einer ſehr ge⸗ 
hauen Verbindung ſtehn, dergleichen die monatliche 
Reinigung iſt, die von dem ſonderbaren Gleichge⸗ 
wicht abhaͤngt, das zwiſchen der Gebärmutter und 
allen übrigen Theilen der thieriſchen Oekonomie 
Statt findet. A. d. fr. Ueb. 

) Er entſtebet dagegen auch oft erſt im hohen Alter, 
und in dieſem Fall werden zuweilen die Patienten 
dadurch gegen andere Krankheiten geſthuͤtzt oder da⸗ 
von befreyet, und ſie erlangen manchmal ein be⸗ 
traͤchtliches Alter. A. d. Ueb. 


) Ich habe eine entſetzlich große Geſchwulſt davon 
entſtehen ſehen, aus der, da man fie öffnete, wenig⸗ 
ſtens ein Pfund Blut kam, das von Farbe den ro⸗ 
then Weinhefen ahnlich war. Man entdeckte ſo⸗ 
dann ein fiftuldfes Geſchwuͤr, an dem der Patiente 
auch ſtarb. A. d. fr. Ueb. 

%) Es entſtehen zuweilen ſolche große Saͤcke, und 
es find die Häute, die fie bilden, fo erfthlaffet, daß 
man die beſtaͤndigen und ſehr ſtarken Blutungen, 
die aus ihnen kommen, nicht anders als durch Ab⸗ 
ſchneidung dieſer Saͤcke verhüten kann. A. d. leb. 
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932. 

Viele Aerzte ſind der Meinung, als wenn die Haͤ⸗ 
morrhoidalgeſchwuͤlſte blos aus einer krampfadrigen 
Geſchwulſt oder Erweiterung der zuruͤckfuͤhrenden Adern 
entſtuͤnden, und es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß man 
wirklich bey der Eröffnung todter Korper zuweilen der⸗ 
gleichen varicoͤſe Ausdehnungen entdecket hat ). — 
Unterdeſſen geſchiehet dieſes aber doch nicht immer, und 
nach 


) Es find die Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte oft blos kleine 
dunkelblaue Geſchwuͤlſte, die, wenn die Vermeh⸗ 
rung des Umlaufs des Blutes f) in den benachbar⸗ 
ten Gefäßen aufgehoͤrt hat, ohne Zerreiſſung wie⸗ 
der verſchwinden. Man iſt dadurch auf die Ge⸗ 
danken gekommen, daß die Haͤmorrhoiden in Ges 
fäßen entſtuͤnden, die ſich erweitern koͤnnen, und 
daß die Blutung durch die Oeffnung der Mündun⸗ 
gen (Anaſtomoſis) und die Zerreiſſung der Venen 
verurſacht wurde, die man als varicos anſahe. 
Baller ſelbſt hat dieſe Meinung vertheidigt, die 
aber vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt. Denn 
1) find die Venen um den Maſtdarm zu klein und 
zu feſt, als daß eine ſolche Ausdehnung in ihnen 
Statt finden konnte; 2) find die Venen nicht er⸗ 
ſchlafft und zuſammengefallen, ſondern geſpannt; 
3) ſind die Haͤmorrholdalgeſchwüͤlſte feſt und hart, 
und es gleichen dieſelben keinesweges Venen, die 
uͤber ihren natuͤrlichen Zuſtand erweitert ſind. 
4) Endlich zeigt die Zergliederung, daß in derglei⸗ 
chen Faͤllen die Venen nicht mehr als gewohnlich 
ausgedehnt ſinb, ſondern daß dieſe Geſchwüͤlſte von 
dem in das zellichte Gewebe ausgetretenen Blute her⸗ 
ruͤhren, und es entſtehet die Härte, die ſolche, wenn 
ſie älter werden, erlangen, von dem in dieſen Zellen 
vertheilten und ergoſſenen Blute. A. d. fr. Ueb. 


1) Oder vielmehr die Stockungen in den Aeſten der Ve⸗ 
nen, und die andern Urſachen, die den Nückfluß des 
Blutes aus den Haͤmorrholdalvenen verhindern. 
A. d. Ueb. 
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nach meiner Meinung iſt es nicht der gewoͤhnlichſte 
Fall, ſondern es werden vielmehr die Geſchwuͤlſte durch 
eine Ergießung des Blutes gebildet, die in das zellichte 
Gapebe des Maſtdarms nahe bey dem Ende deſſelben 
geſchiehet. Dieſe Geſchwuͤlſte enthalten, beſonders 
wenn fie erft kuͤrzlich entſtanden find, oft flüfjiges Blut; 
hahen fie aber ſchon eine Zeitlang gedauert, fo find fie 
von einer feſtern Subſtanz. 


933. 

Es erhellet aus der Betrachtung der Urſachen, die 
zu der Entſtehung ſolcher Geſchwuͤlſte Gelegenheit geben, 
und die von mir hernachmals angefuͤhret werden ſollen, 
deutlich, daß dieſelben meiſtens dadurch hervorgebracht 
werden, wenn die frene Ruͤckkehr des Blutes aus den 
zuruͤckfuͤhrenden Adern des untern Ende des Maſt⸗ 
darms durch etwas verhindert wird. Eine ſtarke An⸗ 
haͤufung des Blutes in dieſen Adern kann machen, daß 
ein Ende derſelben reiſſet, und auf dieſe Art die Blut⸗ 
ſtuͤrzung und die Gefchwülfte entſtehen, deren ich oben 
Erwaͤhnung gethan habe. Wenn man aber auf der 
andern Seite überleget, daß vor der bey den Haͤmor⸗ 
rhoiden vorhandenen Blutſtuͤrzung oft ein Schmerz, 
Entzuͤndung und Fieber, wie auch viele andere Zufälle 
vorhergehen, welche zeigen, daß die topiſche Krankheit 
mit einer beſondern Beſchaffenhelt des ganzen Körpers 
in Verbindung ſtehet; fo wird es daraus wahrſchein, 
lich, daß die von mir angenommene Verhinderung der 
Ruͤckkehr des Blutes auf die Art wirket, wie ich ſol⸗ 
ches oben ($. 769. S. 259.) erfläret habe, und daß 
folglich das Bluten hier vornehmlich aus den Schlag ⸗ 
adern erfolget ). 

Ff 3 934. Ei. 


) Ohnerachtet die Hämorrhoiden mehr und eigent⸗ 
iche aus den Schlag⸗ als aus den dane 
renden 
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934. 
Einige Aerzte ſind der Meinung geweſen, daß auch 
die Verſchiedenheit der Art der Gefäße, aus welchen 
das 


renden Adern kommen. fo ſcheinen fie doch die Folge 
einer in den letztern entſtandenen Vollbluͤtigkeit zu 
ſeyn; denn man bemerkt keine Verbindung zwiſchen 
dem Ende des Maſtdarms und dem übrigen Koͤr⸗ 
per, welche die arterioͤſe Vollblüͤtigkeit beguͤnſtigen, 
oder, wie dieſes bey andern Haͤmorrhagien geſchie⸗ 
het, eine beſondere Congeſtion in den Arterien ver⸗ 
urſachen koͤnnte. Die Gefaͤße ſind in dieſen Thei⸗ 
len nicht fo nahe an der Oberfläche, als in der 
Naſe (ſiehe oben S. 251.), gelegen. Ueberdieſes 
entſtehet der Haͤmorrholdalfluß vorzuͤglich alsdenn, 
wenn eine vendfe Vollbluͤtigkeit und Congeſtion 
Statt findet, ferner zu der Zeit, wenn das Ueber⸗ 
gewicht der Vollbluͤtigkeit von den Arterien zu den 
Venen übergegangen iſt, und vornehmlich, wenn 
das Syſtem der Pfortader auf eine beſondre Weiſe 
leidet, und das Blut in ihren Aeſten ſtocket. Wenn 
alsdenn die aus duͤnſtenden Gefäße ſchwach werden, ſo 
entſtehet eine Bauchwaſſerſucht; wenn ſie aber hin⸗ 
gegen einen hinlaͤnglichen Widerſtand machen, ſo 
haͤufet ſich das Blut in allen den Theilen des Ca⸗ 
nals der erſten Wege an, in welche ſich die Aeſte 
der Pfortader vertheilen. Vornehmlich aber ge⸗ 
ſchiehet dieſes in dem untern Theil des Maſtdarms, 
in weſchem Theil und gegen das Ende der Venen blos 
eine Zuſammendruͤckung Statt findet. Wahrſchein⸗ 
lich wird ſodann der Uebergang des Blutes und die 
Verbindung zwiſchen den Arterien und Venen ge⸗ 
hemmt, daher denn eine Anhaufung des Blutes in 
den Arterien und eine Zerreiſſung in denſelben er⸗ 
folgen muß. Man kann nicht zweifeln, daß die 
Ergießung des Blutes aus den Arterien entſtehet, 
wenn man nur auf die Zeichen der arterisfen Voll⸗ 
blütigkeit, die anſetzt zugegen find, und auf die 
Wirkungen Ruͤckſicht nimmt, weiche die Haͤmorrhoi⸗ 
den in andern Theilen vor ihrem Ausfiuß erregen. 
Dieher gehören ein Schwindel, Engbrüftigkeit, und 

zu⸗ 
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das Blut kömmt, einen Unterſchied in Anſehung der 
Gattung der Hämorrhoiden und der verſchiedenen Wir⸗ 
kungen derſelben auf den Körper verurſachen konnte. 
Allein ich bin der Meinung, daß wir ſchwerlich in ite 
gend einem Falle die Natur der Gefäße, aus denen 
der Haͤmorrhoidalfluß kömmt, ob ſolcher namlich aus 
den Schlagadern oder blos aus den zurüctführenden 
Adern geſchiehet, beſtimmen koͤnnen. ö Die häufigen 
Verbindungen der Schlag und zuruͤckfuͤhrenden Adern, 
die zu dem untern Ende des Maſtdarms gehen, ma» 
chen, daß die Wirkungen einer Blutſtuͤrzung, es mag 
nun ſolche aus den Haͤmorrhoidal⸗Schlagadern oder 

Ff 4 aus 


eilen find fie ſogar mit Blutſpeyen und Naſen⸗ 
Bach, ne wenn ihr Ausfluß gehemmt 
wird, verbunden. Ueberdieſes gehen vor ihnen far 
immer die Zeichen der activen Haͤmorrhagien, nehm⸗ 
lich ein Fieber und die Neigung zur Entzündung, 
vorher. Es giebt, wie auch die Stahlianer behau⸗ 
pten, ein wirkliches Haͤmorrhoidalfieber, das nicht 
nur vor dem Ausfluß der Hämorrhoiden Statt fin⸗ 
det, ſondern auch 15 1 9 r 
ſusſchweifung, entſtehet, ohne daß eine Haͤmor⸗ 
e ee in welchem Falle es blos die 
Wirkung der Bewegungen und Bemuͤhungen der 
Natur iſt, die Congeſtionen in dem Syſtem der 
Pfortader zu zertheilen, die beſonders nach dem 
fuͤnf und dreyßigſten Jahr zu entſtehen pflegen, zu 
welcher Zeit die Arterien ſteifer geworden find, da⸗ 
her ſich das Blut nun in den Venen, die einen ge⸗ 
ringern Widerſtand machen, anhaͤufet. Es ſind 
dieſe Wirkungen nach Beſchaffenheit des Alters und 
der Lebensart des Patienten mehr oder weniger 
merklich. Bey Perſonen, die eine ſitzende Lebens⸗ 
art führen, verſtopfen ſich ſodann die Leber und 
Milz leicht, und erlangen eine beträchtliche Größe, 
woraus oft chroniſche Krankheiten entſtehen. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 
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aus den zurückführenden Haͤmorrhoidalgefäͤßen gefches 
hen, doch immer faſt die naͤmlichen ſeyn müffen, 
935. 
Ich habe bereits oben an dem angeführten Orte 
($. 769.) die Art und Weiſe zu erklären geſucht ), 
auf welche ein gewiſſer Zuſtand des Syſtems der Blut⸗ 
gefäße zu dem Haͤmorrhoidalfluſſe Gelegenheit geben 
kann, und ich zweifle gar nicht, daß dieſer Fluß auch 
auf dieſe Weiſe oft hervorgebracht wird. ee 
aber 


) Obgleich die Vollblüͤtigkeit des Syſtems der Pfort⸗ 
aber noch nicht zu einem ſolchen Grad geſtiegen iſt, 
daß ſich das Blut aus den Venen ergiefet, fo macht 
es doch dem, das aus den Enden der Arterien 
koͤmmt, einen ſolchen Widerſtand, daß es daſelbſt 
eine Congeſtion und Anhaͤufung verurſacht, welche 
auf die Enden der Arterien als ein Reitz wirket, und 
Froſt, eine Vermehrung des Umlaufs des Blutes 
und die Haͤmorrhagie hervorbringt. Da ſich dieſe 
Arterien nicht in Hoͤhlungen öffnen, die mit einer 
dünnen und leicht zu zerreiſſenden Membrane: über» 
zogen ſind, ſo ergießt ſich das Blut nicht in die Ge⸗ 
daͤrme ſelbſt, ſondern es tritt daſſelbige in das zellichte 
Gewebe und vornehmlich in dasjenige ſchlaffe Gewebe 
aus, welches den Maſtdarm umgiebt. Es ſcheinen 
daher, obgleich die Zuſammendruͤckung der Arterien 
und eine Congeſtion und Zuruͤcktreten des vendfen 
Blutes Statt finden kann, doch die Haͤmorrhoiden 
gemeiniglich die Wirkung des Widerſtanbes zu 
ſeyn, der dem arterioſen Blut entgegengeſetzt wird. 
Wenn man auch ſelbſt annimmt, daß das Blut in 
den Venen aufgehalten wurde, fo muß doch dadurch 
der Uebergang des arterisſen Blutes verhindert 
werden. Dieſes aber vermehret die Congeſtion in 
den Venen, und die Arterien ergießen nun, wenn 
fie ſich zuſammenziehen, das Blut in die ausduͤn⸗ 
ſtenden Gefaͤße, die ſich in das zellichte Gewebe oͤff⸗ 
nen, und ein Austreten des Blutes verurfachen. 
A d. fr. Ueb. 
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aber geſchiehet dieſes doch gewiß nicht ſo oft auf dieſe 
Art, noch iſt der Hämortpoidalfluß bey ſeiner erſten 
Erſcheinung ‚fo haͤufig eine Krankheit des ganzen Koͤr⸗ 
pers, als es ſich die Stahlianer einbilden und uns glaus 
bend machen wollen. Denn viele Perſonen bekommen 
die Haͤmorrhoiden vor demjenigen Alter, in welchem 
eine Vollbluͤtigkeit der zuruͤckſuͤhrenden Adern (venous 
plethora) entſtehet. Es ereignet ſich derfelbe ferner 
bey Frauensperſonen, bey welchen man keine ſolche 
Bollbfütigkeit der zuruͤckfuͤhrenden Adern, welche vor⸗ 
nehmlich zu einem dergleichen Trieb des Blutes gegen 
die Haͤmorrhoidalgefaͤße Gelegenheit giebt, aunchs 
men kann; und er entſtehet endlich bey Perſonen 
von beyderley Geſchlecht und von allen Altern, durch 
ſolche Urſachen, die keinen Einfluß auf den ganzen Koͤr⸗ 
per haben, und offenbar blos eine topiſche Krankheit 
hervorbringen koͤnnen ). 
936. 

Unter dieſe letzten Urſachen gehoͤret erſtlich der of. 
tere Abgang von harten und ſtarken Excrementen, die 
nieht nur durch ihre lange Stockung und Aufenthalt in 
dem Maſtdarm, ſondern vornehmlich bey ihrem Ab⸗ 
gang, einen ſtarken Druck auf die zuruͤckfuͤhrenden 
Adern des Maſtdarms machen, und den Umlauf des 
Blutes in ſolchen hemmen müffen, Dieſes iſt die Ur⸗ 
ſoche, warum Leute, die hartleibig und öfters verftopfe 
find, fo oft von dieſer Krankheit befallen werden. 


Ff 5 937. Dieſe 


Es ſind verſchiedene Dinge, wodurch der Maſt⸗ 
darm zuſammengedruͤcket wird, ſchon hinreichend, 
die Hämorrhoiden hervorzubringen; daher können 
fie bey jungen Leuten, wo keine vendfe Mlethore zu 
vermuthen iſt, durch eine Verhaͤrtung der Blaſe oder 
des Maſtdarms (oder durch harte Excremente u. ſ. 
w.) entſtehen. A. d. fr. Ueb. 


458 Von den Erſcheinungen 


5 937. 
Dieſe Krankheit entſtehet aus den oben gemeldeten 
Urſachen vornehmlich bey ſolchen Perſonen, die mit eis 
nem Vorfalle des Aſters in einem gewiſſen Grad be⸗ 
fallen ſind. Es wird faſt bey allen Perſonen zu der 
Zeit, wenn die Excremente durch den Hintern abgehen, 
die innere Haut des Maſtdarms mehr oder weniger mit 
herausgetrieben. Je härter und größer nun die Excre⸗ 
mente ſind, je mehr ſolglich die Perſon, die zu Stuhle 
gehet, drucken muß, und je größer alſo der Druck ift, 
der dadurch auf den Maſtddarm hervorgebracht wird, 
deſto mehr tritt auch die innere Haut diefes Darms 
heraus. Indem aber der Darm auf dieſe Weiſe 
berausgetrieben wird, ziehet ſich oſt der Schließ. 
muskel des Afters eher zuſammen, als der Darm 
zurüuͤcktritt, wodurch denn das herausgefallene Stuͤck 
des Darms zuſammengeſchnuͤrt und deſſen Hineintre⸗ 
ten verhindert wird. Hierdurch aber wird auch zu 
gleicher Zeit der Zuruͤckfluß des Blutes aus den Adern 
dieſes Theils fo erſchweret, daß derſelbe ſehr aufſchwillt, 
und als ein runder Ring rings um den Maſtdarm her⸗ 
vorraget. 


938. 


Wenn der Schließmuskel ein wenig erſchlaffet wird, 
fo wie folches gemeiniglich unmittelbar ngch einer ſtar⸗ 
ken Zuſammenziehung zu geſchehen pfleget, ſo tritt das 
herausgefallene Stuͤck des Darms meiftentheils bald 
wieder zuruck. Die oͤftere Wiederkunſt dieſes Zufalls 
aber vermehret die Größe und Voͤlle des Ringes, wel⸗ 
chen der herausgefallene Darm bildet, nach und nach 
immer mehr. Dieſes macht denn auch, daß der Darm 
weit langsamer und ſchwerer wieder in den Körper ge- 
het, und hierdurch eine der vornehmſten Beſchwerden 
hervorgebracht wird, welcher. die mit Hämorrhoiden 
geplagten Perſonen unterworfen ſind. 

939. Der 
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939. 

Der innere Rand des gedachten Ringes wird noth⸗ 
wendiger Weiſe durch verſchiedene kleine Einſchnitte 
zertheilet, und dieſes macht, daß der ganze Ring oft 
aus lauter von einander abgetheilten Geſchwülſten zu 
beſtehen ſcheinet. Sehr oft ſchwillt auch ein Theil deſ⸗ 
ſelben mehr als die uͤbrigen auf, und ragt alſo mehr 
hervor, wodurch denn die kleinen Geſchwülſte entftes 
ben, die man im genauern Verſtande Saͤmorrhoi⸗ 
den oder Zacken zu benennen pfleget. 


940. 

Wenn man uͤberleget, daß der Druck der Excre⸗ 
mente und andere Urſachen, die den Ruͤckgang des Blu⸗ 
tes aus den zuruͤckfuͤhrenden Adern des untern Endes 
des Maſtdarms verhindern, auf dieſen Darm auch 
weit höher hinauf wirken koͤnnen, fo ſieht man, daß es 
allerdings moͤglich iſt, daß dergleichen Geſchwuͤlſte in⸗ 
nerhalb des Hintern und in dem Maſtdarm ſelbſt ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. Wahrſcheinlicher Weiſe dauern gleich 
falls einige Gefchwülfte, die außerhalb des Hintern auf 
die im vorigen Paragraph beſchriebene Weife entſtan⸗ 
den ſind, auch nachdem noch fort, wenn ſie wieder zu⸗ 
ruͤckgetreten find, ja es koͤnnen dieſelbigen ſogar durch 
die eben gedachten Urſachen noch zunehmen. Auf dieſe 
Weiſe nun entſtehen nach meiner Meinung die innern 
Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte, die wegen ihrer tieſern Lage 
im Maſtdarm und ihrer Groͤße, bey dem Abgang der 
Exeremente nicht heraustreten, und dieſer Urſache we⸗ 
gen oft viel ſchmerzhafter ſind. Vornehmlich aber 
verurſachen dieſe innerlichen Geſchwuͤlſte alsdenn einen 
groͤßern Schmerz, wenn diejenigen Bewegungen und 
Triebe zum Haͤmorrhoidalfluß und die Beſchwerden 
vorhergegangen find, die ich oben ($. 745 und 769.) 
beſchrieben habe *). 941. Die 


*) Da die innere Oberfläche des Maſtdarms durch die 
Schließe 
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941. 
Die Art und Weiſe, auf welche die blinden Hä⸗ 
morrhoiden entſtehen, wird vornehmlich auch dadurch 
erlaͤutert, daß dergleichen ſehr oft bey ſchwangern 
Frauensperſonen zum Vorſchein zu kommen pflegen. 
Diefes ruͤhrt zum Theil von dem Druck der ſchwangern 
Gebaͤrmutter auf den Maſtdarm, zum Theil aber von 
der bey Schwangern fo gewöhnlichen Hartleibigkeit und 
Neigung zur Verſtopfung her. Ich weiß viele Bey⸗ 
ſpieſe von Frauenzimmern, bey denen die Haͤmorrhoi⸗ 
den zuerſt während der Schwangerſchaft entſtanden 
ſind, und man wird unter denenjenigen Frauensperſo⸗ 
nen, die bereits Kinder gehabt haben, wenige finden, 
welche nachher ganz frey von den Hämorrhoiden blei⸗ 
ben. Es behaupten zwar die Stahlianer, daß die 
Mannsperſonen der guͤldnen Ader weit mehr als die 
Frauensperſonen unterworfen waren, allein ſie irren 
ſich hierinnen, da nach meiner Erfahrung allemal dieſe 
Krankheit weit mehr Frauenzimmer als Maͤnner be⸗ 
faͤllt⸗). 
942. Man 


Schließmuskel des Afters geſchuͤtzt wird, fo werden 
die Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte gemeiniglich heraus⸗ 
getrieben, daher die aͤußerlichen Hämorrhoiden zus 
weilen ohne die innern zugegen find, oder vor ſol⸗ 
chen vorhergehen. A. d. fr. Ueb. 


) Bosguillon verſichert, dieſes ebenfalls beobachtet 
zu haben. Es ſcheinen auch die Stablianer das Ge⸗ 
gentheil blos aus Liebe zu dem von ihnen angenom⸗ 
menen Syſtem behauptet zu haben, weil die Hd» 
morrhoiden, wenn ſie bey Frauensperſonen zu der 
Zeit, wo die monatliche Reinigung noch fließet, ent⸗ 
ſtehen, nicht von einer Vollbluͤtigkeit herruͤhren koͤn. 
nen. Nach ſolcher Zeit findet dieſes eher Statt, und 
die Stahlianer haben auch dieſen Umſtand ſehr ge- 
nuͤtzet. A. d. fr. Ueb. 
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942. 
Man glaubt gemeiriglich, daß ein haͤuftger Ger 
brauch von den Purganzen, und vornehmlich von den 
ſchaͤrfern und mehr keitzenden Dingen dieſer Art, haupt⸗ 
ſächlich aber von den aloetiſchen Mitteln, zu der Ent⸗ 
ſtehung der Hämorrhoiden fehr leicht Gelegenheit zu 
gebem pfleget. Und dieſes iſt auch in der That des⸗ 
wegen wahrſcheinlich, weil die Purgiermittel dieſer Art 
vornehmlich die dicken Gedaͤrme reißen. 


943. 

Dieſes ſind die verſchiedenen Urſachen, welche die 
Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte und den wirklichen Haͤmor⸗ 
thoidalfluß, in fo ferne dieſe Zufälle ein blos topiſches 
Uebel find, hervorbringen koͤnnen. Unterdeſſen aber 
kann doch auch dieſe Krankheit, wenn ſie gleich im An⸗ 
fang nur eine topiſche Beſchwerde iſt, durch ihre öftere 
Wiederholung ein habituelles Uebel werden, und daher 
in eine gewiſſe Verbindung mit dem ganzen Syſtem 
auf diejenige Art kommen, auf welche, wie ich es oben 
(. 248.) beſchrieben Habe, dieſes bey allen Haͤmor⸗ 
rhagien überhaupt zu geſchehen pflege, 


944. 

Ich glaube, daß die von mir an beſagtem Orte 
vorgetragene Theorie ſich auch in allen Stuͤcken auf den 
gegenwartigen Fall oder den Haͤmorrhoidalfluß anwen⸗ 
den läſſet. Es wird ſolches beſonders dadurch beſtaͤti⸗ 
get, daß bey denenjenigen Perſonen, die bereits einmal 
von dieſer Krankheit befallen geweſen ſind, ſehr leicht 
die Urſachen wieder erneuert werden, welche das erſte⸗ 
mal die Krankheit verurſachet haben. Auch ſind viele 
Perſonen zu einer Congeſtion in den Haͤmorrhoidalge⸗ 
fäßen deswegen deſto mehr geneigt, weil bey ihnen oſt 
der Koͤrper ſich in einer aufgerichteten Stellung befin. 
det, und eine Bewegung machet, welche das Blut in 
die 
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die untern Gefäße treibet: indem auch noch zu gleicher 
Zeit die Wirkungen dieſer Umſtaͤnde ſehr durch die 
Menge und Schlaffheit des zellichten Gewebes „ wel⸗ 
ches den Maſtdarum umgiebt, beguͤnſtiget wird. 


945. 

Dieſes iſt, wie ich glaube, die Urſache, wurum 
der Haͤmorrhoidalfluß ſo oft gleichſam durch die Kunſt 
zu einer habituellen und allgemeinen Krankheit des 
Körpers gemacht wird, und es iſt, wie ich uͤber⸗ 
zeugt bin, dieſes dasjenige, was den Stahlianern Ge⸗ 
legenheit gegeben hat, die Hämorrhoiden faſt durchgaͤn⸗ 
gig für eine ſolche Krankheit zu halten. 


946. 

Ich muß hier noch bemerken, daß, wenn die Has 
morrhoiden, entweder von ihrem erſten Urſprunge an, 
oder auf die von mir eben angezeigte Weiſe, zu einer 
Krankheit des ganzen Körpers (ſyſtematie affedion) 
geworden find, dieſelbigen ſodann auf eine beſondere Art 
mit dem Magen verbunden werden. Dieſes macht, 
daß gewiffe Kranfpeiten des Magens die Haͤmorrhoi⸗ 
den erregen, fo wie auch wieder gewiſſe Umftände der 
Haͤmorrhoiden im Gegentheil verſchiedene Krankheiten 
des Magens verurſachen. 

Vielleicht kann man auch dieſe Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Hämorrhoiden und dem Magen als die Urs 
ſache ansehen, warum die Gicht zuweilen auf den Maſt⸗ 
darm wirket, und zu Haͤmorrhoidalbeſchwerden Gele. 
genheit giebt. (Man ſehe H. 525. im erſten Theil 
S. 535.) 


Zweyter 
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Von der Heilung der Haͤmorrhoidal⸗ 
} beſchwerden. 


947. 


E⸗ ſind faſt zu allen Zeiten viele Aerzte der Meinung 

geweſen, die ſich von ihnen zu dem übrigen Volke 
ausgebreitet hat, daß der Haͤmorrhoidalfluß eine heil⸗ 
ſame Ausleerung ſey, die viele Krankheiten verhins 
dert, welche ſonſt entſtanden wären, ja daß ſogar dies 
jenigen Perſonen, die den Haͤmorrholdalfluß haͤtten, 
gemeiniglich ein hohes Alter erreichten. In den neuern 
Zeiten haben Stahl und ſeine Anhänger dieſe Mei⸗ 
nung vernehmlich vertheidiget, und es bat ſolche ſehr 
viel Einfluß auf die Heilmethode der deutſchen Aerzte 
uberhaupt gehabt *). 

948. 

Es iſt dieſe Frage eigentlich wegen der Blutſtuͤr⸗ 
zungen überhaupt entſtanden, und nur von den Stahlia⸗ 
nern fo weit ausgedehnet worden. Ich habe, in ſo ſerne 
fie die Blutſtuͤzungen im Ganzen betrifft, davon ſchon 
eben (H. 767 bis 770.) geredet; man hat aber m 

ey 


) Die Stahlianer wollen ſogar, daß man die Haͤ. 
morrhoiden, wenn ſie nicht von ſelbſt entſtehen, zu 
erregen fachen ſoll. Allein es dieſes mit vielen Un⸗ 
bequrmlichkeiten (ja ſelbſt mit Gefahr) verfnüpft. 
De Saen fand dieſe Methode unter den Wiener Aerz⸗ 
ten, und gab ſich alle Mühe, dieſelben von einer 
beſſern zu berzeugen. Siehe de Haen Thel. de 
heamorzhoidibus. A., d. fr. Heb. 
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bey Gelegenheit der Haͤmorrhoiden am meiſten barüber 
geſtritten. Nach meiner Meinung koͤnnen allerdings 
die Haͤmorrhoiden zu Folge eines gewiſſen allgemeinen 
Zuſtandes des Körpers entſtehen (H. 769.), oder es 
koͤnnen, welches noch öͤſteter geſchiehet durch die oͤf⸗ 
tere Wiederkunft der kopiſchen Kronkpeit dieſelben end⸗ 
lich auf eine gewiſſe Art mit dem allgemeinen Zur 
ſtand des Körpers verbunden werden (F. 943.) In 
beyden jetzt gedachten Fallen aber kann dieſe Auslee⸗ 
rung nicht anders, als nur mit ſehr großer Vorſicht 
unterbrücket werden. Unterdeſſen aber koͤmmt doch der 
erſte hier angegebene Fall nur außerordentlich ſelten 
vor; die Krankheit zeigt ſich gemeiniglich zuerſt blos 
als; ein topiſches Uebel (§. 93 5, ./ und man thut 
nie Recht, wenn man ſie zur Gewohnheit werden laͤßt. 
Es iſt eine unſaubere und unangenehme Krankheit, die 
leicht zu heftig wird, und dadurch nicht nur ſehr ſchaͤd⸗ 
lich werden, ſondern oft wirklich den Tod des Patienten 
verurſachen kann. Wenn es auch am beſten damit gehet, 
fo haben doch viclerley Zufaͤlle einen ſehr großen Eins 
fluß auf ſie, und es koͤnnen alſo ſehr leicht daraus üble 
Folgen entſtehen. Man thut daher nach meiner Mei⸗ 
nung am beſten, wenn man ſich nicht nur vor die erſte 
Annäherung dieſer Krankheit huͤtet, ſondern auch, wenn 
das Uebel bereits entſtanden iſt, es ſey ſolches nun 
durch eine Urſache erfolgt, durch welche es wolle, den 
Abgang des Blutes auf alle Weiſe mäßiget, „und es 
dahin zu bringen ſuchet, daß dieſer Fluß, wo möglich, 
nicht zur Gewohnheit wird ). 

19 5 949. Nach⸗ 


) Man ſieht hieraus lelcht ein, daß, wenn der Haͤ⸗ 
morthoidalfluß von einer allgemeinen Vollslütigkeit 
oder von einer Vollolitigkeit des Syſtems der Pfort⸗ 
ader insbeſondere herkuhtet, man: biefen Abgang 
nicht anders als nur mit einer getoiffen Behutſam⸗ 
keit hemmen muß. Iſt aber derſelbe die Folge einer 
localen 
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949. 

Nachdem ich auf dieſe Art einige allgemeine Regeln, 
in Anſehung der Heilung der Hämorrhoiden überhaupt, 
mitgetheilet habe, fo will ich nunmehro noch etwas von 
der Art und Weiſe erwähnen, auf welche dieſe Krank⸗ 
beit nach Maasgabe ber verſchiedenen Umſtaͤnde „ un⸗ 
ter welchen ſich dieſelbe uns darftellen kann, zu behan⸗ 
deln iſt. 

Wenn wir offenbar einſehen, daß der erſte Anfang 
der Haͤmorrhoiden von Urſachen entſtehet, die blos auf 
denjenigen Theil wirken, welcher der vorzuͤglichſte Sitz 
des Uebels ift, fo muͤſſen wir durch die ſtrengſte Auf⸗ 
merkſamkeit zu verhindern ſuchen, daß nicht die Urſa⸗ 
chen, die zu der Entſtehung des erſten Zufalls Gele⸗ 

genheit 


localen Urſache, die unmittelbar auf das Ende des 
Maſtdarms wirket, fo muß man die Heilung ver⸗ 
ſuchen. Da dieſes gemeiniglich der Fall iſt, ſo muß 
man auch meiſtentheils den Abgang der Haͤmorrhoi⸗ 
den zu hemmen ſuchen. Unterdeſſen iſt es doch, 
es mag die Urſache, die dieſen Abgang verurſachet 
hat, ſeyn, welche fie wolle, gefährlich, denselben 
alsdenn zu ſtopfen, wenn derſelbe ſchon zur Ge⸗ 
wohnheit geworden iſt. Man muß daher, ehe man 
Mittel von dieſer Art giebt, allemal vorher unter⸗ 
ſuchen, ob der letztgedachte Fall Statt findet. — 
Ruͤhren die Hämorrhoiden von der Vollbluͤtigkeit 
her, ſo muß man ſolche zu heben, oder doch we⸗ 
nigſteus ihre Wirkungen zu verhuͤten ſuchen. Die 
Gefahr und Schwierigkeit der Heilung werden alles 
mal mit der Dauer, Gewohnheit und Heftigkeit der 
Ausleerung in Verhaͤltniß ſtehen. Unterdeſſen kann 
man doch, wenn man die Vollbluͤtigkeit und deren 
Wirkungen verhütet, auch die Hämorrhoiden heilen, 
vornehmlich wenn dieſes gleich bey den erſten Anfaͤl⸗ 
len durch ſolche Mittel geſchiehet, welche auf den 
ganzen Korper wirken, dergleichen das Aderlaſſen 
und eine ſtrenge Diät find. A. d. fr. Ueb. 


U. Band. Gg 
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genheit gegeben haben, auf das Neue wieder⸗ 
kommen. 
950. 

Die Hartleibigkeit oder Neigung zur Verftopfung 
iſt, wie ich bereits oben ($. 936.) erwähnt habe, unter 
den entfernten Urſachen, die zu der Entſtehung der 
Haͤmorrhoiden Gelegenheit geben Fönnen, eine der ges 
woͤhnlichſten. Man muß daher ſolche beſtaͤndig durch 
eine gehörige Diät zu verhüten ſuchen, deren eigent⸗ 
liche Beſchaffenheit aber die Patienten felbft nach ihrer 
eigenen Erfahrung einrichten muͤſſen. Sollte unterdeſſen 
die bloße Einrichtung der Diät hierzu nicht zureichen, fo 
muß man den Leib durch ſolche Arzneymittel offen zu er⸗ 
halten ſuchen, welche zwar gelinde laxierend find, je⸗ 
doch aber den Maſtdarm nicht reitzen ). Bey den 

meiſten 


Es iſt zur Heilung der Hämorrhoiden zuweilen ſcho 
hinlaͤnglich, daß man blos den Leib durch Dr 


nuß ſolcher Nahrungsmittel offen erhaͤlt, aus de⸗ 
nen keine harten Excremente entſtehen. Cullen (fiehe 
deſſen Vorleſungen) ſahe dieſes durch eine blos ve⸗ 
getabiliſche Diaͤt bewirken. Es gelingt unterdeſſen 
dieſes Mittel nur ſelten, weil die Vegetabilien, ob 
fie gleich oft laxierend find, doch auch (ſonderlich 
nachher) Verſtopfung machen, daher man denn oft 
ſeine Zuflucht zu Purgiermitteln nehmen muß. Be⸗ 
kanntermaßen find hierbey die aloetiſchen Mittel und 
die übelriechenden Gummiarten ſchaͤdlich. Schon 
Fonſesca (Tom. I. Conſult. 57.) bemerkt, daß un⸗ 
ter hundert Perſonen, die ſich aloetiſcher Mittel be⸗ 
dienen, neunzig die Hämorrhoiden bekaͤmen. Selbſt 
die Rhabarber iſt in dieſer Ruͤckſicht ſchaͤdlich, weil 
man ihren Gebrauch immer wiederholen muß, und 
weil ſie reitzet. — Unter den wenigen Purgiermit⸗ 
teln, deren man ſich bey den Hämorrhoiden bedie⸗ 
nen kann, iſt der Schwefel eines der vornehmſten. 
Cullen ſahe, daß ein fehr ſtarker Abgang der Haͤ⸗ 
morrhoiden dadurch ſehr gemäßiget wurde. Man 

kennt 
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meſſten Perſonen wird es dienlich ſeyn, wenn ſie ſich 
gewöhnen, zu einer gewiſſen Zeit des Tages zu 
Stußle zu gehen, und fie dieſe Stunde allemal ger 
nau beobachten. 


Gg 2 951. Eine 


kennt die eigentliche Wirkungsart des Schwefels 
nicht, ſo viel iſt aber gewiß, daß, wenn man ihn 
in einer gehörigen Doſis giebt, derſelbe den Leib 
gelinde offnet, ohne irgend zu reißen. Er ſoll zu⸗ 
weilen Bauchgrimmen machen, allein er ſcheint die⸗ 
ſes nur deswegen zu thun, weil er manchmal auf 
eine gewiſſe Art zerfließt, wodurch er aber feiner 
purgierenden Kräfte beraubt wird. Man thut das 
her beſſer, gewaſchenen Schwefel (Sulphur lorum) 
u verſchreiben. — Wenn der Schwefel keine Wir⸗ 
3 leiſtet, ſo muß man Mittelſalze gebrauchen. 
Es erregen ſolche zwar auch zuweilen Bauchgrim⸗ 
men, allein es kann doch ihr fortgefeßter Gebrauch, 
wenn eine Neigung zur Verſtopfung bey den Haͤ⸗ 
morrhoiden vorhanden iſt, ſehr nützlich feyn. Eul⸗ 
len ſahe einen viele Jahre lang gedauerten Haͤmor⸗ 
rhoidalffuß dadurch mäßigen, daß der Patiente früh 
und Abends eine Unze Glauberſches Salz nahm. 
Es verdient dieſes Salz allen andern Mittelſalzen 
vorgezogen zu werden, weil es ſich leicht im Waſſer 
aufloſet, und, wie auch der aufldßliche Weinſtein 
thut, durch die im Magen befindliche Saͤure nicht 
zerſetzt wird. — Die ausgepreßten Oele leiſten eben⸗ 
falls gute Dienſte, wofern man nur eine hinlaͤng⸗ 
liche Menge davon nimmt. Callen ſahe, daß eine 
Unze Oel ſich fehr nuͤtzlich zeigte. Das feit einigen 
Jahren in Gebrauch gekommene Del von Ricinus 
macht, wenn man einen Löffel voll davon nimmt, 
auch einmal offenen Leib. (Man muß nur Sorge 
tragen, daß es gut und nicht ſcharf noch ranzicht 
if.) — Die friſchen Obſtarten, die Molken, das 
Mark von Tamarinden und Caffien, find auch ſehr 
dienlich, den Leib offen zu halten und den Haͤmor⸗ 
rholdalfluß zu mäßigen. A. d. fr. Ueb. 
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951.5 

Eine andere Urſache der Haͤmorrhoiden, auf welche 
man eine beſondere Aufmerkſamkeit richten muß, iſt 
der Vorfall oder das Herauspreſſen des Afters, wel 
cher, wie ich auch bereits oben ($. 937.) angezeiget 
habe, nach dem Abgang der Excremente gemeiniglich 
zu erfolgen pfleget. Iſt dieſer Vorfall ziemlich ſtark, 
und wird er nicht zugleich bald und leicht zuruͤckgebracht, 
ſo verurſacht er ganz gewiß Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte, 
oder vermehret ſolche, wenn fie bereits von einer ans 
dern Urſache enkſtanden find. Es müffen daher dieje⸗ 
nigen Perſonen, die zu dieſem Vorfall geneigt ſind, ſo oft 
als fie zu Stuhle geweſen, alle mögliche Mühe anwen⸗ 
den, den Darm gleich wieber zuruͤckzubringen. Man 
erreicht dieſe Abſicht am beſten, wenn man ſich in eine 
horizontale Lage leget, und dabey auf den Hintern ſo 
lange gelinde drucket, bis der Darm wieder völlig hin, 
eingetreten iſt. 


952. 


Wird der Vorfall des Maſtdarms, von dem wir 
bier reden, blos durch den Abgang harter und großer 
Exeremente hervorgebracht, fo muß man ſolches durch 
die oben (§. 950.) angezeigten Mittel zu verhüten fire 
chen, welche auch gemeiniglich zu dieſer Abſicht völlig 
binlaͤnglich find, Unterdeſſen findet man doch auch eis 
nige Patienten, bey denen dieſer Vorfall lediglich von 
einer Schlaffheit des Maſtdarms herruͤhret, daher denn 
derſelbe bey ihnen gemeiniglich alsdenn am ſtaͤrkſten iſt, 
wenn fie einen flüfligen Stuhlgang gehabt haben. Iſt 
dieſes der Fall, fo muß man ſich aͤußerlicher zufanimen« 
ziehender Mittel und folcher Maſchinen, Bandagen und 
Handgriffe bedienen, welche das Heraustreten des Maſt⸗ 
darms verhindern, (deren Beſchreibung aber eigentlich 
in die Chirurgie gehöͤret.) 


953. Alle 
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953» 

Alle bisher angezeigten Mittel find blos folche, „de⸗ 
ren man ſich bey der erſten Annäherung der Haͤmor⸗ 
rhoidalbeſchwerden bedienen kann. Sollten aber, weil 
man dieſe letztern vernachlaͤſſigt, die Haͤmorchoiden bereits 
oͤfters wiedergekommen, und gleichſam babituell geworden 
feyn, ſo muß man ſich zwar noch eben dieſer Mittel fort 
bedienen, jedoch aber auch zu gleicher Zeit einige an⸗ 
dere damit verbinden »). Auch muß man auf alle mög« 
liche Art zu verhindern ſuchen, daß ja keine Vollbluͤ⸗ 
tigkeit im Körper entſtehet, und daher eine ſitzende des 
bensart, häufige und ſtark naͤhrende Speiſen, beſon⸗ 
ders aber den unmaͤßigen Gebrauch ſtarker Getraͤnke 
forgfältig vermeiden, als welches, wie ich bereits oben 
hätte erwähnen ſollen, in allen Hämorrhoidalbeſchwer. 
den die Neigung zu dieſer Krankheit außerordentlich zu 
vermehren pfleget. 

954. 990 

ch brauche hier faſt nicht zu wiederholen, daß 

alle a von ae, und Bewegung eines der 
vornehmſten Mittel find, durch welches man die Voll⸗ 
bluͤtigkeit verhüten, oder, wenn ſolche bereits vorhan« 


i ü ſen kann *). Wollen aber die 
1 Himore 


„) Hpnerachtet der Haͤmorrhoidalfluß zuweilen heils 

Rn 790 kann man doch gar nicht zweifeln, baf 
derſelbe ein ſehr unſicheres Mittel zur Erhaltung 
der Geſundheit ſey, und daß er den Patienten Zu⸗ 
faͤllen ausſetzt, die derſelbe ſonſt, wenn er ie 
Ausleerung nicht unterworfen geweſen wäre, ni 15 
zu fürchten gehabt hätte, indem oft 1 85 18 
hartnaͤckige Krankheiten darauf folgen. Es 105 
daher die oben angezeigten Mittel auch ſogar in dem 
Falle nöthig, wenn die Haͤmorrhoiden einigermaßen 
habituell geworden ſind. A. d. fr. Ueb. 

2e) Die Leibesuͤbung iſt auch eines der Mittel, = ” 
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Hämorrhoiden wirklich fließend werden, ſo muß man 
ſowohl das Fahren als Reiten vermeiden, weil dieſe 
beyden Arten von Bewegung das Blut immer noch 
mehr nach den Hämorrhoidalgefäßen treiben ). Auſ⸗ 
fer. der Zeit aber, und wenn kein ſolcher widernatüͤrlicher 
Trieb des Blutes nach den beſagten Geſaͤßen vorhan. 


den iſt, kann man ſich des Fahrens und Reitens und 
zwar mit gutem Nutzen bedienen. 


955. 

Ein anderes Mittel, durch welches man die Volle 
bluͤtigkeit und einen Blutfluß vermeiden kann, iſt das 
kalte Bad, deſſen man ſich aber doch nur mit einer 
gewiſſen. Vorſicht und Behutſamkeit bedienen muß. 
Wenn ſich der Hamorrhoidalfluß bereits wirklich nä⸗ 
bert, fo koͤnnte es leicht ſchaden, woferne man ſolchen 
plotzlich durch kalte Bäder ſtopfen oder zurücktreiben 
wollte. Außer den Anfaͤllen aber kann man ſich dieſes 
Mittels mit dem größten Nutzen bedienen, und es wird 
auch ben Perſonen, die zu dem Vorfall des Maſtdarms 
geneigt find, ſehr gute Dienſte leiſten, wenn ſolche ſich 
den Hintern oft mit kaltem Waſſer waſchen. 


956. 
Man muß ſich der hier angezeigten Mittel, wo, 
durch man die Wiederkunft des Haͤmorrhoidalfluſſes 
ver⸗ 


Eongeftionen in der Pfortader vermindert. Per ſor 
nen, die ſich gewoͤhnlicher Weiſe viel Bewegung 
machen, find fetter und befinden ſich beſſer als an⸗ 
dere, und es entſtehen ſelten bey ihnen Stockungen 
in den Eingeweiden des Unterleibes. Anm. d. fr. 
Ueberſ 

Es gilt von allen Leibesuͤbungen, bey denen man 
den Korper in einer aufgerichteten Stellung halt. 
Man muß daher ſolche nur von Zeit zu Zelt und 


außer den Haͤmorrhoildalanfallen vornehmen. A. 
d. fr. Ueb. 0 
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i jeni allen bedienen, 
uͤten kann, in allen denenjenigen F. r 1 
5 wirkliche Ausbruch dieſes Fluſſes ln 
telbar in der Nähe iſt. Iſt aber ſchon 5 ene 
Abgang vorhanden, ſo muß man Mittel anwent . 
wodurch man denfelbigen fo viel als moͤglich 2 
kann. Dieſes geſchiehet, wenn man den en ja uf 
den Ruͤcken ausgeſtreckt auf Be 975 5 8 ar 
aͤſſet: derſelbe alle ſolche Lei n 79 
. Körper ſich in einer 5 uk 
lung befindet: wenn man ſich einer Fühl et 
diener ge alle äußerliche Hitze, ingleichen 15 1 4 
den verhaͤrtete Excremente verurfachen, dur e 
brauch ſchicklicher Laxiermittel ($. 850.) verm * 
Man wird aus dem, was ich oben von der ae Sg 
digkeit geſagt habe, bey ſolchen N 0 1 755 
des Blutes in die Haͤmorrhoidalgefaͤße ja 1 0 — 
mehren, leicht einſehen, daß die bier vorg 9 5 2 
Maasregeln 9 1 8 1 1 5 5 ja je 7 55 
wiß, wenn man dieſelben ni d ieh de 
i onen ben großen Beſchwerden und 
a die leider nur zu oft mit dieſer Kranke 
heit verknuͤpft find. 


957. 

Was die fernere Behandlung dieſer Krankheit 2 
belanget, fo find es eigentlich nur zwey Fälle, in — 9 
chen die mit den Haͤmorrhoiden e wen 5 

ü 8 Arztes ſuchen. Der eine iſt, we | 
an viele Schmerzen 1 . 
Schmerzen aber find wieder zweyerley Art, 7 
entweder mit den aͤußerlichen oder innerlichen 
rhoidalgeſchwölſten (piles) verknüpft ſind. 


958. nl 
ie äußerli acken entſtehen hauptfächlic) als» 
= er Stuͤck des Maſtdarms heraus 
ae 694 getrieben, 
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getrieben, und ehe ſolches wieder bineingebracht wurde, 


durch die Zuſammenziehung des Schließmuskels des Af⸗ 


ters eingeſchnuͤret worden iſt, zumal wenn nicht zu gleicher 
Zeit ein ſolcher Blutfluß erfolget, durch den die Ge⸗ 
ſchwulſt des herausgetretenen Stuͤckes des Darmes vers 
mindert werden kann. Zuweilen koͤmmt gar noch eine 
Entzündung darzu, welche denn den Schmerz ſehr ver⸗ 
mehret. Hierbey leiſten nun bisweilen die erweichen⸗ 
den Baͤhungen und Breyumſchlaͤge gute Dienſte, ine 
dem ſie die Heftigkeit des Schmerzes mildern; weit 
wirkſamer aber iſt es noch, wenn man Blutigel an die 
Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte ſetzet. 


959. 

Der andere Fall, in welchem die mit den Haͤmor⸗ 
rholden behaſteten Perſonen Huͤlſe zu ſuchen pflegen, 
iſt, wenn der Blutfluß unmaͤßig ſtark if. Die meis 
ſten Patienten dieſer Art laſſen, zu Folge der fo allge⸗ 
mein angenommenen Meinung, daß der Haͤmorrhoi⸗ 
dalfluß heilſam ſey, und weil man findet, daß zuweilen 


durch ſeine Erſcheinung verſchiedene Krankheiten exe 
leichtert werden, denſelbigen zu weit einreiſſen; ja es 
glauben die Stahlianer, man koͤnnte die Haͤmorrhol⸗ 
den nie anders, als nur in demjenigen Fall fuͤr eine 


Krankheit anſehen, wenn der Abgang zu heftig iſt. 
Allein ich bin doch auf meiner Seite völlig überzeugt, 
daß man dieſen Abgang allemal fo geſchwind als mög. 
lich heilen muͤſſe. 

960. 

Sind die Haͤmorrhoidalbeſchwerden ein bloßes ko. 
pifches Uebel, fo iſt die Schicklichkeit der von mir bier 
gegebenen Regel gar keinem Zweifel unterworfen. Ja 
es ſcheint auch alsdenn, wenn der Haͤmorrhoidalfluß 
ein kritiſcher Abgang in einer beſondern Krankheit ges 
weſen iſt, woferne dieſe Krankheit gänzlich geheilet und 
gehoben worden iſt, doch ſchicklſch und unſchdlich zu 

ſeyn, 
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ſeyn, daß man die Wiederkunft der Haͤmorrhoiden auf 
alle mögliche Art zu verhindern ſucht. 
961. 


Blos alsdann, wenn dieſe Krankheit von einer 
Vollbluͤtigkeit des ganzen Korpers und einer Stockung 
des Blutes in den Eingeweiden unter den kurzen Rib. 
ben erntſtehet, oder wenn felbige, ob fie gleich in 
erſten Anfang ein bloßes topiſches Uebel war, durch 
ihre öftere Wiederkunft habituell geworden, und 1 
durch mit dem ganzen Koͤrper in eine gewiſſe Verbin⸗ 
dung bereits gekommen iſt; blos dann, ſuge ich, kaun 
man zweifeln, ob es nicht vielleicht ſchaͤdlich ſeyn wire 
de, wenn man ſolche gänzlich zu beilen ſuchte. Ich 
bin aber der Meinung, daß es auch in dieſen Fallen 
allemal dienlich ſeyn wird, wenn wir die Krankheit 
durch Blutlaſſen zu maͤßigen ſuchen, damit duch die 
Dauer und oͤſtere Wiederkunft des Abgangs die Voll. 
bluͤtigkeit des ganzen Körpers und der beſondere An⸗ 
trieb des Blutes gegen die Hamorthoidalgefäße nicht 
vermehret, und dadurch die Wiederkunft der . 
mit allen damit verbundenen Beſchwerden und Gefah⸗ 
ren allzuſehr befördert wird. 


962. 


Auch in denen im vorigen Paragraph angezeigten 
Fallen 95 man, in fo weit als die Vollbluͤtigkeit des 
Körpers und die Neigung darzu verhindert und geho« 
ben werden kann, ſolches allemal mit dem groͤßten Fleiß 
zu bewirken ſuchen, und den Abgang, wenn ſolches nur 
irgend moͤglich ift, ohne Bedenken gaͤnzlich verftopfen. 

: 963. 5 25 
ie j der die Hüs 

Die Stahliſche Meinung, zu Folge ) 
morrhoiden Ne e zu ſtark find, wenn ſie eine 
zu große Schwachheit oder eine fogenannte 11 

i iſt gar nicht gegründet, Man mu 
matie verurſachen, iſt 9 175 ei 
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vielmehr nach meiner Meinung auch den Fleinften An, 
fang von einer diefer beyden Folgen gleich als ein Kenne 
zeichen anfehen, daß der Abgang zu haͤufg ift, und alſo 
der Vermehrung deſſelben Einhalt zu thun ſuchen. 


964. 

Wenn wir daher die biergedachten Kennzeichen bey 
einer mit dem Haͤmorrhoidalfluß behafteten Perſon wahr⸗ 
nehmen, vornehmlich aber wenn die Krankheit von eie 
nem Vorfall des Maſtdarms (H. 95 1.) entſtehet ), ſo 
müſſen wir gleich uns der innerlichen ſowohl, als äufe 
ſerlichen zuſammenziehenden Mittel bedienen, die denn 
nicht nur ohne allen Schaden, ſondern auch mit vielem 
Nutzen des Kranken gebraucht werden koͤnnen. Doch 
muͤſſen wir uns derſelben nicht auf eine ſolche Art und 
in einer ſolchen Doſis bedienen, daß der Abgang ſo⸗ 
gleich und unmittelbar geftopft wird, ſondern wir müfe 
fen blos die Blutſtuͤrzung mäßigen, und nach und nach 
unterdrücken, dabey aber auch zu gleicher Zeit gehörige 
Mittel anwenden, die Nothwendigkeit der Wiederkunft 
derſelben zu verhindern. 

965. 

Sind die oben (F. 946.) angeführten Umſtaͤnde 
vorhanden, welche zu erkennen geben, daß die Haͤmor⸗ 

rhoidal. 


„) Man muß die aͤußerlichen zuſammenziehenden Mit 
tel nicht anders gebrauchen, als bis man die Ent 
zündung der Haͤmorrhoidalgeſchwwuͤlſte durch die 
Daͤmpfe von warmem Waſſer oder durch erweichende 
Breyumſchlaͤge gemaͤßiget hat, und das Blut aus 
ihnen ſchon in ziemlicher Menge abgegangen (oder 
durch Blutigel herausgezogen worden) It. Ohne 
dieſe Vorſicht kann die Entzuͤndung ſich vermehren, 
und ſelbſt der kalte Brand erfolgen. Man kann 
den Schmerz durch die Pappelſalbe ſtillen, und das 
Dlenertract brauchen, oder den Alaun (oder die 
Gallapfel) mit einer Fettigkeit vermiſchen, und hier⸗ 
durch das Bluten verhindern. A. ö. fr. Ueb. 
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choidalbeſchwerden mit der widernatuͤrlichen Beſchaf. 
fenheit des Magens in einer Verbindung ſtehen, fo 
muß man ſich eben der Mittel bedienen, die bey einer 
unordentlichen Gicht (atonic gout) nöthig find, (Man 
ſehe den erſten Theil S. 600 f. ). 


Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Ohnerachtet die von Cullen angegebenen Zufälle 
vor und bey dem Ausfluß der Hämorrhoiden oft Statt 
finden, fo fehlen fie doch auch öfters, und es iſt blos 
der Leib verſtopſt. Bey reitzbaren Körpern find die 
von den Haͤmorrhoiden entſtehenden Zufälle weit ftäre 
ker, als bey andern. Zuweilen veraͤndern die Be⸗ 
ſchwerden, welche den Sitz der Congeſtion zu erkennen 
geben, einige Tage hinter einander ihre Stelle, bis 
endlich die aͤußerlichen Haͤmorrhoidalgefaͤße aufſchwel⸗ 
len, da denn, fo lange foldyes dauert, die vorigen Zur 
fälle nachlaſſen. Der Ruͤckfluß des Blutes durch dle 
Aeſte der Pfortader wird wahrſcheinlicher Weiſe da⸗ 
durch erleichtert, daß in dieſem Gefaͤßſyſtem die Klap⸗ 
pen mangeln. Wenn der Maſtdarm durch harte Ex. 
eremente zuſammengedruͤckt oder ungleich ausgedehnt 
wird, ſo wird auch die innere Beckenader, von der die 
Venen des untern Endes des Maſtdarms vorzuͤglich 

kom⸗ 


Es hat dieſer Zuftand mit dem Zuſtand gichtiſcher 
Perſonen eine Aehnlichkeit, daher alles, was die 
Spannkraft des Magens und Koͤrpers ſchwaͤchet, 
zur Ruͤckkunft des Haͤmorrhoidalfluſſes Gelegenheit 
giebt. Cullen fahe von einem halben Noͤſel Wein, 
auch vom Genuß des Obſtes, bey gewiſſen Perſo⸗ 
nen allemal die Haͤmorrhoiden entſtehen. Anm. d. 
fr. Ueberſ. 
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kommen, zuſammengedruͤckt, und es entſtehet in die. 
ſem Fall das Bluten mehr aus dieſen Aeſten, als aus 
denen der Pfortader. Bey der Ergießung des Blu⸗ 
tes in das Zellengewebe der blinden Hämorrhoiden er⸗ 
zeugt ſich gleichfam ein polypöfes Weſen in ſolchen, da⸗ 
her auch fogar einige, z. B. Monro (fiehe Welſter. 
Medic. prax. ſyſt. T. I. p. 6.) die blinden Haͤmor⸗ 
rholden für polypenartig anſehen. Daß aber, wie 
Cullen will, alle Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte von einer 
Ergießung in das Zellengewebe kommen, iſt wohl zu 
viel behauptet. 


Daß die Haͤmorrhoiden mit der Gicht und der rhev⸗ 
matiſchen Schaͤrfe eine große Aehnlichkeit haben, oft mit 
ſoſchen abwechſeln, und wahrſcheinlich auch oft von einer 
dergleichen nach den innern Theilen ſich ziehenden Schärfe 
erregt werden, iſt bekannt. Es muß daher auf dieſen 
Umſtand ſowohl, als auf die Verſtopfungen und Sto⸗ 
ckungen in den Eingeweiden des Unterleibes, bey der 


Eur Ruͤckſicht genommen werden. Die Stahlianer 
empfehlen als ein Mittel in ſolchen Fällen ſonderlich die 
Schaafgarbe; doch find mit ihr ausleerende Mittel zu 
verbinden. 


Entſtehen von der Verſtopfung oder Nichterſchei⸗ 
nung des Haͤmorrhoidalfluſſes Zufälle, fo find Fuße 
bäder, Baͤhungen und Dampfbaͤder, oder nach einigen 
auch Clyſtiere aus fixer Luft, zur Wiedererregung die⸗ 
ſes Fluſſes nuͤtlich. Man kann, wenn dieſe nichts hel⸗ 
fen, durch Blutigel am Maſtdarm, oder Aderlaſſen 
am Fuß, deſſen Stelle zu erſetzen ſuchen. 


Bey den blinden Haͤmorrhoiden leiſten bekannter⸗ 
maßen die Baͤhungen und Blutigel gute Dienſte, doch 
iſt denen letztern wahrſcheinlicher Weiſe das Aufſchnei⸗ 
den der Geſchwuͤlſte noch vorzuziehen, weil die geron⸗ 
nenen Blutklumpen dadurch beffer ausgeleeret werden. 

Zuwei⸗ 
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Zureifen kann man durch Ausrottung ſolcher Geſchwüͤl⸗ 
ſte, kalte Einftiere u. . w. die Erſcheinung der Haͤmor⸗ 
rhoiden ohne Schaden des Patienten in Zukunft ver⸗ 
hüten, doch muß dieſes mit Behutſamkeit geſchehen, 
und man muß, wenn allgemeine Urſachen vorhanden 
ſind, ſolche dabey oder vorher zu heben ſuchen. 


Die Schleimbaͤmorrhoiden vertreten zuweilen die 
Stelle der blutigen, oder gehen vor ihnen vorher, 
oder folgen auch nach. Sie ſind zuweilen kritiſch, und 
heben andere Zufaͤlle. Wenn fie von einer bloßen 
Schlaffheit des Maſtdarms kommen, fo find kalte 
Clyſtiere und Baͤder nuͤtzlich. 

Weichen die Hämorrhoiden ab, und befallen fie 
die Blaſe oder Harnroͤhre, fo muß man die Con» 
geſtion des Blutes zu heben, und durch kalte Um⸗ 
ſchlaͤge auf die Blaſe und laue aͤußerliche am Mafte 
darm angebrachte Mittel, auch durch Blutigel, das 
Blut nach dem letztern zu leiten ſuchen. Man ſehe 
auch unten §. 1042, 
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Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Von dem allzuſtarken Abgang der monatlichen 
Reinigung (Menorrhagia ). 


966. 


E⸗ kann das durch die Mutterſchelde abflleßende 
Blut aus verſchiedenen innerlichen Theilen kom. 
men. Ich habe aber hier die Abſicht, blos von ben. 
jenigen 


(Die Beſchreibung, die Cullen in ſeiner Noſologie 
(1.3. S. 223. der deutſchen Ueberſ.) von der Blut⸗ 
ftützung aus der Gebaͤrmutter giebt, iſt folgende, 
Die Patientin hat Schmerzen im Rücken, in den 
Lenden und dem Unterleibe, die den Geburtswehen 
ahnlich find, und es fließt entweder die monatliche 
Reinigung häufiger, oder es gehet auch außer diefer 
Zeit Blut durch die Mutterſcheide ab. — Unſer Verfaſ⸗ 
ſer begreift in ſeiner Noſologie den weißen Fluß und 
das Abvrtiren auch unter dieſer Gattung. Von dem 
erſtern aber rechnet er blos diejenigen Arten hieher, 
die aus keinem Localfehler entſtehen. Der weiße 
Fluß iſt gemeiniglich mit einem Blutfluß aus der 
Gebaͤrmutter verbunden, oder folgt auf ſolchen 
gleich nach, und es iſt aus der Zeit, wo ſich der 
weiße Fluß am dfterften zeigt, wahrſcheinlich, daß 
die bey ihm abgehende ſeroſe Feuchtigkeit aus den 
naͤmlichen Gefaͤßen als die monatliche Reinigung 
kommt, und oft von eben den Urſachen entſtehet, 
welche den Gebaͤrmutterfluß (Menorrhagia) hervor- 
bringen. Die von Callen angenommenen Arten 
dieſer Gattung ſind: 1) Der Blutfluß aus der Ge⸗ 
baͤrmutter bey Perſonen, die weder Schwangere 
noch Kindbetterinnen find. 2) Der bey Schwan⸗ 
gern, oder beym Abortiren oder der fruͤhzeitigen 
Entbindung. 3) Die Kindbetterreinigung. 4) 5 

Blut 
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jenigen Arten ſolcher Ausleerungen zu reden, bey wel. 
chen man glauben kann, daß das Blut aus den name 
lichen Quellen koͤmmt, aus denen die monatliche Rei⸗ 
nigung im natürlichen Zuſtande zu entſtehen pfleget. 
Dieſe Ausleerungen allein find es, die ſchicklicher Weiſe 
unter dem Namen der Menorrhagie begriffen wer⸗ 
den koͤnnen. Der Mame Metrorrhagie oder Blut⸗ 
ſtuͤrzung aus der Gebaͤrmutter begreift weit mehr 
unter ſich. 
967. 

Es iſt aber die Menorrhagie von zwey verſchie⸗ 
denen Arten, deren erſtere diejenigen Blutfluͤſſe begreift, 
die bey Schwangern oder Kindbetterinnen ſich ereignen; 
die zweyte aber beſtehet aus ſolchen, die bey Frauens⸗ 
perſonen entſtehen, die weder ſchwanger ſind, noch vor 
kurzem geboren haben. Von den Blutſtürzungen der 
erſten Art werde ich, da ſolche mit der Schwanger⸗ 
ſchaſt und dem Kindbette verbunden ſind, und ich von 
ſolchen in gegenwärtigem Werke nicht zu handeln wil⸗ 
lens bin, hier keinesweges reden, ſondern mich blos auf 
die Menorrhagien von der zweyten Art einfehränfen, 

8 968. 

Der Abgang der monatlichen Reinigung iſt als wi⸗ 
dernatuͤrlich oder unmaͤßig ſtark anzuſehen, wenn dere 

ſelbe 


Blutfluß aus der Gebaͤrmutter bey einem Localfeh⸗ 
ler, Vorfall oder Krebs derſelben. 5) Der weiße 
Fluß bey nicht Schwangern (man ſehe das folgende 
Hauptſtuͤck) und der weiße Fluß bey Schwangern, 
der, nach unſerm Verfaſſer und Sauvagen, aus 
den Nabothiſchen Drüſen kommt, wahrſcheinlich 
aber eben fo oft oder noch dfterer aus den Druͤſen 
der Mutterſcheide herruͤhret. Sehr irrig werden 
von dem erſtern auch noch der zeitige Abfiuß der 
Waſſer der Frucht, oder die ſogenannten falſchen 
Waſſer, hieher gerechnet. (Nan ſehen Cullen g. g. 
O. S. 225 u. f.) A. d. fr. Ueb. 
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felbe oͤſterer wiederkoͤmmt, oder länger anhält, oder 909% 

auch während der Zeit, da er ordentlicher Weiſe vor⸗ Da bey den melften Srauensperfonen ſowohl die Zeit 
handen iſt, in einer groͤßern Menge abgehet, als dieſes der Wiederkunft, als auch die Dauer und Menge dieſes 
fonft bey der Patientin gewohnlich zu feyn pfleget *). Ab⸗ 


969. Da 


) Es iſt oben bey der Theorie der Haͤmorrhagien ge⸗ 
ſagt worden, daß eine gewiſſe Vollbluͤtigkeit zur 
Unterhaltung des Gleichgewichts zwiſchen den aus⸗ 
führenden Gefäßen und den großen Gefäßen uns 
umgänglich nothwendig ſey. Es werden hierdurch 
alle Theile des Körpers auf eine gleichformige Weife 
ausgedehnt, und es geben die Gefäße fo lange nach, 
bis das Wachsthum des Korpers vollendet iſt; als⸗ 
denn aber erlangen fie einen gewiſſen Grad von 
Spannung oder Widerſtand. Aus eben dieſer Ur⸗ 
ſache entwickelt ſich die Gebaͤrmutter nach einer ge⸗ 
wiſſen Zeit, und koͤmmt mit den übrigen Theilen 
des Körpers in ein Gleichgewicht. Sie wuͤrde in 
dieſem Zuftande auch beftändig bleiben, wenn die 
Kürze ihrer Gefäße nicht machte, daf ſich ſolche ſehr 
leicht oͤffnen und erweitern. Hienge unterdeſſen die 
monatliche Reinigung blos von der Aus dehnung 
der Gefäße ab, fo wuͤrde fie nach und nach, ſo wie 
die Entwickelung dieſer Gefaͤße, erfolgen, und es 
wuͤrde daraus keine Krankheit entſtehen; allein es 
erfolgt das Gegentheil hiervon, und die Entwicke⸗ 
lung und Ausdehnung der Gefäße giebt zu einer 
Congeſtion und Volle in der Gebärmutter Anlaß, 
wodurch eine Gegenwirkung oder vermehrte Wir⸗ 
kung der Gefaͤße, ſo wie bey andern Congeſtionen, 
verurſachet wird. Es ſind daher bey dem Abgang 
des Blutes aus der Gebärmutter oft die Empfin⸗ 
dung einer Volle in den benachbarten Theilen, und 
Schmerzen vorhanden, die ſich nach den Lenden, 
der Gegend des Schaambeins und den Weichen er⸗ 
ſcrecken. Auch iſt dabey oft die Empfindung einer 
Müdigkeit oder Schwere in den Schenkeln und ein 
Auftreten der Bruͤſte zugegen, das mit Froſt und 
einem Fieber im ganzen Körper verknäpft iſt. Daß 
die monatliche Reinigung von dem Gleichgewichte, 

in 


in welchem ſich die Gebaͤrmutter mit dem uͤbrigen 
Körper befindet, abhängt, fieht man daraus, weil 
dieſer Abgang zu der Zeit erfolgt, wo ſich die arte⸗ 
rioſe Vollbluͤtigkeit zu zeigen anfängt, und weil er 
dagegen wieder zu der Zeit aufzuhören pflegt, wo 
die venoͤſe Vollbluͤtigkeit ihren größten Grad erreicht 
hat. Er erſcheint dem zu Folge gemeiniglich um das 
dierzehnte Jahr, und verliert ſich im acht und vier⸗ 
zigſten oder funfzigſten. Die Ausnahmen von die⸗ 
ſer Regel haͤngen von beſondern Urſachen ab. Die 
Waͤrme, der Genuß ſpiritucſer Getränke, die Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, beſchleunigen oft den Ausbruch der monat⸗ 
lichen Reinigung, und eben dieſe Urfachen ſowohl, als 
ein allzuhaͤufiger Beyſchlaf, koͤnnen auch machen, daſt 
fie über die gewohnliche Zeit dauert, oder auch oͤfterer 
wiederkoͤmmt. Man hat den Abgang der monat⸗ 
lichen Reinigung nach dem ſechzigſten Jahr als 
ſymptomatiſch anzuſehen, weil er dann faſt allezeit 
von Geſchwuͤlſten oder andern unheilbaren Krank⸗ 
heiten der Gebärmutter entſtehet. 

Sind nach Abgang einer gewiſſen Menge von 
Blut die Gefaͤße ausgeleert, ſo zertheilt ſich die 
Congeſtion, allein es erſtreckt ſich in diefem Fall die 
dadurch hervorgebrachte Ausleerung der Gefaͤße 
nicht weiter als bis auf die Gefaͤße der Gebaͤrmut⸗ 
ter, und es irren diejenigen Phyſiologen, welche 
glauben, daß fie ſich auf den ganzen Korper er⸗ 
ſtreckte. Ihr Irrthum iſt davon entſtanden, daß 
ſie die Gefaͤße als ſteife Roͤhren angeſehen, und nicht 

enug Ruͤckſicht auf die natürliche Faͤhigkeit zum Zu⸗ 
ſammenziehen in denſelben genommen haben. Sie 
haben daher die Feuchtigkeiten als aus einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stamm kommend betrachtet, und ſie 
glaubten, daß ein Aſt leiden konnte, ohne daß dieſes 
einen Einfluß auf das Ganze haͤtte. Allein man hat 
dieſe Meinung anjetzt verlaſſen, und weiß nun, daß 


die 
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Abganges, einer gewiſſen Ungleichheit und Abaͤnderung 
unterworfen find, fo kann man nicht einen jeden Une 


kerſchled bierinnen gleich als eine Krankheit anſehen. 
Wielmehr verdienen nur ſolche Abweichungen deſſelbigen 


terſchied 


die Gefäße ſich in Verhaͤltniß der Menge der Feuch⸗ 
tigkeiten, die aus ihnen ausgeleert werden, zuſam⸗ 
menziehen, wodurch denn die Leere der Gefaͤße ſich 
nicht weiter als bis auf die benachbarten Gefaͤße 
erſtrerken kann. Dieſe Gründe find Urſache, daß 
man die Theorie von der Revulſion verlaſſen, und, 
um die Hebung der Congeſtion in einem Theil zu 
bewirken, ſeine⸗ Zuflucht zu den topiſchen Blutaus⸗ 
leerungen genommen hat. — Die monatliche Rei⸗ 
nigung hebt die Congeſtion und die zu große Aus⸗ 
dehnung der Gefaͤße der Gebaͤrmutter, denn dieſe 
letztern zieben ſich von ſich ſelbſt zuſammen, ſobald 
fie ausgeleert find, und bewirken dadurch das Auf⸗ 
hoͤren der Haͤmorrhagie. 1 

Ohnerachtet in dieſem Fall die Umftände eini⸗ 
germaßen auf ihren erſten Zuſtand zurückkommen, 
ſo muß man doch bemerken, daß die Gefaͤße der Ge⸗ 
baͤrmutter mit dem ganzen übrigen Syſtem nicht 
anders als zu Folge ihrer Aus dehnung im Gleichge⸗ 
wicht ſtanden. Da fie ſich aber, fobald als fie 
ausgeleert worden find, erſchlaffen, fo können fie 
nicht mehr lange Zeit einen hinlaͤnglichen Wider⸗ 
ſtand machen. Es leeren daher die andern Gefäße 
ihr uͤberfluͤßiges Blut in die Gefäße der Gebaͤrmut⸗ 
ter fo lange aus, bis dieſe letztern von neuem aus⸗ 
gedehnt und mit dem uͤbrigen Koͤrper in ein Gleich⸗ 
gewicht gebracht worden ſind. Sodann aber macht 
ſich das angehäufte Blut abermals einen Ausgang 
wegen des geringen Widerſtandes der Enden die⸗ 
fer Gefäße, und das Bluten entſtehet von neuem 
wieder. 

Es iſt unmoͤglich, die Urſache anzugeben, welche 
macht, daß die monatliche Reinigung gerade alle 
vier Wochen wiederkoͤmmt, allein es fällt deutlich 
in die Augen, daß fie eine beſummte Periode zu ihrer 
Ruͤckkunft haben muß, und man hat nicht mehr Urs 
ſache, ſich daruͤber, daß es gerade alle Monate ge⸗ 
ſchiehet, zu wundern, als man 2 

aben 


Hh 2 dieſen 


haben wuͤrde, wenn dieſe Ausleerung zu irgend einer 
andern beſtimmten Zeit erfolgte. Man hat daher, 
um die periodiſche Erſcheinung der monatlichen Mei 
nigung zu erklaͤren, nicht noͤthig, eine allgemeine krank⸗ 
hafte Vollbuͤtigkeit anzunehmen. Es iſt die beſon⸗ 
dere Beſchaffenheit der Gefaͤße der Gebaͤrmutter 
ſchon hinreichend genug, zu erklaͤren, warum die 
monatliche Reinigung, ohnerachtet der verſchiede⸗ 
nen Veranderungen und des verſchiedenen Zuſfan⸗ 
des des Syſtems, doch ſo periodiſch wiederzukom⸗ 
men pfleget. Wenn man annimmt, daß die Maſſe 
der in dem ganzen Syſtem der Gefäße enthaltenen 
Saͤfte um mehrere Unzen vermehret oder vermin⸗ 
dert worden iſt, ſo muß dieſe Veraͤnderung in allen 
Aeſten der großen Schlagader, in Vechaͤltniß zu der 
Größe dieſer Gefäße, merklich werden. Es konnen 
daher auch die Becken⸗Schlagadern in dem einen 
Fall mehr und in dem andern weniger Blut bekom⸗ 
men; unterdeſſen iſt doch die Menge des Blutes, die 
fie mehr oder weniger bekommen, nicht beträchtlich, 
und es bringt dieſes keine merklichen Folgen her⸗ 
vor, fo daß alſo mäßige Ausleerungen faſt gar kei⸗ 
ne Veränderung in der monatlichen Reinigung ma⸗ 
chen koͤnnen, ſondern es haben blos ſtarke Blut⸗ 
ausleerungen auf dieſe, fo wie auf alle andere Lus⸗ 
leerungen, einen beträchtlichen Einfluß. Unterdeſ⸗ 
ſen kann man doch aus dem, was hier geſagt wor⸗ 
den iſt, einſehen, warum die Gebaͤrmutter die Aus⸗ 
leerungen, die aus dem Syſtem der Gefäße geſche⸗ 
hen, weniger empfindet, als dieſes andere Theile 
thun. Es ſcheint die Ausdehnung der Schlag⸗ 
adern der Gebärmutter nur in einem mittelmaͤßigen 
Grade von der Ausdehnung der Becken ⸗Schlag⸗ 
adern abzuhaͤngen, denn man findet, daß, obgleich 
die Enden derſelben, oder die Schlagadern der Ge⸗ 
baͤrmutter, waͤhrend der Schwangerſchaft eine be⸗ 
traͤchtliche Ausdehnung erleiden, doch die Becken⸗ 
Schlagadern ſelbſt wenig ausgedehnt werden. 

Die 
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dieſen Namen, wo der Abgang außerordentlich ſtark 
iſt, wo derſelbe ſehr lange und faft immer anhält, und 
wo eine offenbare Schwaͤche darauf folget. 


970. 

Die in den beyden vorhergehenden Paragraphen 
angezeigten Umſtaͤnde machen nun hauptſaͤchlich das. 
jenige aus, was man mit dem Namen eines allzu⸗ 
ſtarken Abgangs der monatlichen Reinigung 
(Aienorrhagia) belegen kann. Ohuerachtet ich aber 

eins 


Die erfte Erſcheinung der monatlichen Reinigung 
ſcheint mit der allgemeinen Vollbluͤtigkeit, die zu 
der Entwickelung der Gebärmutter Anlaß gegeben 
hat, in einer ſehr genauen Verbindung zu ſtehen. 
Je öfterer aber dieſe Ausleerung wiederkoͤmmt, deſto 
mehr wird ſie von dieſer allgemeinen Vollbluͤtigkeit 
abhaͤngend, und die Gewohnheit macht dieſelbe bald 
nothwendig. Man kann von den Wirkungen die» 
ſer Gewohnheit aus dem urtheilen, was man bey 
andern Haͤmorrhagien wahrnimmt, die gleichfalls 
periodiſch und nothwendig werden. Die Wirkung 
dieſer Gewohnheit findet auch bey andern Auslee⸗ 
rungen Statt; ſo empfindet einer, der die Gewohn⸗ 
heit hat, alle Abende vor dem Schlafengehen den 
Urin zu laſſen, um dieſe Zeit und bey dem Ausklei⸗ 
den allemal einen Trieb darzu, und dieſes ſelbſt, 
wenn die Blaſe nicht angefuͤllt iſt. 

Man kann auch erklaͤren, warum die Congeſtio⸗ 
nen in der Gebärmutter zuweilen auf das ganze 
Syſtem der Gefäße einen Einfluß haben konnen. 
Es ſcheint, die Gebaͤrmutter ein beſonderes Syſtem 
von Gefaͤßen zu ſeyn. Nach einiger Zeit findet 
das Gleichgewicht blos zwiſchen dieſen Gefaͤßen 
und ihren Enden Statt. Oeffnen ſich dieſe letztern 
nicht, ſo daß die Congeſtion dadurch gehoben wer⸗ 
den kann, ſo wird die Anhaͤufung des Blutes nun 
ſo groß in ihnen werden, daß endlich das ganze 
Syſtem dadurch leidet. A. d. fr. Ueb. - 
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eingeftehe, daß man die oͤſtere Wiederkunft, Dauer 
und Menge eines ſolchen Blutfluſſes blos nach dem 
beurtheilen kann, was bey der Patientin in ſolchem 
Stücke zu anderer Zeit gewohnlich iſt; fo findet ſich 
doch in Anſehung der hier angezeigten Umſtaͤnde eine 
ſolche Uebereinſtimmung unter dem ganzen weiblichen 
Geſchlechte, daß eine jede Abweichung von dem, 
was bey dem ganzen Geſchlecht gewohnlich iſt, die 
ſich bey einem Frauenzimmer zeiget, wenigſtens als 
eine Annäherung zu einem widernatuͤrlichen Zuftand 
und als etwas anzufehen iſt, das den Gebrauch der 
meiſten von denenjenigen Vorbauungsmitteln und Vor⸗ 
ſichtsregeln erfordert, die, wie ich hernachmals zeigen 
werde, alsdenn nothwendig ſind, wenn ein wirklicher 
Blutſiuß aus der Gebärmutter vorhanden iſt. 


971. 

Welche Ruͤckſicht wir aber auch auf die oben 
(F. 968. 969.) angezeigten Umftänbe nehmen, fo muͤſ⸗ 
ſen wir doch zugeſtehen, daß der Abgang der monate 
lichen Reinigung blos daraus für allzuſtark erklaͤret 
werden kann, wenn Zufaͤlle, die andern Verrichtungen 
des Körpers schaden, bey dieſem allzuſtarken Abgang 
vorhanden ſind, oder darauf folgen *). 

Hh 3 Sind 


*) In unſerm Clima dauert der Abgang des Blutes 
bey der monatlichen Reinigung gemeiniglich nur 
drey bis vier Tage, es ſind keine Schmerzen da⸗ 
bey, und das abgehende Blut iſt roth und coagu⸗ 
üirt fich leicht. Iſt aber der Abgang mit Schmerzen 
und unangenehmen Empfindungen verknuͤpft, und 
der Abgang ſelbſt waͤſſericht und wenig gefärbt, fo 
zeigt dieſes einen kranken Zuſtand an. Man kann 
die Menge des Blutes, das bey der Reinigung ab⸗ 
gehet, nicht beffimmen, da ſolche nach Beſchaffen⸗ 
heit des Clima, des Temperaments und der Lebens⸗ 
art verſchieden iſt. In waͤrmern Gegenden kommt 

die 
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Sind vor einem Abgang der monatlichen Reink⸗ 
gung, der häufiger als gewohnlich iſt, ein Kopfſchmerz 
Schwindel und eine Engbruͤſtigkeit vorhergegngen; 
hat derſelbe unmittelbar mit einem Froſt feinen Anfang 
genommen, und iſt Dabey ein großer Schmerz im Ruͤ⸗ 
cken und in den Lenden, und ein geſchwinder Puls, mit 
Hitze und Durſt verfnüpft, fo kann man dieſen Abgang 
allerdings als widernatürlich ſtark anſehen. 


972. 

Daß der Abgang der monatlichen Reinigun . 
ſtark geweſen, und bereits eine 8 Schwache 155 
Körpers hervorgebracht hat, die mit Gefahr verknuͤpft 
iſt, erkennet man, wenn auf die oben ($. 965 bis 97 T.) 
angezeigten Umſtaͤnde, oder zu gleicher Zeit mit ben. 
ſelbigen, das Geſicht ganz blaß und der Puls ſchwach 
wird; wenn die Kranke, wenn ſie ſich bewegt, bald eine 
un gewohnliche Mattigkeit empfindet, und das Athem⸗ 


holen dadurch gleich ſehr beſchleuniget wird; 

ner, ſobald die Patientin eine Zeitlang in ee 
richteten Stellung bleibet, dieſelbe gleich einen Schmerz 
in dem Rücken bekoͤmmt; und wenn endlich die Hände 
und Füße oft kalt, und die letztern gegen Abend mit 
einer Geſchwulſt befallen werden. 


973. 

Es zeigt ſich auch die Schwäche, wi ü 
0 elche in dieſem 
Fall entſtehet, oft durch allerley Beschwerden des 5 
gens, einen Mangel des Appetits und durch andre Zuſaͤlle, 
welche eine üble Verdauung zu erkennen geben; ferner 


durch 


die Reinigung zeitiger, und fie iſt hä 
N 7 ufiger und re⸗ 
gelmäßiger, als in kalten Salbe Ei kann fe 
dir 12 eee halten, wenn fie mit de» 
n en folgenden Paragraphen befchri 
Zeichen derknüpft iſt. A. d. fe. lieb. 3 
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durch Herzklopfen und oͤftere Ohnmachten, und durch 
eine gewiſſe Schwoͤche des Geiſtes, welche macht, daß 
derſelbe durch geringe Urſachen, vornehmlich ſolche, die 
unvermuthet auf ihn wirken, gleich in ſehr heftige Der 
wegungen geräth. 

974. 

Ueberhaupt kann derjenige ſtarke Abgang der mo⸗ 
natlichen Reinigung, der bey verheiratheten Frauens⸗ 
perſonen mit einer Unfruchtbarkeit verknüpft iſt, als 
widernatüͤrlich angeſehen werden. 


975. 

Eben dieſes gilt auch von demjenigen Abgang die. 
fer Reinigung, vor dem ein weißer Fluß (Leucorrhoea) 
vorhergehet, oder darauf folget. 

976. 


Ich ſehe die Menorrhagie hier als eine fogenannte 
wirkende oder active Haͤmorrhagie an (ſiehe oben 
S. 2370, weil nach meiner Meinung die monatliche 
Reinigung in ihrem natürlichen Zuſtande allemal von 
dieſer Art zu ſeyn pfleget ). Und ob es gleich auch 
Fälle geben kann, bey denen der Abgang des Blutes 

Hh 4 blos 


Es wird faſt bey allen Frauensperſonen zur Zeit, 
wo ſich die monatliche Reinigung naͤhert, der Puls 
geſchwinder. Bey vielen entftehen kurz vor dem 
Ausbruch kleine inflammatoriſche Geſchwüͤlſte an 
der Naſe, den Lippen und andern Theilen. Die 
Frauenzimmer ſind um dieſe Zeit thätiger, und ge⸗ 
rathen leichter in Zorn. Sie find gegen die Kälte 
empfindlicher, und bekommen kleine Anfaͤlle von 
Froſt. Sie haben, mit einem Wort, verſchiedene 
andere Zufaͤlle, die man bey der Annäherung einer 
Haͤmorrhagie bemerket, und die Krankheiten, die 

e um diefe Zeit bekommen, find gemeiniglich viel 
ſchwerer. A. d. fr. Ueb. 
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blos als eine pafjive Haͤmorrhagie angeſehen werden 
kann, ſo werde ich doch von ſolchen hier deswegen auch 
mit reden, weil nach meiner Meinung dieſelben nicht 
ſo gut an irgend einem andern Orte betrachtet werden 
koͤnnen. 


977. 


Was die nahe Urſache des allzuſtarken Abgangs 
der monatlichen Reinigung anbetrifft, fo ruͤhrt ſolcher 
entweder davon her, daß diejenige natürliche Bewe⸗ 
gung der Gefäße der Gebärmutter, durch welche die 
monatliche Reinigung bey Frauensperſonen hervorge⸗ 
bracht wird (haemorrhagic effort), auf eine widerna⸗ 
tuͤrliche Art verſtaͤrket wird; oder es iſt ſolcher blos 
einer widernatüͤrlichen Schlaffheit der Enden von den 
Schlagadern der Gebaͤrmutter zuzuſchreiben, bey wel. 
cher der Trieb und die Bewegung zu dem gewohnlichen 
Monatsfluffe in ihrem natürlichen Zuſtand bleibet. 


978. 


Entfernte Urſachen eines allzuſtarken Abgangs der 
monatlichen Reinigung koͤnnen ſeyn *): 15 


1) Alle diejenigen Dinge, welche den vollbluͤtigen 
Zuſtand der Gebaͤrmutter vermehren, als ſehr 
nahrhafte und haͤufig genoſſene Speiſen; ein 

haͤu⸗ 


) Man kann die Urfachen der Menorrhagie mit zu 
der allgemeinen krankhaften Vollbluͤtigkeit rechnen. 
Denn obgleich die Gebaͤrmutter durch die Gewohn⸗ 
heit eine Vollblütigkeit für ſich, und ohne daß ſol⸗ 
che von andern Theilen abhängt, erlanget, ſo kann 
doch, wenn die Ausleerung zu heftig ift, dieſes Eins 
geweide durch die allgemeine Vollbluͤtigkeit leiden, 
wie man dieſes bey Frauensperſonen ſiehet, die viel 
eſſen oder einer ſtarken Hitze ausgeſetzt ſind. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 
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haͤufiger Gebrauch ſtarker Getränke, und oͤfteres 
Berauſchen ). 


2) Dinge, welche das Blut in einer größern Menge 
und mit einer groͤßern Gewalt in die Gefäße der 
Gebaͤrmutter treiben: als eine heftige Anſtrengung 
des ganzen Körpers beym Heben, Tragen u. ſ. w.; 
ſtarke Erſchuͤtterungen des ganzen Körpers durch 
Fallen; ſtarke Stoͤße oder Quetſchungen des Un⸗ 
terleibes; ſtarke Bewegungen, vornehmlich bey 
dem Tanzen, und endlich heftige Leidenſchaften 
oder Gemuͤthsbewegungen. 


3) Dinge, welche vornehmlich die Gefäße der Ge⸗ 
Hh 5 baͤrmutter 


) Das Opium vermehret auch die Congeſtionen, al- 
lein es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob es ſolches da⸗ 
durch thut, daß es die kleinen Gefaͤße erſchlaffet, 
und zu gleicher Zeit die Wirkung der großen ver⸗ 
mehret. In Aſien, wo man eine große Menge 
Opium täglich zu nehmen gewohnt ift, bemerkt man, 
daß es das Blut ausdehnt und zu Blutſtuͤrzungen 
geneigt macht Cullen ſahe Faͤlle, wo das Opium 
die monatliche Reinigung vermehrte. Die ſpirituc⸗ 
ſen Getraͤnke ſcheinen auf die nehmliche Art zu wir⸗ 
ken; denn es iſt die monatliche Reinigung bey den⸗ 
jenigen Frauensperſonen, die dergleichen haͤufig ge⸗ 
nießen, ſehr ſtark, und ſie dauert bey ſolchen, die 
entweder aus Neigung, oder um ſich bey hyſteri⸗ 
ſchen Anfaͤllen zu erleichtern, oder auch um den Ab⸗ 
gang der monatlichen Reinigung zu befördern, der⸗ 
gleichen zu ſich nehmen, noch uber das funfzigfte 
Jahr fort. Bosquillon fahe Beyſpiele, daß der 
heimliche Genuß von ſolchen Getraͤnken bey derglei⸗ 
chen Umſtanden ſehr ſchaͤdliche Folgen hatte. Sie 
ſind nie jungen vollblütigen Frauensperſonen zu⸗ 
traͤglich, bey denen die monatliche Reinigung zus 
wellen blos deswegen nicht abgeht, weil die Zuſam⸗ 
menziehung der Gefaͤße zu ſtark iſt. A. d. fr. Ueb. 
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bärmutter reitzen ), als z. B. Ausſchwelfungen 
im Beyſchlaf; der Beyſchlaf zu der Zeit, wo die 
monatliche Reinigung vorhanden iſt; Hartleibig⸗ 
keit, welche macht, daß man bey der Ausleerung 
der Excremente ſtark preſſen muß **), und end» 
lich Erkaͤltung der Füße. 


4) Dinge, durch welche die Enden der Gefäße der 
Gebärmutter gewaltſam ausgedehnt worden find: 
als öfteres Abortiren; oͤſtere Geburten, wobey 
aber die Mutter ihre Kinder nicht geftillet hat, 
und ſchwere langſame Entbindungen =**), 


5) End» 


*) Dhnerachtet das Verhaͤltniß der Gebärmutter zu 
dem übrigen Koͤrper allemal das nehmliche iſt, fo 
muß doch alles, was dieſen Theil reitzet oder mehr 
Blut dahin locket, die monatliche Reinigung ver, 
mehren. Durch nichts geſchiehet dieſes aber mehr, 
als durch den allzuhaͤufigen Beyſchlaf, und ſelbſt 
durch das Verlangen darnach, daher denn bey ſehr 
wollüftigen Frauensperſonen die monatliche Reini⸗ 
gung allemal ſehr ſtark if. Es kann unter deſſen 
dieſe Neigung zum Beyſchlaf auch davon herruͤh⸗ 
ren, daß eine groͤßere Menge von Blut nach der 
Gebaͤrmutter gebracht worden iſt, und ſolche reitzt, 
und das Verlangen nach demſelben erreget, ſo wie 

ſolches bey den Thieren zu gewiſſen Jahrszeiten zu 
geſchehen pfleget. Obgleich ſodann dieſe Neigung 
eine Folge der beſondern Determination ift, fo kann 
fie doch ſolche noch vermehren. A. d. fr Ueb. 


=) Die Gewalt zur Herauspreſſung harter Excre⸗ 
mente wirkt ſo heftig auf die Gebaͤrmutter, daß ſie 
zuweilen die monatliche Reinigung vor der gewoͤhn⸗ 
lichen Zeit hervorbringt. A. d. fr. Ueb. 


%) Dieſe Umſtaͤnde geben zu einer beſondern Veraͤn⸗ 
derung in dem Bau der Gebaͤrmutter Gelegenheit. 
Es iſt daher die monatliche Reinigung bey Frauens⸗ 
perſonen, die viel Kinder geboren haben, häufiger, 

als 
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5) Endlich diejenigen Dinge, welche eine allgemeine 
Schlaffheit des Körpers verurſachen, als z. B. 
ein öfterer Aufenthalt in warmen Zimmern, und 
ein häufiger Genuß warmer ſchwaͤchender Ges 
tränke, dergleichen der Thee und Coffee find *). 


979. Was 


als bey Jungfern, und man kann, wenn man die 
erſtaunliche Erweiterung uͤberleget, welche die Ge⸗ 
faͤße der Gebärmutter während der Schwanger⸗ 
ſchaft erleiden, ſich ſchwerlich vorſtellen, wie ſie ſich 
nachher zuſammenziehen koͤnnen. Man darf ſich 
daher gar nicht wundern, daß ſie ſich hernach leich⸗ 
ter erweitern laſſen und großen ngeftionen mehr 
unterworfen find, denn es vernichten die oͤftern 
Geburten und das oͤftere Abortiren den Tonus der 
Gebaͤrmutter. Gemeiniglich iſt ſodann noch ein 
weißer Fluß dabey, der von der Erſchlaffung der 
Gefaͤße herruͤhrt, die ſich zwar fo weit, daß fie den 
rothen Blutkügelchen widerſtehen, jedoch aber noch 
immer zu wenig zuſammenziehen, um die ſeroͤſen 
Feuchtigkeiten zurückzuhalten. A. d. fr. Ueb. 


) In dieſen Faͤllen befinden ſich die Gefäße der Ge⸗ 
baͤrmutter in einer beſondern Erſchlaffung, und ſie 
ſind daher weniger geneigt, dem Antrieb des Blu⸗ 
tes zu widerſtehen. Es kann dieſe Erſchlaffung die 
Folge der Verminderung des Tonus des ganzen 
Korpers ſeyn, wie dieſes bey ſolchen, die ſchlaffe 
Faſern haben, oder auch zu Folge eines beſondern 
Baues der Gebärmutter, der Fall if. Der letzten 
Urſache kann man die zu frühzeitige Erſcheinung 
der monatlichen Reinigung zuſchreiben. Bey eini⸗ 
gen Frauensperſonen, die weder vollbluͤtig noch 
ſtark find, zeigt ſich die Reinigung eher, als bey an⸗ 
dern, und es rühret dieſes wahrſcheinlicher Weiſe 
davon her, daß ſich die Gebaͤrmutter bey ſolchen 
fruͤhzeitiger entwickelt, oder daß die Gefaͤße derſel⸗ 
ben ſehr erſchlafft find. Es ſteht alſo die Menge 
des Abgangs nicht allemal mit der Große des Kor⸗ 
pers und der Vollbluͤtigkeit deſſelben im Verhaͤltniß, 

und 
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979: 

Was die Folgen oder Wirkungen des allzuhauft⸗ 
gen Abgangs der monatlichen Reinigung anbelanget, 
fo habe ich fie ſchon oben (§. 962 und 963.) an dem⸗ 
jenigen Orte angegeben, wo ich die verſchiedenen Zus 
fälle erzaͤßlet habe, die mit dieſer Krankheit verknuͤpft 
zu ſeyn pflegen, und man kann hieraus leicht den 
Schluß machen, was fuͤr Beſchwerden daraus erfolgen 
muͤſſen ). 

s 980, Die 


und es giebt wenig Mittel, die in dieſem Fall et» 
was helfen koͤnnen. A. d. fr. Ueb. 


*) Wenn map im Anfang dieſe Krankheit vernachlaͤſ⸗ 
ſiget, fo eſitſtehen viele andere Uebel und ſelbſt die 
Unfruchtbarkeit daraus, weil keine Empfängniß und 
Schwangerſchaſt Statt finden koͤnnen, wofern die 
Gefaͤcze nicht hinlaͤnglich ſtark genug find, der mo⸗ 
natlichen Reinigung zu widerſtehen. 

Man kann von der mit der Blutſtuͤrzung aus 
der Gebaͤrmutter verknuͤpften Gefahr nicht nur aus 
den oben (F. 972 und 973.) beſchriebenen Zufaͤllen, 
ſondern auch aus dem Alter und der Farbe des ab⸗ 
gehenden Blutes urtheilen. Dieſe Haͤmorrhagie 
entſtehet oft gegen das fuͤnf und vierzigſte oder funf⸗ 
zigſte Jahr, und gehet vor dem Aufhoͤren der mo⸗ 
natlichen Reinigung, ſonderlich bey vollbluͤtigen 

erfonen, vorher. Sie entſtehet auch bey jungen 
Frauensperſonen, wenn die monatliche Reinigung 
bey ihnen mehrere Monate hindurch unterdruͤcket 
worden iſt. In dieſen Faͤllen iſt die Haͤmorrhagie 
weniger bedenklich, ſonderlich wenn das Blut von 
einer dunkelrothen Farbe iſt, und fich leicht coagulirt. 
Iſt es aber wenig gefärbt, jauchigt oder ſtinkend, 
ſo hat man mehr Urſache, ſich zu fuͤrchten. — 
Iſt dieſe Blutſtuͤrzung von aͤußerlichen Urſachen, 
als Stoßen, Fallen, Abortiren oder ſchweren Ent⸗ 
bindungen hervorgebracht worden, fo wird ſie bey 
Frauensperfonen, die ſonſt geſund ſind, leicht ge⸗ 
heilt. — Eine Blutſtürzung aus der Gebärmutter, 
die 
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930; 

Die Behandlung-und Heilung eines allzuſtarken 
Abgangs der monatlichen Reinigung muß nach den 
verſchiedenen Urſachen der Krankteit auch fer ver⸗ 
ſchieden ſeyn. 0 

In einem jeden Fall dieſer Art muß man ſein erſtes 
Augenmerk darauf richten, daß man die entfernten Ur⸗ 
ſachen, die zu dem heftigen Abgang Gelegenheit ge⸗ 
ben, auf alle moͤgliche Art zu vermeiden ſucht, wo⸗ 
durch denn auch oft die ganze Krankheit völlig geheilet 
werden kann. 

Iſt es nicht moͤglich, dieſe entfernten Urſachen zu 
vermeiden, oder iſt die Vermeidung derſelben vernach⸗ 
läffiget worden, und bereits ein heftiger Abgang der 
monatlichen Reinigung daraus entſtanden; ſo muß 
man ſolchen auf alle woͤgliche Weiſe zu vermindern füs 
chen. Dieſes geſchiehet, wenn die Patientin zu der 
Zeit, wo ſie die monatliche Reinigung erwartet, oder 
wo dieſelbige bereits vorhanden iſt, ſich ſo ruhig als 
möglich hält, und alle Bewegung vermeidet; wenn 
fie nicht lange in einer aufgerichteten Stellung Se 

uns 


die plotzlich bey lebhaften und vollbluͤtigen Frauens⸗ 
perſonen entſtehet, welche uͤber das funfzigſte Jahr 
hinaus find, iſt gemeiniglich ſchwer zu hemmen. 
Sie wird oft durch eine ſcirrhoͤſe Verhaͤrtung der 
Gebärmutter unterhalten. — Gehet von Zeit zu 
Zeit ein uͤbelriechendes ſauchigtes Blut aus der Ge⸗ 
bärmutter mit Schmerzen ab, ſo zeigt dieſes ge⸗ 
meiniglich ein Geſchwuͤr in dieſem Theile an. — 
Die Blutſtuͤrzung aus der Gebärmutter, die bey 
ſchwangern Frauensperſonen entſtehet, iſt die ge⸗ 
faͤhrlichſte, und ſie wird, wenn die Frucht nicht ab⸗ 
geht, oft toͤdtlich f). A. d. fr. Dieb. 

4) Diefe Blutſtuͤrzung kann es auch nach der Entbin⸗ 
dung werden, wenn die Gebaͤrmutter in eine Atonie 
faͤllt und ſich nicht zuſammenzieht. A. d. Ueb. 
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ſondern ſehr viel lieget ); wenn ſie die aͤußerliche 
Waͤrme und folglich warme Zimmer und warme Bet⸗ 
ten fliehet au); wenn fie ſich einer leichten und Fühlen 
den Diät bedienet zu wenn fie wenigftens ſo viel, als es 
ihre vorige Gewohnheit erlaubt, kalte Getraͤnke trinket; 
wenn ſie den Beyſchlaf vermeidet, und endlich die Ver⸗ 
ſtopfung der Leibesoͤffnung verhütet, oder, wenn der⸗ 
gleichen bereits entſtanden iſt, ſelbige bald durch ſolche 
Kaxiermittel zu heben ſuchet, die blos einen gelinden 
Reitz verurſachen. 

Die Frauenzimmer find ſehr geneigt, hierinnen zu 
nachläfjig zu verfahren, indem fie entweder die entfern⸗ 
ten Urſachen nicht genug vermeiden, oder den erſten 
Anfang der Krankheit ſelbſt nicht gleich zu maͤßigen ſu⸗ 
chen. Dieſe Vernachlaͤſſigung macht, daß die Krank⸗ 
heit oft außerordentlich heftig und ſchwer zu heilen wird, 
und man kann die öftere Wiederkunft von einem allzu⸗ 
häufigen Abgang der monatlichen Reinigung als die 


Urſache einer großen Erſchlaffung in den kleinſten En. 
den der Gefaͤße der Gebaͤrmutter anſehen. 


981. 

Iſt vor dem Anfang der monatlichen Reinigung 
eine gewiſſe Krankheit in andern Theilen des Körpers 
vorhergegangen; ift der Abgang felbft mit Schmerzen 

im 


) Die Kranke muß fo liegen, daß die Füße hoher 
als der übrige Körper find, welche Lage ſchon die 
Alten empfohlen haben. A. d. fr. Ueb. 


) Die Federbetten und die mit Wolle ausgeſtopften 
Matratzen find ſchaͤdlich, weil fie erhitzen, daher die 
Kranke auf Stroh oder Matratzen von Pferdehaa⸗ 
ren liegen muß. Auch darf fie nicht laut reden, und 
man muß (allen Reitz, das Licht und) alles, was die 
Leidenſchaften erregen kann, vermeiden. Anm. d. 
fr. Ueberſ. 
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im Rüden, die den Wehen einigermaßen ähnlich find, 
und mit fieberhaften Bewegungen verknüpft, und ſcheint 
zu gleicher Zeit dieſer Abgang ſehr häufig zu ſeyn, ſo 
kann ein Aderlaß am Arme zuweilen gute Dienſte lei⸗ 
ſten. Unterdeſſen giebt es doch auch Fälle dieſer Art, 
wo die Aderoͤffnung gar nicht noͤthig iſt ), und es wird 
die meiſten Male ſchon binlaͤnglich ſeyn, wenn man 
ſich nur derjenigen Mittel, die ich zu der Maͤßigung 
dieſes Abgangs im vorigen Paragraph vorgeſchlagen 
habe, mit einer großen Aufmerkſamkeit und Fleiß bes 
dienet ). 

982. Daß 


) Das Aderlaſſen ſchickt ſich nur in den Faͤllen, wo 
eine Ausdehnung der Saͤfte, Vollblüͤtigkeik und 
Neigung zur Entzuͤndung vorhanden iſt, da es 
denn vor den andern Mitteln vorhergehen muß, die 
ohne daſſelbe ganz unnuͤtz ſeyn wuͤrden. Dieſes 
gilt vornehmlich von den zuſammenziehenden Mit⸗ 
teln. Der erſte Aderlaß muß ſehr ſtark ſeyn. Eis 
nige empfehlen, kleine aber oͤftere Aderlaͤſſe am Arm 
zu machen, oder bey dem Aderlaß ſelbſt den Aus⸗ 
fluß des Blutes immer dadurch zu unterbrechen, 
daß man die Ader mit dem Finger zuhaͤlt; ein Ver⸗ 
fahren, welches Riviere angerathen hat. Allein 
es gruͤndet ſich dieſer Rath auf die alten Ideen von 
der Revulſion, und verdient daher wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit. — Die Erfahrung zeigt, daß, wenn eine 
Erſchlaffung die Urſache der Blutſtuͤrzung ift, das 
Aderlaſſen die letztere vermehret, und ſogar zuwei⸗ 
len Abortiren verurſachet. A. d. fr. Ueb. 


Man muß vornehmlich in dieſem Fall den Leib durch 
kͤͤhlende Laxiermittel, dergleichen z. B. die Weinſtein⸗ 
ſaͤure, Tamarinden, Caſſta u. . w. find, offen er⸗ 
halten. Die Engländer ziehen den Schwefel allen 
andern Mitteln vor, weil ſolcher abfuͤhrt, ohne den 
Maſtdarm zu reitzen. 

Man muß die Emulfionen, den Salpeter und 
die Sauren in großer Dofis geben. Nach Dick in. 
ſon iſt bey Blutſtuͤrzungen aus der ee > 

1 
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982. 

Daß ein allzuſtarker Abgang der monatlichen Reis 
nigung von einer Schlaffheit der Gefäße der Gebära 
mutter herruͤhret, kann man daraus ſchließen, wenn 
die Patientin ſchwach iſt, und der ganze Körper Zei⸗ 
chen einer Schlaffheit zeiget; wenn ſolche Dinge vor⸗ 
bergegangen find, die man als: entfernte Urſachen zu 
dieſer Krankheit anſehen kann (F. 978.); wenn keine 
Zufälle vorhanden find, welche man als Zeichen einer 
vermehrten Wirkung und Bewegung der Gebärmutter 
anzuſehen hat ($. 97 .); wenn der Blutfluß zum oͤf⸗ 
tern wiederkoͤmmt, und endlich beſonders daraus, wenn 
die Kranke zwiſchen den Anfällen des Blutfluſſes mit 
dem weißen Fluß beſchweret iſt. In ſolchen Faͤllen 
muß man ſich nicht allein der oben ($. 980.) von mir 

zur 


Salpeter ſonderlich in dem Falle dienlich, wo der 
Puls weder fieberhaft noch hart iſt. In andern 
Faͤllen iſt, nach feinen Vemierkungen, das faure Vi⸗ 
triolelixir, in kleiner Doſis, aber oft wiederholt, 
viel vortheilhafter. 

Man fuͤrchtet ſich bey dieſer Krankheit vor dem 
Gebrauch der Blaſenpflaſter, weil ſolche zuweilen 
eine Strangurie verurſachen (fiehe oben S. 283.) 
Unterdeſſen haben doch ſolche, wenn die Wirkung 
der Gefaͤße vermehrt und eine Neigung zur Ent⸗ 
zuͤndung vorhanden war, Nutzen geleiſtet. Sie 
wirken ſodann als ein kraͤftiges antiſpasmodiſches 
Mittel, und ziehen die Säfte gegen die Oberfläche. 
Die Alten empfohlen in der nehmlichen Abſicht die 
trocknen Schroͤpftopfe. Sippokrates ließ ſolche 
unter die Bruͤſte ſetzen; da aber wenige Frauens⸗ 
perſonen ſolches verſtatten, und man üble Folgen 
aus dem Gebrauch derſelben an dieſem Ort befuͤrch⸗ 
tete, fo haben Plater und Freind angerathen, fie 
zwiſchen die Schultern und auf den Arm zu ſetzen, 
und ſie glauben, daß ſie hier eben die gute Wirkung 
Haben wuͤrden. A. d. fr. Ned. 
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zur Maͤßigung der Blutſtürzung empfohlenen Mittel 
bedienen, ſondern auch alles forgfältig zu vermeiden 
ſuchen, was nur einen Reitz verurſachet; indem die 
Wirkungen einer ſolchen Neigung allemal deſto fchäd« 
licher ſind,, je größer die Schlaffbeit der Gefäße iſt, 
und je leichter ſolche nachgeben. Findet man, daß bey 
einer Patientin, wo eine wibernatürliche Schlaffheit der 
Geſäße der Gebärmutter vorhanden iſt, auch zu glei⸗ 
cher Zeit ein gewiſſer Reitz mit wirket, fo kann man 
den Blutfluß durch Opiate zu mäßigen ſuchen, bey 
deren Gebrauch man aber mit vieler Vorſicht zu ver⸗ 
fahren hat). 

Sollte unterdeſſen, ohnerachtet des Gebrauches 
aller dicſer hier angezeigten Mittel, doch der Abgang 
des Blutes noch immer fehr ſtark ſeyn, fo kann man 
ſich äußerlicher und innerlicher zuſammenziehender Mit. 
tel bedienen *). — 

‚Könnten 


) Die narkotiſchen Mittel ſchicken ſich blos, wenn 
die Reitzung betraͤchtlich iſt, der Blutflußß lange 
Zeit gedauert hat, und der Puls fehr klein iſt. 
Man hat in dieſem Fall die Saamen vom Bilſen⸗ 
kraut und die Pillen aus der Hundszunge empfoh⸗ 
len, allein das reine Opium oder Laudanum ſind 
vorzuziehen. Einige rathen, das Oplum zu roͤſten, 
um es zuſammenziehender zu machen, allein es iſt 
dieſes Verfahren wenigſtens unnuͤtz. Der Nutzen 
des Mohnſafts haͤngt von der Dofis, in der man 
Ihn verordnet, und nicht von den ſogenannten Ver⸗ 
beſſerungsmitteln ab, die man bamit verbindet. 
Ueberhaupt iſt es beſſer, ihn oft, aber In kleiner 
Doſis, als auf einmal eine ftarfe Dofig davon zu 
geben. Anm. d. fr. Ueb. 


) Man hat eine große Anzahl von zuſammenziehen⸗ 
den Mitteln empfohlen, allein das wirkſamſte und 
vielleicht das einzige, auf welches man ſich bey 


dieſen 
U. Band. Ji 
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Könnten nicht in ſolchen Fällen auch kleine Doſen 
von Brechmitteln gute Dienſte leiften ») ? 
983. Wenn 


dieſer Art von Blutſtuͤrzung verlaſſen kann iſt der 
innerlich oder aͤußerlich gegebene Alaun. Man ver⸗ 
binder ihn gemeiniglich mit dem Drachenblut, weil 
er ſodann ſich langſamer in dem Magen aufloͤſet, 
ſolcher ihn auch beſfer vertraͤgt, und man daher den 
Alaun in größerer Doſis geben kann. Tbompſon 
(ſiehe die Medical Eflays) verſichert, er habe ihn 
als das beſte Mittel bey der allzuoftern oder zu ſtar⸗ 
ken Wiederkunft der monatlichen Reinigung und bey 
allen Arten von Blutſtuͤrzungen aus der Gebaͤrmur⸗ 
ter befunden. Er gab in heftigen Blutſtuͤrzungen 
funfzehn Gran Alaun und eben ſo viel Drachenblut 
zuſammen, und er verſichert, daß dieſes, wenn 
man es einige Male wiederholt, faſt immer die 
Blutſtuͤrzung geſtillt habe. Selverias gab eben ſo 
viel, aber alle Viertelſtunden, jedoch nicht anders 
als nach vorhergegangenen Aderlaͤſſen und anti- 
phlogiſtiſchen Mitteln. — Ich uͤbergehe die an⸗ 
dern vorgeſchlagenen zuſammenziehenden Mittel, als 
die Wallwurz, den Wegebreit, die Natterwurz, 
den Aufguß von Pomeranzenſchaalen, den Neſſel⸗ 
faft u. f. w., die man mit dem Gebrauch des 
Alauns zu verbinden raͤth, mit Stillſchweigen, da 
man ſich auf ſolche nicht verlaſſen kann. Ohner⸗ 
achtet der Maun aber weniger reitzend als die an⸗ 
dern zuſammenziehenden Mittel iſt, ſo muß man 
denſelben doch nicht lange Zeit fortfegen, weil er 
ſodann ſchaden und auf den ganzen Körper eine 
üble Wirkung haben kann. — Da alle zuſammen⸗ 
ziehende Mittel den Leib verſtopfen, ſo muß man 
bey ihrem Gebrauch den Leib durch antiphlogiſtiſche 
Laxiermittel und Elyſtiere offen erhalten. 

Iſt die Schwachheit außerordentlich groß, ſo 
kann man auf die Lenden und den Unterleib kalte 
Unmſchlaͤge von Waffer und Efiig machen, denn man 
muß, wie Sippokrates (Aphor. 24. Set. V.) be. 
merket, das kalte Waſſer nicht an dem Theil ſelbſt, 
aus dem das Blut kömmt, ſondern an die um 

ſolchen 
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983. 

Wenn der alzuſtarke Abgang der monatlichen Nele 
nigung eine Folge der Schlaffheit der Gefäße der Ge⸗ 
baͤrmutter iſt, fo muß man in der Zeit zwiſchen den 

i 2 Perio⸗ 


ſolchen herum gelegenen Theile anbringen. In ſehr 
dringenden Faͤllen kann man auch, wenn alle an⸗ 
dere Mittel nichts helfen wollen, Eis auflegen. 
Wichelotti hemmte eine Blutſtürzung aus der Ge 
baͤrmutter, bey der ſelbſt das kalte Waſſer nichts 
helfen wollte, im Augenblick durch Eis, das er auf 
die Fuͤße, Beine, Schenkel und benden legen ließ. 
Man muß unterdeſſen nie vergeſſen, daß ſich alle 
dieſe Mittel nur in dem Fall schicken, wenn von der 
Neigung zur Entzuͤndung nichts mehr zu befuͤrch⸗ 
ten iſt. 

Man hat auch in ſehr dringenden Faͤllen ange⸗ 
rathen, Tampons in die Mutterſcheide zu bringen, 
die man mit einer Aufloſung von Vitriol (oder mit 
Waſſer und Eßig) befeuchtet hat. (Siehe ſonderlich 
Le Roux von den Blutſtuͤrzungen aus der Gebaͤr⸗ 
mutter, in den Samml. für prakt. Aerzte, B. IV. S. 
517) Eben dieſes iſt mit ähnlichen Einſpritzun⸗ 
gen in die Mutterſcheide geſchehen. Allein es ſchi⸗ 
cken ſich dieſe heftigen Mittel blos bey paſſiven Haͤ⸗ 
morrhagien, dergleichen die nach ſchweren Nieder⸗ 
kunften (viele in der Schwangerſchaft) U. ſ. w. find, 
A. d. fr. Ueb. 


) Man hat ſich in England des mit Wachs uͤberzo⸗ 
genen Glaſes vom Spießglas mit gutem Vortheil 
bedient, und Cullen (und mehrere andere) haben 
von der Ipecacuanha gute Wirkungen geſehen. 
Scardone glaubt, man koͤnne fie. bey mäßigen Blut⸗ 
ſtuͤFrzungen geben, und fuͤhrt ein Beyſpiel ihres Nu⸗ 
sens an; allein er irrt, wenn er glaubt, daß fie 
hier als ein zuſammenziehendes Mittel nuͤtzet. Sie 
thut es, indem ſie den Krampf hebt. In Fällen, 
wo eine Erkaͤltung die Urſache der Blutſtürzung iſt, 
nützt biefelbige, wenn man fie in einer kleinen aber 
oft wiederholten Doſis giebt, (als ein ſchweißtreſe 
bendes Mittel.) A. d. fr. Ueb. 
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Perloden der monatlichen Reinigung ſich ſtaͤrkender 
Mittel, z. B. des kalten Bades und der Arzneyen aus 
dem Eisen, bedienen ). Auch find das Fahren und 
andere Arten der Geſtation zutraͤglich, weil ſolche nicht 
nur den ganzen Körper überhaupt ſtärken, ſondern 
auch machen, daß das Blut nicht ſo ſtark nach den in⸗ 
nerlichen Theilen gehet. 
984. 
Man kann ſich endlich der in den zwey letzten Pa⸗ 
ragraphen von mir angezeigten Mittel in allen Fällen 
eines 


) Die eiſenhaltigen mineraliſchen Waſſer nutzen, 
wenn man ſie als toniſche Mittel gebrauchet, ſo 
viel, als nur irgend ein anderes thun kann: das 
mit dem Waſſer verbundene Eiſen verhindert die 
Vollbluͤtigkeit. Es gehen die eiſenhaltigen Waſſer 
leicht durch tie Ausleerungswege des Schweißes 
und Urins, fie ſcheinen die ferdfen Ausleerungen zu 


befördern, treiben die Saͤfte gegen die Haut, und 
nur ſehr ſchwach gegen die Gebärmutter, Ueber. 
dieſes genießen die Kranken bey dem Gebrauch die⸗ 
ſer Waſſer der freyen Luft, welches ſehr viel zu 
ihrem guten Erfolg beytraͤgt. 

Die kalte Luft und das kalte Bad nügen bey den 
Blutſtuͤrzungen aus der Gebärmutter nur in denen. 
jenigen Fallen, wo eine allgemeine Erſchlaffung vor- 
handen if. Ruͤhrt die Blutſtürzung aber von ei» 
ner Vollblutigkeit oder einer vermehrten Bewegung 
des Umlaufs des Blutes her, ſo ſind dieſe Mittel 
unnütz, und fie vermehren oft die Krankheit. — 
Man kann das nehmliche von der Fieberrinde ſa⸗ 
gen (ſiehe oben S. 288.). Sie ſchickt ſich nur, 
wenn eine Schlaffheit und Schwaͤche vorhanden iſt. 
Sie wirkt blos als ein toniſches und krampfſtillen⸗ 
des Mittel, keinesweges aber als ein zuſammenzie⸗ 
hendes, und ſie ſchadet, wenn die vorhandenen hef. 
tigen Schmerzen im Nücken und den kenden anzei⸗ 
Zen, daß ein ſtarker Krampf vorhanden iſt. Anm. 
d. fe. Ueb. 


Zuſatze zum fechften Hauptſtuͤck. For 


eines allzuſtarken Abgangs der monatlichen Reinigung, 
es mag nun ſolcher von einer Urſache entſtanden ſeyn, 
von welcher er will, alsdenn bedienen, wenn durch die⸗ 
ſen Abgang ſchon eine ſehr große Schwache in dem 
Körper verurſachet worden iſt. 


Zufäge zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Die monatliche Reinigung zeigt ſich zuweilen auch 
ſchon bey kleinen Mädchen, und iſt ordentlich perio⸗ 
diſch. Cullen hat (ſiehe Webfter. T. I. p. 79.) biee 
ſes ſchon bey Kindern von acht Jahren beobachtet, bey 
denen fie bis in das zmölfte Jahr ordentlich fort⸗ 
dauerte. Er ſchreibt dieſe zu frühzeitige Erſcheinung 
dem urſpruͤnglichen Bau der Gebärmutter und der da ⸗ 
von abhaͤngenden zeitigen Entwickelung der Gefäße der 
felben zu, und verſichert, daß er bey dergleichen Maͤd⸗ 
chen keine andere Urſache wahrgenommen habe, der er 
ſolche Hätte zuſchreiben koͤnnen, da die meiſten darun⸗ 
ter mehr zärtlich als ſtark geweſen wären ). Es iſt 
unterdeſſen doch dieſer Zufall in unſern Gegenden im⸗ 
mer als eine Krankheit anzuſehen. Wenigſtens habe 
ich beobachtet, daß derſelbe ſich bey Kindern, wo er 
auch zum Theil noch frühzeitiger, z. B. im ſechſten 
Jahre, ſich zeigte, nach dem Gebrauch ſolcher Arzuey⸗ 
mittel, die im Stande ſind, die Verſtopfungen im Un⸗ 
kerleibe aufzulöfen und den Umlauf des Blutes freyer 
zu machen, von ſelbſt wieder aufgehoͤret hat. 30 “A 

i ſen waren, 
auch nachher, da ſolche RR Er et 


e) Van Swieten führt fogar ein Beyſpiel an, wo 
die Reinigung ſich im erſten Monat zeigte, und nach» 
her blieb. Die Frau zeugte viele Kinder. — Von 
einem Mädchen, das im zweyten Jahr die Reinigung 
bekam und im neunten Jahr gebar, ſiehe Blumen⸗ 
bach Bibl. I. Band. S. 556. 
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Kraͤnkliches an ihnen wahrgenommen ;. fie bekamen die 
monatliche Reinigung im vierzehnten Jahre wieder, 
und eine darunter ſehr ſtark. Zuweilen entſtehen der⸗ 
gleichen Haͤmorrhagien bey Kindern von zu enger Klei⸗ 
dung, Schnürbrüften u. ſ. w., die aber ſodann nicht 
periobiſch find, 

Unter denen bey der allzuſtarken monatlichen Reis 
nigung anzuwendenden Mittel verdienen auch vielleicht 
die Blaſenpflaſter angeführt zu werden, die als krampf⸗ 
ſtillende und ableitende Mittel (ſiehe oben S. 283.) 
nutzen koͤnnen. Ihr allzuſtarker Reit auf die Urinwege 
kann, wenn man ein Stück Gaze zwiſchen das Pfla. 
ſter und die Haut leget, und durch häufiges Getränke 
vermieden werden. 

Der innerliche Gebrauch des Bleyes bey dieſen 
Blutſtuͤrzungen wuͤrde mir allerdings bedenklich ſeyn, 
ohnerachtet noch neuerlich Reynold (fiehe die Arz⸗ 
neykundigen Abhandlungen, dritter Band. No. 13.) 
die Bleytinktur und den Bleyzucker zu 1 Ab» 
ſicht empfohlen hat. Er verbindet ſolche aber mit 
dem flüffigen Laudanum, und verſichert, nie davon 
ſchlimme Folgen beobachtet zu haben. Zu einem Gran 
Bleyzucker ſetzt er drey Tropfen Saudanum und vier 
Gran von der Roſenconſerve. — Wenn man den Alaun 
und die Zuſammenſetzungen, die ſolchen enthalten, in. 
nerlich giebt, und der Magen ſolche nicht vertragen 
will, ſo thut man wohl, etwas Mohnſaft damit zu ver⸗ 
binden. In den Alaunmolken wird auch der Reitz des 
Alauns etwas vermindert. — In dem Fall, wo die allzu⸗ 
ſtarke monatliche Reinigung von einer Schwaͤche ab» 
haͤngt, iſt die von den Wiener Aerzten empfohlene 
Jimmttinktur nützlich, die aber bey Vollbluͤtigkeit u. ſ. 
w. ſchadet. Iſt hingegen eine zu große Steifigkeit der 
Gefäße, eine zu trockne Haut u. ſ. w. vorhanden, fo koͤn. 
nen laue Bader außer den Anfällen wirklich nützlich wer⸗ 
den. — Leake empfiehlt im Anfall kalte Fußbaͤder, die 


eine 
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uſammenziehung der Gefaͤße in dem ganzen Koͤr⸗ 
— 5 ihren 905 erregen. — Die Clyſtiere ſchaden 
zuweilen durch ihren Reiß und ihre Wärme. Kalte Cly⸗ 
ſtiere aber koͤnnen in dieſem Fall zu Coliken Gelegen ⸗ 
heit geben. — Die Fieberrinde ſchadet oft, und giebt, 
wie ich mehrmals geſehen, zu Rückfällen Anlaß. 

Bey allen Haͤmorrhagien der Gebärmutter hat man 
auf den Canal der erſten Wege Acht zu haben, weil oft gal⸗ 
lichte und andere Unreinigkeiten in ſolchen, ſo wie bey den 
Hämorrhoiden, unter die Urſachen der Blutfluͤſſe gehö⸗ 
ren, und auflöfende und abführende Mittel erfordern ;). 


CC ²˙ . HE TEE HE NE UN 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


weißen Fluß (Leucorrhoea oder 
a 1 luor albus). 


985. 
ine jede Art von einem waͤſſerichten oder 
WM. Yusfluf aus der Mutterſcheide 118 
ter dem Namen des were en 10 in 
ters zu N j 
32 N. 3 1 8 u von ſehr Ae en 
Natur ſeyn, und aus ganz verſchiedenen Quellen 905 
men, die noch nicht alle gehoͤrig beftimmt find. 34 
werde hier nur von derjenigen Akt dieſes El 5 
die nach meiner Meinung eigentlich hieher h. = a 
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504 Von dem weißen Fluß. 


ſchließen: 1) Wenn derſelbe bey einer Frauensperſof 
vorhanden iſt, bey der die monatliche A 25 
ſtark abfließt „ und die noch darzu ſolchen Urfachen aus⸗ 
geſetzt iſt, welche die Gefäße der Gebärmutter zu ſchwaͤ⸗ 
chen pflegen. 2) Wenn ſich ein ſolcher Abfluß be⸗ 
ſonders, ja oft blos, eine kurze Zeit vor und gleich 
nach dem Abgang der monatlichen Reinigung zeiget. 
3) Wenn die Menge des durch die monatliche Reini⸗ 
gung abgehenden Blutes ſich verhaͤltnißweiſe fo ver» 
mindert, als der weiße Fluß zunimmt ). 4) Wenn 
der weiße Fluß noch alsdenn anhaͤlt, nachdem die monat. 
liche einigung ganzlich aufgehoͤret hat, und wenn ei. 
niger Anſchein vorhanden iſt, daß derſelbe gleichſam 
periodiſch iſt. 5) Wenn der weiße Fluß die naͤmli⸗ 
chen Folgen hervorbringt, die durch einen allzuſtarken 
Abgang der monatlichen Reinigung zu entſtehen pflo. 
gen (ſiehe oben $. 972. 973.) 6) Wenn vor dem 
Abfluß einer ſchleimichten oder dem Eiter ähnlichen 
Materie aus der Mutterſcheide keine Zufaͤlle einer topi 
ſchen Krankheit der Gebaͤrmutter vorhergehen, noch da 
mit verknuͤpft ſind. Und endlich, 7) wenn der weiße 
Fluß nicht bald nach dem Beyſchlaf mit einer folchen 
Perſon entſtanden iſt, von der man vermuthen kann, daß 
ſolche die Kranke mit dem veneriſchem Uebel angeſteckt 
F e mit dem erften Anfang der Krank. 
eit kein inflammatoriſcher Zufal „ 
theilen verknuͤpft he 15 Ins. u: 


987. 
Das Anſehen der bey dem weißen Fluß abı 
den Materie iſt in Anſehung ihrer Cate Focke 
ſchr 
) Dieſes ereignet ſich oft, wenn der weiße Fluß ftarf 


iſt, weil die Ausleerung der waͤſſerichten Feuchtig⸗ 


keiten die Neigung zu i ütigkei 
Mie d. 105 N 45 activen Vollbluͤtigkeit ver⸗ 
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ſehr verſchieden. Man kann aber daraus nicht allemal 
die wahre Natur des Abgangs und die Quelle, woraus 
derſelbe koͤmmt, beſtimmen *). 


Ji 5 988. Dies 


) Es kann dieſer Ausfluß aber auch, ohne daß die 
Gebaͤrmutter ſelbſt leidet, durch die Schleimdruͤſen 
dieſes Theiles hervorgebracht werden, und nur eine 
ſeröſe Feuchtigkeit ſeyn, die durch die Stockung das 
Anſehen des Eiters angenommen hat. Zuweilen 
kömmt der weiße Fluß blos aus den Druͤſen der 
Mutterſcheide, da er denn einem Tripper oder ve⸗ 
nerifchen weißen Fluß ähnlich iſt, und er bat als⸗ 
denn verſchiedene Grade von Conſiſtenz und einen 
uͤbeln Geruch. Zu anderer Zeit aber kommt er auch 
von Geſchwuͤren in der Mutterſcheide u. Gebärmutter, 
Alles dieſes macht, daß die Beſtimmung der Natur 
und des Urſprungs dieſes Abgangs ſehr ſchwer iſt, 
zumal da man auch bey den Schriftſtellern keine 
Zeichen angemerkt findet, aus denen man dieſes 
mit Sicherheit beſtimmen kann. Daß er von ei⸗ 
nem Geſchwuͤr herruͤhret, kann man vermuthen, 
wenn Kennzeichen einer Entzuͤndung in der Mut⸗ 
terſcheide oder Gebaͤrmutter vorhergegangen ſind, 
oder der weiße Fluß nach einer ſchweren Niederkunft 
oder bey Frauensperſonen entſteht, bey denen die 
monatliche Reinigung feit langer Zeit aufgehört hat, 
und die von Zeit zu Zeit heftige ſchneidende und ſte⸗ 
hende Schmerzen in der Gebaͤrmutter empfinden, 
(oder wo auch Haͤmorrhagien ſich damit verbinden.) 
Man gelangt aber zu einer voͤlllgen Gewißheit, wenn 
noch ein ſchleichendes Fieber darzu kommt. 8 

Man hat den veneriſchen weißen Fluß oft mit 
dem gutartigen verwechſelt, und es fällt in der That 
ſchwer, beyde Krankheiten zu unterſcheiden. Man 
kann unterdeſſen das Daſeyn eines Trippers oder 
veneriſchen weißen Fluſſes vermuthen, wenn ohne 
eine deutliche Urſache ein ſeroͤſer oder eiterartiger 
Ausfluß, der mit Kennzeichen einer Entzuͤndung 
(Brennen, Schmerzen bey dem Harnlaſſen) u. f. w. 
verknuͤpft iſt, bey ſolchen Frauensperſonen entſtehet, 

die 
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988. 

Diejenige Gattung des weißen Fluſſes, von der 
wir bier reden, und deren wahre Natur durch die oben 
(H. 986.) angeführten Umftände beſtimmt wird, ent⸗ 
ſpringet von den naͤmlichen Urſachen, die zu einem wi⸗ 
dernatürlich ſtarken Abgang der monatlichen Reinigung 
Gelegenheit geben, nehmlich aus einer Schlaffheit der 
kleinſten Gefäße der Gebärmutter. Er erfolgt daher 
oft auf die allzuſtarke Reinigung oder iſt damit ver⸗ 
knuͤpft ). Wenn aber auch gleich der weiße Fluß 

vor. 


die nicht dem gutartigen weißen Fluß unterworfen 
find. — Bey dem veneriſchen koͤmmt der Abgang 
vornehmlich aus denjenigen Theilen, die nahe um 
den Canal der Harnroͤhre gelegen ſind. Es gehet 
ein Jucken, Entzuͤndung und Brennen bey dem 
Urinlaffen vorher, die Oeffnung der Harnroͤhre ra⸗ 
get hervor, und die Kranke hat einen Harnzwang. 
Alle dieſe Zufälle finden ſich bey dem gutartigen 
weißen Fluß blos alsdenn, wenn derſelbe lange ge⸗ 
dauert hat, und ſie ſind ſodann mit Schmerzen in 
den Lenden und mit den Zufaͤllen einer allgemeinen 
Schwaͤche verbunden. Der weiße Fluß entſtehet 
viel laugſamer, als der Tripper, und oft iſt er die 
Folge einer Unregelmaͤßigkeit der monatlichen Rei⸗ 
nigung, des Abortirens, einer zu heftigen Anſtren⸗ 
gung bey dem Heben, Tragen uf. w., oder es iſt 
lange Zeit vorher ein Uebelbefinden, eine Mattig⸗ 
keit u. f. w. zugegen geweſen. Die grüne oder gelbe 
Farbe des Ausfluͤſſes iſt kein Kennzeichen des vene⸗ 
riſchen Trippers, wie man gemeiniglich glaubet ; 
denn es nimmt auch der gutartige, ſelbſt wenn er 
mäßig iſt und noch nicht lange gedauert hat, oft 
bey der Annäherung der monatlichen Reinigung, 
oder wenn eine beſondere Urſache die Gebaͤrmutter 
und Mutterſcheide reitzt, dieſe Farbe an, da man 
denn auf die andern Kennzeichen Nückficht nehmen 
muß. A. d. fr. Ueb. 


Der weiße Fluß iſt oft mit den nehmlichen Zufallen 
als 
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vornehmlich von derjenigen Schlaffheit der Gefäße der 
Gebärmutter entſtehet, deren wir oben Erwähnung ges 
than haben, fo koͤnnen doch einige Dinge, die einen 
Reitz verurſachen, dieſe Schlaffheit und durch folche den 
weißen Fluß hervorgebracht haben. Es ſcheint auch, 
daß dieſer Abgang durch einen jeden Reiß, der auf die 
Gebaͤrmutter wirket, noch mehr vermehret wird. 


89. 

Einige Schriſtſteller 90 ſtehen in der Meinung, daß 
auch eine Menge von gewiſſen Umftänden die in ae 
dern Theilen des Körpers ſtatt finden, denjenigen weiſ⸗ 
fen Fluß, von dem wir hier reden, zum Theil mit ver⸗ 
urſachen, oder doch ihn, wenn er bereits vorhanden iſt, 
noch weiter unterhalten koͤnnten v). Ich muß aber ges 


ſtehen, 


als die monatliche Reinigung verfnüpft, z. B. 
Schmerzen in Lenden, Ruͤcken (Colikſchmerzen). 

A. d. fr. Ueb. 3 

) 3. B. Tiffot, Raulin, A. d. Ueb. 

„) Es kann der allgemeine Zuſtand des Körpers die 
Entſtehung des weißen Fluſſes beguͤnſtigen, daher 
derſelbe ſonderlich bey fehroächlichen Perſonen entſte⸗ 
het und durch eine ſitzende Lebensart und diejenigen 
Leidenſchaften, welche die kebhaftigkeit des Umlaufs 
der Säfte ſchwaͤchen, z. B. durch die Traurigkeit, 
vermehret wird. Auch die Luft hat einen großen 
Einfluß darauf. Bosquiflon verſichert, er habe 
Perſonen geſehen, bey denen derſelbe aufhoͤrte, wenn 
ſie auf dem Lande ſich aufhielten, und ſobald ſie in 
die Stadt zuruͤckkehrten, auch wiederkam. — (In 
feuchten und kalten Laͤndern iſt er häufig). Die nehm⸗ 
lichen Urſachen, welche die Blutſtuͤrzungen erregen, 
bringen auch den weißen Fluß hervor. Es iſt unter⸗ 
deſſen ſehr irrig, wenn man glaubt, daß dieſer Ab⸗ 
gang von einer Cacochymie, oder dem Zuſtand der 
Leber, des Kopfes u. ſ. w. abhängt, da die Erfah⸗ 
rung nichts dergleichen lehret. Bosquillon ſahe oft, 
daß Maͤdchen, die ſich ſonſt wohl befanden, lange 
vor der Zeit ihrer Mannbarkeit den weißen 125 
Als 
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ſtehen, daß ich hieran ſehr zweifle, und es ſcheint mir 
diejenige Art des weißen Fluſſes, von der wir hier han⸗ 
deln, allezeit, ausgenommen in ſo ferne ſolche von einer 
allgemeinen Schwachheit des ganzen Körpers abhän- 
get, vornehmlich und zuerſt eine Krankheit der Gebaͤr⸗ 
mutter zu ſeyn; daher ich denn auch die Beſchwerden 
und Zufälle an andern Theilen des Körpers, welche 
vielleicht zu gleicher Zeit mit dem weißen Fluß vorhan⸗ 
den find, groͤßtentheils mehr für Wirkungen, als für 
Urſachen dieſes Abganges halte. 


990. 

Was die Folgen und Wirkungen des weißen Fluſ⸗ 
ſes anbelanget, ſo kommen ſolche in vielen Stuͤcken mit 
denenjenigen überein, die, wie ich bereits oben gefagt 
babe, von dem allzuſtarken Abgang der monatlichen 
Reinigung hervorgebracht werden. Er verurſachet 
nehmlich nicht nur eine allgemeine Schwachheit des 
Körpers, ſondern ſchwaͤchet auch vornehmlich die Ver⸗ 
richtungen des Magens. Wenn aber der weiße Fluß 
mäßig und mit keinem allzuſtarken widernatuͤrlichen Ab- 
gang der monatlichen Reinigung verknüpft iſt, fo kann 
derſelbige oft ziemlich lange dauern, ohne daß er eine 
große Schwachheit hervorbringet. Er thut dieſes letz⸗ 
tere blos alsdann, wenn der Abgang bey ihm ſowohl 
ſehr Häufig iſt, als auch ſehr lange anhält, 


991. 

Unterdeſſen hat man doch auch alsdann, wenn deſ⸗ 
fen üble Wirkungen auf den ganzen Körper nicht allzu⸗ 
beträchtlich ſind, noch immer Urſache zu befürchten, 
daß dieſer Abfluß oft mit als eine von denen m 

en 


hatten. Dieſes zeigt, daß die Cacherie und andere 
Krankheiten, die man bey dem weißen Fluß mit fin- 
det, (oft) die Wurkung und nicht die Urſache derſel⸗ 
ben find: A. d. fr. Ve: 
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chen arzuſehen iſt, welche Frauensperſonen unfruchtbar 
machen. 


992. 


Die Materie, welche bey dem welßen Fluſſe ab⸗ 
gehet, iſt im Anfang gemeiniglich ganz gelinde und 
ohne Schaͤrfe; wenn aber die Krankheit ſchon einige 
Zeit gedauert hat, ſo wird ſie zuweilen ſcharf, und brin⸗ 
get, indem ſie die Oberflache der Theile, über weiche 
ſie abfließt, reitzet, oder vielleicht gar anfrißt, hierdurch 
verſchiedene schmerzhafte Krankheiten hervor. 


993. 

Da diejenige Art des weißen Fluſſes, von der wit 
hier eigentlich reden, von eben den Urſachen entſtehet, 
die zu derjenigen Art eines allzuſtarken Abgangs der 
monatlichen Reinigung Gelegenheit geben, die vor. 
nehmlich von einer Schlaff heit der Gefäße der G baͤr⸗ 
mutter hervorgebracht wird; ſo muß man den weißen 
Fluß faſt auf die nehmliche Weiſe, als den gedachten 
allzuſtarken Abgang der monatlichen Reinigung behan⸗ 


dein und heilen §. 982. ). Nur hat man bey dem 
weißen 


„) Bosgaillon ſahe unterdeſſen doch Faͤlle, wo der 
weiße Fluß von einem entzuͤndungsartigen Zuſfand 
und Reitzung der Gebaͤrmutter herzuruͤhren ſchien, 
und wo der lange Zeit fortgeſetzte Gebrauch der an⸗ 
tiphlogiſtiſchen Mittel, der Laxiermittel, Molken, 
Bader und Säuren den Ausfluß maͤßigte. Dieſe 
Mittel ſchicken ſich ſonderlich in denen Faͤllen, wenn 

die Kranken ſich über die Empfindung einer beträchte 

lichen Hitze in der Gegend der Gebaͤrmutter und uͤber 

Schmerzen in den Lenden beklagen. Man muß in 

dergleichen Fällen ſonderlich den Leib offen zu erhal⸗ 

ten ſuchen. — Entſtehet der weiße Fluß zur geit 
des Mannbarwerdens, wo das Blut in einer Art von 

Efferveſcenz ift, und bey Perſonen die viel eſſen, eine 

figende Lebensart führen und ſtark, vollbluͤtig Bu 

zum 
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weißen Fluß nicht ſo viel Behutſamkeit in Anſehung 
des Gebrauchs der zuſammenziehenden Mittel, als bey 
dem allzuſtarken Abgang der monatlichen Reinigung 
nöthig ). 


" 994. 
Weil auch der weiße Fluß fo oft von einem großen 
Mangel der Spannkraft in den Gefäßen der Gebaͤr⸗ 
mutter eneſtehet, fo wird derſelbe nicht ſelten durch ge⸗ 
wiſſe reitzende Mittel, welche ihrer Natur nach beſon⸗ 
ders auf die Urinwege und daher um der Nachbarſchaft 
willen auch auf die Gebaͤrmutter mit wirken, erleichtert, 
ja zuweilen völlig geheilet. Unter ſolche ſind vornehm⸗ 
lich die ſpaniſchen Fliegen, der Terpenthin und andere 
damit verwandte natürliche Balſame zu rechnen ve). 


Zufäge, 


zum Veyſchlaf geneigt zu ſeyn ſcheinen, z. B. bey 
jungen Wittwen, fo empfehlen Mercatus, Roderich 
a Caitro, Hoffmann und andere das Aderlaſſen, das 
unter dieſen Umſtaͤnden ſehr nuͤtzlich iſt. Der weiße 
Fluß verſchwindet daher zuweilen nach hitzigen 
Krankheiten, bey denen man viel zur Ader gelaſſen 
und eine firenge Diät verordnet hat. A. d. fr Ueb. 


) Man darf unterdeſſen die zuſammenziehenden Mit⸗ 
tel nicht eher, als nach vorhergegangenen Gebrauch 
der allgemeinen Mittel und wenn der Ausfluß einige 
Zeit gedauert hat, gebrauchen. Die Eiſenmittel, 
3. B. der Tartarus chalybeatus, der Eiſenvitriol, die 
eiſenhaltigen mineraliſchen Waſſer, ſind die ſchick⸗ 
lichſten Mittel, Man kann (zug leich dabey) ſolche 
Mittel geben, die nach der Haut treiben, derglei⸗ 
chen die Abkochung der Klettenwurz und Chinawur⸗ 
zel find. A. d. fr. eb. 


*) Man hat ſich aus eben dieſer Abſicht der Rhabar⸗ 
ber bedient, und ſolche mit dem peruvianiſchen Bal⸗ 
Jam, Queckſilber und Scammonium verbunden, — 
Auch ſchaffen die Räucherungen mit Weyhrauch, 
Bernſtein und Zinnober Nutzen. A. d. fr. Uleb. 


Zu ſätz e. 


Vom Abortiren. 


Bosquillon (T. Il. p. 131.) theilt aus Cullens 
Vorleſungen folgenden Zufag von dem Abortiren 
mit, das derſelbe mit zu dem allzuhaͤufigen Abgang der 
monatlichen Reinigung rechnet. * en 

Da die Theorie der Empfaͤngniß noch in vieler 
Dunkelheit gepülle iſt, fo muß es auch die Kenntniß 
ſeyn, die wir von den eigentlichen Urſachen und der 
wahren Beſchaffenheit des Abortirens baben. — Une 
terbeffen können doch folgende Saͤtze dem prafeifchen 
Arzt bey der ei feines Verfahrens in derglei⸗ 

[en dienlich ſeyn. 
Rah Schwangerſchaft befteher durch die Verbindung 
der Muͤndungen ber Gefäße der Gebärmutter mit den 
Muͤndungen der Gefäße des Mutterkuchens und hänge 
von dieſer Verbindung ab. Der Mutterkuchen aber 
kann von ben Gefäßen der Gebärmutter durch die Ver. 
mehrung des Umlaufs des Blutes in den Gefaͤßen der 
Gebaͤrmutter, oder auch durch die Schwaͤche der Enden 
der kleinen Gefaͤße losgetrennt werden, die ſich mit 
den Enden der Gefäße des Mutterkuchens verbinden. 
Man kann daher unter die Urſachen des Abortirens 
erſtlich alles dasjenige rechnen, was die Heftigkeit des 
Umlaufs des Blutes vermehret, dergleichen zum Bey⸗ 
ſpiel heftige Bewegungen des Körpers und Leibesuͤbun⸗ 
gen, heftige Leidenſchaften und Ger 
(bigige Getränke) u. ſ. w. find; und zweytens alles 
das, was den Tonus der Gefäße der ne 
ſchwaͤchet. Es find daher ſolche Frauensperſonen, wel⸗ 
che die monatliche Reinigung ſehr ſtark, oder auch den 
weißen Fluß haben, zum Abortiren mehr als andere 
geneigt. Dieſes beweiſet, daß die Urſachen des Abor⸗ 
tirens die nehmlichen find, welche den allzuſtarken 25 
9 
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gang der monatlichen Reinigung verurſachen. Die 
Schwierigkeit beſtehet bloß in der Beſtimmung, ob die⸗ 
ſer Zufall von dem allzuſtarken Umlauf des Blutes, 
oder von der Erfchlaffung der Gefäße herrühret. 

Sobald ſich Zufälle zeigen, welche uns befürchten 
laſſen, daß eine Frauensperſon abortiren kann, fo muß 
man die Kranke eine ſtrenge Diät halten laſſen. Die 
Natur ſelbſt zeigt uns dieſes Verfahren an, weil die 
Weiber bey dieſen Umftanven einen Appetit zu ſolchen 
Nahrungsmitteln haben, die wenig naͤhrend (und fäuer- 
lich) find, z. B. dem Sallat, Obſt u. ſ. w. und da⸗ 
gegen einen Widerwillen gegen die Fleiſchſpeiſen zeigen. 

Die Ruhe (der Aufenthalt in Fühlen Zimmern) und 
die horizontale Lage des Körpers pflegen oft, wie die 
Erfahrung zeiget, das Abortiren zu verhuͤten. Wenn 
aber noch keine beträchtlichen Wehen oder ein Ausfluß 
aus der Gebaͤrmutter vorhanden iſt, ſo iſt nichts dien⸗ 
licher, das Abortiren zu verhüten und überhaupt der 
Geſundheit ſchwangerer Frauensperſonen zutraͤglicher, 
als wenn man ihnen das Fahren im Wagen (auf kei⸗ 
nen rauhen Wegen) verſtattet. Der Gebrauch deffele 
ben ift ſolchen Schwangern ſehr vortheilhaft, die ſonſt 
zum Abortiren geneigt find, 

Sind Zufälle vorhanden, welche eine Ausdehnung 
und Wallung des Blutes und eine Neigung zur Ente 
zuͤndung zu erkennen geben, fo iſt das Aderlaſſen durch 
aus noͤthig. Iſt aber ein weißer Fluß vorhergegangen, 
oder die Frau fonſt einem ſehr ſtarken Abgang der mo⸗ 
natlichen Reinigung unterworfen geweſen; hat man 
daher Urſache, eine Erſchlaffung der Geſaͤße der Ge⸗ 
baͤrmutter zu vermuthen, und zeigen ſich zu gleicher Zeit 
Zufälle, welche denen, die von elner Wallung des Blu⸗ 
tes und Vermehrung des Umlaufes deſſelben herruͤhren, 
entgegengeſetzt find, fo iſt das Aderlaſſen ſchaͤdlich, ja es 
kann daſſelbe ſogar zuweilen ſelbſt zu dem Abortiren Gele⸗ 

gen⸗ 
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genheit geben. Dieſes kommt daher, weil die Verbin⸗ 
dung der Gefäße des Mutterkuchens mit den Muͤndun⸗ 
gen der Gefaͤße der Gebaͤrmutter von dem Tonus und 
der Kraft der Gefäße der Gebärmutter abhängt, alles 
aber, was dieſen Tonus vernichtet, kann auch ein Aborti⸗ 
ren verurſachen. Wenn eine Erſchlaffung der Gefäße vor⸗ 
handen ift, fo koͤnnen die kalten Bäder nuͤtzlich feyn, die 
in dem entgegen geſetzten Fall ſchaͤdlich ſeyn werden. 


Gehet vor dem Abortiren eine heftige Blutſtuͤrzung 
vorher, ſo koͤnnen die zuſammenziehenden Mittel noth⸗ 
wendig werden. Da ſolche aber bey einer Erſchlaffung 
der Gebaͤrmutter von keiner großen Wirkſamkeit ſind, 
fo kann man ſtatt derſelben ſich der ſtaͤrkenden oder koni⸗ 
ſchen Mittel bedienen. Cullen hat in dieſem Fall die 
Fieberrinde mit Nutzen angewendet, allein er erinnert, 
daß dieſelbe ſehr ſchaͤdlich ſey, wenn man ſich in Anſe⸗ 
dung der Urſache der Krankheit irret. 


Wir haben hier von demjenigen Abortiren blos ge⸗ 
redet, welches aus den nehmlichen Urſachen entſteht, die 
zu dem allzuſtarken Abgang der monatlichen Reinigung 
Gelegenheit geben. Diejenigen Arten, die von andern Ur⸗ 
ſachen und Krankheiten herrühren, z. B. von Fiebern, 
dem Huſten, der Verſtopfung des Stuhlgangs, dem unor⸗ 
dentlichen Appetit, den Zuckungen (den Fehlern der Gebaͤr⸗ 
mutter, da ſolche z. B. eine gewiſſe Sproͤdigkeit hat, oder 
wegen einer ehemaligen Verletzung ſich nur bis auf einen 
gewiſſen Grad ausdehnet), muͤſſen durch Mittel behan⸗ 
delt werden, die den hier gedrohten Krankheiten und 
Urſachen gemäß ſind, doch laͤſſet ſich, da oft ein Wal⸗ 
len des Blutes, oder auch eine Schwache ber Gefäße 
der Gebärmutter mit vorhanden find, das, was von 
der in dieſen Fällen dienlichen Behandlungsart geſagt 
worden iſt, auch zum Theil hier mit anwenden. Was 
dasjenige Abortiren anbelanget, welches durch die Sostrene 
nung des Mutterkuchens von aͤußerlicher Gewaltthaͤtig 

II. Band. Kk keit 
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keit, oder dem Tod des Kindes u. ſ. w. verurſachet wird, 
fo gehört daſſelbige nicht hierher ). 3.0, fr. Ueb. 


Zu ſ a tz 
vom weißen Fluß. 


Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob ein vorhandener 
weißer Fluß aus der Gebärmutter oder Mutterſcheide 
koͤmmt. Wahrſcheinlich koͤmmt er gemeiniglich aus bey» 
den zugleich, und in der Schwangerſchaft, wie auch bey 
kleinen Mädchen, blos aus der Mutterſcheide. Daß in 
dieſem Fall die Materie nicht, wie Cullen von dem 
weißen Fluß aus der Gebaͤrmutter behauptet, von den 
nehmlichen Gefäßen abgeſondert wird, aus denen fonft 
die monatliche Reinigung koͤmmt, iſt gewiß, und uͤber⸗ 
haupt kann man nicht laͤugnen, daß die Schleimdruͤſen 
der Mutterſcheide und des Halſes der Gebaͤrmutter oft, 
ja vielleicht faſt immer, zugleich mit den Muͤndungen der 
ſich in die Hoͤhlung der Gebärmutter öfnenden Gefäße 
der Sit des Uebels find, 

Alles, was den ganzen Körper ſchwaͤcht und das 
Blut ſchleimicht macht, ferner alles, was zu Conge⸗ 
ſtion des Schleims nach den Zeugungstheilen Gelegen. 
heit giebt, und endlich die organiſchen Fehler der Ge⸗ 
baͤrmutter und Mutterſcheide, alles dieſes kann auch 
den weißen Fluß hervorbringen. Daher entſtehet er. 
von Fehlern des Magens und der Verdauung, nach 
Fiebern, Blutftürzungen, durch eine ſchleimichte, er- 
ſchlaffende Diät, von dem allzuhäufigen Genuß Be 

123 

) Iſt eine ſtarke Reitzbarkeit vorhanden, fo find die 

Opiate, jedoch nit Behutſamkeit, nuͤtzlich — Ueber⸗ 

haupt aber iſt das meiſte bey dem Abortiren anzus 

wenden, was von dem, bey der allzuſtarken monat⸗ 

lichen Reinigung zu gebrauchenden Mitteln oben ge 
ſagt worden if. A. d. Uev. 
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Getraͤnke, des Milchcoffees, fetter Dinge u. fw. Daß 
eine erbliche Difpofition dazu auch vorhanden ſeyn koͤnne, 
iſt gewiß. Man darf aber, wenn er bey jungen Maͤdchen 
ſich zeigt, nicht immer ihn aus dieſer Urſache erklaͤren, 
weil die nehmlichen Urſachen, die ſolchen bey Erwachſe⸗ 
nen hervorbringen, ihn bey einer natuͤrlichen Anlage zu 
dieſer Krankheit, auch bey Kindern verurfachen konnen. 
Eine Urſache deſſelben bey Kindern iſt auch noch die Ona⸗ 
nie. — Entſtehet er bey alten Frauensperſonen, ſo iſt 
ſehr oft ein Fehler der Gebärmutter vorhanden und oft 
zeigt er ſich bey ſolchen, die vorher die monatliche Nein 
nigung in einem ſehr ſtarken Grad hatten. — Nicht 
immer iſt mit ihm eine Neigung zur Unfruchtbarkeit 
verbunden. Doch ſcheint er in dieſen Fällen mehr aus 
der Mukterſcheide zu kommen. 

Der weiße Fluß iſt bisweilen wirklich eine Art von 
kritiſcher Ausleerung, wenn er auf Catarrhe u. ſ. w. 
folgt. Ich kenne Frauensperſonen, bey denen der 
weiße Fluß in der Mitte der Zeit zwiſchen der monat⸗ 
lichen Reinigung periodiſch iſt. Es gehet ein allgemeines 
Uebelbefinden und krampfhaftes Zeichen im Unterleibe 
vorher, welche Zufälle ſich aber alle verlieren „wenn 
ein paar Tage lang ein Ausfluß von Schleim aus den 
Geburtstheilen erfolget. 

Wenn Frauensperſonen ſonſt geſund ſind und der 
weiße Fluß als eine Folge einer Verſetzung einer Feuch⸗ 
tigkeit nach den Geburtstheilen angeſehen werden kann, 
fo muß man ihn nur mit Behutſainkeit unterdrücken. 
Es folgen ſonſt hyſteriſche Zufälle, Krankheiten der 
Gebärmutter u. ſ. w. daraus. 

Ben einem jeden weißen Fluß, der aus einer allge⸗ 
meinen Schwäche der ſeſten und ſchleimichten Beſchaf. 
fenheit der fluͤſſigen Theile entſtehet, find die Verminde⸗ 
rung der Urſachen, eine trockne Diät, abführende Mittel, 
ohne welche letztern ſelten eine Heilung ſtatt findet und 
ſtärkende Mittel nöthig. Unter den abführenden Mit. 

Kk 2 teln 
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keln ſind ſonderlich die Rhabarber und der Schwefel, 
unter den ſtaͤrkenden aber die Eiſenmittel dienlich. 
Ruͤhrt er von einer catarrhaliſchen oder rhevmatiſchen 
nach den Geburtstheilen verſetzten Schärfe her, fo find 
auch ſchweißtreibende Mittel dienlich. Iſt der weiße 
Fluß eine Folge von Stockungen in den Eingeweiden 
des Unterleibes, fo werden aufloͤſende, ſalzichte, leichte 
bittere Mittel u. ſ. w. ingleichen Viſceralklyſtiere em⸗ 
pfohlen. Kalte, eiſenhaltige Bäder, leicht zuſam⸗ 
menziehende Einſpritzungen (3. B. von der Abkochung 
der Simaruba in die Mutterſcheide u. . w.) find, wenn 
eine bloße Schwäche die Urſache iſt, nuͤtzich. In 
dem Fall, wenn zu einem gutartigen weißen Fluß ein 
veneriſcher hinzugekommen iſt, iſt die Natur der Krank⸗ 
beit, wofern die Erzählung der Kranken felbft uns nicht 
icht giebt, ſchwer zu beſtimmen. Natuͤrlicher Weiſe iſt 
ſodann aber zuerſt das veneriſche Uebel zu heilen. Bey 
dem gutartigen weißen Fluß, fonderlich wenn ſolcher 
bey einer nicht ſaͤugenden Frauensperſon nach dem Kind⸗ 
bette entſtanden iſt, pflegt das Saͤugen bey einer neuen 
Niederkunft oft nuͤtzlich zu ſeyn. S. d. Ueb. 
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Von dem Mangel der monatlichen Reinigung 
(Amenorrhoea). 


995« 


If welchen Ort auch immer in dem Syſtem einer 
methodiſchen Noſologie der Mangel der mo⸗ 
natlichen Reinigung (Amenorrhoea) eigentlich hin⸗ 
gehoͤret, ſo glaube ich doch, daß es, was die praktiſche 
Behandlung deſſelbigen anbetrifft, am beſten ſeyn wird, 
wenn ich demſelbigen hier gleich nach dem allzuſtarken 
Abgang der monatlichen Reinigung eine Stelle ein⸗ 
raͤume ). 


996. 

Der Mangel der monatlichen Reinigung (Inter- 
ruption of the menſtrual flux) kann als eine Krankheit 
betrachtet werden, die von zweyerley Art iſt. Die erſte 

Kk 3 findet 


*) Nach unſerm Verfaſſer iſt die Amenorrboee (S. 
471. im II. Band ſeiner Noſologie) eine Krankheit, 
bey der, obgleich keine Schwangerſchaft vorhanden 
iſt, doch die monatliche Reinigung zu der Zeit, wo 
fie abgehet, entweder gar nicht vorhanden, oder doch 
ihr Abgang ſchwaͤcher als gewoͤhnlich iſt. Er hat ſol⸗ 
che unter die Ordnung der Krankheiten gebracht, die 
aus einer Verſtopfung oder Unterdruͤckung der ge⸗ 
wohnlichen Ausleerungen entſtehen (Epischefes). — 
Die drey von ihm angenommenen Arten ſind: 1) 
die zu ſpaͤt erfolgende monatliche Reinigung oder 
das Ausbleiben derſelben; 2) die Unterdruͤckung 
oder Verſtopfung der bereits vorhandenen, und 3) 
der beſchwerliche und zu geringe Abgang der Reini⸗ 
gung. Anm. d. fr. Ueberſ. 
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findet alsdann ſtatt, wenn die monatliche Reinigung 
nicht in demjenigen Alter erſcheinet, wo dieſelbige ei⸗ 
gentlich ihren Anfang nehmen ſoll; die zwente aber, 
wenn dieſer Abgang, nachdem er ſchon einige Zeit vor⸗ 
handen geweſen iſt, nicht zu der gehörigen Zeit wieder⸗ 
koͤmmt, und dieſes doch durch keine Schwangerſchaft 
verurſachet wird. Die erſte Art will ich die Zuruͤck⸗ 
haltung der monatlichen Reinigung (retentio), 
ſo wie die andere die Verſtopfung derſelben (up 
preflio) nennen. 


997. 

So wie aber der Abgang der monatlichen Reinl⸗ 
gung blos von der Gewalt abhaͤnget, mit welcher die 
Schlagadern der Gebaͤrmutter das Blut in ihre aͤußer⸗ 
ſten Enden treiben, und ſolche dadurch fo öffnen, daß 
nunmehro rothes Blut aus ihnen herausfließet; fo muß 
auch der Mangel oder die Unterbrechung ( interruption) 
der monatlichen Reinigung, entweder von dem Man⸗ 
gel einer gehörigen Kraft in den Schlagadern der Ge⸗ 
baͤrmutter oder einem gewiſſen widernatuͤrlichen Wider⸗ 
ſtand in den Enden derſelben berruͤhren »). Das er⸗ 
ſtere, oder der Mangel der gehörigen Kräfte der Schlag⸗ 
adern iſt, wie ich glaube, die gewoͤhnlichſte Urſache der 

Zuruͤck⸗ 


*) Man muß bie Zuſammenziehung der Gefäße aller⸗ 
dings als die Urfache der Unterdrückung der monat⸗ 
lichen Reinigung anſehen, ohnerachtet man die Art 
und Weiſe, wie dieſe Zuſammenziehung entſtehet, 
nicht einſehen kann. Denn wir ſehen, daß die Kälte, 
Furcht und andere Urſachen, die eine Zuſammenzie⸗ 
bung der Gefäße hervorbringen, auch dieſen Zufall 
verurſachen. — Der Mangel der gehoͤrigen Spann⸗ 
kraft macht oft, daß die monatliche Reinigung 
zu ſpaͤt erſcheint, fo wie im Gegentheil dieſe Aus⸗ 
leerung unterdruͤckt und verſtopft wird, wenn ſich 
der Widerſtand der Gefäße vermehret. A. d. fr. Uleb. 
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Zurückhaltung der monatlichen Reinigung, ſo wie das 
letztere die gewoͤhnlichſte Urſache der Verſtopfung dieſes 
Abgangs zu ſeyn pfleget. Von beyden Arten will ich 
nun etwas genauer handeln. 


998. 

Was die Zuruͤckhaltung oder das Außenbleiben der 
monatlichen Reinigung (Emanfio menfium der lateini⸗ 
ſchen Schriſtſteller) anbelangt, fo darf man es nicht 
immer als eine Krankheit anſehen, wenn die monatliche 
Reinigung bey einer Frauensperſon nicht gleich zu der 
jenigen Zeit erſcheinet, wo dieſelbige ſich gewohnlicher 
Weiſe bey vielen andern Frauensperſonen einzuſtellen 
pfleget. Der Zeitpunkt ihres Anfangs iſt bey verſchie⸗ 
denen Perſonen ſo verſchieden, daß man unmöglich eine 
gewiſſe Zeit hierzu feftjegen kann, die für alle Frauens⸗ 
perfonen überhaupt gilt. In unſerm Clima bekommen 
die Frauenzimmer gemeiniglich ſolche um das vierzehnte 
Jahr; ſie zeiget ſich jedoch bey vielen noch früher; bey 
eben fo vielen aber erſt um das ſechzehnte Jahr, und 
doch bringt in dem letztern Fall ihre fpäte Erſcheinung 
oft gar keine Krankheit ere = Man muß en 


„) Der Unterſchied, den man in Anſehung der Zeit, 
wo die monatliche Reinigung erſcheint, bey den ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen bemerket, ſcheint nicht nur von 
dem verſchiedenen Durchmeſſer der Gefäße ber Ge⸗ 
baͤrmutter, oder der groͤßern oder geringern Neigung 
derſelben, das Blut aufzunehmen, oder dem 8 915 
deſſelben zu widerſtehen, herzuruͤhren, ſondern m 1 
kann ihm auch dem langſamen Wachsthum des gan⸗ 
zen Körpers (dem Mangel des Blutes) oder Bun 
befondern Bau der Gebärmutter sufchreiben, weicher 
macht, daß ſich dieſer Theil ſpaͤter entwickelt. Die⸗ 
ſes kann machen, daß krankhafte Zufaͤlle entſtehen. 
Morgagni fand bey Weibern, die an der Zuruͤckhal⸗ 
tung der monatlichen Reinigung geſtorben 4 8 
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wenn man dieſes Außenbleiben als eine Krankheit an⸗ 
ſehen will, gar keine Ruͤckſicht auf das Alter nehmen; 
ſondern es kann ſolches blas alsdenn geſchehen, wenn 
bey einer ſolchen Perſon, zu der Zeit, wo die monat⸗ 
liche Reinigung gemeiniglich fonft zu erſcheinen pfleget, 
einige Beſchwerden und Zufälle entſtehen, die man der 
Zurückhaltung oder dem Ausbleiben der Monatozeit 
deswegen zuschreiben kann, weil die Erfahrung lehret, 
daß dieſe Zufälle, wenn fie ſich zu der gewoͤhnlichen 
Zeit ereignen, durch den Abgang der monatlichen Rei⸗ 
nigung wieder gehoben werden. 


999. 

Unter dieſe Beſchwerden gehoͤret vornehmlich eine 
gewiſſe Traͤgheit und die öftere Empfindung einer Mü. 
digkeit und Schwaͤche, die mit verſchiedenen Zufaͤllen, 
welche eine uͤble Verdauung zu erkennen geben, und zu. 
weilen mit einem widernatuͤrlichen Appetit verknuͤpſt iſt. 
Zu gleicher Zeit verliert auch das Geſicht ſeine lebhafte 
Farbe, und wird blaß oder zuweilen gelb; der ganze 
Körper wird blaß und ſchlaff, und es entſtehet an den 
Fuͤßen oder auch zuweilen an einem großen Theil des 
Koͤrpers eine oͤdematoͤſe Geſchwulſt. Eine jede ge⸗ 
ſchwinde oder muͤhſame Bewegung des Körpers macht 
das Athemholen gleich geſchwinde, und die Patienten 
find. öftern Ohnmachten und Herzklopfen unterwor⸗ 

fen. Zuweilen haben fie auch Kopfſchmerzen, noch 
öfterer aber Schmerzen in dem Ruͤcken, Lenden und 
Hüften. 


1000, 


(ober ſolche doch nie gehabt hatten) die Gebärmutter 
Klein und gleichfam nicht gehörig ausgebildet. Man 
ſieht leicht ein, daß in dieſem Fall die Heilung blos 
ein Werk der Zeit ſeyn muß, und daß ſolche Mittel, 
welche die Vollbluͤtigkeit vermehren und den Koͤrper 
reitzen, ſchaͤdlich ſeyn muͤſfen. A. d. fr. Ueb. 
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1000. 


Sind dieſe hier gemeldeten Zufalle in einem ſehr 
hohen Grad vorhanden, ſo machen fie diejenige Krank. 
heit aus, welche die Schriftſteller mit dem Namen der 
Bleichſucht (Chlorofis) belegen; eine Krankheit, die 
faſt immer mit einer Zurückhaltung der monatlichen 
Reinigung verknuͤpſt iſt ). 

Die Betrachtung dieſer Zufaͤlle kann uns zu der 
Entdeckung der Urſachen dieſer Zurückhaltung Anlei⸗ 
tung geben. Sie zeigen nehmlich alle deutlich eine be⸗ 
ſondere Schlaffheit und Schwaͤche in dem ganzen Koͤr⸗ 
per an, woraus wir denn auch den Schluß machen koͤn⸗ 
nen, daß die mit ihnen verknüpfte Zurückhaltung der 
monatlichen Reinigung einer widernatuͤrlich ſchwachen 
Wirkung der Gefaͤße der Gebaͤrmutker zuzuſchreiben iſt, 
welche macht, daß dieſe Gefäße das Blut nicht mit einer 
ſolchen Kraft gegen ihre kleinen Aeſte treiben, daß ſol⸗ 
che dadurch geöffnet werden, und das Blut aus ihnen 
bervordringen kann. 


1001. 

Es ſcheint allerdings ziemlich ſchwer zu erklaͤren zu 
ſeyn, warum zu einer gewiſſen Zeit des Lebens bey jun⸗ 
gen Frauensperſonen, bey welchen urfprünglic) gar keine 
beſondere Schwäche oder Schlaffheit des Körpers vor⸗ 

k 5 handen 


) Die Bleichſucht ruͤhrt beſonders von einem Mangel 
der Spannkraft im ganzen Koͤrper her, welcher ver⸗ 
hindert, daß keine Determination des Blutes nach 
den Gefaͤßen der Gebaͤrmuttermutter geſchiehet, wel⸗ 
che hinlaͤnglich iſt, ſolche zu zerreiſſen. St fie 
mit einer Zurückhaltung der Reinigung verknuͤpft, 
fo ſcheint fie mehr die Folge als die Urſache da⸗ 
von zu ſeyn, weil fie nach der Zurückhaltung derſel⸗ 
ben entſtehet, ohne daß eine andere vorhergegangene 
Krankheit dazu Gelegenheit gegeben hat. A. d. fr. 
Ueb. 
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handen iſt, und bey denen man kurz vorher keine Zei⸗ 
chen von dergleichen bemerket hat, auf einmal eine fül« 
che allgemeine Schlaffpeit entſtehet. Unterdeſſen kann 
aber doch ſolches nach meiner Meinung auf folgende 
Art geſchehen. 

Da eine gewiſſe beſondere Beſchaffenheit der weib 
lichen Eyerſtoͤcke die Frauensperſonen in dem naͤmlichen 
Alter, wo die monatliche Reinigung ſich zuerſt zu zei⸗ 
gen pfleget, auch zu dem Beyſchlaf fähig und geneigt 
machet; ſo hat man Urſache zu vermuthen, daß dieſer 
Zuſtand der weiblichen Eyerſtoͤcke mit dem Zuſtand der 
Gefäße der Gebärmutter in einer gewiſſen Verbindung 
ſtehet; und da gemeiniglich die Zufaͤlle, die von dem 
veränderten Zuſtand der Eyerſtoͤcke abhängen, vor des 
nenjenigen vorhergehen, die man als Folgen der ver⸗ 
änderten Beſchaffenheit der Gefäße der Gebärmutter 
anzufehen hat, ſo kann man hieraus ſchließen, daß der 
Zuftand der Eyerſtöcke vieles beyträget, die Wirkung 
der Gefäße der Gebärmutter zu erregen, und hierdurch 
die monatliche Reinigung hervorzubringen '). So 

wie 


) Es hat zu einer gewiſſen Periode des Lebens der 
Zuſtand der Zeugungstheile bey beyden Geſchlech⸗ 
tern einen großen Einfluß auf den ganzen Korper. 
Die Entwicklung dieſer Theile und Anfuͤllung der 
Saamenblaͤschen verändert bey den Mannsperſo⸗ 
nen die Stimme, und macht, daß der Bart waͤchſt. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach bringt bey den Frauens⸗ 
perſonen der Zuſtand der Eherſtöcke auch ähnliche 
Wirkungen hervor, und es ereignet ſich zu der Zeit, 
wo ſich dieſe Theile entwickeln, eine beſondere Ver⸗ 
aͤnderung, die das ganze Syſtem reitzt, und ſeine 
Spannung vermehrt. Wenn dieſe Veraͤnderung 
nicht zu einem gewiſſen Zeitpunkt erfolgt, ſo kann 
die monatliche Reinigung nicht hervorkommen, und 
es entſteht auch nicht die oben gemeldete Spannung, 
ſondern es erfolgt eine Erſchlaffung und die Bleich⸗ 
ſucht u. ſ. w. A. d. fr. Ueb. 
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wie aber bey dem männlichen Geſchlechte ein gewiſſer 
Zuſtand der Zeugungstheile nothwendig iſt, dem gan⸗ 
zen Körper Kraft und Spannung mitzutheilen, ſo wird 
eben dergleichen zu gleicher Abſicht bey den Frauens⸗ 
perſonen erfodert. Mangelt daher der Reitz, der aus 
den Zeugungstheilen entſtehet, fo fällt der ganze Koͤr⸗ 
per in eine gewiſſe Traͤgheit und Mattigkeit, woraus 
denn hernach die Bleichſucht und Zuruͤckhaltung der 
monatlichen Reinigung entſtehet. 
1002. 

Ob ich nun gleich die ſpaͤtere Erſcheinung der mo⸗ 
natlichen Reinigung einem gewiſſen Zuſtand oder einer 
beſondern Beſchaffenheit der Eyerſtoͤcke zuſchreibe, fo 
getraue ich mir doch gar nicht, die Natur dieſes beſon⸗ 
dern Zuſtandes oder die Urſache deſſelben zu erklaͤren. 
Und eben ſo wenig bin ich vermoͤgend, die Art und 
Weiſe anzugeben, auf welche die vornehmſte und erſte 
Urſache dieſer Krankheit gehoben werden kann. Wir 
muͤſſen daher auch in dieſem Falle, ſo wie bey vielen 
andern Krankheiten, deren naͤchſte Urſache wir nicht 
anzugeben vermoͤgend find, bey der Eur unſere Abſich⸗ 
ten blos darauf richten, daß wir die Wirkungen der 
Krankheit oder die Zufälle fo viel als möglich verhin⸗ 
dern und wegſchaffen. 


1003. 


Dieſe Wirkungen aber beſtehen, wie ich bereits 
oben ($. 1000.) geſagt habe, in einer allgemeinen Ex» 
ſchlaffung des ganzen Körpers und der daraus folgen⸗ 
den ſchwachen Wirkung der Gefäße der Gebaͤrmutter. 
Dieſe Dinge ſind als die unmittelbaren Urſachen der 
Zurückhaltung der monatlichen Reinigung anzufchen, 
und man muß daher ſolche vorzuͤglich zu heilen ſuchen. 
Es geſchiehet aber ſolches dadurch, daß man ſowohl 
den Körper uberhaupt ſtärket, als auch die Wirkung 

und 
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und Bewegung der Gefäße der Gebärmutter vorzuͤg⸗ 
lich zu erregen ſuchet. 


1004. 


Um den Körper überhaupt zu ſtaͤrken, und bie 
Spannkraft der feſten Theile zu vermehren, ſind die 
Bewegung und im erſten Anfang der Krankheit auch 
die kalten Baͤder dienlich. Zu gleicher Zeit aber kann 
man ſich auch innerlicher ftärfender Mittel bedienen, 
worunter die Mittel aus dem Eiſen vorzuͤglich empfoh⸗ 
len werden. 


1005. 


Was die andere Abſicht anbelanget, daß man nänte 
lich die Bewegung der Gefäße der Gebärmutter erreget 
und verſtaͤrket, fo muß man hierzu: 

1) Den Trieb des Blutes gegen dieſe Gefäße da. 
durch vermehren, daß man ſolches in den herabſteigen⸗ 
den Stamm der großen Schlagader treibet. — Hier⸗ 
zu dienen: Purgiermittel, vieles Gehen, Reiben, und 
warme Fußbaͤder ). Es iſt auch wahrſcheinlich, daß 
das Blut in die Schlagadern des Beckens, die zu der 
Gebärmutter vorzüglich gehen (Arteriae hy pogaſtri- 
cae), noch dadurch beſonders getrieben werden kann, 
wenn man die Schenkelſchlagadern (Arterise iliacae) 
zuſammendruͤcket. Es haben aber doch die Verſuche, 
die man mit dieſem Mittel bey der Zuruͤckhaltung der 
monatlichen Reinigung gemacht bat, ſelten den et= 
wuͤnſchten Erfolg gehabt (ſiehe die Zuſätze). 

1006. 


„) Man empfiehlt die halben Bäder, um das Blut 
nach den untern Theilen und den Gefaͤßen des Be⸗ 
ckens zu leiten; allein es koͤnnen auch ſolche oft da⸗ 
durch ſchaden, daß fie den ganzen Korper erſchlaf⸗ 
fen. Eben dieſes gilt von den warmen Bähungen 
und Dampfbädern. A. d. fr. Ueb. 
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1006. 

2) Die Wirkung und Bewegung der Gefäße der 
Gebärmutter kann ferner dadurch vorzüglich erreget 
und verſtaͤrket werden, wenn man reißende Mittel au 
dieſe Gefäße bringet. So koͤnnen z. B. diejenigen 
Purgiermittel, welche vorzüglich den Maſtdarm reißen, 
(als z. B. die aloetiſchen Mittel,) auch in den Gefäßen 
der Gebärmutter, die mit den Gefäßen des Maſtdarms 
verbunden ſind, einen Reitz erregen. Da auch der 
Beyſchlaf ganz gewiß eine Sache iſt, welche die Ge⸗ 
fäße der Gebärmutter reitzet, fo kann derſelbe allerdings 
bey einer Zurückhaltung der monatlichen Reinigung bey 
verheiratheten Frauensperſonen nützlich ſeyn. Was 
die verſchiedenen Mittel anbelanget, denen man beſon⸗ 
dere Kräfte zuſchreibt, einen Reiß auf die Gefaͤße der 
Gebärmutter hervorzubringen, und die man vorzuͤglich 
mit dem Namen der Mittel, die monatliche Rei⸗ 
nigung zu treiben (Emmenagoga), beleget, ſo muß 
ich bekennen, daß dieſelbigen nie in meinen Erfahrun⸗ 
gen mir Dienſte geleiftet haben; und ich kann in kei⸗ 
nem dieſer Mittel eine beſondere ſpeciſiſche Kraft von 
dieſer Art entdecken ). Das Queckſilber, welches ein 
allgemeines reitzendes Mittel iſt, kann auch auf die 
Gebärmutter wirken; man kann ſich aber deſſelben bey 
Perſonen, die zu der Bleichſucht geneigt ſind, nicht 
ſicher bedienen !). Eines der voruehmſten Mittel, 

wo ⸗ 


*) Man hat unter die Claſſe der die monatliche Nei⸗ 
nigung treibenden Mittel alle diejenigen gerechnet, 
die, indem ſie den Maſtdarm reltzen, dadurch auch 
auf die Gebärmutter wirken konnen. In dieſer 
Abſicht Mind auch die uͤbelriechenden Gummiarten 
empfohlen worden, es ſcheint aber nicht, daß ſolche 
auf die Gebaͤrmutter ftärfer als auf den ganzen uͤbri⸗ 
gen Körper wirken. A. d. fr. Ueb. 

) Wenn die Zuruͤckhaltung der monatlichen Reini⸗ 
gung von einer entzuͤndungsartigen Zuſammenzie⸗ 

hung 
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wodurch man die Wirkung der Gefäße in allen Theilen 
des Körpers erregen und verftärfen kann, iſt die Elek⸗ 
trieität, deren man ſich auch oft mit gutem Vortheil 
in der Abſicht bedienet hat, die Wirkung der Gefaͤße 
der Gebärmutter zu verftärken *), 

1007. 

Alle bisher ($. 1003 bis 1006.) angezeigten Mit⸗ 
tel find ſolche, die bey der Zuruͤckhaltung (retention) 
der monatlichen Reinigung vorzüglich. dienlich ſind. 
Ich wende mich daher nun zu der zweyten Art des 
Mangels der monatlichen Reinigung, namlich zu der 
Verſtopfung oder Unterdrücung derſelben 
(Suppreflio), Ich muß aber hierbey vor allen Din⸗ 
gen bemerken, daß man nicht eine jede Unterbrechung 
(Interruptio) der monatlichen Reinigung gleich als eine 
wirkliche widernatuͤrliche Verſtopſung derſelben anzu⸗ 
ſehen hat. Denn es koͤmmt die monatliche Reinigung 
bey ihren erſten Erſcheinungen nicht gleich in die gehoͤ⸗ 


rige Ordnung, und wenn daher biefelbe bald nach ihrem 
erſten Anfang, oder auch in dem erſten oder zweyten 
darauf folgenden Jahre, wieder unterbrochen wird, 
oder auf einige Zeit ausſetzet, fo kann man dieſes oft 
noch als eine Zurückhaltung (retentio) oder widerna⸗ 
türlich fpäte Erſcheinung derſelben anſehen, und dleſes 

zwar 


hung herruͤhret, fo muß man die reitzenden Mittel 
vermeiden, weil ſolche ſonſt das Blut gegen die Ein⸗ 
geweide des Unterleibes, der Bruſthöͤhle und des 
Kopfes treiben, und zu ehr ſchlimmen Zufällen Ge⸗ 
legenheit geben koͤnnen. 2. d. fr. Ueb. 

) Man ſehe hiervon vorzüglich Hohn Birch Confi- 
derations on the eficacy of electricity in remo- 
ving female obftru&tions, Lond. 1779. wovon eine 
Ueberſetzung im vierten Stuͤck des fünften Bandes 
der Sammlungen zum Gebrauche praktiſcher 
Aerzte befindlich iſt. Man leitet folche durch das 
Becken. A. d. Ueb. 
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zwar beſonders in dem Falle, wenn bey der Patientin 
ſolche Zufälle vorhanden find, als ſonſt mit der allzu⸗ 
ſpaͤten Erſcheinung oder Zuruͤckhaltung der monatlichen 
Reinigung verknuͤpft zu ſeyn pflegen. 


1007. 


Diejenigen Faͤlle, die man eigentlich als eine wahre 
Unterdruͤckung oder Verſtopfung der monatlichen Rei⸗ 
nigung anzusehen hat, find die, wo dieſer Abgang, 
nachdem er bereits eine Zeitlang ordentlich vorhanden 
geweſen iſt, ſich ſo verliert, daß man dieſen Verluſt 
nicht den von mir oben ($. 1002 und 1003.) angefuͤhr⸗ 
ten Urſachen der Zurückhaltung (retentio) zuſchreiben 
kann, ſondern denſelben von einem Widerſtand in den 
Enden der Gefäße der Gebärmutter herleiten muß. 
Wir finden auch wirklich, daß die Verſtopfung der 
monatlichen Reinigung oft durch Erkaͤltung, Schre⸗ 
cken und andere Urſachen hervorgebracht wird, die eine 
widernatüͤrliche und krampfhafte Zuſammenziehung der 
Enden dieſer Gefäße verurſachen koͤnnen. Einige 
Aerzte glauben, daß eine gewiſſe ſchleimichte Beſchaf⸗ 
fenheit und langſamere Bewegung der Säfte zu der 
Verſtopfung dieſer Gefaͤße, und dadurch zu dem hier 
angeführten Widerſtand Gelegenheit geben koͤnnte. 
Allein es ſcheint mir dieſe Meinung ſich auf eine bloße 
Hypotheſe zu gründen, und durch keine Erſcheinungen 
beftätiget zu werden, wie denn auch die Sache ſelbſt 
aus andern Gründen noch unwahrſcheinlich iſt. 


1009, 


Es kommen zwar in der That zuweilen Fälle vor, 
wo die Unterdrückung und Verſtopfung der monatlichen 
Reinigung von einer allgemeinen Schwachheit des gan⸗ 
zen Körpers, dle folglich auch eine Schwäche der Ge⸗ 
fäße der Gebaͤrmutter hervorbringt, herzuruͤhren ſchei⸗ 
net. Allein bey ſolchen Patienten iſt die Verſtopfung 

der 
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der Reinigung jederzeit ein bloßer Zufall einer andern 
Krankheit, und es gehört daher die Betrachtung der⸗ 
ſelben nicht an dieſen Ort. 0 


1010. 


Es pflegen bey denenjenigen Perfonen, wo die Unter⸗ 
druͤckung der monatlichen Reinigung ein idiopathiſches 
Uebel iſt, auch zu gleicher Zeit noch verſchiedene andere 
Zufälle oder Krankheiten in verſchiedenen Theilen des 
Körpers vorhanden zu ſeyn. Dieſe entſtehen gemei⸗ 
niglich davon, wenn das Blut, welches durch die Ge⸗ 
barmutter hätte abgehen ſollen, nunmehro, da dieſer 
Abgang verſtopft iſt, häufiger nach andern Theilen, 
und dieſes oft mit einer ſolchen Gewalt gehet, daß da⸗ 
durch eine Blutſtuͤrzung hervorgebracht wird; daher 
denn auch nach einer ſolchen Verſtopfung nicht ſel⸗ 
ten Naſenbluten, Blutſpeyen, Blutbrechen und ande⸗ 
re Arten von Blutftürgungen erfolgen. Außerdem 
aber werden noch bey ſolchen Perſonen gemeiniglich 
durch eben dieſe Urſache hyſteriſche und ſolche Zufälle, 
die von einer übeln Verdauung herruͤhren, ingleichen 
Oolikſchmerzen und eine Neigung zur Verſtopfung des 
Stuhlgangs hervorgebracht ). 

1011. Bey 


) Die ſchleimichte Beſchaffenbeit des Blutes iſt nicht 
hinreichend, diejenige Unterdruͤckung der monatlichen 
Reinigung zu erklaren, die oft plotzlich durch Ge⸗ 
müuͤchsbewegungen oder durch die Kälte beh folchen 

erſonen hervorgebracht wird, die ſonſt gefund find. 
Es iſt wahrſcheinlicher, in dieſem Falle einen Verluſt 
der Spannkraft oder auch eine Zuſammenziehung der 
Gefaͤße der Gebaͤrmutter anzunehmen. Da unterdeſ⸗ 
fen, wenn einmal eine Vollbluͤtigkeit der Gefäße der 
Gebaͤrmutter Statt gefunden hat, die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche in dem allgemeinen Syſtein der Gefaͤße 
entſtehen, nicht auf ſolche Vollbluͤtigkeit einen Ein⸗ 
fluß haben, ſondern dieſes beſonders durch diejenigen 
Ver⸗ 
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1011. 
Bey dieſer Verſtopſung ($. 2008.) beſtehet die An⸗ 
zeige zu der Heilung darinnen, daß man die Zuſam⸗ 
mens» 


Veraͤnderungen geſchiehet, die ſich in dem Nerven⸗ 
ſyſtem ereignen, fo hängt auch oft die Unterdruͤ⸗ 
ckung der monatlichen Reinigung von Urſachen ab, 
die auf die Nerven wirken, und eine Zuſanmenzie⸗ 
hung der kleinen Gefaͤße hervorbringen. Leidet die 
Gebaͤrmutter noch in einem ſtaͤrkern Grade, ſo ruͤhrt 
die Krankheit oft von der Erſchlaffung der Gefäße her. 
Man koͤnnte glauben, daß die durch die Kaͤlte 
hervorgebrachte Zuſammenziehung auf das ganze 
Syſtem der Gefäße der Gebärmutter wirken müßte; 
allein man hat Urſache zu vermuthen, daß ſich 
ſolche nicht uͤber die Mündungen dieſer Gefäße 
erſtrecket, weil die monatliche Reinigung verſtopft 
ſeyn kann, obgleich eine allgemeine Vollbluͤtig⸗ 
keit, ja ſelbſt eine Vollbluͤtigkeit der Gebärmutter, 
zugegen iſt. Man muß unterdeſſen die Wirkungen 
des allgemeinen Syſtems der Gefaͤßſe nicht aus den 
Urſachen dieſer Verſtopfung der Reinigung aus⸗ 
fließen; denn es giebt Frauensperſonen, die die 
monatliche Reinigung im Winter gar nicht, ſon⸗ 
dern blos nur im Sommer haben, und es bekom⸗ 
men die Bewohnerinnen warmer Länder, wie ſchon 
Sippokrates bemerkt, dieſe Ausleerung in einem 
weit ſtaͤrkern Grade, als die in kalten Gegenden 
lebenden Frauensperſonen. Es ſtaͤrket jedoch eine 
ſchwache Kälte, und fie beſchleunigt und vermeh⸗ 
ret den Abgang der monatlichen Reinigung, vor⸗ 
nehmlich bey Frauensperſonen, die ſich ſonſt wohl 
befinden; und es wird dieſe Ausleerung blos durch 
eine ſolche Kälte, die ſehr beträchtlich iſt, oder lange 
Zeit an den Koͤrper gebracht wird, gaͤnzlich ge⸗ 
hemmt. — Alle Urſachen, die eine allgemeine Er⸗ 
ſchlaffung des Koͤrpers hervorbringen, pflegen auch 
die monatliche Reinigung zu verſtopfen, z. B. der 
Mißbrauch warmer Baͤder und Getraͤnke, eine feuchte 
Atmoſphaͤre, zu langes Schlafen u. ſ. . Anm. d. 
fr. Ueberſ. 
U. Band. a 
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menziehung der kleinen Gefäße der Gebärmutter zu he⸗ 
ben ſucht. Nichts iſt zu dieſer Abſicht dienlicher, als 
die warmen Bäder (bathiug), deren man ſich in der 
Gegend der Gebaͤrmutter bedienet. Nur erlauben die 
Umftände nicht allemal, von dieſem Mittel Gebrauch 
zu machen, und doch weiß ich kein anderes, das die 
bey der Heilung nöthige Abſicht fo gut erfüllet ). 
Außer dieſem bleibt uns vielleicht kein anderes Mittel 
übrig, die widernatuͤrliche Zuſammenziehung der Ges 
fäße zu heben, welche die Urſache der Verſtopfung der 
monatlichen Reinigung iſt, als daß wir die Kraft und 
Bewegung der Gefäße der Gebärmutter fo zu vermeh⸗ 
ren ſuchen, daß ſelbige den Widerſtand oder die Zu⸗ 
ee von den Enden dieſer Gefäße in der Ge. 
ärmutter überwaͤſtigen und ſolche öffnen koͤnnen. Um 
dieſes zu bewirken, müffen wir uns bey der Berftopfung 
duppreſſio) ber monatlichen Reinigung der nämlichen 
Mittel bedienen, die ich oben (§. 7004 bis 1006.) bey 
der Zuruͤckhaltung (retentio) derſelbigen empfohlen 
habe ). Ich muß aber doch hierbey erinnern, daß 
die 


») Doch erſetzen warme Umſchlaͤge und Dampfbaͤder 
einigermaßen die Stelle der warmen Baͤder. Anm. 
d. Ueberſ. 


**) Dieſe Zeichen koͤnnen die Verſtopfung der monat⸗ 
lichen Reinigung von der Schwangerſchaft zu uns 
kerſcheiden dienen. Man muß aber noch bemer⸗ 
ken, daß 1) in der Schwangerſchaft das Geſicht 
gemeiniglich ſeine natuͤrliche Farbe und friſches 
Anſehen behält, da bey der Verſtopfung der mo⸗ 
natlichen Reinigung daſſelbe ſehr oft blaß, matt 
und ohne Farbe if. 2) Der Urin behalt bey einer 
Schwangerſchaft feine natürliche Farbe, da ſich 
hingegen dieſelbige bey der Unterdrückung der Rei⸗ 
nigung oft verändert. 3) In der Schwangerſchaft 
iſt der Muttermund geſchloffen, bey der Verſtopfung 
der Reinigung aber nicht. J) In der Schwanger⸗ 
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die ſtaͤrkenden Mittel und das kalte Bad (H. 1004.) 
bey der Verſtopfung der monatlichen Reinigung nicht 
fo nützlich als bey der Zurückhaltung find, und wenig · 
ſtens in meinen Erfahrungen ſich nicht fo wirkſam und 
unſchaͤdlich gezeiget haben *). 

ia 1012. 


ſchaft pflegen die Zufaͤlle, welche ſich bey der Un⸗ 
terdruͤckung der Reinigung finden, gegen den drit⸗ 
ten oder vierten Monat ſich ſehr zu vermindern, oder 
ganz zu verlieren. 5) Die Weiber klagen bey der 
Unterdruͤckung der Reinigung, ſonderlich aber im 
Anfang derſelben, über ein Klopfen in der Gegend 
der Gebärmutter, und es iſt eine nicht allzugroße und 
nicht harte Geſchwulſt vorhanden. Bey Schwan⸗ 
gern aber macht die Gebärmutter im vierten oder 
fünften Monat eine Spitze gegen den Nabel, man 
fuͤhlt ſodann ihren Umfang und ihre Große deut⸗ 
lich, und, wenn man darauf druͤckt, auch den Wi⸗ 
derſtand des Korpers des Kindes, der ungleich iſt. 
Druͤckt und greift man einige Zeit darauf, und bes 
wegt man ſie gelinde, ſo faͤngt, ſonderlich wenn 
die Hand ſehr warm (oder auch kalt) iſt, die Frucht 
an ſich zu bewegen. A. d. fr. Ueb. 


Die Alten empfohlen aus eben der Abſicht Baͤhun⸗ 
gen auf den Unterleib von erweichenden Kraͤutern, 
ingleichen Fußbaͤder und Clyſtiere. Das trockne 
Reiben oder das Reiben mit Oel hat eben dieſen 
Nutzen. Zuweilen find dieſe Mittel hinreichend, 
wenn die Reinigung durch Gemuͤthsbewegungen 
oder durch die Kaͤlte verſtopft worden iſt. Sind 
aber Zeichen von hyſteriſchen Kraͤmpfen vorhanden, 
fo kann man zu ſpiritusſen (die aber doch mit Bes 
hutſamkeit zu gebrauchen find) und krampfſtillenden 
Mitteln, unter denen die Opiate die vornehmſten ſind, 
feine Zuflucht nehmen. In machen Faͤllen helfen, 
wenn dieſe Dinge fruchtlos ſind, wie ich ſelbſt geſehen 
habe, ganz laue Baͤder. Bey einem Mädchen von 
fechzehn Jahren verſtopfte ſich durch ein Schrecken 
die Reinigung plotzlich, worauf ſchreckliche convul⸗ 

fiviſche 
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ee wenn auch dieſelbige ni öhnlichen 8 
Man bemerket oft bey Perſonen, wo eine Ver⸗ Mein Ann 


ſtopfung der monatlichen Reinigung zugegen iſt, daß, 


wenn 


fidiſche Zufaͤlle erfolgten. Sie konnte nicht reden, 
und weder etwas Fluͤſſiges noch Feſtes hinunter⸗ 
ſchlucken. Das Aderlaſſen ſtillte zwar dieſe Zufaͤlle, 
allein ſie kamen nach dem Gebrauch eines krampf⸗ 
ſtillenden Trankes wieder. Blaſenpflaſter an den 
Beinen machten, daß das Vermoͤgen zu ſchlingen 
auf einige Stunden wiederkam; da aber die Kranke 
etwas Thee vom Frauenhaar trank, fo ſtellte ſich der 
Krampf im Halſe wieder ein. Dieſe Zufaͤlle dauer⸗ 
ten zwey uud vierzig Tage, binnen welcher Zeit fie 
hoͤchſtens ein Noͤſel Getränke zu verſchiedenen Malen 
hinterbrachte, und fie war nun außerordentlich 
ſchwach. Ich ließ die Patientin in ein ganzes Bad 
bringen, das fie vertrug, und dadurch die Sprache 
wiederbekam. Sie konnte hierauf ein wenig Fleiſch⸗ 
bruͤhe trinken, und wurde nach acht Tagen herge⸗ 
ſtellt. Es blieb blos die rechte Seite unter den 
Rippen ſchmerzhaft und geſchwollen, welches aber 
durch die Bewegung und Landluft nach einiger Zeit 
vergieng, da denn auch die Reinigung ſich wieder 
einſtellte. 

Es kann die Zuſammenziehung der Gefäße der 
Gebaͤrmutter entiveder einfach, und blos local und 
von dem Zuſtand des ganzen Körpers unabhangig, 
oder ſpasmodiſch und mit einer Neigung zur Ent⸗ 
zuͤndung in dem ganzen uͤbrigen Koͤrper oder mit 
heftigen Bewegungen des Blutes verknuͤpft ſeyn, 
die auf andere Theile als die Gebaͤrmutter wir⸗ 
ken. Hier iſt zur Erſchlaffung der Gefäße der Ge⸗ 
baͤrmutter das Aderlaſſen das vornehmſte Mittel; 
man muß die reitzenden Mittel vermeiden, die den 
Krampf und die Neigung zur Entzuͤndung vermeh⸗ 
ren fönnen. In dem letzten Fall find auch die ſcaͤr⸗ 
kenden Mittel ſchaͤdlich, in dem erſtern aber dien⸗ 
lich. Es iſt hieraus leicht zu urtheilen, wenn das 
Aderlaſſen nuͤtzen oder ſchaden kann. Man ließ ſonſt, 
zu Folge der Theorie von der Derivation und Re⸗ 

vulſion, 


den abgehet, doch ſich um dieſe Zeit einige Zufälle er⸗ 
1 


13 eignen, 


sulfion, am Fuß zur Ader; allein man nimmt vor⸗ 
jetzt keine Ruͤckſicht darauf. Die Erfahrung zeigt, 
daß der Aderlaß am Arm hier vorzuziehen iſt, weil 
das Blut aus einem groͤßern Gefäße kommt, eine 
geſchwindere Ausleerung der Gefäße erfolgt, und 
alſo eine Erſchlaffung derſelben bewirket wird, 
von der der Erfolg des Aderlaſſens abhaͤngt. 
Prosper Martianus beobachtete ſchon zu einer Zeit, 
wo die andern Aerzte einer entgegengeſetzten Mei⸗ 
nung waren, daß der Aderlaß am Arm, keineswe⸗ 
ges aber der am Fuß, die Reinigung wiederherſtel⸗ 
let, und Kiviere ſahe eben dieſes bey einer voll⸗ 
bluͤtigen Frau. Einige praktiſche Aerzte behaupten, 
daß, wenn man bey dieſer Krankheit am Arm zur 
Ader ließe, ſchlimme Zufaͤlle darauf erfolgten, al⸗ 
lein es iſt dieſes ungegruͤndet. — In Fällen, wo 
eine Neigung zur Entzuͤndung in der Gegend der 
Gebärmutter bemerkt wird, pflegen die Blutaus⸗ 
leerungen (durch Blutigel) an den aͤußerlichen Ge⸗ 
burtsgliedern und Schroͤpfkoͤpfe inwendig an den 
Schenkeln nuͤtzlich zu ſeyn. — Es iſt bekannt, daß 
Hamilton durch ein an den Schenkeln angelegtes 
Tourniquet die Schenkelader leicht zuſammendrü⸗ 
cken und das Blut nach der Beckenader leiten, und 
hierdurch den Ausbruch der monatlichen Reinigung 
bewirken wollte. Allein es ift dieſe Methode ſowohl 
bey dem Ausbleiben als der Verſtopfung der Rei⸗ 
nigung unwirkſam. Cullen (ſiehe deſſen Vorleſun⸗ 
gen) fahe dieſe Methode ohne Nutzen anwenden. 
Wahrſcheinlicher Weiſe wird durch die Zuſammen⸗ 
druͤckung der Schenkeladern das Blut eben fo gut 
nach den obern Aeſten der großen Schlagader als 
nach den Beckenadern getrieben, ja es kann ſogar 
das Blut dadurch gegen andere Eingeweide geleitet 
werben, und dieſes fchädliche Folgen hervorbringen. 
Bosguillon iſt geneigt, den guten Erfolg, den Ans 
milton bey feinen Kranken fahe, und den ſolcher 
dem Binden der Schenkel zuſchreibt, mehr von dem 

den 
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eignen, welche zeigen, daß die Natur eine gewiſſe Be 
wegung macht, oder eine gewiſſe Gewalt anwendet, 
dieſen Abgang hervorzubringen. Man muß daher 
ſonderlich um die Zeit, wo die Wirkungen und Bewe⸗ 
gungen der Natur mit unſern Abſichten uͤbereinſtim⸗ 
men, ſich dererjenigen Mittel bedienen, welche gegen 
eine ſolche Verſtopfung nüglic) ſind. Gemeiniglich 
leiſten ſolche gar nichts, wenn man ſie zu einer andern 
Zeit gebrauchet; es müßten denn dieſe Mittel von ei⸗ 
ner ſolchen Beſchaffenheit ſeyn, daß fie ihre Wirkun⸗ 
gen nicht anders zeigen konnen, als wenn man fie eine 
Zeitlang hinter einander anwendet ). 
1013. 


den Tag vorher gegebenen Purgiermittel und dem 
Dampfbade, das er in die Mutterſcheide leiten 
ließ, als der Unterbindung der Schenkelſchlag⸗ 
adern herzuleiten. Man muß nur mit vieler 
Vorſicht die ehemals ſehr gebraͤuchlichen reitzen⸗ 
den Einſpritzungen und Mutterzaͤpfgen gebrau⸗ 
chen. Dieſe Dinge machen oft in dem Theil, an 
dem man fie anbringt, eine Entzündung, ohne die 
Wirkung der Gefaͤße der Gebaͤrmutter zu vermehren, 
oder ſie gelangen gar nicht an ſolche, weil ſie blos 
auf die Mutterſcheide und den Gebaͤrmuttermund 
wirken. — Man hat die Dampfbaͤder und Daͤmpfe 
vom flüchtigen Alkali empfohlen, allein Cullen ſo⸗ 
wohl als Bosguillen haben keinen Nutzen davon 
geſehen. Die Mittel, welche dieſem letztern in 
dergleichen Faͤllen am wirkſamſten geſchienen haben, 
ſind die eiſenhaltigen Mittel, die braſtiſchen Pur⸗ 
giermittel, die Miktelſalze, die Electricität, und end⸗ 
lich der Beyſchlaf, der bey jungen Frauensperſonen 
das wirkſamſte Mittel zur Befoͤrderung der monat⸗ 
lichen Reinigung iſt, das man kennt. Bey aͤltern 
Perſonen ſind die von Zeit zu Zeit wiederholten Ader⸗ 
läͤſſe und gelinde laxierende Mittel den ſtaͤrkenden 
vorzuziehen. A. d. fr. Ueb. 


) Man muß ſich der ſtaͤrkenden Mittel lange 
Zeit 
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1013. E 
Der gaͤnzlichen Verſtopfung der monatlichen Rei⸗ 
nigung ſind diejenigen Faͤlle ſehr ahnlich, wo dieſer Ab⸗ 
gang zwar nicht völlig mangelt, jedoch aber ſich nur 
ſehr ſelten einftellet, und dabey ſchwaͤcher als gewoͤhn⸗ 
lich iſt. Sind ben dergleichen Perſonen zu gleicher 
Zeit Zufälle vorhanden, welche zeigen, daß der ganze 
Körper leidet ($. 1010. ), fo muß man ſich bey ihnen 
derjenigen Mittel bedienen, die ich bey einer ganz ⸗ 
lichen Verſtopfung der monatlichen Reinigung empfeh⸗ 
len habe. 
1014. 


Ich halte es nicht für unſchicklich, an dieſem Orte 
auch des ſchweren Abgangs der monatlichen 
4 4 4 Reini⸗ 


Zeit bedienen, ehe die Reinigung regelmäßig aus⸗ 
bricht, weil diefe Mittel, um ihre Wirkung her⸗ 
vorzubringen, eine gewiſſe Zeit noͤthig haben. 
Wenn man aber die reitzenden Mittel vorziehet, die 
geſchwinder wirken und das Blut nach der Gebar⸗ 
mutter ziehen, dergleichen z. B. die Fußbaͤder, die 
reitzenden Purgiermittel, die Dämpfe von warmem 
Waſſer u. f. w. find, fo muß man ſolche blos zu 
der Zeit anwenden, wo man die monatliche Reini⸗ 
gung erwartet, weil zu ſolcher Zeit die Wirkungen 
der Natur ſich mit denen der Kunſt verbinden, eine 
Vollbluͤtigkeit in den Gefaͤßen der Gebärmutter her⸗ 
vorzubringen, und die Bewegung des Blutes in 
ſolchen zu vermehren. Wird die monatliche Rei⸗ 
nigung im Winter verſtopft, ſo ſind gemeiniglich 
alle Bemühungen des Arztes nicht im Stande, ſol⸗ 
che eher als bis zu Anfang des Sommers wieder⸗ 
herzuſtellen. Man mag dabey noch ſo viel die Rei⸗ 
nigung treibende Mittel geben, ſo helfen ſolche doch 
nichts, außer in gewiſſen beſondern Fallen, wo 
ſich zu gleicher Zeit Zufaͤlle einer Ausdehnung des 
Blutes und der Vollbluͤtigkeit zeigen. Anm. d. fr. 
Ueberſ. 
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Reinigung (Dysmenorrhoea) Erwähnung zu thun, 
worunter ich diejenigen Fälle verſtehe, wo die monat 
liche Reinigung gleichſam mit einer gewiſſen Schwie⸗ 
rigkeit abzugehen ſcheinet, und dieſer ihr Abgang alle⸗ 
mal mit vielen Schmerzen in dem Rücken, Lenden 
und Unterleib verknuͤpft iſt. Nach meiner Meinung 
rührt dieſe Krankheit zum Theil von einer widernatüͤr⸗ 
lich ſchwachen Wirkung der Gefäße der Gebärmutter, 
zum Theil und vornehmlich aber von einer krampfhaß⸗ 
ten Zuſammenziehung der Enden dieſer Gefäße her ). 
In denenjenigen Fällen dieſer Art, die mir in meiner 
Praxis vorgekommen find, ſchaffte es gemeiniglich Er⸗ 
leichterung, wenn ich mich, gleich unmittelbar vor der 
Erſcheinung der monatlichen Reinigung, einiger von 
denenjenigen Mitteln bediente, die ich oben bey der 
Verſtopfung dieſes Abgangs empfohlen habe, und mit 
ſolchen zu gleicher Zeit den Gebrauͤch der Opiate vers 


band s). 
Zuſaͤtze 


in einigen Fällen ergießet ſich zwar die monatliche Rei⸗ 
nigung in die Gebaͤrmutter, allein es iſt die Muͤndung 
derſelben ſo zuſammengezogen, daß ſich das Blut 
zuweilen einige Monate lang in der Hoͤhlung dieſes 
Eingeweides anhäuft. Der Leib iſt fodann leicht 
verſtopft, und macht einen Widerſtand, und die 
Patientin hat ein ſtarkes allgemeines Uebelbefinden. 
Wenn das Blut ſodann herausgehet, ſo geſchiehet 
dieſes auf einmal in großer Menge, es iſt in Klum⸗ 
pen, und die Kranke hat ordentliche Wehen dabey. 
Die erſchlaffenden und krampfſtillenden Mittel find 
in dieſem Zufall nützlich. — Das beſte Mittel aber, 
denſelben zu verhuͤten, find laue Bäder. Es ſind 
ſonderlich aͤltliche Frauensperſonen dieſer Art von 
Verſtopfung der monatlichen Reinigung unterwor⸗ 
fen. A. d. fr. Ueb. 

) Außer den Anfällen find ſodann aufloſende Mit 
tel, . laue Baͤder und andere Dinge, 
welche die Stockungen des Blutes verhindern, nuͤtz⸗ 
lich. A. d. Ueb. 
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Eine der Urſachen der Nichterſcheinung der monat. 
lichen Reinigung, welcher aber hier nicht Erwaͤhnung 
geſchehen iſt, iſt die Verſchließung der Mutterſcheide 
durch das verſchloſſene Jungfernhaͤurchen, oder eine 
Verwachſung, in welchem Fall die Mutterſcheide und 
Gebaͤrmutter durch das in ſie ergoſſene Blut ausge. 
dehnt, und die oben S. 536, in der Anmerkung ‚ger 
meldeten Zufälle hervorgebracht werden. Gemeini⸗ 
glich find in dieſem Fall die Zufälle alle vier Wochen 
um die Periode, wo die Reinigung erfiheinen ſoll, ſtaͤr⸗ 
ker. Bey dem Zufühlen wird die Urſache der Zurück. 
haltung leicht entdeckt, und es kann ihr meiſtentheils 
durch einen Einſchnitt abgeholfen werden; doch muß 
man erſt verſichert ſeyn, daß nur eine dünne Haut vor. 
banden, und nicht die ganze Mutterſcheide fehlend oder 
verwachſen iſt. 

Was die die monatliche Reinigung, beſonders im 
Fall fie durch Schwache zurückgehalten wird, beſoͤr⸗ 
dernden Mittel anbelangt, fo find die Bewegung, fon« 
derlich das Reiten, die Falten Bäber, die Elektricitär, 
ein mäßiger Gebrauch des Weins, ſonderlich des ro. 
then, die Fieberrinde und beſonders die Stahlmittel 
und eiſenhaltigen Waſſer, hier die vorzüglich nuͤtzlich⸗ 
ſten ſtaͤrkenden Mittel. Unter den vielen andern Din. 
gen, die man als ſtaͤrkende und reitzende Mittel in 
dieſem Falle empfiehlt, find die ſchwarze Nieswurz, 
deren Tinktur Mead ſehr erhebt, und die Faͤrberroͤche 
zu erwaͤhnen, die Some ſehr anpreiſt, die ich aber 
oft ohne Nutzen habe anwenden ſehen. — Die Aloe 
iſt behutſam und ja nicht bey vollbkütigen und reitba⸗ 
ren Perſonen zu gebrauchen. Die meiſten andern ve⸗ 
getabiliſchen Mittel ſind ungewiß. Auch der Borax 
thut oft nichts. Es werden aber die Wirkungen dieſer 
Arzneyen durch a ea Baͤhungen f 8 

15 ini 


538 Zuſaͤtze zum achten Hauptſtuͤck. 


linde Purgiermittel, ingleichen durch die abkreibenden 
Gummiarten, durch Clyſtiere, zu denen man auch 
Mohnſaſt ſetzen kann, und durch die Elektricität ſehr 
unterſtuͤtzt. Dieſe letzten Mittel ſind ſonderlich vor 
und zu der Zeit, wo die Reinigung erfolgen foll, an⸗ 
zuwenden. Die Mittel gegen das Zuruͤckbleiben der 
monatlichen Reinigung müffen erſt alsdann gebraucht 
werden, wenn Zufaͤlle entſtehen, weil ſolche, wenn man 
fie aus zu großer Aengſtlichkeit zu bald gebraucht, wirklich 
ſchaden koͤnnen. Eine Unterdruͤckung aber iſt in den 
meiſten Fällen fo bald als moͤglich wiederherzuſtellen, 
wenn ſich auch nur kleine Zufälle zeigen, weil ſolche im» 
mer bedenklicher wird, je laͤnger ſie dauert. 


Ruͤhrt der Mangel der monatlichen Reinigung 
von einem Mangel der Säfte her, z. B. nach ſtarken 
Krankheiten, fo erfordert er naͤhrende und gelinde ftär- 
kende Mittel, und man thut nicht wohl, wenn man 
gleich zu den bie monatliche Reinigung treibenden Mit⸗ 
teln ſeine Zuflucht nimmt. 


Die ſogenannten Abweichungen der monatlichen 
Reinigung (menfes erronei, aberrantes), wo nehmlich 
zur Zeit dieſes Abgangs, und bey Verſtopfungen oder 
Zurücfhaltungen deſſelben aus andern Theilen, z. B. 
aus den Lungen, dem Magen, den Haͤmorrhoidalge⸗ 
faͤßen, der Nafe, ja ſelbſt durch eine Oeffnung der 
Muͤndungen der ausdünftenden Gefäße aus der Haut, 
Blutfluͤſſe entſtehen, erfordern, daß man vor allen 
Dingen die Reinigung durch diejenigen Mittel wieder⸗ 
herſtellt, welche die Natur der Urſachen der Verſto⸗ 
pfung nöthig macht. Im Anfall ſelbſt muß man die 
widernatuͤrliche Haͤmorrhagie mit den gegen ihr bien. 
lichen Mitteln behandeln. — Das Blutbrechen iſt in 
dieſem Fall felten toͤdtlich, hingegen iſt der Bluthuſten, 
ſonderlich wenn die Reinigung verſtopft bleibt, ſehr ge⸗ 

fahrlich. 
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faͤhrlich. Das Naſenbluten und das Bluten aus der 


Haut oder Blutſchwitzen aber darf durch keine zuſam⸗ 
menziehenden aͤußerlichen Mittel gehemmt werden. 


FFF 


Neuntes Hauptſtuͤck. 
Von ſymptomatiſchen Blutſtuͤrzungen. 


1015. 


Och habe es im Ganzen fur ſehr unſchicklich gehalten, in 
— dieſem Werke von denjenigen Krankheiten zu han⸗ 
deln, die faſt allemal blos Zufälle von andern mehr ur⸗ 
ſpruͤnglichen Krankheiten ſind. Ich bin darzu durch 
verſchledene Urſachen, vornehmlich aber dadurch bewogen 
worden, weil, wenn man auf dieſe Krankheiten allzu⸗ 
viel Ruͤckſicht nimmt, dieſes eine ziemlich ſtarke Ver⸗ 
wirrung in der Einrichtung der Behandlung hervor⸗ 
bringt, und die Aerzte dadurch bewogen werden, ſich 
bloßer Palliativmittel zu bedienen. Dem allen ohner⸗ 
achtet aber werde ich doch hier ein wenig von meinem 
allgemeinen Plan abweichen, und einige Anmerkungen 
über die ſymptomatiſchen Haͤmorrhagien miftheilen, 


1016. 


Die Haͤmorrhagien von dieſer Art, die vorzüg- 
lich unſere Aufmerkſamkeit verdienen, ſind das Blut⸗ 
brechen (Haematemeſis) und der blutige Urin 
(Haematuria), Ich werde über beyde Krankheiten 
hier einige Bemerkungen machen, weil dieſelbigen, ob 
fie gleich faſt durchgängig blos ſymptomatiſch find, 
doch auch zuweilen urſpruͤngliche und ſymptomatiſche 
Krankheiten ſeyn koͤnnen. Hierzu koͤmmt noch, daß 
fie faſt in einem jeden Syſtem der praktiſchen Arzuey⸗ 

kunſt 
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kunſt als urſpruͤngliche Krankheiten (primary diſeaſes) 
angeführt und abgehandelt zu werden pflegen *). 


CC 


Erſter Abſchnitt. 
Von dem Blutbrechen (Haematemeſis *), 


1017. 


Och habe oben ($. 845.) die Kennzeichen erklaͤret, 
A) aus welchen man erkennen kann, daß das durch 
den Mund ausgetvorfene Blut aus dem Magen und 

nicht 


) Cullen (Noſologie I. Band. S. 228. der deutſchen 
Ueberſ.) ſieht als ſymptomatiſche Arten von Haͤ⸗ 
orrhagien 1) das Blutſpucken aus dem Munde 
(Stomacace), 2) das Blutbrechen (Haematemefis), 
3) das Blutharnen aus den Nieren (Haematuria), 
und 4) das Blutharnen aus der Blaſe (Cyſtirrha- 
gia) an. Man ſehe an dem angefuͤhrten Orte. 
(Bey dieſer letzten Gattung geht das Blut mehr 
klumpenweiſe und mit Schmerzen ab, und es iſt 
ſolches dem Urin nicht ſo innig beygemiſcht, als 
bey der Haͤmaturie. Es iſt gemeiniglich ein Zufall 
vom Blaſenſtein, oder von den Haͤmorrhoiden, die 
ſich in die Blaſe und den Hals derſelben oͤffnen.) 
A. d. fr. Ueb. 


**) Man kann die von Saudages angenommenen 
Arten des Blutbrechens (ſiehe Cullen a. a. O. 
S. 229.) unter folgende Claſſen bringen: 1) das 
Blutbrechen von Vollbluͤtigkeit, welches nach der 
Unterdruckung der monatlichen Reinigung, (der 
Kindbetterreinigung) und der Hämorrhoiden ent⸗ 
ſtehet. Dieſe Art befaͤllt auch Perſonen, die eine 
ſitzende Lebensart führen, und viel eſſen, oder fle 
iſt die Folge einer heftigen Bewegung, des Zorns 

oder 
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nicht aus den Lungen ſeinen Urſprung hat. Ich 
muß aber hier noch beſonders erinnern, daß man 
dieſes mit deſto größerer Gewißheit annehmen 
kann, wenn das Blut offenbar durch Erbrechen ohne 

allen 


oder des Mißbrauchs ſpirltusſer Getränke. Es ge⸗ 
het zuweilen eine Härte und Geſchwulſt der Milz, 
oder eine aͤhnliche Haͤrte in der Gegend der Leber 
vorher, wobey ein Fieber iſt. In dieſem Fall iſt 
die Krankbeit fehr gefaͤhrlich. — Man hat auch 
Blutbrechen von einem Geſchwuͤr in der großen 
Magendruͤſe entſtehen ſehen, aus dem das Blut 
und Eiter in den Zwölffingerdarm und aus ſolchem 
in den Magen zuͤruͤckfioß. Der Kranke empfand, 
wenn man auf den Magen drückte, in der Gegend 
des Pancreas einen heftigen Schmerz. Vor dem 
Blutbrechen gieng eine Schwere in den Lenden vor⸗ 
her, und das Blut floß auch zuweilen mit dem 
Stuhlgang ab. — Eine andere Art des Blutbre⸗ 
chens iſt die ſogenannte ſchwarze Krankheit (mor- 
bus niger), bey der zuweilen viele Pfunde von eis 
nem ſchwarzen Blut weggebrochen werden. (Siehe 
unten §. 1029.) Hieher gehört auch das Blutbre⸗ 
chen bey ſcorbutiſchen Perſonen, die oft Catarrhe 
gehabt haben, deſſen Juncker erwaͤhnet. — 3) Das 
Blutbrechen, welches durch die Zerreiſſung einer 
Schlagadergeſchwulſt, die ſich in den Magen oder die 
Speiſeroͤhre offnet, hervorgebracht wird. — 4) Das 
Blutbrechen nach einer Verwundung des Magens, 
oder durch verſchluckte Blutigel, nach einem heftigen 
Zorn, nach Giften, auch nach ſolchen, die man aͤuſ⸗ 
ſerlich zur Heilung der Haut aufgeleget hat. Da 
man zur Heilung der e Tabaksblätter auf ver 
ſchiedene Theile des Koͤrpers legte, fo folgten Zu⸗ 
ckungen und andere ſchreckliche Zufaͤlle darauf, aus 
welchen ein Blutbrechen entſtand. Man ſehe das 
Journal de Med. 1761. — 5) Das verftellte Blut⸗ 
brechen, wo eine Perſon Ochfenblut trank, um ein 
Blutbrechen vorzuſtellen, gehört nicht hieher. Anm. 
d. fr. Ueb. 
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allen Huſten heraufgebracht wird; wenn vor dieſem 
Erbrechen die Empfindung einer Schwere, Aengſtlich⸗ 
keit und Schmerz in der Gegend des Magens vorher⸗ 
gegangen iſt; wenn das ausgeworfene Blut ſelbſt 
ſchwarz iſt und aus geronnenen Klumpen beſtehet, und 
offenbar mit andern in dem Magen enthaltenen Din⸗ 
gen, als Speiſen, Schleim u. ſ. w., vermiſchet iſt. 
In allen dieſen Faͤllen koͤnnen wir ſelten uͤber den Ort, 
woher das Blut koͤmmt, und folglich auch uͤber das 
Daſeyn der Krankheit, von der hier die Rede iſt, noch 
einige Zweifel haben. 


1018. 


Man muß zugeſtehen, daß es moͤglich iſt, daß ein 
vollbluͤtiger Zuſtand des Körpers, der von allgemeinen 
Urſachen hervorgebracht worden iſt, mit Urſachen ver · 
knuͤpft ſeyn kann, die eine beſondere Determination und 
Zufluß des Blutes nach dem Magen hervorbringen, 
fo daß daſelbſt eine Ergießung des Blutes in die Hoͤh⸗ 
lung des Magens und dadurch ein Blutbrechen verur⸗ 
ſacht wird. Unter dieſen Umſtaͤnden könnte man ale 
lerdings ein ſolches Blutbrechen als eine urſpruͤngliche 
Krankheit (primary diſeaſe) betrachten. Allein die 
Geſchichten der Krankheiten, die in den Schriften und 
Sammlungen der Aerzte befindlich ſind, geben uns 
wenig Grund zu dieſer Meinung an die Hand. Im 
Gegentheil ſind alle Beyſpiele von dem Blutbrechen, 
die man aufgezeichnet findet, ziemlich deutlich blos 
ſomptomatiſch, und Folgen einer mehr urfprünglichen 
Krankheit. 

Folgendes find. die vornehmſten Beyſpiele von ei⸗ 
nem ſolchen ſymptomatiſchen Blutbrechen. 


1019. 
Einer der vornehmſten Fälle des Blutbrechens iſt 


der, in welchem ſolches zu Folge einer Unterdruͤckung 
oder 
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oder Berftopfung einer Ansleerung des Blutes entſte⸗ 
het, die einige Zeit vorher in einem andern Theil des 
Körpers entſtanden iſt, und vorzuͤglich zu Folge der 
Unterdruͤckung der monatlichen Reinigung. 


1020. 


Es ſind Beyſpiele vorhanden, daß ein Blutbrechen 
die Folge einer zu fpäten Erſcheinung (retentio) der mo⸗ 
natlichen Reinigung geweſen iſt. Allein es find die 
Fälle dieſer Art ſehr ſelten, weil eine ſolche Zuruͤckhal. 
tung ſelten die Folge einer Vollbluͤtigkeit oder auch zu⸗ 
gleich mit einem ſolchen Zuſtand des Körpers verknüpft 
iſt, und eben fo ſelten bringt eine ſolche Vollbluͤtigkeit 
den gedachten Umſtand oder diejenige Haͤmorrhagie herz 
vor, von welcher hier die Rede iſt. 

Man hat Beyſpiele, daß bey ſchwangern Frauens⸗ 
perſonen ein Blutbrechen entſtanden iſt, und koͤnnte 
daher daſſelbige auch der Unterdruͤckung und Verſto⸗ 
pfung der monatlichen Reinigung zuſchreiben, die bey 
ſchwangern Frauensperſonen Statt findet. Allein 
ohnerachtet die Beyſpiele, wo bey Schwangern Blut: 
brechen entſtanden iſt, haͤufiger als diejenigen find, 
wo ſolches eine Folge des Zuruͤckbleibens der monat⸗ 
lichen Reinigung iſt, fo find doch auch dieſe Fälle noch 
immer ſehr ſelten. Denn obgleich das Blut, welches 
vor der Zeit der Empfaͤngniß alle Monate abzugehen 
pflegte, nachdem ſolche geſchehen iſt, in dem Körper 
zuruͤckgehalten wird, fo wird daſſelbige doch gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe fo gänzlich zur Erweiterung der Gefaͤße 
der Gebaͤrmutter und zu dem Wachsthum der Frucht 
angewendet, daß es nur ſelten einen ſolchen vollbluͤti⸗ 
gen Zuſtand des Körpers hervorbringet, welcher eine 
die Stelle der monatlichen Reinigung vertretende Blut: 
ausleerung erfordert. 

Es erſetzt daher das Blutbrechen die Stelle der 
monatlichen Reinigung nur gewoͤhnlicher Weiſe und 

faſt 


544 Bon dem Blutbrechen. 


faſt beſtaͤndig alsdann, wenn einer Verſtopfung und 
Unterdrückung dieſer Ausleerung entſtehet, nachdem 
ſolche ſchon einige Zeit vorhanden geweſen iſt. 


1021. 


Wenn eine ſolche Unterdruͤckung und Verſtopſung 
ſich ereignet, ſo kann man annehmen, daß ſie einen 
vollblütigen Zuſtand des Körpers hervorbringt, und 
hierdurch eine Haͤmorrhagie aus einem andern Theil 
deſſelben verurſacht. Es ſind auch von den Aerzten 
dergleichen Haͤmorrhagien aus vielen und ſehr verſchie⸗ 
denen Theilen des Körpers zu Folge einer Verſtopfung 
der monatlichen Reinigung beobachtet worden. Unter⸗ 
deſſen bringt doch die große Verſchiedenheit ſolcher Haͤ⸗ 
morrhagien mich auf die Gedanken, daß außer dem 
vollbluͤtigen Zuſtand des Korpers jederzeit auch noch 
einige gewiſſe beſondere Umſtaͤnde in dem. Theile, aus 
welchem das Blut herausfließet, Statt finden müffen, 
welche den Zufluß des Blutes nach dieſem beſondern 
oft ſehr auferordentlichen Theil beſtimmen »), und 
es koͤnnen daher dergleichen Haͤmorrhagien aus dieſen 
Umftänden entſtehen, ohne daß eine beſondere Voll⸗ 
bluͤtigkeit in dem ganzen Koͤrper Statt findet. 


1022, 


Es iſt zu erinnern, daß, wenn zu Folge einer 
durch die Unterdruͤckung der monatlichen Reinigung 
hervorgebrachten Vollbluͤtigkeit eine Haͤmorrhagie zu 

befürch« 


*) Siehe die Zufäße zum vorigen Hauptſtuͤck. Man 
hat dergleichen Haͤmorrhagien aus den Augenwin⸗ 
keln, den Spitzen der Finger, den Haͤnden und 
Fuͤßen und aus andern Theilen der Haut entſte⸗ 
hen ſehen, in denen man, ſobald das Blut zu flieſ⸗ 
fen aufhörte, keine Oeffnung weiter bemerkte. A. 
d. fr. Ueb. 
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befürchten wäre, dieſes vornehmlich von dem Blut⸗ 
husten oder der Haͤmorrhagie aus den Lungen gelten 
wird; weil wahrſcheinlicher Weiſe die Vollbluͤtigkeit 
beſonders auf dieſes Eingeweide wirken müßte, Man 
findet auch wirklich, daß bey Unterdruͤckung der mo⸗ 
natlichen Reinigung öfterer ein Bluthuſten als eine an⸗ 
dere Art von Hämorrhagie entſtehet. Unterdeſſen find 
doch, auch wenn ſich dieſes ereignet, weder die Um⸗ 
fände bey dieſem Zufall, noch die Folgen deſſelben 
fo beſchaffen, daß fie uns auf die Gedanken bringen 
könnten, die Gegenwart einer betraͤchtlichen oder ges 
faͤhrlichen Vollbluͤtigkeit anzunehmen. 


1023. 


Nach meiner Meinung wirb ſich das, was ich hier 
(F. 102 l. 1022.) geſagt habe, auf den gegenwärtigen 
Fall anwenden laſſen. Ich glaube daher, daß das 
Blutbrechen vielleicht von beſondern Umſtaͤnden des 
Magens herruͤhren kann, die einen außerordentlichen 
Zufluß des Blutes zu dieſem Theil machen *), und es 
kann daher ein Blutbrechen erfolgen, wenn gleich in dem 
Körper ſonſt kein betraͤchtlicher oder gefährlicher Grad 
von Vollbluͤtigkeit vorhanden iſt. Ich kann nicht mit 
Gewißheit und Deutlichkeit die Umſtaͤnde beftimmen, 
die zu einem größern Zufluß des Blutes gegen den Mas 
gen Gelegenheit geben. Ich glaube aber, daß dieſes 
von der Verbindung und Uebereinſtimmung abhängt, 
die bekanntermaßen zwiſchen der Gebärmutter und dem 
ganzen Canal der erſten Wege, ſonderlich aber dem 
en Theil deſſelbigen, dem Magen, Statt 
ndet. 
1024. 
) Oder den Rückflug des Blutes daraus erſchweren⸗ 


Daher entſtehet es fo leicht bey Verſtopfun, i 
der Leber, bey Kraͤmpfen, u. ſ. w. A. d. le 


Il. Band. Mm 
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1024. 
Man kann, wie ich glaube, aus biefen Betrach⸗ 
tungen folgende Schlußfolgen ziehen: 75 

1) Daß dasjenige Blutbrechen, von dem wir hier 
reden, ſchwerlich jemals eine gefährliche Krank⸗ 
heit ſeyn wird. — 5 

3) Daß bey demſelbigen faſt nie diejenigen Mit. 
tel erforderlich ſeyn werden, welche zur Heilung 
der activen Haͤmorrhagien ſonſt dienlich zu ſeyn 
pflegen. Wenigſtens werden dergleichen Mittel 
bey dem Blutbrechen blos in ſolchen Fällen naͤ⸗ 
thig ſeyn, wo deutliche Merkmale einer allgemei⸗ 
nen Vollbluͤtigkeit vorhanden find, und wo daſ⸗ 
felbe eine ſehr active Haͤmorrhagie zu ſeyn ſcheint, 
ſehr ſtark iſt und öfters wiederkoͤmmt. 

3) Daß endlich ein Blutbrechen, welches von der 
Verſtopſung der monatlichen Reiulgung entftes 
het ), uns nur ſelten von dem Gebrauch derer⸗ 
jenigen Mittel gegen den Mangel des Abgangs 
der monatlichen Reinigung (Amemorrhoea) ab- 
halten darf, welche bey einer activen idiopathi⸗ 
(hen Haͤmorrhagie unſchicklich ſeyn wuͤrden. 

1025. 
Ein anderes ſymptomatiſches Blutbrechen, das 
dem eben beſchriebenen ganz aͤhnlich iſt, iſt Mane 
rt 


) Scardone verordnete einer Frau von fünf und 
zwanzig Jahren, die hyſteriſchen Anfaͤllen und ei» 
nem Blutbrechen unterworfen war, welche Zufälle 
periodiſch zu der Zeit wiederkamen, wo ſich die Neis 
nigung eigentlich zeigen ſollte, aloetiſche Pillen. 
Da ſich die Kranke aber nach ſolchen übel befand, 
ſo brauchte er den Bernſtein, Sadebaum und an⸗ 
dere dergleichen Mittel, durch welche die Reinigung 
bergeftelle und alle Zufaͤlle gehoben wurden. Anm. 
d. fr. Ueb. 
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Art dieſer Haͤmorrhagie, die auf die Unterbrechung 
und Verſtopfung eines Haͤmorrhoidalfluſſes, der einige 
Zeit zuvor ſich eingeſtellet hat, und öfters wiederge⸗ 
kommen iſt, zu folgen, und dem Anſchein nach davon 
berzuruͤhren pfleget. 

Man kann dieſes vielleicht dadurch erklaren, wenn 
man annimmt, daß durch eine ſolche Unterdruͤckung 
ein allgemeiner plethoriſcher Zuſtand in dem Körper 
hervorgebracht wird, und man muß auch in der That 
glauben, daß in ſolchen Fällen ein gewiſſer Grad von 
Vollbluͤtigkeit Statt findet. Allein man kann doch die 
ganze Krankheit nicht daraus erklaͤren. Denn wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe wurde aus einer ſolchen allgemeinen 
Vollblütigkeit weit leichter ein Bluthuſten (§. 1022.) 
als ein Blutbrechen entſtehen. Es fehlt uns daher, 
ſo wie bey dem obigen Fall des Blutbrechens aus Un⸗ 
terdruͤckung der monatlichen Reinigung, noch immer 
etwas, um die Urſache zu erklären, welche macht, 
daß das Blut ſodann vornehmlich nach dem Magen 
gehet. 

Ich wage es nicht, zu beſtimmen, ob man dieſes 
aus der Verbindung der verſchiedenen Theile der Blut⸗ 
gefaͤße des Canals der erſten Wege, oder aus der Ver⸗ 
bindung des ganzen Syſtems dieſer Gefäße mit dem 
Syſtem der Pfortader erklaͤren kann. Unterdeſſen 
ſcheint es mir doch, als wenn dieſe Erklaͤrung dadurch 
leichter wuͤrde, wenn man auf diejenige Verbindung 
Muͤckſicht nimmt, die zwiſchen den Haͤmorrhoidalbe⸗ 
ſchwerden und dem Magen Statt findet, und deren 
ich oben (H. 946.) erwaͤhnet habe. 


1026. 

Wir mögen nun aber das durch die Unterbruckung 
der Hämorrhoiden hervorgebrachte Blutbrechen erklaͤ⸗ 
ren, wie wir wollen, fo ift doch alles das, was wir 
oben ($. 102 1 und 1022.) in Anſehung des ähnlichen 

Mm 2 Falles 
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Falles von dem durch die Unterdruͤckung der monatli⸗ 
chen Reinigung verurſachten Blutbrechen geſagt haben, 
auch hier anzuwenden, und wir konnen folglich daraus 
den Schluß machen, daß die Krankheit, von der wir 
hier reden, felten Gefahr bringen, und auch nur ſelten 
diejenigen Mittel erſordern wird, die bey einer idio⸗ 
pathiſchen und activen Haͤmorrhagie nötig zu ſeyn 
pflegen“). 
1827. 


Man kann mit Recht annehmen, daß die hier an⸗ 
geführten Fälle von Blutbrechen zu den Haͤmorrha⸗ 
gien aus den Schlagadern gehören, allein es iſt auch 
wahrſcheinlich, daß in dem Magen Hämerthagien aus 
zuruͤckfuͤhrenden Adern entſtehen koͤnnen ($. 767.) 

Man findet in den Schriften der Aerzte viele Fälle 
vom Blutbrechen aufgezeichnet, bey denen eine Ge. 
ſchwulſt der Milz vorhanden war, welche die ſogenann⸗ 
ten kurzen Gefaͤße (Vafa breuia) zuſammengedruͤckt, 
und hierdurch den Rüͤckfluß des Blutes aus dem Ma⸗ 
gen verhindert hatte. Ich habe bereits oben (H. 7590 
die Art und Weiſe erfläret, auf welche eine ſolche Un⸗ 
terbrechung des Fortgangs des Blutes in den Venen 
eine Haͤmorrhagie entweder aus den Enden dieſer Bes 
nen felbft, oder den Enden der zu ihnen gehörigen 
Schlagadern verurſachen kann; und es wird dieſe Theo⸗ 
rie durch die Beyſpiele von einer Zuſammendruͤckung 

der 


) Da die Haͤmorrhoiden ſehr oft von Stockungen in 
dem Syſtem der Pfortader herruͤhren, fo ift auch 
oft ſchoͤn ein widernatuͤrlicher Zuſtand der Einge⸗ 
weide, ſonderlich des Magens und der in der Nähe 
gelegenen Theile, vorhanden; daher ein Blutbre⸗ 
chen in dieſem Falle oͤfters ſchlimme Folgen haben 
kann. Wenigſtens koͤmmt es leicht wieder, oder ar⸗ 
tet in ein ſchtarzes Erbrechen aus. A. d. Ueb. 
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der kurzen Gefaͤße durch eine geſchrwollene Milz ſehr gut 
erläutert, und hinreichend wahrſcheinlich gemacht, daß 
das Blutbrechen oſt von einer ſolchen Urſache ent⸗ 
ſtehet ). 

1028. 


Es iſt auch moͤglich, daß eine Verftopfung der ger 
ber, die die ſreye Bewegung des Blutes in der Pfort⸗ 
ader verhindert, zuweilen den ſreyen Ruͤckſtuß des ve⸗ 
nöfen Blutes aus den Gefäßen des Magens unterbres 
chen, und hierdurch ein Blutbrechen verurſachen kann. 
Allein es ſind die Beyſpiele hiervon nicht ſo haͤufig, 
noch die Entſtehungsart des Blutbrechens in dieſem 
Falle ſo deutlich, als dieſes in dem im vorigen Para⸗ 
graph angeführten Falle Statt findet “e). 


1009. 


Außer dieſem von einer Verſtopfung der Milz oder 
leber hervorgebrachten Blutbrechen find auch noch aller 
Mm 3 Wahr⸗ 


) Dodondus verſichert, er habe viel Perſonen ge⸗ 
ſehen, bey denen das Blutbrechen aus einer Ver⸗ 
ſtopfung der Milz kam. Sie waren blaß, und 
hatten eine ſehr ſtarke Geſchwulſt in der linken 
Seite, die unmittelbar vor dem Blutbrechen ent⸗ 
ſtand, und gleich darauf wieder berſchwand. Die 
meiſten dieſer Kranken ſtarben nach dem dritten oder 
vierten Anfall, zuweilen aber auch ſpaͤter. Andere 
ſtarben an der Bauchwaſſerſucht. Dodonäus fahe 
nur einen einzigen Kranken, und zwar durch den 
Gebrauch des Wermuths, geneſen. A. d. fr. Ueb. 


) Das Blutbrechen, welches von der Leber koͤmmt, 
iſt mit Ohnmachten, heftigen Schmerzen in der rech⸗ 
ten Seite, Fieber und andern ſchweren Zufällen 
verknüpft, an denen der Kranke bald ſtirbt, oder 
in eine Bauchwaſſerſucht verfaͤllt. Oft entſtehet 
dieſes Erbrechen aber, wie oben geſagt worden, auch 
nach einer Verſtopfung der Milz. A. d. fr. Ueb. 
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Wahrſcheinlichkeit nach, andere in dem Magen entſte⸗ 
hende Haͤmorrhagien öfters venöfer Art. 


Diejenige Krankheit, welche Sauvages Melaena 
und andre Schriftſteller die ſchwarze Brankheit oder 
Morbus niger nennen (ſiehe oben $. 772. und in uns 
ſers Verſaſſers Noſologie l. Band. S. 229. der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung), und bey welcher entweder durch 
Erbrechen oder durch den Stuhlgang, oder durch beyde 
Ausleerungen zugleich, ein ſchwarzes und geronnenes 
Blut abgehet, kann ſchwerlich auf eine andere Weiſe 
als durch eine venoͤſe Haͤmorrhagie verurſachet werden, 
die aus einem Theil der innern Oberfläche des Canals 
der erſten Wege entſtehet. 


Es iſt zwar in der That moͤglich, daß die Galle 
zuweilen ein ſchwarzes und ſchleimichtes Anſehen an⸗ 
nehmen, und hierdurch mit Recht den Namen der 
ſchwarzen Galle (Atra bilis) verdienen kann. Als 
lein es find doch die Fälle dieſer Art ſehr ſelten, und 
es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß das, was eigent⸗ 
lich den Alten Gelegenheit gab, eine ſchwar ze Galle 
anzunehmen, in der That blos folches Blut war, das 
ſich in den Canal der erſten Wege auf die hier ange⸗ 
zeigte Weiſe ergoſſen hatte. Es iſt bekannt, daß das 
Blut, wenn es eine gewiſſe Zeit geſtocket hat, allemal 
eine ſolche ſchwarze Farbe und ſchleimichte Beſchaffenheit 
anzunehmen pfleget. 


Ich glaube, daß anjetzt Boerhaaves Meinung, 
zu Folge welcher wirklich eine ſolche ſchwarzgallichte 
Materie in der Blutmaſſe vorhanden ſeyn ſoll, durch⸗ 
gaͤngig als ungegruͤndet verworfen wird; da die in 
neuern Zeiten gemachten Lichenoͤffnungen deutlich zei⸗ 
gen, daß die ſogenannte ſchwarze Krankheit, bey 
welcher das abgehende Blut ſchwarz und ſchleimicht 
ausſieht, allemal von einer ſolchen Ergießung und 

Sto⸗ 
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Stockung des Blutes herruͤhret, als ich hier befchrie- 
ben habe *), 
1030. 


Man ſieht aus dem, was ich hier von der ſchwar⸗ 
zen Krankheit geſagt habe, daß das Blutbrechen von 
einer auf die hier angezeigte Weiſe erfolgenden Ergieſ⸗ 
ſung des Blutes in die Hoͤhlung des Magens ſelbſt, 
oder auch in den obern Theil der Gedaͤrme, herruͤhren 
kann, aus denen die in denſelben enthaltenen Materien 
oft zuruͤck in den Magen zu treten pflegen. 

1031. 

In beyden Fällen der ſchwarzen Krankheit, und in 
den ähnlichen Fallen, die aus einer widernatuͤrlichen 
Beſchaffenheit der Milz oder Leber herruͤhren, muß 
das Blutbrechen mehr als eine ſymptomatiſche Krank ⸗ 
heit angeſehen, und keinesweges als eine uefprüngliche 
active Haͤmorrhagie behandelt werden. Man muß ſich 
vielmehr ſolcher Mittel, wenn man dergleichen kennt, 
bedienen, welche die Verſtopfungen, die eigentlich die 
Urſache dieſer Krankheit find, auflöfen konnen. 

1032. 

Ich glaube nunmehro ſaſt alle die Urſachen ange⸗ 
führe zu haben, die ein Blutbrechen hervorbringen Fon 
nen; wenigſtens find die hier erwaͤhnten gewiß dieje⸗ 
nigen, welche am gewoͤhnlichſten zu dieſem Zufall Ges 
legenheit geben. Wahrſcheinlicher Weiſe koͤnnen aber 
doch auch noch andere Urſachen davon vorkommen. 

Mm 4 Hieher 


) Einige Beobachtungen zeigen, daß (zuweilen), wenn 
der untere Magenmund verhärtet und feine Def» 
nung verſtopft iſt, die in dem Magen zurückgehal⸗ 
tenen Materien und der Magenſaft ſelbſt eine brau⸗ 
ne Farbe annehmen, und eine Art von ſchwarzem 
Erbrechen verurſachen (. die Zuſaͤtze) A. d. fr. Uev. 
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Hieher gehört zum Beyſpiel der ſonderbare Fall, deſ⸗ 
fen Sauvages *) erwahnt, wo eine Schlagaderge⸗ 
ſchwulſt der Aorta ſich in die Höhlung des Magens of. 
nete, und hierdurch ein Blutbrechen hervorbrachte. Es 
iſt auch moglich, daß bey Krankheiten anderer in der 
Nähe des Magens gelegenen Theile, welche zuweilen 
mit demſelben ſehr genau äufammenbängen, dieſe Theile 
zerreiſſen und das aus ihnen kommende Blut in die 
Hoͤhlung des Magens ſich ergießen, und bernach durch 
Erbrechen ausgeworfen werden kann. 

Ich halte es nicht für noͤthig, unter den ſympto. 
matiſchen Arten des Blutbrechens diejenigen mit zu er. 
zählen, die von einer äußerlichen Gewalt, oder einer 
derſelben ähnlichen Urſache, nehmlich von einer hefti. 
gen Anſtrengung bey dem Erbrechen, erfolgen. Es 
iſt unterdeſſen dieſe letztere Urſache viel ſeltener, als 
man es erwarten ſollte. In beyden Fällen kann kein 
Zweifel über die Natur der Krankheit entſtehen, und 
man wird die dabey noͤthige Behandlung leicht aug 
demjenigen einsehen, was ich oben von der Mäfir 


gung und Hemmung der Haͤmorrhagien uͤberh 2 
3 g der Haͤmorrhagien überhaupt ge 


— 


Zuſatze zu dem Abſchnitt von dem 
Blutbrechen. 


Das Blutbrechen bat bey Mannsperſonen ſehr oft 
toͤtliche Folgen, weil es gemeiniglich von betraͤchtli⸗ 
chen Fehlern des Magens und der Eingeweide herruͤhrt. 
Frauensperſonen aber „bey denen es eine Folge der 
Verſtopfung der Reinigung iſt, und wo daſſelbe wohl 
meiſtens einen venoͤſen Urſprung hat, koͤnnen oft eine 

Une 
) Haeinatemefis ex aneyryfinate Saut. ſp. 2. 
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unglaubliche Menge Blut auf dieſe Art verlieren, und 


ſich demohnerachtet, bey guter Behandlung, wieder 
erholen. Doch entſtehen auch oft eine Cachexie, Waſ⸗ 
ſerſucht, Vereiterung u. ſ. w. darauf. Gemeiniglich 
folgen auf das Blutbrechen ſchwarze Stuhlgaͤnge, die 
von dem geronnenen Blute herruͤhren, und zuweilen 
einige Tage anhalten; doch giebt es auch Fälle, wo 
dergleichen blutige Ausleerungen vor dem Blutbrechen 
vorhergehen. Das Blutbrechen koͤmmt leicht nach eis 
nem oder zween Tagen wieder, und zuweilen iſt es, wegen 
einer damit verfnüpften fieberartigen Auſwallung u. ſ. w. 
ordentlich periodiſch, fo wie daſſelbe auch, wenn es von 
einer Verſtopfung der Reinigung herruͤhrt, ſich öfters bey 
der ſolgenden Periode wieder einſtellt. — Wenn bey 
einer Frauensperſon nach Verſtopſung der Reinigung 
ein blutartiger Geſchmack im Mund, großes Drücken 
in der Gegend des Magens, Aengſtlichkeit u. ſ. w. ent⸗ 
ſtehet, fo muß man durch Aderlaſſen, Fußbaͤder, ge. 
linde Abführungen und ein antiphlogiftifches Verhalten 
das Blutbrechen zu verhuͤten ſuchen. 

Zuweilen brechen Kinder bald nach der Geburt 
Blut weg, und es geht auch dergleichen durch den 
Stuhlgang von ihnen ab. Oſt ruͤhrt dieſes von Quet⸗ 
ſchungen bey der Entbindung, zuweilen aber auch wohl 
von dem bey oder unmittelbar nach ſolcher verſchluckten 
Blute her. Es iſt dieſer Zufall bisweilen ohne alle 
Gefahr, und dieſes vermuthlich in dem letztern Falle; 
allein in dem erſten ift es gefährlich. Erweichende 
Gyſtiere und etwas Rhabarber find bey dem Blutbre⸗ 
chen der Kinder allemal nöthig. 

Das Aderlaſſen iſt bey dem bereits entſtandenen 
Blutbrechen, wenn es ſtark iſt, ſelten dienlich, und 
ſchwaͤcht ungemein. Man ſehe hierüber Ludwig 
Adverſ. med. pract. Vol. I. p. 169., deſſen Beob⸗ 
achtungen die Erfahrung mehrerer Aerzte beftätiget, 
Blos bey einem nach Verletzung oder durch große Voll⸗ 

Mm 5 bluͤtigkeit 
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blüͤtigkeit entſtandenen Blutbrechen, oder wenn entzuͤn⸗ 
dungsartige Zufälle dabey find, ſcheinet es nuͤtzlich zu 
ſeyn. Im Anfall find gelinde ſäuerliche Getraͤnke, die 
mit Waſſer und Zucker vermiſchte Vitriolſäure, ſchlei⸗ 
michte oder gelinde zuſammenziehende Getraͤnke u. ſ. w. 
nöthig. Der Salpeter iſt oft zu reitzend, und muß 
daher vermieden werden. Dabey iſt das Blut durch 
Fußbaͤder, laue Umſchläͤge auf die Fuͤße und kalte auf 
den Magen (wofern letztere keine Krämpfe erregen), ab« 
zuleiten. Vorzüglich aber find allemal erweichende und 
krampfſtillende Cyſtiere, ferner bey einer inflammatori⸗ 
ſchen Dispoſitjon die auf den Magen gelegten Blaſen⸗ 
pflaſter, und bey Krämpfen auch gelinde Opiate nuͤtzlich. 
— Bey einem ſcorbutiſchen Blutbrechen werden die 
Aderlaͤſſe hoͤchſt ſchaͤdlich, die Mineralſaͤuren aber ſehr 
dienlich ſeyn. — Nach dem Blutbrechen find gelinde Ab⸗ 
fuͤhrungen und ſchwach naͤhrende mit etwas zuſammen⸗ 
ziehenden Kräutern bereitete Bouillons, und uberhaupt 
gelinde Speiſen dienlich, von denen allen aber nur we⸗ 
nig auf einmal zu geben iſt. Zu den hierbey dienlichen 
Abfuͤhrungen iſt vorzüglich bie Rhaborber zu erwaͤhlen. 
Mach geftilltem Blutbrechen muß man die Urſache deſ⸗ 
ſelben zu heben, und, wenn es von der verſtopften Rei⸗ 
nigung herruͤhet, ſolche wiederherzuſtellen fuchen. Bey 
einem von Gift oder ſcharfen Dingen entſtandenen Blut⸗ 
brechen ſind vorzuͤglich ſchleimichte Dinge, Staͤrke in 

Milch, die Auflöfung des grab. Gummi u. . w. dienlich. 
Das ſogenannte ſchwarze Brechen entſtehet 
doch wohl zuweilen auch von einer ſchwarzgallichten, in 
den Magen zurückfließenden oder dahin abgeſetzten 
Materie, dem etwas Blut beygemiſcht ſeyn kann: am 
öfterften aber von dem Blute, das bey Verhaͤrtungen 
u. fi w. des Magens und der nahegelegenen Theile in 
den Magen und Zwoͤlffingerdarm ausgeſchwitzt worden 
iſt, wo es eine dicke pechartige Conſiſtenz annimmt, oder 
auch dem Bodenſatz von Coffee ahnlich wird. Es koͤnnen 
aber 
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aber auch (.. S. 55 r. ) die bey einer Verhaͤrtung des Py⸗ 
lorus zuruͤckgehaltenen Materien eine ſolche ſchwarze Far⸗ 
be (vermuthlich wenn etwas ausſchwitzendes Blut fich 
mit ihnen vermiſcht) annehmen. Man ſehe ein Beyſpiel 
davon in Mitterbacher di, de raro ventrieuli caſu. 
Prag. 1760. — Einen Fall, wo eine dergleichen ſchwerze 
Materie vielleicht aus einer Art von Balggeſchwuſſt 
kam, die ſich in den n geöffnet hatte, ſehe man in 
Marcards med. Verſuch. zter Band. S. 194. 


FFFFFFFFFFFF a a a eu 


Zweyter Abſchnitt. 


Von dem Blutharnen (Haematuria) oder dem 
Abgang des Blutes durch die Urinwege *), 


1033. 


E 5 behaupten einige Schriftfteller, daß ein Bluthar⸗ 


nen zuweilen ohne eine zu der gegenwaͤrtigen Zeit 
vorhandene widernatuͤrliche Beſchaffenheit der Nieren 
oder Urinwege entſtehen koͤnnte. Und da ſich dergleichen 
Abgang zuweilen bey vollblütigen Perſonen ereignet, und 


zu 


*) Man ſehe die Arten des Blutharnens aus den 
Nieren bey Cullen (Noſolog. I. B. S. 230 u. f. 
der deutſchen Ucberf.). Zu dem von der Vollblüͤ⸗ 
tigkeit entſtehenden (Saum. ſp. 1.) kann man auch 
dasjenige, welche eine Folge der Verſtopfung der 
monatlichen Reinigung iſt (Ip. 19.); ſo wie zu dem 
vom Nierenſtein (Ip. F.) den mit Eiter vermiſchten 
blutigen Abgang aus den Nieren (fp- 4.) rechnen. 
Das ſchwarze Blutharnen (Sauv. ſp. Ar.) fahe Mar⸗ 
cellus Donatus und Valefins die Gelbſucht, und 
ar der Gtſiche ad Geſchwulſt der 3 itz, 

ie mit der Gelbſucht alle Jahre wieder ebe 
A. d. fr. Ueb. j 2 engen 
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zu gewiſſen beſtimmten Perioden wiedergekommen iſt, 
ſo hat man dergleichen Fälle als Beyſpiele einer idio⸗ 
pathiſchen Hämaturie und einer ſolchen activen Haͤmor⸗ 
rhagie augeſehen, als diejenigen ſind, von denen ich 
oben geredet habe ). 


1034. 


Ich kann nicht mit völliger Gewißheit laͤugnen, daß 
es ſolche Faͤlle geben kann; es werden aber doch nur 
ſehr wenige dergleichen von den Schriftſtellern ange⸗ 
fuͤhret. Auch iſt weder mir noch einem von meinen 
Freunden dergleichen in der Praxis vorgekommen, 
und es kann ſelbſt bey den angeführten Faͤllen leicht 
ein Irrthum vorgefallen ſeyn. Denn ich habe ſelbſt 
Fälle geſehen, wo ein Blutharnen vorhanden war, ohne 

daß 


„) Ich habe einen Menſchen geſehen , bey dem ſeit ſei⸗ 
ner Kindheit alle Jahre zu Anfang des Sommers 
eine ſehr große Menge Blut durch die Harnroͤhre 
abgieng. Er fieng erſt nach feinem vierzigſten Jahr 
an Schmerzen in der linken Niere zu empfinden, die 
alle Jahre ſtark zunahmen, und es entſtand eine 
Geſchwulſt, die anzuzeigen ſchien, daß die Niere 
vorzüglich litt. — Es kann das Blutharnen aus 
verſchiedenen Krankheiten der Nieren entſtehen, deren 
Fortgang ganz unmerklich iſt. Sebaſtian Scheffer 
(Ephem. Nat. Cur. Dec. 1. Cent. IX. X.) ſahe eis 
nen Menſchen, bey dem, nachdem er ſtark Ballon 
geſchlagen, viel Blut durch den Urin abgieng, wel» 
ches nach jeder heftigen Bewegung wiederkam. Er 
lebte auf dieſe Art zwanzig Jahr, empfand aber in 
den letzten dreyzehn Jahren große Schmerzen in den 

Nieren, der Leib trat ſehr auf, und es giengen zu⸗ 

weilen mehrere Kannen Blut durch die Harnroͤhre 
ab. Bey der Leichensffnung fand man die linke Niere 
fehr groß, fie nahm faſt die ganze Bauchhoͤhle ein, 
und enthielt viel Verhaͤrtungen, große Steine u. ſ. w. 
A. d. fr. Ueb. 
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daß man zu gleicher Zeit in den Nieren oder den Harn⸗ 
gängen und der Blaſe den geringſten Zufall oder ein 
Uebel entdecken konnte. Allein da vorher oder kurz 
darauf doch Steinſchmerzen bey den Patienten ſich ein⸗ 
ſtellten, fo machte dieſes es hinreichend wahrſcheinlich, 
daß das bald darauf folgende oder kurz vorhergehende 
Blutharnen von einer Verletzung herruͤhrte, die ein in den 
Urinwegen vorhandener Stein hervorgebracht hatte. 


1035. 

Daß es eine idiopathiſche Haͤmaturle giebt, wird 
auch noch ferner dadurch unwahrſcheinlich, weil eine 
allgemeine Vollbluͤtigkeit aller Wahrſcheinlichkeit nach 
eher ein Blutſpeyen (F. 1022) als ein Blutharnen Hera 
vorbringen wuͤrde. Es ſind uns auch keine Umſtaͤnde 
bekannt, die das Blut beſonders nach den Nieren trei⸗ 
ben, und aus ſolchen eine Blutſtuͤrzung erregen koͤnnten. 
Es muß daher ganz gewiß die idiopathiſche Haͤmaturie 
nur ſehr ſelten vorkommen. Die Beyſpiele von ſympto⸗ 
matiſchen Uebeln dieſer Art find aber ſehr Häufig. 


1036. 


Eines von den gewoͤhnlichſten darunter iſt dase. 
nige Blutharnen, welches bey dem Nierenweh von Stei⸗ 
nen in den Nieren (Nephralgia calculoſa) entſteht, und 
welches offenbar von einem Stein herruͤhrt, der die 
imnerliche Oberfläche des Nierenbeckens oder Harngangs 
verletzet. In ſolchen Fällen iſt das mit dem Urin abe 
gehende Blut zuwellen ziemlich hellroth, die meiſten 
Male aber von einer dunkeln Farbe. Dieſes Blut iſt 
zuweilen durch den Urin ganz verbreitet, oder darinnen 
aufgelöſet, und es bleibt alfo gänzlich mit denifelben 
vermiſchet. Allein wenn daſſelbige in dem Urin in ir⸗ 
gend einer beträchtlichen Menge befindlich iſt, ſo ſenkt 
ſich ein Theil davon auf den Boden des Geſaͤßes nie. 
der, in welches der blutige Urin gelaſſen worden iſt. 


2 


Das 
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Das abgegangene Blut hat in verſchiedenen Fällen 
auch ein verſchiedenes Anſehen. Hat das in das Nies 
renbecken ergoſſene Blut einige Zeit in den Harngaͤn⸗ 
gen oder der Blaſe geſtockt, fo gerinnet daſſelbe zuwei⸗ 
lenz dieſes geronnene Blut aber wird nachmals in eine 
klumpichte Maſſe von einer ſchwarzen oder dunkeln 
Farbe zertheilet, die dem Urin die nehmliche Farbe 
giebt, oder es bekoͤmmt, wenn die Menge des in ſolche 
kleine Klumpen zertheilten geronnenen Blutes unbe⸗ 
traͤchtlich iſt, daſſelbige blos eine braͤunlichte Farbe, ſo 
daß ein ſolcher Urin wie Coffee ausſiehet. Zuweilen 
nimmt auch das Blut, wenn es in den Harngaͤngen 
ſtockt und gerinnet, die Geſtalt von dieſen Gängen an, 
und wird daher in der Figur von Wuͤrmern ausgelgert. 
Und wenn in dieſem geronnenen Blute, ſo wie es zu⸗ 
weilen zu geſchehen pfleget, der lymphatiſche Theil von 
den rothen Blutkuͤgelchen ſich trennt, ſo ſehen derglei⸗ 
chen wurmfoͤrmige Klumpen äußerlich weiß aus, und 
das ganze Stück iſt einer Rohre ahnlich, die eine vos 


the Feuchtigkeit enthalt. Ich habe zuweilen geſehen, 
daß das Blut, welches wahrſcheinlich Weiſe in dem 
Harngang geronnen war, in einem faſt ganz trocknen 
Zuftande abgieng, und einem halb verbrannten Docht 


eines Lichtes ahnlich war. 


1037. 

Die hier beſchriebenen Erſcheinungen werden bey 
dem von Steinen erregten Blutharnen vorzüglich als⸗ 
denn wahrgenommen, wenn das Blut aus den Nieren 
oder dein Harngang koͤmmt. Man bemerkt aber auch 
viele davon alsdenn, wenn das Blut blos aus der 
Urinblaſe koͤmmt, in der ein Stein befindlich iſt. 
Unterdeſſen kann man doch auch aus den damit 
verbundenen Zufällen gemeiniglich den verſchledenen 
Sitz der Krankheit erkennen. 


In 
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In dem Fall, wenn das aus den Nieren oder 
dem Harngange *) kommende Blut in der Blaſe ſich 
coagulirt, und daher nur mit Schwierigkeit daraus 
abgehet, kann zwar der dadurch verurſachte Schmerz 
und Beſchwerde vornehmlich in der Blaſe ſich zeigen, 
obgleich im übrigen in derſelben kein Stein befindlich 
iſt; allein es werden doch auch hier die vorhergegange⸗ 
nen Zufaͤlle gewoͤhnlicher Weiſe uns bald die Natur der 
Krankheit entdecken. 

1038. 

Man wird in allen den Faͤllen, wo das Blut⸗ 
harnen von einem in den Nieren und Urinwegen ent- 
haltenen Stein entſtehet, ſchwerlich nöthig haben, die» 
jenigen Mittel anzuwenden, die ſich zu den activen Ha. 
morrhagien ſchicken, ſondern man braucht blos dasjenige 
Verhalten zu verordnen, welches zur Maͤßigung der 
Haͤmorrhaglen überhaupt paſſend iſt. Vornehmlich 
aber iſt es in einem ſolchen Falle noͤthig, alle diejenigen 
Dinge oder Umſtaͤnde zu vermeiden, welche die Mies 
ren oder Harngänge reitzen koͤnnen. Es iſt unter dies 
fen keine gewohnlicher oder betraͤchtlicher, als diejenige, 
die von der Gegenwart verhaͤrteter Exeremente in dem 
Grimmdgarm entſtehet, die man daher durch den oͤf⸗ 
tern Gebrauch gelinder Laxiermittel wegzuſchaffen ſu⸗ 
chen muß. 

1039, 

Man kann die von Steinen hervorgebrachte Haͤ⸗ 
maturie mit Recht als ein durch eine aͤußerliche Gewalt 
verurſachtes Blutharnen (Haematuria violenta) anfes 
hen. Ich verbinde daher damit die andern Faͤlle, in 
welchen eine Haͤmaturie durch eine aͤußerliche Gewalt 

verur⸗ 


„) Oder aus dem Blaſenhals bey den Haͤmorrhoiden 
der Blaſe. A. d. Ueb. 
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verurſachet wird. Hieher gehoͤret eine aͤußerliche Quet⸗ 
ſchung oder ein Stoß auf die Gegend der Nieren, in⸗ 
gleichen dasjenige Blutharnen, welches die Folge einer 
heftigen oder lange Zeit fortgeſetzten Bewegung derſe⸗ 
nigen Muskeln iſt, die auf den Nieren liegen. Ein 
Beyſpiel davon koͤmmt beſonders nach heftigem Rei⸗ 
ten vor. 
1040. 

Man kann es auch als eine Art von dieſer durch 
aͤußerliche Beſchaͤdigung verurſachten Haͤmaturie ans 
ſehen, wenn ſolche durch den Genuß gewiſſer ſcharſen 
Subſtanzen hervorgebracht wird, die beſonders durch 
die Urinwege abgehen, und, indem ſie den Hals der 
Vlaſe entzuͤnden und zu einem Auſſchwellen deſſelben 
Gelegenheit geben, hierdurch eine Zerreiſſung der all⸗ 
zuſehr ausgedehnten Blutgefaͤße verurſachen, und einen 
blutigen Urin hervorbringen. Das bekannteſte Bey⸗ 
ſpiel hiervon iſt die Wirkung der ſpaniſchen Fliegen, 
wenn ſolche in einer gewiſſen Menge auf irgend eine 
Art in den Koͤrper gebracht werden. Wahrſcheinlicher 
Weiſe können auch noch andere ſcharfe Dinge die nehm. 
liche Wirkung haben ). 

1041. 


Anfer dieſen ſehr gewöhnlichen Beyſpielen elner 
Haͤmaturie, die man nicht als idiopathiſche Haͤmor⸗ 
rhagien anfehen kann, giebt es noch einige andere Ars 
ten von Haͤmaturien, deren die Schriſtſteller Exwaͤh⸗ 
nung thun, die aber offenbar ſymptomatiſch ſind. 
Hieber gehört derjenige Abgang des Blutes durch die 
Urinwege, welcher eine Folge der Unterdrückung der 

monat⸗ 


) Man hat nach dem allzuſtarken Gebrauch der Aloe 
und des Spargels einen blutigen Urin entſtehen ſe⸗ 
hen. Anm. d. fr. Uebers. 
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monatlichen Reinigung oder der Haͤmorrhoi 

pflegen. Man kann ſolche 1 Gale ne Fe 
demjenigen Blutbrechen aͤhnlich ſind, das kurch die 
nämlichen eben gedachten Urſachen hervorgebracht wird 
Ich glaube auch, daß die verfchiedenen Bemerkungen, 
die ich über dieſe letztere Krankheit gemacht habe vor 
nehmlich aber die daraus bergeleiteten Schlußfol an 
(H. 1024.) ſich hier werden anwenden laſſen. Es fi d 
unterdeſſen die Beyſpiele ſolcher Haͤmaturien, vorneh 1 
lich aber derjenigen Art, die aus der Verſtopſung er 
monatlichen Reinigung entſtehet, außerordentlich ſelten. 

1042. 
Von dieſen ſymptomatiſchen Arte B 

nens verdient diejenige en a en 
welche eine Folge der Verſtopfung des Kamera 
fluffes if. Es kann derſelbige entweder wegen der 
Verbindung der Gefaͤße, oder blos wegen der Naͤh 
der Theile, eine Determination des Blutes nach 971 
Gefaͤßen des Blaſenhalſes hervorbringen and fie 
dann, zu Folge einer Zerreiflung dieſer Gefäße Rn 
einer Deffnung ihrer Mündungen, das Blut heraus. 
fließt, und entweder mit dem Urin zugleich, oder 215 
für fich allein ausgeleeret wird). Man belegt di 
Zufall mit dem Namen der Saͤmorrhoiden a 
Dlaſe, und zwar thut man diefeg wirklich mit eini 5 
Recht, weil dieſe Ausleerung von Blut ia d 
Stelle derjenigen Blutausleerung vertritt, die fonft 


aus den Gefäßen des Maſtdarms erfolgte, Was die 
Be⸗ 


) In dieſem Fall empfinden di 
N 1 en die Kranken unten ai 
San 5150 nahe au dem maͤnnlichen Glede 
hmerzen. D er Abgang iſt (oft) periodiſch, und ver⸗ 
W e der Hämorrhoiden. Das 
ut iſt in Klumpen, und it Schmerz 
e r geht mit Schmerz ab. 


II. Band. Nn 
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der aͤmorrhoiden der Blaſe anbelanget, 
ee ar es dasjenige anwenden, was 
ich oben in Anſehung der Heilung bey den wahren Haͤ⸗ 
morrhoiden geſagt habe. 
1043. 


Es iſt noch eine Art von ſymptematiſcher Hama» 
turie zu erwähnen übrig, und dieſes iſt zwar diebe 
die ſich bey den zuſammenfließenden und faulichten Blat⸗ 
tern, fo wie auch bey andern faulichten Krankheiten, zu 
ereignen pfleget. Man kann annehmen, daß in ſolcher 
das Blut aus den Nieren koͤmmt, und ich vermuthe, 
daß dieſe Ausleerung eine Folge derjenigen größern 
Fluͤſſigkeit und Aufloͤſung iſt, welche allemal in dem 
Blute alsdenn hervorgebracht wird, wenn folchee eine 
faulichte Beſchaffenheit anzunehmen anfängt. Man 
kann daher eine ſolche Haͤmaturie nicht als einen Zufall 
einer Krankheit der Nieren, ſondern blos als ein Kenn⸗ 
zeichen des faulichten Zuſtandes des Blutes anſehen. 


1044. 

Außerdem pflegt auch noch der Urin bey gewiſſen 
Krankheiten eine ſolche dunkelrothe Farbe anzunehmen, 
daß man auf die Vermuthung gerathen kann, als wenn 
derſelbe durch das in ihm vorhandene Blut gefärbt wäre, 
Dieſes hat auch verurſacht, daß Sauvages unter den 
andern Arten der Haͤmaturien eine ſogenannte falſche 
(Haematuria fpuria), ingleichen eine Saͤmaturie, wo⸗ 
bey der Urin einen ziegelmehlartigen Boden⸗ 
ſatz hat (Hlaematur ia lateritia) mit anfuͤhret. Er ger 
ſtehet aber doch felbft zu, daß bey beyden kein Blut in 
dem Urin enthalten ſey. — Es kann in vielen Fal⸗ 
len zur Beſtimmung der Natur einer Krankheit wich. 
tig ſeyn, zu entdecken, ob die rothe Farbe des Urins von 
dem in ihm befindlichen Blute, oder von einer gewiſ⸗ 
fen Beſchaffenheit und Verhaͤltniß der oͤlichten un 

80 0 
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sichten Theſle herruͤhret, die allemal in dem Urin in 
einer groͤßern oder geringern Menge vorhanden find, 
Man kann dieſe Frage gemelniglich beantworten, wenn 
man auf folgende Umſtaͤnde Acht hat. 

Ich habe oben erinnert, daß, wenn eine betraͤcht⸗ 
liche Menge von Blut durch den Urin mit ausgeleeret 
wird, allemal ein Theil deſſelben auf dem Boden des 
Gefaͤßes, in das der blutige Urin gelaſſen worden iſt, 
ſich niederſetzet. In dieſem Falle aber wird man nicht 
das geringſte Bedenken tragen, die rothe Farbe des 
über dieſem Bodenſatz befindlichen Urins einer gewiſſen 
Menge von dem gedachten Blute zuzuschreiben, die 
ſich in dem Urin verbreitet hat. Es kann daher nur 
alsdenn einiger Zweifel über den Urſprung der rothen 
Farbe des Urins, und uͤber das Daſeyn des Blutes 
in ſolchem, entſtehen, wenn in dem Urin kein ſolcher 
Bodenſat, als ich eben erwähnt habe, vorhanden iſt, 
und das Blut, deſſen Gegenwart man in dem Urin 
vermuthen kann, aufgelöfet oder zerſtreut, und alſo 
gaͤnzlich in dem Urin vertheilet iſt. In einem ſolchen 
Fall aber kann man das Daſeyn des Blutes aus fol⸗ 
genden Umſtaͤnden gemeiniglich erkennen: 

1) Aus der Farbe, die das Blut dem Urin mit⸗ 
theilet, welche von der eines jeden Urins ohne Blut, 
den ich geſehen habe, ganz verſchieden iſt. Ich glaube 
auch, daß die meiſten Perſonen, wenn ſie nur eine 
kleine Erfahrung haben, dieſen Unterſchied der Farbe 
leicht erkennen werden. — 2) Daraus, daß die Ge⸗ 
genwart von Blut allemal die Durchſichtigkeit des 
Urins vermindert, mit dem es vermiſchet iſt. Der 
nicht mit Blut vermiſchte Urin hingegen verliert, wenn 
er auch noch fo dunkel gefärbt iſt, doch nur ſelten feine 
Durchſichtigkeit. Wenigſtens wird dieſes ſchwerlich 
geſchehen, wofern der Urin, den man unterſucht, erſt 
friſch gelaſſen iſt. — 3) Wenn man in einen Urin, 
dem Blut beygemiſchet iſt, ein Stückchen Leinewand 

Nu 2 taucht, 


564 Zufäge zum zweyten Abſchnitt 


taucht, ſo wird daſſelbige roth gefaͤrbt, welches auch der 
dunkelgefaͤrbteſte Urin, wenn er ohne Blut iſt, nie thun 
wird. — 4) Ein dunkelgefaͤrbter, jedoch nicht mit Blut 
vermiſchter, Urin wird, wenn er erkaltet, und man ihn ru⸗ 
hig in einem Gefäße ſtehen laſſet, faft immer einen ziegel⸗ 
mehlartigen Bodenſatz machen. Hingegen wenn auch 
ein blutiger Urin einen Bodenſatz machen ſollte, der aus 
einem Theil des vormals in demſelben vertheilten Blu. 
tes entſtanden ſeyn kann, ſo iſt es doch leicht, beyde 
Arten von Bodenſatz dadurch zu unterſcheiden, daß der 
von dem Urin ohne Blut ſich, wenn man den Urin 
wieder erwaͤrmt, ganz darinnen aufloͤſet, welches aber 
bey einem Bodenſatz aus Blut nicht geſchiehet. — 
Endlich 5) wird, ſo viel ich weiß, von einem Urin, 
der kein Blut enthaͤlt, kein Theil durch einen Grad 
von Waͤrme, der dem Grad der Waͤrme des kochenden 
Waſſers gleich koͤmmt, coaguliret. Allein ein dem 
Urin beygemiſchtes Blut wird noch immer bey dieſem 
Grad von Hitze ſich coaguliren, und es kann daher das 


Daſeyn des Blutes im Urin durch dieſe Probe gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe beſtimmt werden. 


Zuſaͤtze zu dem Abſchnitt von dem 
Blutharnen. 


Das Blutharnen iſt gemeiniglich mit einem be⸗ 
ſchwerlichen Urinlaſſen verknuͤpft, und man hat da» 
her, außer einer allgemeinen antiphlogiſtiſchen Bes 
handlung, noch ſolche Mittel noͤthig, welche den Ab⸗ 
gang des Urins erleichtern. Unterdeſſen muß man 
doch mit dem Gebrauch ſolcher Mittel vorſichtig ſeyn, 
welche den Abgang des Urins zu ſehr vermehren, und 
zu mehrern Congeſtionen nach den Nieren Gelegenheit 
geben koͤnnen, daher denn bey einem von einer Ver⸗ 
letzung der Nieren von Steinen oder einer e 

nach 
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nach ſolchen entſtandenem Blutharnen die urintreiben- 
den Emulfionen und der ſtarke Gebrauch des Salpe⸗ 
ters, wie mir mehrere Erfahrungen gezeigt haben, 
nicht ſo nuͤßlich find, als viele glauben. Die ſchlei⸗ 
michten Dinge ſind vorzuͤglich dienlich. Da das Blut 
oft in der Blaſe Klumpen macht, fo muß man ihren 
Abgang durch Erweilerung der Harnroͤhre durch Bou⸗ 
gies u. . w. befoͤrdern, jedoch ſich, wenn aufgeſchwol⸗ 
lene Haͤmorrhoidalgeſaͤße am Blaſenhals vorhanden 
find, des Catheters und ähnlicher Inſtrumente nur 
mit Vorſicht b dienen. Bey der wirklichen Oeffnung 
dieſer Gefaͤße ſuld auch die Einſpritzungen nur ſehr ges 
linde zu machen. Ich habe geſehen, daß das in die 
Blaſe ergoſſene Blut in einen fo großen Klumpen ge⸗ 
ronn, daß die Blaſe erſtaunlich ausgedehnt war, und 
doch kein Urin und Blut durch den Catheter abgieng. 
Einſpritzungen mit verduͤnntem Eßig oder mit Sauer. 
honig loͤſen in ſolchen Fallen die großen Klumpen am 
beſten auf. Um die fernere Blutergießung aus den 
Haͤmorrhoidalgefaͤßen in die Blaſe zu verhuͤten, find 
kalte Umſchlaͤge auf die Blaſe, und laue Umſchlaͤge auf 
den Maſtdarm, wie auch die durch einen Trichter in 
den Maſtdarm gebrachten lauen Dämpfe, und das Anz 
ſetzen der Blutigel an denſelben, nuͤtlich. Nachher 
dienen die Bärentraube und andere ähnliche Dinge, 
das Kalchwaſſer mit Milch, das Selzer⸗ oder Spaa⸗ 
waſſer mit Milch u. ſ. w. — Bey dem Blutharnen in 
faulichten Fiebern find die Mineralſaͤuren und die Fie⸗ 
berrinde die vorzuͤglichſten Mittel. — Entſtehet das 
Blutharnen von ſcharſen zu den Nieren gebrachten 
Dingen, z. B. von den ſpaniſchen Fliegen, ſo ſind die 
ſchleimichten Mittel, die Emulfionen mit etwas Kam⸗ 
pher u. ſ. w. dienlich. — Ich habe auch bey Kindern 
beym Zahnen ohne eine andere Urſache und ohne üble 
Folgen Blutharnen entſtehen ſehen. 


Nu 3 Fuͤnftes 
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Widernatuͤrlich ſtarke Ausleerungen nicht blu⸗ 
tiger Feuchtigkeiten, die mit fieberhaften Bewe⸗ 
gungen verknuͤpft find (Proftuvig, Fluxes 

- with Pyrexia ). 


1045. 


E haben zwar diejenigen Schriftſteller, die vor mir 
die Krankheiten in eine ſyſtematiſche Ordnung zu 
bringen bemuͤhet geweſen find, ſthon eine beſondere 
Claſſe von Krankheiten gemacht, die fie mit dem Namen 
widernatuͤrlich ſtarker Ausleerungen, Proßuvia 
(Fluxes) benennet haben; allein es ſind von ihnen in 
dleſe Claſſe vielerley Krankheiten gebracht worden, die 
weiter nichts mit einander gemein haben, als daß bey 
ihnen ein widernatuͤrlich ſtarker Abgang von abgeſon. 
derten duͤnnen Feuchtigkeiten vorhanden iſt, ohnerachtet 
fie in andern Stücken ſehr weit von einander verſchie⸗ 
den find ). Ich habe daher dieſe Eintheilung, die 
mir ſo unſchicklich zu ſeyn geſchienen hat, zu vermeiden 
geſucht, und die meiſten Krankheiten, welche die uͤbri⸗ 

gen 


) Siehe unſers Verfaſſers Noſologie I. B. S. 233. 
der deutſchen Ueberſetzung. 

) So rechnet zum Beyſpiel Macbride die colli⸗ 
quativiſchen Schweiſſe und den Harnfluß unter die 
Krankheiten dieſer Claffe, und Sauvages begreifet 
auch das Thraͤnen der Augen, den Speichelſtuß, 
den Huſten, das Unvermoͤgen den Harn zu halten, 
und andere Krankheiten des Urins, den Tripper, 
den widernatuͤrlich ftarfen Abgang der Milch u. ſ. w. 
darunter. A. d. Ueb. 
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gen noſologiſchen Schriſtſteller unter dieſe Claſſe ge⸗ 
rechnet haben, an andere Stellen gebracht, wohin ſie 
ſich mir beſſer zu ſchicken ſchienen. Unterdeſſen aber 
habe ich doch den allgemeinen Namen Profluvia für 
dieſe Claſſe beybehalten, worunter ich aber nur ſolche 
widernatüͤrlich ſtarke Ausleerungen nicht blutiger Feuch⸗ 
tigkeiten verſtehe, die mit fieberhaften Bewegungen 
(Pyrexia) verknuͤpft find, und die folglich nothwendiger 
Welſe zu derjenigen Claſſe von Krankheiten gehören, 
wovon ich hier rede. 

Es giebt aber eigentlich nur zwey Krankheiten die⸗ 
fer Art, die beſtaͤndig mit einem Fieber verknüpft find, 
und dieſes ſind zwar der Catarrh und die Ruhr, 
von welchen beyden ich in den folgenden Hauptſtuͤcken 
handeln will ). 


FFP 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem Catarrh. 


1046. 


er Catarrh iſt eine vermehrte Abſonderung des 
Schleims aus den Schleimdruͤſen der Schleim⸗ 

haut der Naſe, des Schlundes und der Aeſte der 
Nu 4 zuft⸗ 


) Der Catarrh nähert ſich, wegen des mit ihm ver⸗ 
knuͤpften Fiebers und der dabey vorhandenen Nei⸗ 
gung zur Entzündung, ſehr den entzuͤndungsartigen 
Krankheiten. Bey der Ruhr iſt aber nicht nur ein 
Fieber, ſondern ſie iſt auch von andern Auslecrun⸗ 
gen nicht blutiger Feuchtigkeiten in vielen Stücken 
verſchieden. Siehe Cullen am angefuhrten Orte. 
A. d. fr. Ueb. 
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Luftröhre, die mit fieberhaften Bewegungen verknuͤpft 
iſt ) **). 
1 Es haben zwar die praktiſchen Aerzte und noſolo⸗ 
giſchen Schriftſteller dieſer Krankheit, nachdem ſolche 
dieſen oder jenen Theil der Schleimhaut vorzuͤglich be⸗ 
falle, auch verſchiedene Namen (z. B. des Zuſtens, 

Schnu⸗ 


Die fieberhaften Bewegungen ſind oͤfters anſtecken⸗ 
der Natur. Wenn auch keine wirklichen Ausleerun⸗ 
gen zugegen ſind, ſo ſind doch Bewegungen darzu 
vorhanden. S. Cullen a. a. O. A. d. Ueb. 

) Man ſehe über die von Sauvages hieher gerech⸗ 
neten Arten Cullen a. a. O. — Bey dem Schnu⸗ 
pfen (Coryza phlegmatorrhagia des Sauvages) iſt 
die Schleimhaut in der Naſe entzuͤndet, und die 
Zufaͤlle find weit heftiger, wenn auch die hintern 
Theile der Naſenhoͤhle dabey leiden, als wenn ſich 
die Krankheit blos auf die obern Theile einſchraͤnkt. 
Zuweilen gehen bey einem Schnupfen (Phlegmator- 
rhagia von Juncker) keine fieberhaften Zufälle vor⸗ 
her, und der Ausfluß dauert manchmal, z. B. bey 
alten Leuten nach einer Erkaͤltung lange Zeit, und 
kann in eine Ozaͤna übergehen. — Der catarıhar 
liſche Kopfſchmerz (Cephalalgia gatarrhalis des 
Sauvages) iſt nicht von der Krankheitsgattung 
zu trennen, von der hier die Rede iſt, indem bey 
allen Catarrhen ein mehr oder weniger heftiger 
Kopfſchmerz vorhanden zu ſeyn pfleget. Zuweilen 
iſt ſolcher blos in der Haut, die ſodann roth und 
beym Berühren schmerzhaft iſt; zur andern Zeit 
erſtrecket er ſich bis auf die ſehnichte Haut, die 
die Hirnſchaale uͤberzieht, und er kann ſodann durch 
das Reiben erleichtert werden. Noch andere Male 
iſt er aber weit heftiger und hartnaͤckiger, und mit 
Klingen in den Ohren, (Augenentzuͤndung,) Schie⸗ 
len und andern Zufaͤllen verknuͤpft, die nach den 
Theilen, die am meiſten leiden, verſchieden ſind. 
Er dauert gemeiniglich ſechs Wochen, ja zuweilen 
noch länger, und Bosquillon hat fodann Eiterge⸗ 
ſchwuͤlſte darnach entſtehen fehen. A. d. fr. Ueb. 
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Schnupfens u. ſ. w. ) beygeleget, und fie alſo in ver- 
ſchiedene Arten abgetheilet J. Allein ich bin der Mei⸗ 
nung, daß dieſelbe, wenn fie ſich auch in verſchiedenen 
Theilen zeiget, doch allemal von der naͤmlichen Natur 
iſt, und an einem Orte ſo gut als an dem andern von 
der nämlichen Urſache herkommt. Außerdem leiden 
auch ſehr oft bey dieſer Krankheit alle die oben genann⸗ 
ten Theile zu gleicher Zeit mit einander, daher denn 

dieſe Eintheilung mir ganz unöthig zu ſeyn ſcheinet. 
Man hat von dieſer Krankheit oft blos unter dem 
Namen des Suſtens (Tuſſis) gehandelt, und es fin. 
det ſich wirklich auch bey den meiſten Catarrhen ein 
Huſten, das iſt, eine vermehrte Abſonderung aus den 
Nu 5 Druͤſen 


) So nennt man den Catarrh, der vorzuͤglich die 
Schleimhaut befaͤllt, den Schnupfen (Ce 
den, der den innern Hals vorzüglich angrei 
eifcherkeit (Grauedo), Man fagt, daß der Ca⸗ 
tarrh ſich in den Magen geworfen, oder ein N. 
genhuſten vorhanden ſey, wenn die Abſonderung 
des Schleims aus den Schleimdrüfen des Magens 
vermehret wird, und ein hohler Huſten, der aus 
dem Magen zu kommen ſcheint, ein Druͤcken in der 
Gegend der Herzgrube, ein ſchleimichter Auswurf, 
Mangel des Appetits und Erbrechen damit verknuͤpft 
find. — Lieutaud belegt ſogar die fehr vermehrte 
Abſonderung des Schleims in der Blaſe mit dem 

tamen des Blaſencatarrhs (Catarrhus veficae), 
Es iſt gewiß, daß zuweilen bey Catarrhen außer⸗ 
ordentlich viel Schleim mit dem Urin abgeht, allein 
es koͤnnen auch zu einer ſolchen vermehrten Abfon⸗ 
derung des Schleims noch viele andere Umſtaͤnde, 
die die Blaſe reitzen (ſcharfer Urin, Blaſenſteine u. . 
w.), Gelegenheit geben f). A. d. fr. Ueb. 

J) Der Blaſenſchleim ift ſodann gleich ſam lymphatiſch, 
und fenft ſich zum Theil in einen großen zuſammen⸗ 
haͤngenden Klumpen zu Boden. Er iſt oft ſehr uͤbel⸗ 
riechend u. ſ. w. A. d. Ueb. 
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Druͤſen und ausduͤnſtenden Gefäßen der Luſtroͤhre. Da 

aber der Huſten auch bey ſo vielen andern Krankheiten, 

die ihrer Natur nach gaͤnzlich von einander verſchieden 

find, als ein Zufall vorhanden zu feyn pfleget, ſo kann 

man ſich dieſes Namens nicht bedienen, um eine ein⸗ 

zelne Gattung von Krankheiten damit zu bezeichnen. 
1947. 

Die entfernte Urſache des Catarrhs ift gewoͤhnli⸗ 
cher Weiſe eine an den Körper gebrachte Kalte. Man 
kann den Anfang, wenn ſolches geſchehen iſt, in vielen 
Fällen deutlich bemerken, und ich glaube, daß dieſes 
jederzeit geſchehen konnte, wenn man nur die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche machen, daß die Kaͤlte auf den Koͤrper 
wirket, genugſam kennte, und auf ſolche Acht hätte, 
Man ſehe im erſten Theil §. 94— 96. 

Man kann aus dem, was an beſagtem Orte be⸗ 
merkt worden iſt, auch die Umſtaͤnde erkennen, die ge⸗ 
wiſſe Perſonen vorzüglich zu der Entſtehung eines Ca⸗ 
tarrhs geneigt machen. 


1048. 

Die Krankheit, von der wir hier handeln, faͤngt 
ſich gemeiniglich damit an, daß der Patiente nicht gut 
durch die Raſe Athem holen kann, und daß dieſer 
Weg gleichſam durch etwas verſtopft zu ſeyn ſchei. 
net, Hierbey findet ſich oft ein gewiſſer ſtumpfer 
Schmerz und die Empfindung einer Schwere in der 
Stirne, und es empfindet der Patiente eine gewiſſe 
Steifigkeit bey den Bewegungen der Augen. Zu Dies 
fen. Beſchwerden koͤmmt zuweilen gleich im Anfang, 
allemal aber bald darnach, noch hinzu, daß eine duͤnne 
Feuchtigkeit aus der Maſe und zuweilen auch aus den 
Augen fließet, die oͤſters etwas ſcharf iſt: wie ſolches 
nicht nur ihr Geſchmack, ſondern auch der Umſtand 
anzeiget, daß fie die Theile, ‚über welche dieſe Feuchtig⸗ 


keit wegfließet, wund machet. 
10%. 
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1049. 

Alle dieſe Zufälle machen das aus, was die Schrift 
ſteller gemeiniglic mit dem Namen des Schnupfens 
(Coryza und Grauedo) belegen. Gemeiniglich em⸗ 
pfindet der Patiente auch dabey noch eine ſtarke Muͤ⸗ 
digkeit uͤber den ganzen Koͤrper. Er verſpuͤrt zuwei⸗ 
len Froͤſteln, oder es iſt wenigſtens doch der Koͤrper 
gegen die Kaͤlte empfindlicher, als er es ſonſt zu ſeyn 
pfleget. Dabey wird die Geſchwindigkeit des Pulſes 
inſonderheit gegen Abend noch vermehret *), 


1050. 


Wenn dieſe Zufälle eine kurze Zeit gedauert haben, 
ſo wird der Patiente gemeiniglich etwas heiſcher, und 
der Hals wird ihm rauh und wie wund. Zugleich 
empfindet er eine gewiſſe Engbrüftigkeit, wobey es 
nicht anders iſt, als wenn die Bruſt feſt zuſammenge⸗ 
ſchnuͤret würde: auch ſtellt ſich ein Huſten ein, der von 
einer gewiſſen zung zu entſtehen ſcheint, die der Pa⸗ 
tiente in der Gegend der Stimmritze empfindet. Dies 
fer Huſten iſt im Anfang gemeiniglich trocken und 
ſchmerzhaft, und verurſachet dem Patienten um den 
ganzen Oberleib, vornehmlich aber inwendig in der 
Bruſt, ſchmerzhafte Empfindungen. Zuweilen ver⸗ 
ſpuͤrt der Kranke, außer den hier erzählten Zufällen, 
auch noch in verſchiedenen Stellen des Körpers, ſon⸗ 


derlich um den Hals und Kopf, Schmerzen, die den 


rhevmatiſchen ahnlich find. Uebrigens iſt bey dieſem 
Zufall der Appetit ſchlecht, der Patiente bekoͤmmt et⸗ 
was Durſt, und er verſpuͤrt durch den ganzen Koͤrper 
eine fieberartige Mattigkeit. 

105 1. 


*) Zuweilen find die fieberhaften Bewegungen nicht 
merklich, alsdenn iſt die Krankheit blos local. Im 
Anfang ift der Puls meiſt vol und ſelten hart. 
A. d. fr. Ueb. 
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1051. 

Die Gegenwart der hier erzaͤhlten Zufälle (S. 1048 
bis 1050.) giebt zu erkennen, daß die Krankheit ſehr 
heftig und auf ihren hoͤchſten Grad geſtiegen iſt, der 
unterdeſſen doch gemeiniglich nicht lange anhält. Viel. 
mehr findet ſich nach und nach bey dem Huſten ein haͤu⸗ 
figer Auswurf von Schleim ein, der im Anfang ganz 
duͤnne iſt, allmaͤhlich aber immer dicker wird, wobeny 
denn aber auch der Huſten abnimmt und nicht mehr fo 
beſchwerlich äft. Zu gleicher Zeit werden die Heifcher- 
keit und Rauhigkeit des Halſes ſehr erleichtert, oder fie 
verlieren ſich gaͤnzlich, und da auch die fieberhaften 
Zufaͤlle immer mehr nachlaſſen, fo vermindert ſich die 
Menge des Auswurſs, und der Huſten wird ſeltener, 
bis endlich die Krankheit gaͤnzlich aufhört, 


1052. 

Und dieſes iſt gemeiniglich der ganze Verlauf der 
Krankheit, die meiſtentheils weder langweilig noch ge⸗ 
fährtich iſt. Unterdeſſen aber giebt es doch gleichfalls 
Fälle, wo fie ſewohl eine längere Zeit zu dauern, als 
auch mit einer groͤßern Gefahr verknuͤpft zu ſeyn pfle⸗ 
get. Es ſcheinet bey denen mit einem Catarrh behaf⸗ 
teten Perſonen der Koͤrper von der Kaͤlte mehr, als zu 
anderer Zeit, zu leiden, und wenn ſich ſolche daher der⸗ 
ſelben ausſetzen, ſo koͤmmt die Krankheit, die ſich ſchon 
zu verlieren ſchien, öfters mit einer groͤßern Heftigkeit 
wieder, und wird dadurch nicht nur langwieriger, als ſie 
vordem geweſen ſeyn würde, ſondern auch gefährlicher, 
weil nun noch andere Krankheiten hinzukommen *). 

1053. 


„) Der zufällige oder ſporadiſche Catarrh iſt allemal 
bedenklich, wenn er oft wiederkoͤmmt, weil man ſo⸗ 
dann eine Lungenſucht und andere Krankheiten der 
Lungen und des Halſes zu befuͤrchten hat. Bey 
dem epidemiſchen Catarrh aber iſt die Krankhei! 

weill 
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1053. 

Oft iſt auch mit dem Catarrh noch ein gewiſſer 
Grad von einem böfen Hals verknuͤpft, bey welchem 
die Mandeln vorzüglich leiden (Cynanche tonfillaris, 
ſiehe den erſten Theil S. 363.). Wird dieſer Zufall 
durch eine neue Erkaͤltung erſchweret, fo wird die Hals- 
entzuͤndung durch den zu gleicher Zeit vorhandenen Hu⸗ 
ſten noch heftiger und gefährlicher gemacht. 

1054. 

Wenn ein Catarrh durch eine ſehr ſtarke und heftig 
wirkende Urſache hervorgebracht worden iſt, und man 
dabey kein ſchickliches Verfahren und gute Heilmethode 
beobachtet, und die Krankheit dadurch folglich, vermehret 
hat, beſonders aber, wenn ſich der Patiente zu der Zeit, 
wo ſchon ein Catarrh vorhanden war, zu wiederholten 
Malen auf das neue erkaͤltet hat, ſo gehet oft der Ca⸗ 
tarrh in eine Lungenentzuͤndung über, die denn mit der 
äußerften Gefahr verknuͤpft zu ſeyn pfleget. 


1055. 

Uebrigens ſehe ich, woferne feine von den in den 
vorigen Paragraphen (§. 1052 bis 1054.) erwähnten 
Zufaͤllen und Umſtaͤnden darzu kommen, einen Ca⸗ 
tarrh, bey einer geſunden und noch nicht ſehr alten Per⸗ 
fon, für eine leichte und nicht gefährliche Krankheit an, 
Bey Perfonen hingegen, die zu der Lungenſucht geneigt 
ſind, iſt derſelbige weit gefährlicher, indem er leicht 
einen Bluthuſten hervorbringen, oder zur Entſtehung 

von 


wenn man fie in der nehmlichen Epidemie zum zwey⸗ 
ten oder dritten Male bekoͤmmt, gutartiger und Fürs 
zer; da hingegen Perſonen, die im Anfang frey 
bleiben, und nur gegen das Ende der Epidemie da⸗ 
von befallen werden, ſchlimmere Zufaͤlle haben. 
A. d. fr. Ueb. 
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von Knoten in den Lungen Gelegenheit geben kann. 
Noch leichter aber kann ein Catarrh, der von einer zu⸗ 
fälligen. Urſache entſtehet, bey Perſonen, wo bereits 
dergleichen Knoten vorhanden ſind, die Entzuͤndung 
derſelben verurſachen, und hierdurch eine wirkliche dun. 
genſucht hervorbringen =). 


1056. 


Auch wird der Catarıh bey alten Leuten zuweilen 
eine gefährliche Krankheit. Bey vielen Perſonen wird, 
fo wie fie älter werden, beſonders aber, wenn fie ſehr 
in die Jahre kommen, die Menge des Schleims, der 
natürlicher Weiſe in den zungen abgeſondert wird, im. 
mer mehr und mehr vermehret, welches dann macht, 
daß fie viel und öfters auswerfen müffen. Bekommen 
nun dergleichen Leute noch darzu einen Catarrh, und 
wird der Zufluß der Säfte nach den Lungen vermehret, 
ſo kann bey ihnen, wenn noch ein gewiſſer Grad von 
Entzündung darzu kommt, leicht eine ſogenannte fal- 
ſche Lungenentzuͤndung (Peripneumonia notha) entſte⸗ 
hen, welche denn bey ſolchen Perſonen oft einen uns 
glücklichen Ausgang zu haben pflege (Man fehe 
den erſten Theil . 376-382.) 

1057. 


*) Dieſes gift vornehmlich von dem ſporadiſchen Ca⸗ 
tarrh, denn es erfolgt auf den epidemiſchen ſelten 
die Lungenſucht f). A. d. fr. Ueb. 1 

1) Der Catarrh von 1782 aber war Perſonen, die eine 
Neigung zur Lungenſucht hatten, hoͤchſt gefährlich, 
und es ſtarben an ihm und bald nach ihm mehrere 
dergleichen Kranke. A. d. Ueb. 


% Es ergießet ſich bey dem Catarrh zuweilen eine 
Menge von einem wäfferichten Schleime in die Lun⸗ 
gen, der den Kranken plotzlich erſticken kann, und 
den Steckfluſt (Catarrhus ſuffocativus) des Mor, 
gagni ausmacht. Der Tod kann hier die Folge 

E einer 
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1057: 

Was die nahe oder unmittelbare Urſache des Ca⸗ 
karrhs anbelanget, fo ſcheint ſolche ein vermehrter Zu⸗ 
fluß der Feuchtigkeiten nach der Schleimhaut der Naſe, 
des Schlundes und der Luftroͤhre zu feyn, womit noch 
ein gewiſſer Grad von einer Enkzuͤndung dieſer Haut 
verknuͤpft iſt. Dieſes letztere wird noch dadurch beſtaͤ. 
tiget, daß das bey einem Catarrh aus der Ader abge⸗ 
zapfte Blut gemeiniglich mit der naͤmlichen Schleimhaut 
bedecket iſt, die man bey entzuͤndungsartigen Krank; 
beiten (Phlegmafiae) darauf wahrzunehmen pfleget. 

1058. 

Wenn die Kälte einen Catarıh hervorbringt, fo 
thut fie dieſes wahrſcheinlicher Weiſe dadurch, daß ſie 
diejenige Ausbünftung verſtopfet, welche gewoͤhnlicher⸗ 
maßen durch die Haut geſchiehet, daher denn die Ma. 
terie derſelben nunmehro haͤufiger nach der Schleim: 
haut der eben genannten Theile gehet. Da ein Theil 
des Verluſtes von der Schwere, welchen der Koͤrper taͤg⸗ 
lich durch die unmerkliche Ausduͤnſtung erleidet, der⸗ 
jenigen Ausduͤnſtung zuzuſchreiben iſt, welche durch die 
Lungen geſchiehet, fo ſtehen wahrſcheinlicher Weiſe dieſe 
letztere Ausduͤnſtung und die Ausbünftung durch die 
Haut mit einander in einer gewiſſen Verbindung, ſo 
daß immer die eine vermehret wird, ſo wie die andere 
abnimmt. Man kann hieraus einſehen, wie die Ver⸗ 
minderung der Ausduͤnſtung durch die Haut, welche 
durch die Kälte hervorgebracht wird, den Zufluß der 
Säfte nach den zungen vermehren, und hierdurch einen 
Catarrh hervorbringen kann 5). 

1089. 


einer allgemeinen Schwaͤche (oder einer Atonie der 
Lungen) ſeyn, die den Auswurf verhindert. Anm. 
d. fr. Ueberſ. 


) Es find. viele Beweisgruͤnde von einer beſondern 
Aohn⸗ 
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1059. 

Es finden ſich zwar unter den von D. James Reil 
angeſtellten ſtatiſchen Verſuchen (ſiehe deſſen Medicina 
ſtatica britannica) einige, welche dieſe Sache etwas 
zweifelhaft zu machen ſcheinen allein es ift bey dieſen 
Beobachtungen oder vielmehr in den daraus gemachten 
Schluͤſſen ein Irrthum vorgegangen »). Die augen⸗ 
ſchein⸗ 


Aehnlichkeit der in den Schleimdruͤſen enthaltenen 
Materie mit der Materie der Ausduͤnſtung vorhanden. 
Nimmt man dieſe letztere als die Urſache des ſpora⸗ 
diſchen Catarrhs an, ſo kann man hieraus auch die 
meiſten Erſcheinungen bey dem epidemiſchen oder 
anſteckenden Catarrh erklaͤren. Es ſcheint die Kaͤlte 
ſeine Wirkung zu vermehren, und die Krankheit 
ſchwerer zu machen. Denn der epidemiſche Catarrh, 
der im J. 1775 zu Ende des Herbſtes herrſchte, war 
weit haͤufiger mit Bruſtentzuͤndungen und mit einer 
groͤßern Gefahr verknuͤpft, als der von 1782, wel⸗ 
cher zu Ende des Fruͤhlings erſchien, obgleich der 
letztere ſich viel weiter ausbreitete. Man kann dar⸗ 
aus ſchließen, daß in der Ausduͤnſtungsmaterie die 
Anſteckung enthalten ſeyn muß, und daß ſolche we⸗ 
niger wirkſam iſt und gelindere Zufaͤlle hervorbringt, 
wenn die Wärme der Luft den Schweiß befoͤrdert }), 
indem alle Anſteckungsmaterien eine Neigung be⸗ 
ſitzen, leicht aus dem Korper zu gehen, wenn nur 
die Abſonderungen und Ausleerungen ungehindert 
Statt finden koͤnnen. Es rührt diefes wahrſchein⸗ 
lich davon her, daß die anſteckenden Theile ſich bald 
mit unſern Saͤften aſſimiliren, und alſo auch leicht 
mit denſelben aus dem Körper ausgeführt werden. 
A. d. fr. Ueb. 
+) Bey dem epidemiſchen Catarrh von 1782 war in 
unfern Gegenden die Witterung zwar trocken, aber 
ſehr rauh, und die Luft hatte einen kalten und feuch⸗ 
ten Geruch, wie derjenige iſt, den die Waͤſche bey 
dem Trocknen von ſich giebt. A. d. Ueb. 


) Vielleicht meint unſer Verfaſſer hier diejenigen fia- 
tiſchen 
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ſcheinliche Wirkung der Kälte, daß fie den Schnupfen 
bervorbringt, ſetzt dieſe Sache aufer allen 5 55 
es giebt noch außerdem verſchiedene andere Umſtaͤnde, 
welche zeigen, daß die zungen und die Oberfläche des 
Koͤrpers mit einander in einer genauen Verbindung 


ſtehen. 


1060. 


Man kann nicht mit Gewißheit beſtimmen, ob die 
Unterdrückung der Ausdünſtung den Catarrh blos da⸗ 
durch hervorbringet, daß ſie den Zufluß der Säfte nach 
den Lungen überhaupt vermehret, oder ob die Materie 
der Ausdünftung ſelbſt mit nach den Schleimdruͤſen der 
Lungen gebracht wird, und daſelbſt einen beſondern Reiß 
verurſachet. Es ſcheint mir aber doch dieſes letztere 
am wahrſcheinlichſten zu ſeyn. 10 


1061. 


Bey den gewoͤhnlichen Arten des Catarrhs, der 
bey vielen Perfonen nur ſporadiſch ſich zeiget, iſt es 
zwar noch zweifelhaft, ob wirklich dabey eine gewiſſe 
widernatuͤrliche Materie oder Schaͤrfe an die Schleim. 
drüfen der Schleimhaut gebracht wird. Allein es mans 
gelt doch auch auf der andern Seite nicht an Beyſpie⸗ 
len, welche zeigen, daß die Zufaͤlle, die gewoͤhnlicher 
Weiſe bey einem Catarıh vorhanden find „ öfters von 
einer gewiſſen Schärfe herruͤhren, die fich auf die hier 

ge⸗ 


tiſchen Verſuche, welche zeigen, daß auch bey der 
Kälte der Körper gut ausduͤnſtet. Hier iſt der Irr⸗ 
thum darinnen zu ſuchen, daß zwar der Korper 
leichter wird, daß aber dieſe Verminderung ſeiner 
Schwere nicht blos von der durch die aͤußerliche 
Haut geſchehenden Aus duͤnſtung, die allerdings 
bey Br 115 885 5 ir ſondern davon abhaͤn⸗ 
get, daß nun mehr durch die Lungen ausbuͤnſtet. 
3 9 uͤnſtet. 


II. Band. Oo 
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genannten Schleimdrüſen geworfen hat. Man ſiehet 
dieſes nicht nur bey den Maſern und dem Keichhuſten, 
ſondern auch vornehmlich daraus, daß der Catarrh fo 
oft anſteckend und epidemiſch iſt. 


1062. 


Ich muß bey Erwaͤhnung dieſer letztern Krankheit 
erinnern, daß es, wie ich bereits in meiner Noſologie 
(den erſten Theil S. 234 u. f. der deutſchen Ueberf,) 
angemerket habe, zweyerley Arten des Catarrhs giebt. 
Die erſte derſelben wird blos durch die Kalte oder 
eine Erkaͤltung auf die von mir eben beſchriebene Weiſe 
hervorgebracht. Die andere aber wird allemal deut⸗ 
lich durch eine ſpecifiſche Anſteckung verurſachet. 

Ich habe an dem beſagten Orte viele Beyſpiele fol- 
cher Epidemien des Catarrhs, von dem vierzehnten 
Jahrhundert an bis auf unſere gegenwärtigen Zeiten, 
aus den Schriftftellern geſammlet. Bey allen waren 
die Zufälle einander ſehr ahnlich, und das, was dieſe 
Krank heit vornehmlich merkwuͤrdig machet, iſt dieſes, 
daß ſolches diejenige epidemiſche Krankheit iſt, die ſich 
am allerweiteſten ausbreitet, und die allermeiſten Per⸗ 
ſonen befaͤlt. So oft ſich dieſelbe in einem Theil von 
Europa zeigte, fo erſchien fie. auch faſt immer nach und 
nach in allen übrigen Theilen dieſes Welttheils; ja ſie 
iſt zuweilen (ſiehe Hillary diſeaſ. of Barbadoes. p. 35 
und 47.) ſogar nach Amerika gebracht worden, und 
hat ſich auch daſelbſt, fo weit man davon Nachricht er⸗ 

langen konnen, auf die naͤmliche Weiſe ausgebreitet 55 
1063. 


*) Valestus de Tarenta erwähnt ſchon eines epide⸗ 
miſchen Catarrhs, der zu Montpellier im J. 1387 
geherrſchet hat. (Vor ihm aber finden ſich auch 
ſchon von andern epidemiſchen Catarrhen, z. B. 
von 1323, 1328 und 1358, Nachrichten. Man 
findet in Cullens Noſologie g. a. O. ©. 0 4 

eut⸗ 


Von dem Catarrh. 579 


1063. 


Was die Zufälle bey dieſer epidemiſchen und an⸗ 
ſteckenden Art des Catarrhs anbelanget, fo find ſolche 
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deutſchen Ueberſ. ein ziemlich großes Verzeichniß 
ſolcher Epidemien. Siehe auch die Zufäße.) Seit 
Anfang dieſes Jahrhunderts hat man (fiehe Cullen) 
vierzebn oder, mit der von 1788, funfzehn ſolche 
Epidemien beobachtet, unter denen die von 1762, 
1775 und 1782 die beträchtlichften find. (Man ſehe 
die Zufäße.) — Ein ſolcher epidemiſcher Catarrh 
befaͤllt Perſonen von allen Altern und von allen Ar⸗ 
ten von Leibesbeſchaffenheit. Reiche Perſonen und 
diejenigen, die ſich immer im Zimmer aufhielten, 
wur den eben fo gut, als arme beute und ſolche, die 
beftändig in freyer Luft leben muͤſſen, davon befal⸗ 
len. Unterdeſſen leiden doch alte Leute und Kinder 
von dieſer Krantheit weniger, als Erwachſene. 
Es breitet ſich keine Krankheit allgemeiner als die⸗ 
fer Catarrh aus, und an vielen Orten befiel fie vier 
Fuͤnftheile der Einwohner. Doch iſt ſie meiſten⸗ 
theils ſehr gutartig, und dauert nur kurze Zeit. 
Der Catarrh von 1782 verlor ſich gemeiniglich, 
nachdem er ſechs Wochen an einem Ort geherrſchet 
hatte. Die Dauer der Krankheit bey jedem einzel⸗ 
nen Patienten haͤngt von der Heftigkeit der Zufälle 
ab, die, ob ſie gleich im Allgemeinen die nehffilichen 
ſind, doch bey jedem Krauken dem Grade nach ſich 
verſchieden zeigen. Zuweilen dauerte fie im J. 1782 
nur zwey bis drey Tage, und bey keinem Patienten 
hielt fie laͤnger als 14 Tage an. — Dieſe Epidemie 
herrſchte in volkreichen Städten mehr, als in Doͤr⸗ 
fern und einzeln gelegenen Haͤuſern, und an vielen 
Orten zeigte ſie ſich nicht eher, als nach der Ankunft 
von Perſonen, die aus angeſteckten Dertern kamen. 
Die von 1782 ſchien in ihrem Gang keine gewiſſe 
Ordnung zu beobachten. Sie kam aus China (oder 
vorher in ſolches aus Oſtindien) nach Ruland, 
und gieng von da nach den ſuͤdlichen Ländern von 
Europa. A. d. fr. Ueb. 


580 Von dem Catarrh. 


faſt in allen Stuͤcken denenjenigen ahnlich, die man 
bey der erſtern Art, oder bey dem Catarrh von der Er⸗ 
kaͤltung ($. 10481050.) zu bemerken pfleget. Es 
ſcheint dieſer epidemiſche Catarrh auch oft nach einer 
Erkaͤltung zu entſtehen. Der Froſt, der vor ihm vor⸗ 
hergehet, ift heftiger als bey dem Catarrh, welcher von 
einer bloßen Erkaͤltung herruͤhret; es entſtehen auch 
überhaupt bey ihm die fieberhaften Zufaͤlle nicht nur 
weit eher, ſondern es find ſolche noch dazu weit heſti⸗ 
ger: daher denn aber auch die ganze Krankheit ge⸗ 
ſchwind voruͤber gehet, und gemeiniglich in wenig Ta⸗ 
gen gaͤnzlich vorbey zu ſeyn pfleget ). Zuweilen en⸗ 

diget 


) Die Schwäche, welche mit dieſer Krankheit allemal 
verknuͤpft iſt, und die Geſchwindigkeit, mit welcher 
ſie entſtehet, ſind das, was ſie von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Catarrh unterſcheidet. Unterdeſſen find doch 
die Zufaͤlle bey verſchiedenen Kranken ſehr verſchie⸗ 
den. Bey einigen iſt der Kopfſchmerz ſehr heftig, 
ſie haben gegen Abend ein bald voruͤbergehendes 
Phantaſiren, und der Puls iſt ſehr geſchwind und 
ſehr unregelmaͤßig. Der Kopfſchmerz wird zuwei⸗ 
len durch ein von freyen Stuͤcken entſtehendes Er⸗ 
brechen gehoben, allein in den Faͤllen, wo die Bruſt 
ſehr leidet, und wo ſich mit dieſem Catarrh Zufaͤlle 
einer Lungenentzündung verbinden, klagen die Pa⸗ 
tienten uͤber einen heftigen Schmerz und Klopfen 
in dem obern Theil des Kopfes: das Geſicht iſt auf⸗ 
getreten, und es zeigen ſich an verſchiedenen Orten 
roſenartige Entzuͤndungen. Auch iſt der Unterleib 
geſpannt und ſchmerzhaft. In einigen Epidemien 
(3. B. in der von Surbam beſchriebenen vom Jahr 
1733) entſtanden gemeiniglich Eitergeſchwuͤre in den 
Ohren. Auch ſind die Mandeln oft entzuͤndet, 
und fie vereitern. Zuweilen entſtehet ein Naſenblu⸗ 
ten, das die Zufälle hebt; zuweilen war auch der 
Urin drey bis vier Tage lang blutig. — Obgleich 
dieſe Krankheit gewohnlich mit entzuͤndungsartigen 
Zufaͤllen verknuͤpft iſt, fo bemerkt man doch oft 
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Biget fie ſich mit einem Schweiß, in welchen die Pa⸗ 
tienten von freyen Stuͤcken fallen, und der bey einigen 
Oo 3 der⸗ 


deutliche Zeichen einer Faͤulniß, und das wegge⸗ 
laſſene Blut hat ſodann keine Entzuͤndungshaut. 
Gemeiniglich breitet ſich dieſe Krankheit häufiger 
unter den Perſonen aus, die in niedrig gelegenen 
Wohnungen leben; doch ſchienen die Veraͤnderun⸗ 
gen der Atmoſphaͤre wenig Einfluß auf ſie zu haben. 


Es verbindet ſich dieſer Catarrh mit ſehr vielen 
inflammatoriſchen Krankheiten, als den Lungen⸗ 
und Bruſtentzuͤndungen, und er erſchweret die chro⸗ 
niſchen Uebel, z. B. die Engbruͤſtigkeit, den Rhev⸗ 
matismus, die kungenſucht und die Gicht. Dieſes 
macht, daß die ihm eigenen Kennzeichen oft von 
denen, welche dieſen andern Krankheiten zugehoͤren, 
nicht gut unterſchieden werden konnen, und daß 
man ihn für ſchlimmer und gefährlicher gehalten 
hat, als er wirklich iſt. Zu London abortirten viel 
ſchwangere Frauen, die davon befallen wurden, und 
einige ftarben an den Folgen dieſes Abortirens. 


Einige Aerzte glauben, daß der epidemiſche Ca⸗ 
tarrh nicht von einer beſondern Anſteckung, die ſich 
von einem Menſchen zu dem andern fortpflanzet, cuts 
ſtehe, ſondern daß derſelbe allezeit eine Folge der 
Veränderungen des Luftkreiſes ſey; allein es wird 
dieſes dadurch widerlegt, daß die Umſtaͤnde und die 
pathognomoniſchen Zufaͤlle dieſer Krankheit, ohn⸗ 
erachtet der Verſchiedenheit des Clima und der Jah⸗ 
reszeit, doch allemal die nehmlichen ſind. Auch 
laßt die Geſchwindigkeit, mit der ſich dieſer Catarrh 
an Oertern ausbreitet, wo viele Menſchen beyſam⸗ 
men wohnen, keinen Zweifel uͤbrig, daß ſolcher oft 
von einer anſteckenden Natur ſey. Wenn ein ſol⸗ 
cher Catarrh zur Winters zeit an einen Ort koͤmmt, 
ſo iſt er weniger anſteckend, allein die Zufaͤlle ſind 
alsdenn viel ſchlimmer, und die ganze Epidemie 
dauert länger, als wenn derſelbe zu Ende des Fruͤh⸗ 
lings oder Anfang des Sommers ſich an einem Orte 
zeigt. Im Jahr 1762 und 1775, wo dieſer Catarrh 
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derſelben eine Art von frieſelartigem Ausſchlag (a mũ⸗ 
liary eruption) hervorbringt. Unterdeſſen iſt doch ges 
meiniglich nur blos die fieberhafte Periode diefer Krank⸗ 
beit derjenige Theil derſelben, der binnen wenig Tagen 
vorüber iſt; denn was den Huſten und die andern ca⸗ 
tarrhaliſchen Zufälle anbelanget, fo halten ſolche oft 
weit länger an, ja fie kommen, wenn ſie ſchon faſt 
gaͤnzlich verſchwunden zu ſeyn ſcheinen, doch nicht ſel⸗ 
ten wieder zurück, ſobald ſich der Patiente auf das neue 
erkaͤltet ). 
1064. 


Wenn man auf die Anzahl der Perſonen, die von 
beyden Arten des Catarrhs befallen, und doch davon 
geſchwind ohne ſchaͤdliche Folgen wiederhergeſtellet wer⸗ 
den, Ruͤckſicht nimmt, ſo muß man freylich den Ca⸗ 
tarrh als eine Krankheit anſehen, mit welcher wenig 
oder gar keine Gefahr verknuͤpft ift. Unterdeſſen aber 
muß man ihn doch nicht in allen Faͤllen als eine ſo 
leichte Krankheit behandeln, da er bey einigen Per 
foren mit einer Lungenentzuͤndung verbunden zu ſeyn 
pfleget. Bey denenjenigen, die ſchon zu der zungen⸗ 
fücht vorher geneigt find, beſchlenniget oft ein Catarrh 

die 


zur Winterszeit herrſchte, gieng folcher weit oͤfterer 
in Bruſtentzuͤndungen über, als der Catarrh von 
1782, der zu Anfang des Sommers (nach Frank⸗ 


reich) kam. A. d. fr. Ueb. 


9 Es bleibt bey einigen Kranken eine ſtarke Schwaͤ⸗ 
che und ein ſehr beſchwerlicher Huſten einige Wochen 
nach der Krankheit zurück, und zuweilen folgt eine 
Waſſerſucht, Laͤhmung, Durchfall und Abzehrung, 
Cfonderlich aber bey Perſonen, die darzu geneigt 
find, die Lungenſucht) daranf. Einige wenige hin⸗ 
gegen befanden ſich nach uͤberſtandenem Catarrh 
beſſer, als vorher. Anm. d. fr. Ueb. 
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die wirkliche Entſtehung dieſer Krankheit, und bey ala 
ten Perſonen wird er oft, auf die von mir oben (§. 1054 
und 1056.) angezeigte Art, die Urſache des Todes. 
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Was die Heilung des Catarrhs anbelanget, ſo iſt 
ſolche immer faſt die naͤmliche, er mag nun von einer 
Erkältung entſtanden, oder durch eine Anſteckung her⸗ 
vorgebracht worden ſeyn. Jedoch iſt ſo viel gewiß, 
daß bey der letztern Art der Gebrauch von Arzneymit⸗ 
teln gemeiniglich nothwendiger als bey der erſtern zu 
ſeyn pfleget. 

Iſt die Krankheit nicht allzuheftig, ſo iſt es ge⸗ 
meiniglich ſchon hinreichend, wenn man einige Tage 
die Kälte vermeidet, oder fich der Fleiſchſpeiſen enthält. 
Man kann auch dieſe Zeit im Bette zubringen, und 
oͤfters von einem verduͤnnenden und gelinden etwas 
warm gemachten Getraͤnke ein wenig zu ſich nehmen, 
damit man hierdurch einen gelinden Schweiß; befördert, 
Nachher aber muß man Sorge tragen, nur nach und 
nach ſich wieder an die freye Luft zu gewoͤhnen ). 
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) Der Kranke muß daher ſich einige Zeit in einem Zim⸗ 
mer aufhalten, das etwas warmer als gewoͤhnlich iſt. 
Morgagni ließ bey einem Catarrh, der zu Padua 
im J. 1730 herrſchte, feine Patienten gelinde ſchwi⸗ 
tzen, und daben die Kälte vermeiden, weil die uͤbeln 
Zufaͤlle, die nach dem Schwitzen ſonſt zuweilen ent⸗ 
ſtehen, blos davon herruͤhren, daß man den Koͤr⸗ 
per nicht in einer gelinden Waͤrme erhalten hat. 
Dieſe Behandlung iſt, wenn die Krankheit leicht iſt, 
hinreichend. Man muß ſich der Mittelſalze (3. B. 
des Mindereriſchen Spiritus oder Eßigſalmiaks u. 
f. w.) bedienen. Alle die hitzigen ſchweißtreibenden 
Mittel ſchaden, weil ſie zu der Entzuͤndung Gele⸗ 
genheit geben, daher gemeine Leute oft den Catarrh 
durch den Mißbrauch von hitzigen Getraͤnken u. ſ. w. 

in 
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Iſt die Krankheit heſtiger, ſo wird nicht nur eine 
ſtrenge Beobachtung des antiphlogiſtiſchen Verhaltens, 
ſondern auch der Gebrauch verſchiedener Arzneymittel 
noͤthig. 

Mn die entzuͤndungsartige Beſchaffenheit des Blu ⸗ 
tes wegzuſchaffen, die allemal bey dieſer Krankheit vor⸗ 
handen iſt, muß man ſich des Blutlaſſens, und zwar 
oͤſterer oder ſeltener oder in einer groͤßern oder geringern 
Menge bedienen, nachdem es die Beſchaffenheit der Zu⸗ 
fälle erfordert *). Nach 


in eine entzuͤndungsartige Krankheit verwandeln. 
Unterdeſſen hat man von leichten ſchweißtreibenden 
Mitteln, ſonderlich in den zwey erſten Tagen der 
Krankheit, nichts zu befürchten, wofern ſolche keine 
trockne Haut machen, und die Neigung zur Ent⸗ 
zuͤndung nicht ſehr beträchtlich if. A. d. fr. leb. 
) Das Aderlaſſen iſt dienlich, wenn mit dem Catarrh 
Zufaͤlle einer Entzuͤndungskrankheit, z. B. einer 
Bruſt⸗ oder Lungenentzuͤndung, verknuͤpft ſind. 
Es kann ſogar nach Beſchaffenheit der Zufaͤlle wie⸗ 
derholt werden. Auch iſt es uͤberhaupt bey Schwan⸗ 
gern, ſelbſt wenn keine deutlichen Kennzeichen einer 
Entzündung vorhanden find, nuͤtzlich. Es haben 
viele Aerzte zu dem Aderlaſſen im Anfang der Krank⸗ 
heit, ohnerachtet der gewohnlicher Weiſe vorhan⸗ 
denen Entkraͤftung, bey Perſonen ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen, die ſonſt ſtark und geſund waren, wofern 
die Hitze und andere Zufaͤlle betraͤchtlich waren. 
Zuweilen verminderte ſich nach einigen abgezapften 
Unzen Blut die Mattigkeit, Beklemmung und Aengſt⸗ 
lichkeit, die Bruſt und der Kopf wurden freyer, und 
die Krankheit endigte ſich, ohne daß ein uͤbler Zufall, 
den man mit Recht dem Aderlaß hätte zuſchreiben koͤn 
nen, darauf folgte. Man ſehe die Arzneykundigen 
Abhandlungen (Med. Transact.) im dritten Bande. — 
Der einzige Fall, wo das Aderlaſſen zu vermeiden iſt, 
iſt bey einer vorhandenen ſehr ſtarken Entkraͤftung 
und deutlichen Kennzeichen der Faͤulniß (oder gallich⸗ 
ten Natur der Krankheit, ſ. die Zuſaͤtze). A. d. fr. Ueb. 
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Nach dem Blutlaſſen ift, um den natürlichen Trieb 
der Säfte gegen die Oberfläche des Körpers wiederher⸗ 
zuſtellen, und zu gleicher Zeit die Abſonderung des 
Schleims in den zungen zu befördern, als durch welche 
die Entzuͤndung der innern Haut dieſes Eingeweides 
gehoben werden kann, nichts dienlicher und geſchickter, 
als der Gebrauch der Brechmittel *). 

Viele Aerzte ſehen die Meerzwiebel und deren Zus 
bereitungen, das Gummi Ammoniacum, die fluͤchti⸗ 
gen alkaliſchen Salze, und andere ſolche Mittel, als 
Dinge an, die vorzüglid) zu der Beförderung der Ab⸗ 
fonderung und des Auswurfes des Schleims aus den 
Lungen dienlich wären. Ich muß aber geſtehen, daß 

Oo 5 ich 


Es reichen die in vielem Waſſer verduͤnnten Brech⸗ 
mittel, wenn man ſie gleich von dem erſten Tage 
der Krankheit an giebt, und fie oͤfters wiederholt, 
oft zu, die Veklemmung der Bruſt, das Uebelbefin⸗ 
den und die Kopfſchmerzen zu heben, und das Ende 
der Krankheit zu beſchleunigen. Man kann ſie ſo⸗ 
gar alsdenn geben, wenn Zufaͤlle einer Lungenent⸗ 
zuͤndung vorhanden ſind, weil ſie die Folgen der⸗ 
ſelben verhuͤten. Fuͤr alte Perſonen, bey denen ein 
häufiger Abgang von Schleim aus den Lungen zuge⸗ 
gen iſt, iſt zur Beförderung des Auswurfs nichts dien⸗ 
licher, als die mit dem Bitterſalz oder dem Eßigſal⸗ 
miak (Spiritus Mindereri) verbundenen Vrechmit⸗ 
tel, die ſonderlich auch die Ausduͤnſtung befördern. 
Sie oͤffnen gemeiniglich den Leib; wofern aber dic» 
ſes nicht geſchiehet, fo muß man noch uͤberdieſes ein 
gelindes Laxiermittel verordnen. Dieſes iſt ein ſehr 
gutes Mittel, den Huſten zu maͤßigen, und die Na⸗ 
tur ſcheint es ſelbſt zuweilen uns durch die Schmer⸗ 
zen, welche der Kranke in dem Magen und den Ge⸗ 
daͤrmen empfindet, und durch den Durchfall anzu⸗ 
zeigen, der bisweilen unter dieſen Umftänden entſte⸗ 
het. Allein alle reitzende Purgiermittel find in ſol⸗ 
chen Faͤllen ſchaͤdlich. A. d. fr. Ueb. 
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ich in meinen Erfahrungen niemals davon großen Nu⸗ 
ben geſehen habe, und wenn es ja Fälle giebt, wo die 
Meerzwiebel geholfen hat, fo hat fie dieſes gewiß mehr 
durch ihre brechenmachende Eigenſchaſt, als durch ihre 
den Auswurf beſoͤrdernde Kräfte gethan. 

Hat man Urſache zu glauben, daß die Entzuͤndung 
der zungen ſehr heſtig ſey, fo. muß man nach geſchehe⸗ 
nem Aderlaſſen noch Blaſenpflaſter auf den Ruͤcken oder 
auf die Seiten des Oberleibes legen ). 8 

a 


) Die Blaſenpflaſter find vorzüglich alsdann dienlich, 
wenn der Kopfſchmerz und Huſten betraͤchtlich ſind. 
Sie erleichtern faſt immer den Kopf, und verhuͤten 
die Stockungen in der Bruſt. Beſonders aber ſind 
ſie in denjenigen Faͤllen des Catarrhs dienlich, wo 
eine inflammatoriſche Krankheit mit einer Neigung 
zur Faͤulniß verknuͤpft iſt, ſo wie hingegen bey den le⸗ 
diglich entzuͤndungsartigen Catarrhen das Aderlaſ⸗ 
ſen das vornehmſte Mittel zu ſeyn pflegt. Schafft 
das erſte Blaſenpflaſter keine Erleichterung, ſo muß 
man nach einigen Tagen ein zweytes auflegen. — 
Einige Schriſtſteller empfehlen gegen das Ende der 
Krankheit, wenn Zeichen der Faͤulniß vorhanden 
find, und das Fieber den Gang eines Wechfel: oder 
nachlaſſenden Fiebers anzunehmen ſcheint, die Fie⸗ 
berrinde. Unterdeſſen habe ich (ſagt Bosquillon) 
ſie nie gebraucht, und ich glaube auch, daß ſie in 
dieſem Falle nicht nuͤtzlich ſeyn kann. Der Dr. 
Carmichael Smyth (ſiehe die Medical Communica- 
tions. Vol. I.) bemerkt, daß bey dem epidemiſchen 
Catarrh der Huſten, die Beklemmung des Athem⸗ 
holens und die Engbruͤſtigkeit hinreichende Gründe 
find, die Fiebereinde zu verwerfen. Er hat auch ſo⸗ 
gar in Fallen, wo dieſe Zufälle nicht zugegen waren, 
und wo die vorhandene große Schwaͤche und Neigung 
zur Faͤulniß den Gebrauch der Fieberrinde zu erfor⸗ 
dern ſchienen, doch nie gefunden, daß ſolche das 
Fieber gemäßiget, die Kräfte unterhalten, die Nei⸗ 
gung zur Faͤulniß gehemmt, oder die uͤbeln Folgen 
der Krankheit verhindert haͤtte. A. d. fr. Ueb. 
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Da der Huſten oft der beſchwerlichſte Zufall bey 
dieſer Krankheit iſt, ſo muß man ſich ſolcher Dinge 
bedienen, welche die Schärfe mildern, und die Hef- 

igkeit deſſelbigen ſtillen koͤnnen. (Man ſehe den er⸗ 
fen Theil . 372. S. 413.) 

Bleibet aber, nachdem die inflammatoriſchen Zu⸗ 
fälle ſich ſehr vermindert haben, doch noch ein Huſten 
zuruͤck, ſo iſt nichts geſchickter, ſolchen zu heben, als 
die Opiate, welche man auch unter dieſen Umſtaͤnden 
ohne allen Schaden gebrauchen kann. (Man ſehe den 
erſten Theil §. 375. S. 417.) 5 

Hat ſich endlich der inflammatoriſche und fieber⸗ 
haſte Zuſtand dieſer Krankheit größtentheils verloren, 
fo iſt nichts weiter uͤbrig, als daß man die Ueber⸗ 
bleibſel des Catarrhs wegzuſchaffen ſucht. Hierzu aber 
ift nichts dienlicher, als eine öftere Bewegung durch 
das Fahren, Reiten u. ſ. w. ). 


Zuſaͤtze zu dieſem Hauptſtuͤck. 


Bey dem Catarrh gehet, es mag derſelbe nun die 
inwendige Naſe oder die Luftroͤhre u. f. w befallen, alles 
mal ein Spannen und Druͤcken, auch Jucken in dem lei⸗ 
denden Theil der Schleimhaut oder dem inwendigen Theil 
der Luſtroͤhre vorher, und es wird ſodann eine ſeröͤſe 

Feuch⸗ 


) Diejenigen, die von dieſer Krankheit geneſen, be⸗ 
klagen ſich oft uͤber eine Mattigkeit, Mangel des 
Appetits, und uͤber einen unruhigen und nicht er 
quickenden Schlaf. In dieſem Fall find die Ver⸗ 
aͤnderung der Luft und das Reiten, und auch, wenn 
der Huſten hartnaͤckig iſt, der Gebrauch der Milch 
(des islaͤndiſchen Moofeg) u. ſ. w. vorzuͤglich nuͤtz⸗ 
lich. Anm. d. fr. Ueb. 8 
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Feuchtigkeit ausgeſchneutzt und ausgeworſen, die, nach⸗ 
dem vorher eine längere oder kuͤrzere Zeit eine Trocken⸗ 
heit und Art von Entzuͤndung in den leidenden Theilen 
vorhanden geweſen iſt, im Anfang weiß, dünn und ſcharf 
oder roh, hernach aber gelber, dicker und weniger ſcharf, 
und zuweilen dem Eiter ſehr aͤhnlich wird =). Es zeigt 
dieſes, daß ein ſcharfes Serum und Entzuͤndungsmaterie 
bey dem Catarrh ſich auf die leidenden Theile und Druͤ⸗ 
ſen werfen. Dieſe Schaͤrfe iſt oft, ja vielleicht faſt 
immer, rhevmatiſcher Art, wenigſtens pflegen die vor⸗ 
hergehenden rhevmatiſchen Schmerzen im Kopf, Geſicht, 
Ohrenund Zähnen gemeiniglich bey der Entſtehung eines 
Schnupfens u. ſ. w. zu vergehen. Es hat auch dieſe 
Schaͤrfe mit der bey der Ruhr und Roſe vorhandenen 
die größte Aehnlichkeit. Die Zufaͤlle bey dem Catarrh, 
und die bey den meiften Fällen deſſelben dienliche Bes 
handlung zeigt, daß er ſich den Entzuͤndungskrankheiten 
ſehr naͤhert. Unterdeſſen konnen doch die Catarrhe, fie 
mögen nun allgemeine oder ſolche ſeyn, die nur vorzüg- 
lich entweder die Mafe oder die Lungen befallen, nach 
Beſchaffenheit ihrer Natur und der bey ihnen heilſamen 
Behandlungsart in folgende Arten eingetheilt werden, 
worauf man bey ihrer Curr vorzuͤglich zu ſehen hat. 
1) In den einfachen gutartigen Catarrh, der bey 
einer antiphlogiſtiſchen Diaͤt, und doch auch nicht bey 
einem zu kalten, ſondern maͤßig warmen Verhalten ge⸗ 
meiniglich leicht voruͤbergehet. Das ehedem gewoͤhn⸗ 

liche 


) Von den Mitteln das Eiter und den Schleim zu 
unterſcheiden fiehe oben S. 340. Broughton (bey 
Webſter Syſt. prax. med. T. I. p. 316.) giebt fol⸗ 
gende zwey als untruͤglich an. 1) Wenn man die 
ausgeworfene Materie mit Waſſer vermiſcht und 
ſtark ſchuͤttelt, fo wird das Waſſer vom Schleim 
helle und vom Eiter truͤbe. 2) Durch die cauſtiſche 
Lauge wird der Schleim ganz aufgelsſt. Wenn aber 
dieſe Aufisfung zähe, ſchleimicht und dem Eyweiß 
ähnlich wird, fo iſt es Eiter. 
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liche zu hitzige Verhalten und der Mißbrauch hitziger 
ſchweißtreibenden Mittel, nebſt die Vernachlaͤſſegung des 
Aderlaſſens, haben außerordentlich viel Schaden gethan. 
Eben fo ſchaͤdlich aber ift auch bey Catarrhen, ſonderlich 
bey ſonſt ſchwaͤchlichen und zu derkungenſucht, Engbruͤſtig 
keit u. ſ. w. geneigten Perſonen ein zu kaltes Verhal⸗ 
ten und Curart. Denn fo nützlich ein kaltes Verhalten, 
das Waſchen mit kaltem Waſſer, die kalte freye Luft 
u. ſ. w. bey ſonſt gefunden Perſonen zur Verhütung der 
Catarrhe iſt, fo ſchaͤdlich find dieſe Dinge, wenn fie 
zu übermäßig angewendet werden, ſonderlich bey einem 
bereits entſtandenen ſtarken Catarrh, indem leicht Sungen« 
entzuͤndungen daraus entſtehen, und bey Perſonen, die 
ſchon Knoten in der Lunge haben, die Lungenſucht er⸗ 
folgen kann. Iſt der Reitz bey einem Catarrh heftig, 
und der Schleim zu zaͤhe oder zu ſcharf, ſo ſind die ge⸗ 
hoͤrigen Mittel anzuwenden, deren Erzaͤhlung hier zu 
weitlaͤufig ſeyn wuͤrde. Die zu lange fortgeſetzten Bruſt⸗ 
mittel geben aber zur ſchleimichten zungenſucht Gelegen⸗ 
heit. — 2) Der inflammatoriſche Catarrh erfor⸗ 
dert ein noch ſtaͤrkeres antiphlogiſtiſches Verhalten und 
das Aderlaſſen, nebſt gelinden einwickelnden Mitteln. 
Blaſenpflaſter und ſtarke aufloͤſende Arzneyen ſchaden 
oft. So ſehr das Aderlaſſen vielleicht in einigen Laͤn⸗ 
dern bey leichten Catarrhen oder bey faulichten Krank- 
beiten, die im Anfang den Catarrhen aͤhnlich waren, 
gemiß braucht worden und ſchaͤdlich geweſen ift, fo viel 
Schaden hat in unſern und andern Gegenden die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung des Aderlaſſens geſchadet, und ich weiß 
mehrere Beyſpiele, daß dieſelbe früher oder fpäter tönt: 
liche Folgen gehabt hat. Unterdeſſen ſcheint es mir 
doch, daß das Aderlaſſen bey den vor dem Catarrh vor. 
hergehenden Zufällen den Ausbruch des Catarrhs cher 
befördert, als verhuͤtet, und man thut daher beſſer 
den Ausbruch des Fiebers zu erwarten. — 3) Sehr 
oft find. bey dem Catarrh viel Unreinigkeiten in den 

erſten 
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erſten Wegen, oder es verurfachen und unterhalten folche 
durch ihren Reitz u. f w. den Catarrh. Dieſes iſt der 
ſogenannte gaſtriſche und gallichte Catarrh, auf 
welchen Grant und Stoll uns vorzuͤglich aufmerkſam 
gemacht haben. Er erfordert Brechmittel, wiederholte 
Abfuͤhrung u. ſ. w. Aus feiner Vernachlaͤſſigung en 
ſtehen oft auch Knoten in der Lunge u. ſ. w. und es ver⸗ 
laͤngern die chronifchen Catarrhe das entſtandene Uebel. 
Er vertraͤgt keine Milch, ſondern es ſind vorzuͤglich die 
aufloͤſenden Wurzeln und Kraͤuterſaͤfte, das islaͤndiſche 
Moos u. ſ. w. dienlich. 4) Endlich giebt es noch faulich⸗ 
te und boͤsartige Catarrhe, die mit den Zufallen eines 
faulichten Fiebers verknuͤpft ſind, und daher als der⸗ 
gleichen behandelt werden muͤſſen. 5) Die blos ſchlei. 
michten Catarrhe ſind oft ehroniſch, und arten leicht 
in die falſche Lungenentzuͤndung von Grant 
im 1. Th. S. 427.) oder die ſchleimichte dun genſucht 
aus. Zuweilen wird auch ein langwieriger Schnupfen 
daraus, dergleichen bey manchen, ſonderlich alten Leu⸗ 
ten, oft Jahre lang, ohne weitere Beſchwerden, ja 
vielleicht zu ihrem Nutzen, dauert. Iſt dabey Schaͤr⸗ 
fe vorhanden, fo kann ein Naſengeſchwuͤr u. ſ. w. daraus 
entſtehen. Bey dieſem ſchleimichten Catarrhe ſind die 
bey der falſchen Lungenentzündung angeführten Mittel 
nützlich. 

Zu den ſymptomatiſchen Catarrhen (ſ. Cullens 
Noſol, 1. B. S. 242. u. f.) iſt auch der bey den Maſern 
noch zu rechnen, der dieſer Krankheit weſentlich iſt. 

Außer den oben angeführten Arten der catarrhali⸗ 
ſchen Verſetzungen iſt auch noch der Catarrh in den 
Ohren, wozu man vielleicht noch das Näffen hinter 
den Ohren bey Kindern zuweilen rechnen kann, und auch 
der weiße Fluß anzuführen, der wirklich zuweilen bey 
dazu geneigten Perſonen catarrhaliſch iſt. 

Was die Urſachen der Catarrhe anbelangt, ſo iſt 
gewiß, daß ſonderlich die epidemiſchen nicht blos Folgen 

von 
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von der Unterdruͤckung der Ausduͤnſtung ſind, ſondern 
von einer in der Luft enthaltenen Anſteckungsmaterie 
oder auch von anſteckenden Ausduͤnſtungen aus den Koͤr⸗ 
pern der mit dieſer Krankheit befallenen Perſonen fort⸗ 
gepflanzt werden. Welches aber von dieſen beyden ſtatt 
findet? ob nicht die andern in die Sinne fallenden Eigen⸗ 
ſchaften der Luft, ihre plöglichen Veränderungen u. ſ. w. 
wo nicht den epidemiſchen Catarrh hervorbringen, doch 
zu deſſen Ausbreitung viel beytragen ), und nothwendig 
dazu erfordert werden? ob die catarrhaliſche Materie die 
ausbünftenden Gefäße auf die nehmliche Art wie die Kaͤl⸗ 
te reitzet? oder Theilchen dadurch in das Blut kommen, 
die die Druͤſen vorzüglich reitzen, oder vorzüglich nach ſol⸗ 
chen und durch ſolche abgehen, und dadurch die catarrha⸗ 
liſchen Zufälle hervorbringen )? ob man eine Anhaͤu⸗ 
fung von phlogiſticirter Luft in der Atmoſphaͤre als einen 
ſolchen Reitz anſehen kann ***)? oder ob endlich ohne alle 

Ruͤckſicht 


) An vielen Orten zeigte die Witterung doch vor und 
bey der Erſcheinung des Catarrhs von 1782. größe 
Veränderungen. In Petersburg veränderte ſich das 
Thermometer in einem Tag auf dreyßig Grad, zu 
Venedig auf etliche zwanzig. In Sachſen war die 
Luft kalt, trocken, ſie roch aber wie naſſe Waͤſche. Iſt 
vielleicht die nehmliche in der Luft enthaltene Materie, 
welche den Catarrh durch ihren 2 hervorbringt, 
auch die Urſache dieſer ploͤtzlichen Veranderung! Es 
wehete bey der Erſcheinung des Catarrhs in unſern 
Gegenden lange Zeit der Oſtwind. 

) Aurbam' und weikard (f. def: Schriften 1. B. 
©. 1. u. f. nehmen ſonderlich ſolche Theilchen an. 
In den Maſern wird offenbar ohne Mitwirkung der 
Atmoſphaͤre, ein Catarrh durch die bloße Maſermaterie 
hervorgebracht. Und daß der Schnupfen durch das 
Kuͤſſen, den Gebrauch des nehmlichen Schnupf⸗ 
tuchs u. ſ. w. anſteckt, iſt bekannt. 

) Vielleicht hat der Oſtwind dieſe Materie weiter 
fortgefuͤhrt. 
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Ruͤckſicht auf die Beſchaſfenheit der Atmoſphaͤre oder ger 
wiſſer in ſolcher enthaltenen Theile blos ein Contagium aus 
einem Kranken in den andern ſich fortpflanzt)? — 
Alles dieſes iſt ungewiß, und der weitern Unterſuchung 
der Aerzte, ſonderlich bey kuͤnftig vorfallenden Epi⸗ 
demien zu uͤberlaſſen. 

Zu den Schriften von dem epidemiſchen Catarrh 
von 1782. ( Cullens Noſolog. a. a. O.) find noch 
zwey in dem erſten Bande der Medical Communications 
enthaltene Abhandlungen hinzuzuſetzen, deren erſtere das 
Reſultat der Beobachtungen von einer großen Menge 
engliſchen Aerzte enthaͤlt 

Eine Neigung zu Catarrhen und deren oͤftere Wieder⸗ 
kunft findet fich ſonderlich bey ſchwaͤchlichen, zur ungen. 
ſucht geneigten, ſcrophuloͤſen und aſthmatiſchen Leuten, 
und es leiden auch dergleichen Perſonen, wie ſchon oft 
erwaͤhnet worden, nicht nur bey epidemiſchen Catarrhen, 
ſondern auch bey der jährlichen Abwechslung der Jah. 
reszeiten entſtehenden, weit mehr als andere. 


) Dieſes glauben ſonderlich die englifchen Aerzte, fiche 
die Medical Communications? a. a. O. Man kann 
unterdeſſen ohne Mitwuͤrkung der Atmoſphaͤre kaum 
dieſe plögliche allgemeine Verbreitung erklaͤren. 


) Der epidemiſche Catarrh von 1782. war bey uns 
und in England meiſt gallichter Art. Das Aderlaſ⸗ 
fen war in den meiften mir bekannten Fällen ſchaͤd⸗ 
lich. Alte Leute litten vorzuͤglich daran. Die 
große mit ihm verknuͤpfte Schwaͤche, die Schaͤdlich⸗ 
keit des Aderlaſſens und ſein erſtaunlich geſchwinder 
Fortgang unterſchieden ihn von den gewöhnlichen 
Catarrhalfiebern. Die engliſchen Aerzte behaupten 
mit Recht, daß nach ihm, in Verhaͤltniß zu der An⸗ 
zahl der Kranken, weniger Lungenſuchten als nach 
andern Catarrhalfiebern entſtanden ſind. Aber frey⸗ 
lich litten die bereits zur Lungenſucht geneigten Per⸗ 
ſonen ſehr durch ihn. 


— 


Zweytes 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 
Von der Ruhr (Dyfenteria), 


1067. 


Di Ruhr iſt eine Krankheit, bey welcher der Patien⸗ 
te häufige Stuhlgaͤnge hat, die mit einem ſtar⸗ 
ken Schneiden verknuͤpft find, und auf welche ein Stuhl. 
zwang erſolget. Ohnerachtet aber der Patiente oft zum 
Stuhlgang getrieben wird, ſo gehet dadurch doch ge⸗ 
meiniglich nur ſehr Wenig, und meiſtens ein bloßer 
Schleim, der mit etwas Blut vermiſcht iſt, nur felten 
aber wahre Exeremente mit ab, oder wenn dieſes letz⸗ 
tere ja geſchiehet, fo find ſolche gemeiniglich ſehr dichte 
und verhaͤrtet ) 

1068. 


) Nach Cullen (Noſol. 1. B. S. 243. der deut 
Ueberſetzung) hat der Patlente ie Nuhr 2 
ſteckendes Fieber, und oͤftere ſchleimichte oder blu⸗ 
tige Stuhlgaͤnge, wobey aber gemeiniglich keine 
wahren Excremente mit fortgehen, ſondern ſolche 
zuruͤckgehalten werden. Bey dieſen Zufaͤllen hat 
der Patiente aber auch noch heftiges Schneiden im 
Leibe, und Stuhlzwang. — Cullen nimmt nur eine 
einzige Art der Ruhr, nehmlich die epidemiſche an 
(fa. a. O.), die aber verſchiedene Abaͤnderungen 
macht, indem fie 1) mit Würmern verknuͤpft iſt, 
2) fleiſchichte oder dem Unſchlitt ähnliche Stücken 
dabey abgehen, 3) mit einem Wechfelfieber verbunden 
iſt, 40 ohne Abgang von Blute iſt, ſondern nur 
Schleim dabey abgeht, welches die ſogenannte weiße 
Kuhr ift, oder 5) mit Frieſel verknuͤpft iſt ). — 

Die 


+ Man ſieht leicht ein, daß auch dieſe Abaͤnderungen 
mit einander verknuͤpft ſeyn koͤnnen. A. d. Ueb. 


I. Band. Pp 
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1068. 

Dieſe Krankheit zeiget ſich vornehmlich im Som⸗ 
mer und Herbſt, zu der naͤmlichen Zeit, wo die inter⸗ 
mittirenden Herbſtfieber gewoͤhnlich ſind, mit denen ſie 
auch zuweilen verbunden ift ). 

1069. 


Die uͤbrigen Arten des Sauvages ſiehet Cullen blos 
als ſymptomatiſch an; einige rechnet er auch zu dem 
Durchfall. Man ſehe a. a. O. (Die fogenannte 
gutartige von freyen Stücken entſtehende Dyſenterie 
des Sauvages Spec. 1. find wohl bloße Haͤmorrhoi⸗ 
den. Die fogenanute polniſche Spec. 19. aber findet 
ſich zuweilen bey dem Weichſelzopf.). A. d. fr. Ueb. 


) Die Ruhr befaͤllt eher arme, als ſolche Perſonen, 
die in guten Umſtaͤnden leben. Sie iſt bey Kindern 
gefaͤhrlicher als bey Erwachſenen, und es ſterben 
mehr ſchwache als geſunde Perfonen daran. Sie 
iſt allezeit (f. die Zufäße) anſteckend, und es ſcheint 
ſogar, daß man ſie von dem Durchfall blos durch 
dieſe ihre anſteckende Natur unterſcheiden kann. Der 
blutige Abgang macht ihr eigentliches Kennzeichen 
nicht aus, denn es giebt viel Ruhrkrauke von denen 
kein Blut abgehet, und es reichet auch die Heftig⸗ 
keit ber Zufaͤlle nicht zu, ſie von dem Durchfall zu 
unterſcheiden. Sie wird durch feuchte Ausdünftuns 
gen aus Moraͤſten hervorgebracht, und Pringle 
und Clegborn behaupten daher, daß fie mit den 
Wechſelfiebern viel Aehnlichkeit hat, die aus eben 
dieſen Aus duͤnſtungen entftehen. Allein die Wuͤrkung 
dieſer Anſteckung iſt verſchieden. Es ſcheint, daß 
eine gewiſſe Urſache vorhanden iſt, welche macht, 
daß dieſelbe vorzuͤglich auf die Gedaͤrme oder die 
Galle wirkt, und hierdurch die Ruhr hervorbringt. 
Denn es herrſcht dieſe letztere oft, ohne daß zugleich 
Wechſelfieber vorhanden ſind. Lind bemerkt, daß 
man in warmen Landern die Wechſelfieber durch die 
Entfernung von moraſtigen Gegenden vermeiden 
kann; allein dieſes iſt zur Verhuͤtung der Ruhr nicht 
zulaͤnglich: denn es kann ſolche durch die auf die 
Waͤrme folgende Kaͤlte, auch in trocknen 3 

legen⸗ 
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1069. 

Zuweilen fänge ſich die Krankheit mit einem Froſt 
und andern fieberhaften Beſchwerden an, weit oͤfterer 
aber find die Zufälle des topiſchen Uebels, das Schnei⸗ 
den, der Stuhlzwang und die ſchleimichten blutigen 
Stuͤhle, dasjenige, was ſich zuerſt zeiget. Der Leib 
iſt verſtopft, oder es gehen keine wahren Exeremente 
ab, und die Gedaͤrme find auf eine ungewoͤhnliche Art 
mit Blähungen beſchweret. Zuweilen, jedoch felten, 
iſt die Krankheit im Anfang mehr eine Art von Diar⸗ 
rhoe; bey den meiſten Patienten aber faͤngt fie ſich 
gleich mit Schneiden und einem ſtarken und öftern Trieb 
zum Stuhlgang anz es gehet aber dabey wenig von 
dem Patienten weg, ſondern es bekoͤmmt derſelbe den 
Stuhlzwang. Nach und nach werden die Stuhlgaͤnge 
häufiger , und das Schneiden und der Stuhlzwang 
ſtärker. Mit dieſen Zufaͤllen iſt ein gaͤnzlicher Verluſt 
des Appetits und oͤfterer Ekel, Uebelkeit und Erbrechen 
verknuͤpft; es iſt auch allemal zu gleicher Zeit mehr 
ober weniger von einem Fieber zugegen. Dieſes letz⸗ 
tere iſt zuweilen von der Art der nachlaſſenden Fieber, und 
einem remittirenden dreytaͤgigen Fieber ähnlich, bisweilen 
aber iſt es offenbar inflammatoriſch, und endlich ſehr 
oft fauligter Art. Das Fieber und die fieberhaften Zu⸗ 
fälle dauern die ganze Krankheit bindurch ), und be⸗ 

Pp 2 ſonders 

F hervorgebracht werden. Es iſt 

unmoͤglich, die Natur dieſes Unterſchied, e 

2 A Se 1 2 zu beſtim⸗ 
A ie Ruhr einige Zeit gedauert er⸗ 
mindert ſich das dall eine Heber wait 
die Gegenwuͤrkung, die ſonſt. allgemein war, nun⸗ 
mehro blos local geworden iſt. Unterdeſſen bleibt, 
fo lange die Ruhr anhalt, doch die Haut immer zu⸗ 
ſammengezogen und trocken, und es hält ſchwer 
die Aus duͤnſtung und den Schweiß herzuſtellen. 
Zuweilen laſſen die Krauken viele Tage keinen Urin. 
Vey 


896 Bon der Ruhr. 


ſonders alsdenn fort, wenn dieſelbe bald einen übeln 
Ausgang nimmt. Bey manchen Kranken dieſer Art 
verlieren ſich aber die fieberhaften Zufälle auch gänzlich, 
da hingegen die eigentlichen Zufälle der Ruhr noch eine 
lange Zeit darnach anhalten. 


1070. 


Die Krankheit mag nun aber eine langere oder 
kuͤrzere Zeit dauern, ſo ift doch die Materie, die daben 
durch den Stuhlgang abgehet, von einer ſehr verſchiedenen 
Art. Zuweilen ift fie ein bloßer Schleim, der mit gar 
keinem Blute vermiſchet iſt, und dieſes macht diejenige 
Krankheit aus, die Röderer (und Wagler) mit 
dem Namen der Schleimkrankheit oder des Morbus 
mucofüus ) belegt haben, die andere aber die weiße 
Ruhr (Dyfenteria alba) zu nennen pflegen. Unter⸗ 
deſſen iſt aber doch die meiſten male der Schleim, wel⸗ 
cher durch den Stuhlgang abgehet, mehr oder weniger 
mit Blut vermiſchet. Dieſes letztere zeigt ſich zuwei⸗ 
len blos in der Geſtalt von kleinen Streifen in dem 
Schleim; zur andern Zeit iſt das Blut aber auch haͤu⸗ 
figer, ſo daß der ganze Schleim damit gefaͤrbt iſt, ja 
bey einigen Patienten gehet zuweilen ganz reines und 
helles Blut in einer beträchtlichen Menge weg. Im 
ubrigen iſt auch die Materie, welche durch den Stuhlgang 
abgehet, gar ſehr, in Anſehung ihrer Farbe und Confie 
ſtenz verſchieden, und der Abgang hat gemeiniglich einen 

ſtarken 


Bey allen Patienten dieſer Art ift der Unterleib mehr 
oder weniger aufgetreten, und dieſes auch ſogar 
noch alsdenn, wenn die ſchlimmſten Zufaͤlle bereits 
ſich zu vermindern anfangen. Bisweilen geht von 
den Kranken ſehr viel helles und reines Blut ab, 
und dieſes iſt ein ſehr ſchlimmes Zeichen, ſonderlich 
wenn die äußern Theile dabey kalt find. A. d. fr. Ueb. 

®) Siehe Rüderer et Wagler Difl..de morbo mucofo. 
Goetting. 1762, in to. A. d. Ueb. 
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ſtarken und außerordentlich ſtinkenden Geruch. Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe gehet oft ein wahres Eiter, und zu⸗ 
weilen eine faulichte Jauche mit weg, die davon her⸗ 
rühret, daß bie Gedaͤrme an gewiſſen Stellen mit dem 
kalten Brande befallen worden ſind. Micht ſelten ſind 
mit dieſer dünnen Jauche auch einige gleieyfam haͤutige 
Stücken, oder gewiſſe kleine Körper vermiſchet, die 
wie Unſchlitt oder Talg ausſehen ) 79. 


1071. 


Waͤhrend der Zeit, daß eine ſolche Menge von 
mancherley Materien von dem Patienten durch haͤufige 
Stuhlgaͤnge ausgeleeret werden, gehen meiſtens gar 
keine wahren Excremente mit ab, oder es ſind doch 
ſolche, wenn dergleichen ja geſchiehet, hart und kno⸗ 
tigt. So oft aber als durch die bloße Wirkung der 
Natur oder durch Beyhuͤlfe der Arzneymittel und Kly. 
ſtiere dergleichen ausgeleeret werden, laffen gleich alle 
Zufälle, und vornehmlich die häufigen Stuhlgaͤnge, das 
Schneiden und der Stuhlzwang auf einige Zeit nach. 


Pp 3 1072, 


) Zuweilen findet man ben Canal der Gedaͤrme bey 
Leichensffnungen ganz mit dieſer Materie ausgefuͤllt. 
Anm. d. Ueb. 


0) Die haͤutigten und fleiſchichten Stücke, die zuwei⸗ 
len in der Ruhr mit dem Blute abgehen, zeigen nicht 
allezeit an, daß die Gedaͤrme angefreſſen ſind. Sie 
rühren (ſiehe Worgagni de ſedib. et cauſſ. morb.) 
von der Reitzung der Druͤſen in den Gedaͤrmen her, 
wodurch eine groͤßere Menge von Schleim (und durch 
die Entzündung auch von lymohatiſcher Materie) 
abgeſondert wird, die, wenn fie in dengellen des 
Grimmdarms ſtockt, daſelbſt eine größere oder ge⸗ 
ringere Conſiſtenz und verſchiedene Geſtalten an⸗ 
nimmt. A. d. fr. Web. 
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1072. 

Unter dieſen hier erzählten Umſtaͤnden nun, dauert 
die Krankheit eine längere oder kuͤrzere Zeit. Oft ſtirbt 
der Patiente, wenn das mit der Ruhr verfnüpfte Fieber 
ſehr inflammatoriſch ?), oder noch mehr, wenn daſſel⸗ 
bige ſehr faulichter Art iſt, binnen wenig Tagen mit 
allen Kennzeichen eines darzu gekommenen kalten Bran⸗ 
des. Iſt aber das Fieber ſehr maͤßig, oder verſchwindet 
daſſelbe gänzlich, fo dauert die Krankheit oft Wochen, 
ja Monate lang fort. Sie nimmt aber auch alsdann, 
wenn ſie bereits eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit gedauert 
hat, oft noch einen unglücklichen Ausgang, und zwar 
dieſes gemeiniglich, wenn die inflammatoriſchen und 
faulichten Zufaͤlle auf das neue und zwar weit ftärfer 
wiederkommen. Bey einigen Patienten höre die Krank⸗ 
heit von freyen Stuͤcken auf, die häufigen Stuhlgaͤnge, 
das Schneiden und der Stuhlzwang verlieren ſich nach 
und nach, und es gehen von dem Patienten wieder 
ordentliche Excremente ab. Bey andern Kranken aber 


haͤlt die Krankheit, jedoch unter nicht allzuheftigen Zu⸗ 
fallen, lange Zeit an, und endigt ſich in einen Durch⸗ 
fall, der zuweilen mit den Zufaͤllen einer Kenterie ver⸗ 
knuͤpft zu ſeyn pfleget *). 


1073. 


) Der Kranke iſt faſt ohne Hoffnung, wenn der Durſt 
aͤußerſt ſtark, die Zunge trocken und rauh, und 
aſchgrau oder blau, vorzüglich aber der Leib aufge 
treten und geſpannt iſt. Die Schwaͤmmchen im Mun⸗ 
de, der Schlucken und das erſchwerte Schlingen, 
wie auch der Ausfluß von einem ſtinkenden Waſſer 
aus dem Hintern, zeigen die Annaͤherung des Todes. 
A. d. fr. Ueb. 

*) Die Lienterie, die nach der Nuhr entſtehet, iſt oft 
ſonderlich bey alten Leuten, unheilbar. Man findet 
haͤufig in den Koͤrpern der an der Ruhr verſtorbe⸗ 
nen Perſonen die Gedaͤrme mit kleinen Geſchwuͤren 
bedeckt, die den Blattern uͤhnlich ſind. Da 1 

aber 
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1073. 

Was die entfernten Urſachen der Ruhr anbelanget, 
ſo ſind die Meinungen der Aerzte daruͤber ſehr getheilet. 
Dieſe Krankheit zeigt ſich gemeiniglich im Sommer 
oder Herbſt, nachdem das Wetter einige Zeit ſehr heiß 
geweſen iſt, und zwar vornehmlich alsdenn, wenn mit 
der Hitze auch eine große Trockenheit verfnüpft war. 
Sie iſt in heißen Himmelsſtrichen viel gewöhnlicher als 
in kaͤltern Gegenden, und entſtehet alſo vornehmlich in 
ſolchen Himmels trichen und zu ſolchen Jahreszeiten, 
die einen großen Einfluß auf die Beſchaffenheit der 
Galle in dem menſchlichen Körper haben). Unterdeſ⸗ 

Pp 4 ſen 


aber nicht bey dem Anfang der Krankheit vorhanden 
find, fo muß man fie als eine Wirkung der Entzuͤn⸗ 
dung und Faͤulniß anfehen. A. de fr. Ueb. 

) Ein gewiſſer Grad von Hitze macht, daß bie Galle 
haͤufiger als gewohnlich abgeſondert wird, vermehrt 
ihre Schaͤrfe, und verurſacht, daß fie ſich in dem Canal 
der erſten Wege in größerer Menge anhaͤuft. Dieſe 
Urfache iſt ſchon hinreichend, die Gallenkrankheit oder 
Cholera hervorzubringen, die gemeiniglich zu der 
nehmlichen Zeit herrſcht, wo die Nuhr heftig iſt. Un⸗ 
ter deſſen ſcheint es doch, daß eine Anſteckung zu allen 
Zeiten die Ruhr hervorbringen kann. Die Hitze iſt hier⸗ 
zu nicht allein hinlaͤn glich, ſondern fie wird am ofter⸗ 
ſten von der Kälte und Feuchtigkeit hervorgebracht, 
indem fie vorzüglich alsdenn herrſcht, wenn auf eine 
große Wärme ein kalter Regen folgt. Dieſe Urſachen 
ziehen die Oberfläche des Körpers zuſammen, und 
treiben die Marerie der Ausduͤnſtung nach den Ge⸗ 
daͤrmen. 

Baker bemerkt, daß bey einer Epidemie der Ruhr 
zu London im Jahr 1762. viele Kranken allerley Be⸗ 
ſchwerden im Pagen und Gedaͤrmen bekamen, ohne 
daß bey ihnen die Ruhr entſtand. Dieſe Kranken 

8 urch einen von ſelbſt entſtan⸗ 
rchfall ohne alle Arzneymittel 


Man 
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ſen ſind doch auch oft bey der Gallenkrankheit (Cholera) 
gar keine Zufaͤlle der Ruhr vorhanden, und man findet 
Beyſpiele, daß ſtarke Ausleerungen der Galle die Zu 
fälle einer Ruhr erleichtern; fo daß es allerdings ſchwer 
fälle, die eigentliche Art der Verbindung zu erklaͤren, 
in welcher dieſe Krankheit und die Befthaffenheit der 
Galle mit einander ftehen, 


1074. 
Die Erfahrung hat engen daß die Ausduͤnſtun⸗ 
gen von thieriſchen Subſtanzen, die in einer ſtarken 


Faͤulniß begriffen find, leicht auf den Canal der erſten 
Wege wirken, und daß ſie zuweilen einen Durchfall 
hervorbringen. Ich weiß aber doch kein ſicheres Bey ⸗ 
ſpiel, daß fie je die wahre Ruhr verurſacht hätten *). 


1075. 

Die Ruhr entſtehet oft augenſcheinlich aus einer 
Erkaͤltung, unterdeſſen aber iſt fie doch allezeit anſtecken 
der Natur, und ſie wird daher durch die Fortpflanzung 
einer ſolchen Anſteckung, auch ohne die Wirkung der 
Kälte oder eine Erkaͤltung, und ohne andere ſolche gele⸗ 
gentliche Urſachen, in Lagern und an andern Orten, leicht 
epidernifch. Es iſt daher noch immer ungewiß, ob die 
Erkaͤltung nicht blos alsdenn nur die Ruhr hervorbrin⸗ 
get, wenn die ſpecifiſche Anſteckung ſchon vorher in den 
Koͤrper gebracht worden iſt; ja man hat, wenn man 

alles 


Man hat mit Unrecht den Genuß der Obſtarten, 
die im Sommer und Herbſt reifen, als die Urſache 
der Ruhr angeſehen: ja es zeigt ſogar die Erfahrung, 
daß Perſonen, die das Obſt unmaͤßig genoſſen haben, 
die Ruhr gar nicht, ober doch nur in einem geringen 
Grad bekommen (fiche die Zufäße.). Schon die AL 
ten bedienten ſich, wie aus einer Stelle des Alexan⸗ 
der Trallianus Lib. VIII. p. 458. erhellet, des 
Obſts zur Heilung der Ruhr. A. d. fr. Ueb. 

) Pringle behauptet es von dem Geruch eines faulich⸗ 
ten Blutes. A. d. Ueb. 
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alles zuſammennimmt, die groͤßte Urſache, in allen und 
jeden Faͤllen eine ſpecifiſche anſteckende Materie als die 
entfernte Urſache dieſer Krankheit anzunehmen. 


1076. 


Ob aber dieſe anſteckende Materie, ſo wie viele 
andere ihr aͤhnliche, allemal von einer bleibenden und 
fortdauernden Natur iſt, und ihre Wirkung blos alsdenn 
zeiget, wenn gewiſſe Umſtaͤnde vorhanden ſind, die 
ſolche wirkſam machen: oder ob dieſe Materie nur ge⸗ 
legentlich erzeugt wird; dieſes koͤnnen wir eben ſo wenig 
mit Gewißheit beſtimmen, als wir die Art und Weiſe 
anzugeben vermoͤgend find, auf welche dieſe Materie, 
wenn man die letztere Meinung annimmt, hervorge⸗ 
bracht wird. Eben fo wenig kennen wir von der eigent« 
lichen Natur dieſer Materie, oder aufs Hoͤchſte nur 
dieſes davon, daß dieſelbe, fo wie viele andere anſtecken⸗ 
de Materien, faulichter Art, und alſo permoͤgend fey, 
in dem menſchlichen Körper eine Neigung zur Faͤulniß 
hervorzubringen. Unterdeſſen ift alles dieſes doch noch 
nicht hinreichend, die Art und Weiſe zu erklaͤren, auf 
welche dieſe Materie diejenigen Zufälle verurſacht, welche 
das Eigentliche und Weſentliche der Ruhr ausmachen 
(1067.). 


1077. 

Eben fo dunkel iſt auch die nahe Urſache dieſer Zu⸗ 
falle. Der faft durchgängig angenommenen Meinung 
zu Folge, entſtehet dieſe Krankheit von einer beſondern 
Schärfe, die ſich auf die Gedaͤrme geworfen hat, oder 
in ihnen auf eine gewiſſe Art erzeuget worden iſt, und 
die den Gedaͤrmen eigene wurmfoͤrmige Bewegung ſtaͤr⸗ 
ker erreget, hierdurch aber die häufigen Stuhlgaͤnge 
hervorbringt welche man bey dieſer Krankheit findet. 
Man kann aber dieſe Meinung deswegen nicht für wahr 
annehmen, weil in allen denenzenigen Fällen, wo ſtharfe 

Pp 5 an 
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an die Gedaͤrme gebrachte Dinge, öftere Stuhlgaͤnge 
hervorbringen, dieſelben auch zu gleicher Zeit bey dem 
häufigen Treiben zum Stuhlgang ſtarke Ausleerungen 
verurſachen: wie man ſolches natürlicher Weiſe allemal 
alsdann zu erwarten hat, wenn eine Schaͤrfe auf ein 
ziemlich langes Stuck der Daͤrme wirket ). Allein 
dieſes iſt bey der Ruhr keinesweges der Fall, da bey 
ſolcher, fo haͤufig auch die Stuhlgaͤnge find, doch im⸗ 
mer nur ſehr wenig abgehet, und die Beſchaffenheit dies 
ſes Abgangs es glaublich machet, daß derſelbe blos aus 
dem untern Theil des Maſtdarms kommt. Was den 
obern Theil des Canals der Gedaͤrme, und vornehmlich 
des Grimmdarms anbelanget, fo iſt ſolcher wahrſchein⸗ 
licher Weiſe auf eine widernatürliche und ziemlich ſtarke 
Art zuſammengezogen. Denn es gehen, wie ich bes 
reits oben gefagt habe, bey der Ruhr nur ſelten natſir⸗ 
liche Exeremente ab, und wenn ſolches ja geſchiehet, ſo 
giebt die Geſtalt von ihnen Urſache zu vermuthen, daß 
ſie lauge Zeit in den Zellen des Grimmdarms zurücfges 
halten worden ſind, und daß folglich dieſer Darm 
widernatuͤrlich zufammengezogen geweſen iſt. Es wird 
dieſes letztere auch faft durch alle Leichenoͤffnungen der 
an der Dyſenterie verſtorbenen Perſonen beftätiget, als 
bey welchen man allemal, wenn der kalte Brand, den 
Bau und die Geſtalt der Theile nicht gaͤnzlich zerſtoͤret 
hat, große Stücke der großen Gedaͤrme zufammenges 
zogen antrifft, 

1078. 

>) Es ſcheinen dle Zufälle, die ſich im Anfang ber Ruhr 
zeigen, die hier vorgetragene Meinung zu beftärfen. 
Denn es gehen von dem Kranken gleich zuerſt viel 
Unreinigkeiten ab. Die Stuhlgaͤnge werden darnach 
zwar häufiger, allein es gehet immer ſehr wenig ab, 
ſo daß durch viele nicht fo viel als durch einen einzi⸗ 
gen Stuhlgang ausgeleeret wird, den eine Purganz 
erreget, wodurch, wie bekannt, die Wirkung derjenigen 
Druͤſen vermehrt wird, deren Ausführungsgaͤnge ſich 

in die Hoͤhlung der Gedaͤrme oͤffnen. A. d. fr. Ueb. 
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a = 1078. 
Nach meiner Meinung beſtehet i 
ſache der Ruhr, oder 2 iss a 
derſelben, in einer widernatuͤrlichen Zen en 
des Grimmdarms, die zu gleicher Zeit auch die An 
pfichten Bewegungen hervorbringt, welche die Ursache 
des heftigen Bauchgrümmens find, und welche, wenn 
ſie ſich bis zu dem Maſtdarm fortpflanzen, die Urſache 
der haͤufigen ſchleimichten Stuhlgaͤnge und des Suh 
zwanges werden. Man mag aber dieſe hier gegebene 
Erklärung annehmen oder nicht, fo iſt doch ſo viel ge⸗ 
wiß, daß verhaͤrtete und in dem Grimmdarm ſteckende 
Exeremente als die Urſache des Bauchgrimmens, der 
haͤufigen Stuhlgaͤnge und des Stuhlzwanges angeſe 
hen werden muͤſſen. Denn es werden durch die Aus, 
leerung dieſer Excremente, es mag nun ſolche blos 18 
die Natur, oder durch die Beyhuͤlfe der Kunſt geſche⸗ 
ben, doch alle die hier angezeigten Zufaͤlle erleichtert, 
Noch mehr aber wird dieſes dadurch beſtaͤtiget daß die 
Ruhr durch nichts vollkommener und glücklicher gehei⸗ 
let wird, als wenn man die Zusammenziehung roh 
oͤſtere Stockung der Excremente in dem Grimmdarm 
ER, 1 zu verhindern ſucht; eine Beob⸗ 
htung, davon man mit ü raxi 
Gebrauch machen kann. 3 
1079. 

Auf dieſe Weiſe habe ich die nahe Urſache der Ruhr 
zu beſtimmen, und folglich auch den vornehmſten Theil 
der Eur, anzuzeigen geſucht; in Anſehung welcher letz⸗ 
tern, aus Mangel einer rechten Idee von der Natur 
ber Krankheit, die Aerzte in einigen Stücken noch un⸗ 
gewiß und nicht recht gehörig beftimmne geweſen find, 

1080. 


. Einer der größten unter den neuern Aerzten, und 
derjenige, welcher in dieſer Krankheit die meiſte Er⸗ 


ſahrung 
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fahrung bat, ſtehet in der Meinung, daß die Ruhr 
am beſten durch haͤufiges Purgieren geheilet werden 
koͤnnte: Dieſes kann durch mancherley Mittel hervor⸗ 
gebracht werden, unterdeſſen aber find doch meiſtentheils 
ſchon die gelindeſten Laxiermittel hierzu hinreichend. Und 
da bey dieſer Krankheit die purgierenden Arzneyen ſo oft 
wiederholet werden müffen, fo iſt auch dieſe Gattung von 
abführenden Mitteln als die ſicherſte anzuſehen: zumal da 
bey der Ruhr fo oft ein entzünbungsartiger Zuſtand vor⸗ 
handen iſt *). Alle Laxiermittel, welche machen, daß 

natuͤr⸗ 


) Da die Neigung und die andern Zufaͤlle der Ruhr 
von der Zufammenzichung des Grimmdarms her⸗ 
zuruͤhren ſcheinen, ſo kann man leicht urtheilen, daß 
die Purgiermittel nuͤtzlich und einigermaßen unver· 
meidlich ſeyn muͤſſen, weil dieſelben, indem fie die 
in dem Grimmdarm enthaltenen Materien fortſchaf⸗ 
fen, dadurch auch die Zuſammenziehung dieſes Dar⸗ 
mes heben, welche, nach unſers Verfaſſers Mei⸗ 
nung, die vornehmſte Urſache der Krankheit iſt. 
Unter den Purgiermitteln ſind aber die Mittelſalze, 
die Manna, die Tamarinden und die Oele allen 
andern vorzuziehen. Man kann dieſe Mittel lange 
Zeit ohne alle Gefahr fortſetzen, ſie unterhalten die 
Verrichtungen der Gedaͤrme, erhalten ſolche frey, 
verhindern ihr krampfichtes Zuſchnuͤren, und trei⸗ 
ben die Excremente fort. Es haben viele der be⸗ 
ruͤhmteſten Aerzte den Nutzen dieſer Methode ein⸗ 
geſehen. Selbſt die in der Ruhr von vielen ſo ge⸗ 
ruͤhmte Rhabarbertinktur gehoͤrt zu dieſer Claſſe, 
weil in ihr das vegetabiliſche Alkali mit der Rha⸗ 
barber verbunden iſt. Zimmermann (von der 
Ruhr) befolgt faſt ein ähnliches Verfahren. Er 
laͤſit zuerſt die Ipecacuanha in einer fo ſtarken Do⸗ 
ſis geben, daß ſie Erbrechen erreget, wodurch hef⸗ 
tige Ausleerungen nach ober» und unterwaͤrts ver⸗ 
urſacht, und die Zuſammenſchnuͤrung der Gedaͤrme 
und der Stuhlzwang gehoben werden. Da unter⸗ 
deffen die hierdurch verſchaffte Erleichterung der 

Krank⸗ 
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natürliche Excremente bey der Ruhr abgehen, und daß 
folglich die Zufälle nachlaſſen, find hinreichend, die 
Hei⸗ 


Krankheit nicht anhaltend iſt, ſo laͤßt er eine oder 
anderthalb Unzen Weinſteincryſtallen in zwey Pfund 
Gerſtenwaſſer aufloͤſen, und dieſes den Patienten 
die Nacht hindurch trinken. Des Morgens darauf 
giebt er dem Kranken eine Abkochung von Tama⸗ 
rinden, und wiederholt dieſes mehrere Tage nach 
einander. Gemeiniglich wird der Patiente binnen 
vier oder fünf Tagen wiederhergeſtellet. Dieſe 
Methode hat ihm in allen epidemiſchen Ruhren ge⸗ 
gluͤckt. Er glaubt, daß die Purgiermittel dieſe 
Krankheit dadurch heilen, daß ſie die ſcharfe und 
faulichte Galle aus den Gedaͤrmen fortſchaffen. 
Allein es beſtehen die Ausleerungen aus Excremen⸗ 
ten und nicht aus der Galle. Zimmermann hat 
auch beobachtet, daß ein Löffel voll von der Rha⸗ 
barbertinktur den Stuhlzwang hob, und er glaubt, 
daß die faulichte Materie vornehmlich in den Zellen 
des Grimmdarms ihren Sitz habe, und daß, ſobald 
ſolche ausgeleert werde, ſich auch der Stuhlzwang 
verliere. Unterdeſſen ſcheint es doch immer, daß 
die Excremente dieſen Reitz erregen. Die wieder⸗ 
holten Laxiermittel, z. B. die Rhabarbertinktur, 
ſchienen dem erwaͤhnten Arzt gegen den Stuhlzwang 
nuͤtzlicher als die Opiate und Clyſtiere zu ſeyn. 

Die ſcharfen nur in langen Zwiſchenraͤumen ge⸗ 
gebenen Purgiermittel wurden gute Dienfte leiſten, 
wenn ſie blos die in dem Grimmdarm enthaltenen 
Excremente ausleerten. Allein fie können, wegen 
der bey der Ruhr vorhandenen Entzuͤndung, ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. Man muß ſie daher nur alsdenn, wenn 
die Ruhr bereits einige Zeit gedauert hat, und die 
natuͤrlichen Excremente nicht abgehen, geben; und 
auch in dieſem Falle muß man blos die am wenig⸗ 
ſten reitzenden, z. B. das Engliſche Salz und die⸗ 
jenigen Mittel anwenden, die in der von Zyden⸗ 
bam ben dieſer Krankheit verordneten Potion cent; 
halten ſind. Sie beſtand aus einer halben Unze 
Tamarinden, zwey Quentchen Senesblaͤtter, an⸗ 

derthalb 
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Heilung dieſer Krankheit zu bewirken. Wenn aber 
gelinde Lariermittel keine ſolche Ausleerungen hervor⸗ 
bringen, ſo muß man ſich ſolcher Mittel von dieſer Art 
bedienen, die etwas Fräftiger find, Ich habe in mei⸗ 
nen Erfahrungen zu dieſer. Abſicht nichts dienlicher und 
bequemer gefunden, als den Brechweinſtein, den man 
in kleinen Doſen und in ſolchen Zwifchentdumen geben 
muß, daß ſolcher kein Erbrechen erreget, ſondern blos 
durch den Stuhlgang wirket. Was die Rhabarber 
anbetrifft, fo iſt ſolche, jo Häufig fie auch in der Ruhr 
gebrauchet wird, doch aus verſchiedenen Abfichten für 
eines der unſchicklichſten Purgiermittel bey dieſer Krank⸗ 
beit zu halten ). 


1081. 


derthalb Quentchen Rhabarber, einer Unze Manna 
und eben ſo viel von dem Syrup von blaſſen Roſen. 
Man muß dieſe Purganzen nur einen Tag um den 
andern geben, weil dieſelben gemeiniglich in den Ge 
daͤrmen eine Zuſammenſchnuͤrung verurſachen, die 
ſtaͤrker als diejenige iſt, welche vorher zugegen war, 
und wenn man mit ihrem Gebrauch nicht, ſo wie 
es Sydenham that, fortfaͤhrt, fo erlangt die Krank⸗ 
heit bald ihre vorige Staͤrke wieder. Anm. d. fr. 
Ueberſ. 


) Die Nhabarber purgiert wenig oder gar nicht, ihre 
Wirkung iſt allemal langſam, ſie vermehret das 
Schneiden im Leibe und das Auftreten des Unterlei⸗ 


bes, und ihre zuſammenziehenden Kraͤfte, auf 
Aerzte hier ſo viel rechnen, koͤnnen in der Nuhr 
nicht nur gar nicht nuͤtzlich, ſondern vielmehr ſehr 
ſchaͤdlich ſeyn. Setzt man, wie einige thun, um 
ie Blähungen zu heben und die Gedaͤrme zu ſtaͤr⸗ 
ken, noch den Zimmt und andere Gewürze hinzu, 
ſo vermehrt dieſes das Uebel, indem man, wenn 
die Gedaͤrme, ſo wie es bey der Ruhr der Fall iſt, 
entzündet find, gar nicht daran denken darf, fie zu 
ſtaͤrken. A. d. fr. Ueb. 
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1081. 

Die Brechmittel werden für eine Hauptarzney bey 
dieſer Krankheit angeſehen, und man kann ſich der⸗ 
ſelbigen auch bey dem Anfang der Krankheit, ſo⸗ 
wohl in Ruͤckſicht auf die Beſchaffenheit des Magens, 
als des Zuſtandes des Fiebers, bedienen. Es iſt 
aber gar nicht noͤthig, dieſelbigen zu wiederholen, und 
man wird finden, daß, woferne die Brechmittel, de⸗ 
ren man ſich bedienet, nicht zu gleicher Zeit durch den 
Stuhlgang wirken, ſolche nur wenig Nutzen ſchaffen =), 
Die Ipecacuanha iſt keinesweges als ein ſpecifiſches 
Mittel gegen dieſe Krankheit anzuſehen, und fie ſchafft 
auch, wie die andern brechenmachenden Mittel, bey 
der Ruhr nur alsdenn Nutzen, wenn man ihren Ge⸗ 

brauch 


) Es ſcheinen die Brechmittel blos durch ihre pur⸗ 
gierende f) Eigenſchaft zu nuͤtzen, welche die Zus 
ſammenziehung ber Gedaͤrme verhindert und hebt, 
daher denn auch der in kleiner Doſis gegebene 
Brechweinſtein der Ipecacuanha vorzuziehen iſt. 
Er iſt unterdeſſen, wie Donald Monro bemerket, 
doch nicht ſo nützlich, als die Purgiermittel, weil 
er einen beſtaͤndigen Ekel und Uebelbefinden unter⸗ 
haͤlt. Er hat auch vor der Ipecacuanha noch des⸗ 
wegen den Vorzug, weil er unter allen Brechmit⸗ 
teln die ſtaͤrkſten ſchweißtreibenden Kraͤfte beſitzet. 
Das mit Wachs uͤberzogene Glas des Spießglaſes 
¶Vitrum antimonii ceratum) hat in der Ruhr blos 
deswegen ſo genuͤtzet, weil es zu gleicher Zeit als 
ein Brech⸗ und Purgiermittel wirkte. Ich erwaͤhne 
der zuſammenziehenden Kraͤfte der Ipecacuanha 
nicht, da es ausgemacht iſt, daß ſie keine derglei⸗ 
chen hat, und wenn fie dieſe Eigenſchaft auch wirk⸗ 
lich beſaͤße, fo würde fie in der Ruhr doch nicht 
angewendet werden duͤrfen, well bey biefer Krank⸗ 
heit nichts ſchaͤdlicher als der Gebrauch folcher zu⸗ 
ſammenziehender Mittel iſt. A. d. fr. Ueb. 


) Und krampfſtillende. A. d. Ueb. 
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brauch auf eine ſolche Weiſe einrichtet. daß ſie vor⸗ 
nehmlich durch den Stuhlgang wirket. 
1051. 


Die Clyſtiere koͤnnen zuweilen nuͤtzlich ſeyn, um 
die Zuſammenziehung des Grimmdarms zu erleichtern, 
und die zuruͤckgehaltenen Ereremente auszuleeren ) 
Unterdeſſen aber find dieſelbigen felten ſo nützlich ? als 
die durch ben Mund genommenen Sapikmniteel. Scharfe 
Clyſtiere aber koͤnnen, woferne ſie den 1 
nicht hinlänglich ausleeren, und alſo die Bel 5 
fördern, dadurch ſchaͤdlich werden, daß fie den Naſt⸗ 
darm allzuſehr reißen. 

1083. 

Das öftere und heftige Bauchgeimmen, 5 
mit der Ruhr verknüpft iſt, muß uns faft 72 75 
diger Weiſe zu dem Gebrauch der a 5 e 
auch wirklich ſich in der Erleichterung des in 
mens ſehr wirkſam erweifen. Allein ſie erſchweren auf 
der andern Seite die Krank heit zuweilen dadurch „daß 
fie die Wirkung und Bewegung der kleinen Gedaͤrme 
unterbrechen, und hierdurch die Zufammeniebung es 
Grimmdarms befördern **), Sollte dabey 5 0 


) Die Clyſtiere von Leinſaamen, Milch, en 
Stärke, Oel und andern ſolchen lindernden N 
ſchaffen zwar einigen Patienten Exleichterung, allein 
fie vermehren auch zuweilen die Schmerzen, daher 
man dergleichen nur felten und, allemal nur in klei⸗ 
ner Menge geben muß. A. d. fr. Ueb. 


8 llen find die Opiate unnuͤtz und unnsthig, 
berg 19 85 nur die Purgiermittel bey guter Zeit 
giebt; ſie ſind beſonders bey heftigen en 
dienlich, die allemal die Zuſammenziehung an 905 
zuͤndung vermehren, ja ſelbſt eine Ergießung det 
Blutes verurſachen und, zur Faͤulniß n 
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brauch dieſer Mittel noch machen, daß man ſich der 
Purgiermittel nicht mehr fo forgfältig bediente, fo wird 
der⸗ 


geben koͤnnen. Die Opiate heben die Zuſammen⸗ 
ziehung und verhuͤten den Stuhlzwang, allein man 
kanp doch im Ganzen in Anſehung der Heilung nicht 
viel auf ſie rechnen. Einige Aerzte haben ſogar, 
weil fie glaubten, daß das Opium die Ausleerung 
der faulichten Unreinigkeiten verhinderte, ſolches 
gänzlich bey der Behandlung der Ruhr verworfen. 
Allein ob es ſchon die Empfindlichkeit der Gedaͤrme 
vermindern, und die Ausleerung der in folchen ent⸗ 
haltenen Materien verhindern fann, fo geht doch 
dieſe Wirkung bald voruͤber; und da die Wirkung 
des Opiums nicht über fünf bis ſechs Stunden 
dauert, ſo kann die Zuſammenziehung der Gedaͤrme 
und die Zuruͤckhaltung der Unreinigkeiten in einer 
ſo kurzen Zeit nicht zu ſehr zunehmen. Ueberdieſes 
i $ eitsmaterie der Ruhr durch die ſchlei⸗ 
michten Ausleerungen gar nicht abgefuͤhrt, da ſolche 
blos von der zung des Maſtdarms herruͤhren, 
daher denn auch deren Unterbrechung die Heilung 
der Ruhr nicht ſehr aufhaͤlt. Man macht auch ge⸗ 
gen den Gebrauch der narkotiſchen Mittel noch den 
Einwurf, daß dieſelbigen, indem ſie die Zuſam⸗ 
menziehung des Grimmdarms heben, zu gleicher 
Zeit die Wirkung der duͤnnen Gedaͤrme unterbrechen, 
und ſolchen die Kraft benehmen, die ihnen noͤthig 
iſt, den Widerſtand zu uͤberwinden, den der Grimm⸗ 
darm dem Durchgang der darinnen enthaltenen 
Materien entgegenſetzet; daß alſo die Opiate die 
Zufaͤlle nur auf einige Zeit heben, und, nachdem 
ihre Wirkung vergangen iſt, die Zuſammenzie⸗ 
hung mit einer deſto groͤßern Heftigkeit wiederkom⸗ 
men kann. Man kann auf dieſen Einwurf ant⸗ 
worten, daß die Opiate dergleichen Folgen nur ſel⸗ 
ten hervorbringen, ſondern daß gemeiniglich, nach⸗ 
dem ihre Wirkung vorbey iſt, die Purgiermittel leich⸗ 
ter und ſicherer wirken. Wenn ſie unterdeſſen, wie 
man dieſes zuweilen beobachtet hat, die Wirkung 


der 
I. Band. Oq 
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derſelbe dadurch vielen Schaden anrichten: und über 
haupt werden nach meiner Meinung die Opiate nur 
alsdenn ſehr noͤthig, wenn man die Purganzen zu ſehr 
vernachlaͤſſiget hat. 

1084. 

Wenn das Bauchgrimmen öfters wiederkoͤmnit, 
und ſehr heftig iſt, ſo kann man ſolches zuweilen durch 
den Gebrauch eines lauen Bades *), oder dadurch er⸗ 
leichtern, daß man eine Zeitlang hintereinander warme 
Baͤhungen auf den Unterleib gebrauchet. Man kann 
auch bey dieſen Umſtaͤnden die Schmerzen milbern, 
und, wie ich glaube, die Zuſammenziehungen des 

Grimm⸗ 


der Purgiermittel verhindern, ſo muß man ſie ver⸗ 
meiden, und dagegen zu andern ſchmerzſtillenden 
Mitteln, als z. B. zu den Baͤhungen auf den Un⸗ 
terleib, ſeine Zuflucht nehmen. 

Die Urſache, warum ſo viel verſchiedene Mittel 
in der Ruhr empfohlen worden ſind, iſt der Ver⸗ 
ſchiedenheit und den Abaͤnderungen zuzuſchreiben, 
denen dieſe Krankheit nach der Verſchiedenheit der 
Leibesbeſchaffenheit und der Natur der Epidemien 
unterworfen if. So hat z. V. Sydenham manche 
Ruhren durch den Gebrauch des bloßen Laudanum 
geheilt, ohne ſich dabey anderer Mittel zu bedienen. 
Allein es iſt dieſes Verfahren ſelten zu befolgen. 
Das Opium iſt in den erſten Tagen der Krankheit 
allemal ſchaͤdlich: es giebt zu ſehr ſchweren in⸗ 
flammatoriſchen Zufaͤllen Gelegenheit, und es iſt 
blos alsdenn, wenn nun natuͤrliche Excremente wie⸗ 
der abgehen, nuͤtzlich, ja ſodann zur Beſchleuni⸗ 
gung der Wiederherſtellung noͤthig. Anm. d. fr. 
Ueberſ. 

) Baker (de Dylenteria 1762.) erzählt, daß bey eis 
nem Patienten, der die Ruhr feit acht Tagen hatte, 
durch den Gebrauch des warmen Bades die Schmer⸗ 
zen plotzlich vergangen, und eine ſtarke Ausleerung 
erfolgt waͤre, worauf der Kranke bald wiederher⸗ 
geſtellt wurde. A. d. fr. Ueb. 
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Grimmdarms heben, wenn man auf den Unterleib 
Blaſenpflaſter leget *). 
1085. 

Das Aderlaſſen kann im Anfang der Krankheit, 
wenn das Fieber einigermaßen heftig iſt, und wenn 
die Patienten noch ziemlich bey Kraͤſten ſind, aller⸗ 
dings ſchicklich und nothwendig ſeyn; ja man muß daſ⸗ 
ſelbige, wenn der Puls voll und hart iſt, und man an⸗ 
dere Zufaͤlle bey dem Patienten findet, welche eine 
Neigung zu der Entzuͤndung anzeigen, ſogar wieder⸗ 
holen. Da aber das mit der Ruhr verknuͤpfte Fieber 
auch ſehr oft faulichter Art iſt, oder doch in dem Fort⸗ 
gang der Krankheit bald dieſe Natur annimmt, ſo 
muß man ſich des Aderlaſſens nur mit vieler Vorſicht 
bedienen **). 

1086. 

Man wird aus der Nachricht, welche ich von der 
Natur der Ruhr gegeben habe, deutlich einſehen, daß 
der Gebrauch der zuſammenziehenden Mittel im Anfang 
dieſer Krankheit durchaus ſchaͤdlich feyn muß vs). 

Qq 2 1087. 


*) Die Blaſenpflaſter find ſonderlich bey feſtſitzenden 
Schmerzen nüßlich. A. d. fr. Ueb. 

*) Das Aderlaſſen iſt vornehmlich im Anfang der 
Krankheit nüßlich, wenn man Kennzeichen einer 
Entzuͤndung bemerkt, allein es iſt auch im Fortgang 
derſelben bey jungen, ſtarken und vollbluͤtigen Pa⸗ 
tienten, und wenn der Schmerz und das Fieber ſehr 
ſtark find, zu wiederholen. Man hat Unrecht, ſich, 
wenn es auf das Leben des Patienten ankommt, zu 
fürchten, daß man denſelbigen dadurch ſchwaͤchen 
moͤchte, und Baker glaubt, daß die Vorurtheile 
gegen das Aderlaſſen bey dieſer Krankheit oft ſehr 
ſchaͤdlich geweſen find. A. d. fr. Ueb. 

%) Wenn die Ruhr blos in der Vermehrung der 
Ausleerungen durch den Stuhlgang beſtuͤnde, ſo 

koͤnnte 
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1087. 

Wenn es auch noch ungewiß iſt, ob man eine ge⸗ 
wiſſe Schärfe als die urſpruͤngliche und erſte Urſache 
dieſer Krankheit anzuſehen hat, ſo kann man doch aus 
dem Mangel der gehoͤrigen Verdauung und aus der 
Stockung der Feuchtigkeiten in dem Magen, welche 
mit der Ruhr verknuͤpft ſind, vermuthen, daß bey die⸗ 
fer Krankheit allemal eine gewiſſe Schärfe in dem Ma⸗ 
gen und den Gedaͤrmen vorhanden ſey, und daß man 
ſich daher der demulcirenden Mittel in ſolchen Fällen 
jederzeit mit gutem Nutzen bedienen koͤnne. Da auch 
gelinde oͤlichte Dinge, wenn fie in einer ſtarken Menge 
in die Gedaͤrme gebracht werden, immer als Laxiermit⸗ 
tel wirken, fo werden unter allen demulcirenden Mit⸗ 
teln nach meiner Meinung die oͤlichten Mittel dieſer 
Gattung den meiſten Mutzen fchaffen *). 

1088. 


konnte man an dem Nutzen der zuſammenziehenden 
Mittel gar nicht zweifeln. Da ſie aber aus einer 
allzuſtarken Zuſammenziehung entſtehet, fo find die» 
ſelbigen, ſo lange als die eigentlich die Ruhr be⸗ 
zeichnenden Zufaͤlle vorhanden ſind (das iſt, ſo lange 
feine Excremente abgehen), ſchaͤdlich. Hingegen 
aber find fie nuͤtzlich, wenn nach der Ruhr ein 
Durchfall aus Erſchlaffung entſtehet. Man muß 
die zuſammenziehenden Mittel, fo lange auch nur 
etwas Schleim noch abgehet und der Stuhlzwang 
anhaͤlt, gaͤnzlich vermeiden, und man kann ſie blos 
alsdenn gebrauchen, wenn die Stuhlgaͤnge haͤufig 
und keine von den der Ruhr eigenen Zufaͤllen mehr 
zugegen ſind. A. d. fr. Ueb. 

) Das Hel des Rieinus iſt ein ſehr gutes leichtes 
Abfuͤhrungsmittel, und bey hartnaͤckigen Coliken 
und krampffchten Zuſammenziehungen der Gedaͤrme 
fehr dienlich. 

Man kann waͤhrend der Ruhr ſolche Mittel ge⸗ 
ben, welche die Stelle des Schleims, der im na⸗ 
türlichen Zuſtande die Gedaͤrme ſchluͤpfrig macht, 

einiger⸗ 
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1088. 

Was die Diät des Patienten anbelanget, fo folge, 
da dieſe Krankheit ſo oft inflammatoriſcher oder fau⸗ 
lichter Natur iſt, daraus augenſcheinlich, daß die 
Nahrung des Kranken hauptſaͤchlich vegetabiliſcher und 
ſaͤuerlicher Art ſeyn muß. Der Gebrauch der friſchen 
und noch nicht in ihre Beſtandtheile zertrennten Milch 
iſt in vielen Fällen Zweifeln unterworfen; oft aber 
kann man den Patienten etwas Rohm trinken laſſen, 
und die Molken find in allen und jeden Fällen dieſer 
Art nuͤtzlich ). 

Auch kann man in der erſten Periode der Krank 
heit die füßen und ſaͤuerlichen Arten des Obftes den Pa⸗ 
tienten erlauben, ja es find dieſelbigen zuweilen ſehr 

Qq 3 zutraͤg 


einigermaßen erſetzen: hieher gehoͤren vornehmlich 
die mit ſuͤßem Mandeloͤl bereiteten Emulſionen, das 
Eyweiß, die Staͤrke, und der Schleim vom Salab, 
den Degner als eines der beſten Mittel bey der 
Ruhr anſteht. Gegen das Ende der Krankheit 
kann man, nach Bakers Vorſchlag, Kuhmilch ver- 
ordnen, in der friſches Fett oder Unſchlitt aufge⸗ 
fer und ein wenig rke zugemiſchet worden iſt. 
In einigen Epideniien war die Loͤffelweis gegebene 
zeclaſſene Butter nuͤtzlich. Ludovici heilte eine bey 
der Armee herrſchende Ruhr durch Milch, in wel⸗ 
cher Wachs zerlaſſen worden war, und die engli⸗ 
ſchen Aerzte festen in dem Kriege vom Jahr 1758 
zu dem Wachs mit Nutzen noch ein wenig Seife, 
um feine Auffoͤſung zu befördern. A. d. fr. eb. 


) Man muß dem Patienten bey der Ruhr alle Fleiſch⸗ 
bruͤhen verbieten, und ihm blos Gerſten⸗ oder Reis⸗ 
trank verordnen f). Es find jedoch die Molken al⸗ 
len andern Dingen vorzuziehen, und man hat da⸗ 
durch allein viele Ruhren geheilet. A. d. fr. Ueb. 


+ Duͤnne Schoͤpſenbruͤhen find am erſten zuzulaſſen, 
die man auch als Clyſtiere giebt. A. d. nel. ie 
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zutraͤglich ). Wenn aber die Krankheit ſchon einige 
Zeit gedauert hat, fo ſcheint eine widernatuͤrliche Säure 
in dem Magen vorhanden zu ſeyn, welche uns noͤthi⸗ 
get, mit dem Gebrauch der fäuerlichen Dinge etwas 
behutſamer zu verfahren. Im Anfang der Krankheit 
hingegen find die abſorbirenden oder die Saure eins 
ſchluckenden Mittel uͤberfluͤßig; ja es koͤnnen dieſelbi⸗ 
gen durch ihre zuſammenziehende und die Faͤulniß be⸗ 
fördernde Eigenſchaft ſogar wirklichen Schaden verur⸗ 
ſachen. 
1089. 

Iſt endlich die Ruhr mit einem Wechſelfieber ver- 
knuͤpft, und dieſes Fieber die vornehmſte Urſache, daß 
die Krankheit fo lange dauert, fo muß man diefelbige 
als ein Wechſelfieber behandeln, und ſich nunmehro der 
Fieberrinde bey dem Patienten bedienen, deren Ges 
brauch aber in den frühern Perioden der Krankheit faſt 
nie erlaubet werden kann **). 

Zuſaͤtze 


) Das friſche ſaͤuerliche Obſt hemmet den Fortgang 
der Faͤulniß, und befoͤrdert den Stuhlgang. Anm. 
d. fr. Ueb. 

**) Man kann, wenn die Faͤulniß ſtark zu ſeyn ſcheint, 
die Fieberrinde mit den Säuren verbinden, und es 
iſt ſolche beſonders alsdenn nuͤtzlich, wenn das fau⸗ 
lichte Fieber zu einem Grad geſtiegen iſt, der eine 
Schwaͤche und Neigung zum kalten Brande verur⸗ 
ſachen kann. Auch iſt ſie nach uͤberſtandener Ruhr 
zur Wiederherſtellung der Kraͤfte und Wirkung des 
Magens und der Gedaͤrme dienlich, die oft noch lange 
Zeit leiden und ſchwach ſind. Man muß daher in 
der Wahl der Nahrungsmittel ſodann ſehr vorſich⸗ 
tig ſeyn. Baker fand die Abkochung von dem Cam⸗ 
peſcheholz bey der Wiederherſtellung nuͤtzlich, al⸗ 
lein er verſichert, daß in der von ihm beſchriebenen 
Epidemie kein einziger Arzt die Simaruba nuͤtzlich 
befunden habe. 

Es 


7 


Zuſaͤtze zu dem Hauptſtuͤck von 
der Ruhr. 


Die Beſchreibung, die Cullen von der Ruhr 
macht, daß ſolche ein anſteckendes Fieber (Pyrexia con- 
tagiofa) fin, paſſet nicht auf alle Faͤlle, derſelben, indem 
es doch Beyſpiele einer wahren in allen Stuͤcken der conta. 
gioͤſen Ruhr ähnlichen Krankheit giebt, wobey man keine 
Anſteckung bemerkt. Allein das Fieber iſt allemal vor⸗ 
handen. Da unterdeſſen bey einem Fieber ein blutiger 
Durchfall vorkommen kann, ohne daß es eine Ruhr 
iſt, ſo kann man blos es alsdenn ſo nennen, wenn 
(und zwar meiſtens nach heißen Sommertagen und epis 
demiſch) ein Fieber mit dem blutigen und mit Schnei⸗ 
den verknuͤpften Durchfall anfaͤngt, oder doch zu gleicher 
Zeit mit ihm eine und die nehmliche Krankheit aus⸗ 
machet. Der blutige Abgang macht das Weſen der 
Ruhr nicht aus, indem es auch, wie oben erinnert 
worden, Ruhren mit wenig oder gar keinem bluti⸗ 
gen Abgang giebt, und eben dieſes gilt auch von 
dem Bauchgrimmen und Stuhlzwang. Die Ent⸗ 
zuͤndung der Gedaͤrme iſt, ob ſie gleich bald im 
Anfang da iſt, mehr die Wirkung als die Krankheit 
ſelbſt. Der Abgang des Blutes aber rührt nicht von 
einer Zerſreſſung der Gefäße her, indem er ploͤtlich 
ohne nachfolgende Eiterung wieder aufhört, Man 
bemerkt bey Catarrhen oft aͤhnliche, obgleich nicht 
ſo betraͤchtliche Blutergießungen, wenn ſeroͤſe Stockun⸗ 
gen in der Schleimhaut vorhanden ſind, und etwas 
Aehnliches findet ſich auch bey den Schleimhaͤmorrhoi⸗ 
den. Alles dieſes, und ſelbſt die eontagioͤſe Natur des 

Q 4 Abgaugs 


Es bleibt oft, nachdem die Ruhr vergangen iſt, 
noch ein ſehr ſehr ſchmerzhafter Stuhlzwang übrig, 
der aber auch vergehet, ſo wie die Kraͤfte wieder⸗ 
hergeſtellet werden. A. d. fr. Ueb. 
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Abgangs zeigt, daß die Ruhr mit den Catarrhen die 
größte Aehnlichkeit hat, und in ſehr vielen Faͤllen wirk⸗ 
lich als ein nach den Gedaͤrmen verſetzter Catarrh anzu⸗ 
ſehen und zu behandeln iſt, ſo wie auch wirklich nach 
epidemiſchen Catarrhen nichtz ſelten Ruhrepidemien er⸗ 
folgen. 

Die Meinung unſers Verfaſſers von der Ent; 
ſtehungsart der Ruhr, die er in eine Zuſammenſchnuͤ⸗ 
rung des Grimmdarms ſetzet, ſcheint nicht richtig zu 
ſeyn. Es iſt gewiß, daß man bey Leichenoͤffnungen 
den Grimmdarm, und ſonderlich das Ende deſſelben 
und den Maſtdarm ſehr oft zuſammengezogen und ver⸗ 
engert anteifft; allein erſtlich iſt der Sitz der Ruhr auch 
oſt in den binnen Gedaͤrmen, wie das Schneiden um 
den Mabel vor dem blutigen Abgang und die genaue 
Vermiſchung des Blutes und Schleims beweiſet (indem 
das Blut, wenn es aus dem Grimmdarm koͤmmt, mehr 
vor ſich allein iſt); zweytens iſt die Zusammenziehung 
des Grimmdarms mehr eine Folge als die Urſache der 
Krankheit, ſo wie man auch bey Koͤrpern, die an und 
mit Kraͤmpfen der Gedaͤrme ſterben, oft nach dem Tode 
eine ähnliche Zusammenziehung antrifft. Es ſcheint der 
auf die, und ſonderlich auf die dicken, Gedaͤrme wirkende 
Reit zu einem groͤßern Zufluß nach den Gedaͤrmen, 
und theils dadurch, theils wegen des durch die Leber 
erſchwerten Muͤckfluſſes des Blutes, zu einer Anhaͤuſung 
der feröfen Feuchtigkeiten in den Haͤuten der Gedaͤrme 
und des Blutes in ihren Arterien Anlaß zu geben, da 
denn hernach eine ſolche krampfichte Zuſammenſchnuͤ⸗ 
rung entſtehet, die auch nach dem Tode oft fortdauert. 
Eine Folge des vermehrten Zufluſſes der Saͤfte nach 
den leidenden Gedaͤrmen und der entſtandenen Entzun⸗ 
dung iſt auch die Verdickung der Haͤute derſelben, die 
man fo oft bey den an der Ruhr verſtorbenen Perſonen 
bemerkt. Der abgehende Schleim iſt zum Theil bey der 
Entzündung ausſchwitzende mphe, und von eben die» 


ſer 
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ſer geronnenen lymphatiſchen Feuchtigkeit rührt auch 
wohl die dem Unſchlitt oder Fett aͤhnliche Materie her, 
die man in dem Grimmdarm der an der Ruhr verſtor⸗ 
benen Patienten findet; ingleichen die polypoͤſen abge⸗ 
henden Stücke, die einige für die abgegangene innere 
Haut des Darmcanals gehalten haben. Denn der 
Fall, daß wirklich die zottichte Haut in betraͤchtlichen 
Stuͤcken abgehet, iſt gewiß viel ſeltener als viele glau⸗ 
ben, und kann wohl nur bey ſolchen Ruhren, die fehe 
lange gedauert haben und ehroniſch geworden find oder 
zuletzt bey dem kalten Brande, ſtatt finden. So viel 
iſt unterdeſſen gewiß, daß der Abgang natürlicher 
Excremente ein ſehr gutes Zeichen iſt, und es ereignet 
ſich, wie auch bereits andere angemerkt haben, dieſer 
Abgang alsdenn, wenn der Schleim auf der Zunge 
zu verſchwinden anfaͤngt. Ich habe aber doch be⸗ 
merkt, daß meiſtens vor dem Abgang ſtarker den natür- 
lichen ähnlichen Ereremente erſt breyartige Stuhlgaͤnge 
vorhergehen, daher ich den Abgang der Ercremente 
nicht als die Urſache, ſondern als Folge der anfangen⸗ 
den Beſſerung anſehe. — Die Urfache, warum bey 
der Ruhr vorzuͤglich die dicken Gedaͤrme leiden, ſcheine 
darinnen zu liegen, weil fie dicker, ſchlaffer, ſchleimich⸗ 
ter und blutreicher als die duͤnnen ſind, weil ſie weit 
mehr Schleim druͤſen haben, und die dyſenteriſche Schaͤr⸗ 
für fo wie die Schärfe der Catarrhe, vorzüglich nach den 
Schleimdrüſen gehet, und weil endlich auch die Unrei⸗ 
nigkeiten ſich in den dicken Gedaͤrmen weit länger als in 
den dünnen aufhalten. Leiden die dünnen Gedaͤrme bey 
der Ruhr mit, fo iſt die Krankheit allemal ſehr gefaͤhr⸗ 

lich, und es entſtehet eher der kalte Brand. f 
Was die contagioſe Natur der Ruhr anbetrifft, fo 
ſcheinen Stoll und auch einige ſeiner Schuler diefelbe 
zu laͤugnen. Vieles iſt dabey wohl ein Wortſtreit. 
Daß alle Ruhren anſtecken, kann man nicht behaup⸗ 
ten, und ich habe auch oben dieſes ſchon erinnert; allem 
eben 
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eben ſo wenig kann man auch mit einigen annehmen, 
daß die Ruhr, wenn ſie anſtecket, es nur vermoͤge des 
bey ihr vorhandenen Fiebers, und zu Folge der anſtecken⸗ 
den Natur deſſelben thue, obgleich nicht zu laͤugnen iſt, 
daß eine faulichte Ruhr weit anſteckender, als eine bloße 
rhevmatiſche iſt. Mehrere und unlaͤugbare Erfahrun⸗ 
gen zeigen, daß ſonderlich die Ereremente der Ruhr⸗ 
patienten die Anſteckung verbreiten; allein es ſcheint, daß 
ſie dieſes nur vorzuͤglich bey ſolchen Koͤrpern thun, die 
durch die Witterung, die auf die Hitze plotzlich folgende 
Kälte u. ſ. w. ſchon zu der Entſtehung der Krankheit 
ſehr geneigt find. Van den Seuvell (Tentamen 
nofologie, p. 183. u. f.) fäugnet die contagiöfe Natur 
der Ruhr, giebt aber doch zu, daß die faulichten Aus⸗ 
duͤnſtungen der Ruhrpatienten eine ſeptiſche, und die 
Ausduͤnſtung unterdruͤckende Kraft beſitzen, und daher, 
wenn ſie in einen andern Koͤrper uͤbergehen, jedoch ohne 
eigentlich ein Contagium zu ſeyn, die Rußr in dem 
Koͤrper, in den ſie aufgenommen werden, wieder her⸗ 
vorbringen koͤnnen. Ob dieſes nicht faſt auf eins hinaus 
koͤmmt, uͤberlaſſe ich den Leſern zu entſcheiden. Die 
Ruhr hat hierinnen mit den Eatarrhen die größte Aehn⸗ 
lichkeit, als die auch, felbft wenn fie ſporadiſch find, oft 
ſich durch ein Contagium fortpflanzen. — Von einem 
bloßen aus fumpfigten Gegenden aufſteigenden Miasma 
kann man doch auch die Ruhr nicht immer herleiten, 
weil fie in trockenen und hochgelegenen Gegenden gleich” 
falls oft heftig wuͤthet; allein hier muß allemal heiſſes 
Wetter, und darauf folgende ploͤtzliche Kälte oder eine 
Erkaͤltung und Durchnaͤſſung nach eine Erhitzung vor⸗ 
hergehen, oder die Ruhr durch Anſteckung mitgetheilt 
werden. — 

Das Obſt iſt doch nicht ganz und ohne alle Be⸗ 
dingungen fo unſchuldig in der Beförderung der Ent⸗ 
ſtehung der Ruhr, als es manche anzunehmen ſcheinen. 
Ein unxeiſes, verdorbenes Obſt, das in großer Menge 
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genoſſen wird, kann, ſonderlich, wenn Getraͤnke „ die 
leicht in Gaͤhrung gerathen, z. B. jungen Wein, Moſt, 
Cyder, Bier u. ſ. w. darauf getrunken werden, in einem 
zur Ruhr ſchon geneigten Koͤrper und bey einer darzu 
ſehr geſchickten Witterung wirklich die Ruhr hervor⸗ 
bringen. Es haben auch rohe, unreife Auſtern, ſchwef⸗ 
lichte Daͤmpfe und andere ähnliche Dinge, nach den Er⸗ 
fahrungen glaubwuͤrdiger Schriſtſteller, zu Ruhren, oder 
doch wenigſtens zu der Ruhr ſehr ähnlichen Diarrhoͤen 
Gelegenheit gegeben. 


In Anſehung der Eintheilung der Ruhr nach der 
damit verknuͤpften Fiebergattung und der ſich darauf gruͤn⸗ 
denden Behandlungen find wir Simmermann, Stoll 
und Selle vorzuͤglich den groͤßten Dank ſchuldig. Es 
kann jungen Aerzten bey dieſer und vielen andern Krank. 
beiten nicht genug empfohlen werden, in ihrer Praxis 
dem geitfaden zu folgen, den ihnen die Natur des Fiebers 
an die Hand giebt. Ohne auf dieſe Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, werden ſie immer empiriſch handeln, und die ein⸗ 
ander ſo widerſprechenden Erfahrungen und Rathſchlaͤge 
der Schriftſteller nie gehoͤrig zu vergleichen und zu be⸗ 
urtheilen wiſſen; ſo wie ihnen auf der andern Seite 
alles weit leichter werden wird, und ſie mit einer ſich 
darauf gruͤndenden Behandlung gewiß ihren Kranken 
weit groͤßern Nutzen ſchaffen werden. 

Die Ruhr iſt aber entweder einfacher oder ver⸗ 
wickelter Natur. Unter den einfachen Arten iſt fier 
1) gutartig und leicht (benigna), wohin man auch 
die fogenannte rhevmatiſche Ruhr von Stoll Rat. 
medendi F. IIl. p. 250. und an mehrern andern Orten) 
rechnen kann. Dieſe entſtehet nach, und mit Catarrhen 
und Rhevmatismen, wechſelt mit ſolchen ab, und er⸗ 
fordert leichte ſchweißtreibende Mittel, gelinde ſchleimich⸗ 
te und ölihte Arzneyen und Getraͤnke, Baͤhungen, 
Blaſenpflaſter, auch Opiate, ſonderlich in Verbin⸗ 
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dung mit den ſchweißtreibenden Mitteln, daher hier 
z. B. das Doverſche Pulver ſehr nützlich iſt. — 
2) Die inflammatoriſche Ruhr entſtehet in mans 
chen Jahren, in welchen vorzüglich inflammatoriſche 
Krankheiten herrſchen, und zu einer Jahreszeit, wo die 
entzuͤndungsartigen Fieber ſehr gemein find. Es iſt bey 
dieſer Art ein kleiner ſchwacher Puls, wie bey den Darm⸗ 
entzuͤndungen, zugegen, auch find die Zeichen vorhanden, 
die ſonſt Unreinigkeiten in den Gedärmen anzeigen, die 
aber oft hier blos die Folgen eines inflammatoriſchen 
Reitzes find. Der Schmerz iſt im Unterfeibe an einer 
Stelle feſtſitzend, er läßt felten nach, und verliert ſich nie 
gänzlich. Der Kranke hat viel Durſt und Hiße, und iſt 
fehr entkraͤftet. Man kann dieſe Art vornehmlich als⸗ 
denn vermuthen, wenn der Patiente von einer zu in⸗ 
flammatoriſchen Krankheit geneigten eibesbeſchaffenheit 
iſt, und eine üble und erhitzende Heilart, z. B. der 
Genuß von Wein, durch den man die Ruhr vertreiben 
wollen, oder andere hitzige Dinge vorhergegangen iſt. 
Die Entzuͤndung der Gedaͤrme ift hier die Folge, 
nicht aber die Urſache der Krankheit. Außer der 
Aderlaß, die hier unumgaͤnglich nöthig iſt, und nach 
der ſich oft der Puls hebt, find Bäder, Fußbaͤder, 
viel erweichende und lindernde Getraͤnke, Tamarinden, 
Eſſigbonig, Oele (worunter das Ricinusoel vorzüglich 
nützlich ift) ), und Blaſenpflaſter anzuwenden. Mit 
andern Purganzen muß man ſehr vorſichtig ſeyn, wenn 
die Reitzbarkeit der Gedaͤrme noch ſehr groß iſt, und 
eben dieſes gilt von den Brechmitteln. — 3) Die 
gallichte Ruhr, die Grant die faulichte nennt, 
kömmt arm haͤufigſten vor, und iſt mit den Kennzeichen 
von gallichten Unreinigkeiten in dem Canal der erſten 
Wege und einem gallichten Fieber verknuͤpft. Sie 
entſteht 
e) Blane glaubt, daß dieſes Oel durch die innerliche 
Hitze ranzicht werden konne. Es ſcheint aber dieſe 
Furcht ungegruͤndet zu ſeyn. 
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entſteht zu der Jahreszeit, wo vorzüglich gallichte Krank 
heiten herrſchen, und hat deutliche Remiſſionen und 
Eracerbationen. Sie erfordert Brech⸗ und Purgiermit⸗ 
tel, ſonderlich mit einander verbunden, ferner auflöfende, 
ſeifenartige und ſaure Mittel mit ſchleimichten vereinigt, 
Weinſteinſaͤure, Tamarinden u. ſ. w. — Rhabarber 
kann nur zuletzt gegeben werden, und eben dieſes gilt 
von den Opiaten und zuſammenziehenden Mitteln, die 
ſonſt ſehr ſchaͤdlich ſeyn würden. Die ganze Behand⸗ 
lung koͤmmt darauf an, daß man die Unreinigkeiten 
abfuͤhrt und die Schärfe vermindert. Die Brechmittel 
find ſonderlich alsdann nuͤtzlich, wenn Zeichen von auf⸗ 
gelöfeten gallichten Unreinigkeiten in Menge vorhanden, 
oder auch die Stuhlgaͤnge waͤſſericht find, welches zeigt, 
daß der Abfluß der Galle zurückgehalten wird. Nach 
dem gegebenen Brechmittel geht ſodann oft die Galle in 
Menge durch den Stuhlgang ab. Zuweilen ſind ſie 
mehrmals zu wiederholen. Sind aber ſchon gallichte 
Ausleerungen durch den Stuhlgang vorhanden, welche 
Erleichterung verſchaffen, ſo kann man nach Grants 
Rath, es bey den bloßen Purgiermitteln (worzu derſelbe 
Manna mit tartariſirtem Weinſtein nimmt) bewenden 
laſſen. Gegen die Krämpfe und Blaͤhungsbeſchwerden, 
die hier oft vorhanden find, dienen bey dieſer Ruhr der 
innerliche Gebrauch der Abkochung von Chamillen, und 
Klyſtiere aus ſolchen. Auch ſind hier Klyſtiere mit 
Honig u. ſ. w. nuͤtzlich. Innerlich ift bey dieſer Art, 
fo wie auch bey der inflammatoriſchen, der Gebrauch der 
fäuerlichen weichen Obſtarten, der Buttermilch und 
andere ähnliche Dinge nuͤtzich. Das beſte Kennzei⸗ 
chen der Wiederherſtellung iſt der wiederkehrende Appetit 
nach feften Speiſen, das ſaure Alufſtoßen, wenn ſolches 
nicht die Folgen der zu ſtark gebrauchten ſauren Dinge 
iſt, und der Abgang wahrer Ercremente. Zeigt ſich dieſe 
letztere Erſcheinung, oder ſelbſt nur die beyden erſten, 
ſo find die Rhabarber und Opiate, die vorher nur aͤußerſt 

Ara vorfiche 
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vorſichtig zu gebrauchen find, nuͤtzich. — 4) Die wahre 
faulichte Ruhr iſt ſelten, und mit den Kennzeichen 
der Faͤulniß verknuͤpſt. Sie kann aus der entzuͤndungs⸗ 
artigen und gallichten Ruhr, wenn fie ſich verſchlim⸗ 
mert, entſtehen. Hier find faͤulnißwidrige Mittel, herz⸗ 
ſtaͤrkende und reizende, die Fieberrinde, Mineralfäuern 
und der Kampfer, nuͤtzlich Einige Wiener Aerzte 
empfehlen das Pulver der Wurzel des Wohlverleys zu 
einem halben Quentchen aller drey bis vier Stunden zu 
geben. — 5) Mit dieſer Art hat die bösartige Ruhr 
viel Aehnlichkeit, die meiſt von einer Anſteckung ent⸗ 
ſtehet, wobey gleich vom Anfang die ſchlimmſten Zei⸗ 
chen und Nervenzufaͤlle vorhanden find, Sie erfordert 
ſehr wirkſame herzſtaͤrkende Mittel u. ſ. w. Brechmittel 
ſchaden hier. — 6) Selle (pyretolog. p. 272.) nimmt 
auch eine ſchleimichte Ruhr an, bey der das vor⸗ 
handene Fieber dem Schleimfieber ähnlich iſt. Viel. 
leicht gehört die weiße Ruhr zum Theil mit hieher. — 
Die 7) ſogenannte chroniſche Ruhr kann nach faſt 
allen dieſen Arten entſtehen. Es find dabey eine ehro⸗ 
niſche Entzündung der Gedaͤrme (fiche den erſten Theil 
S. 481.), Geſchwuͤre, ſchwarze Flecke in dem Maſt⸗ 
darm, die eine ſchwarzgefaͤrbte Feuchtigkeit enthalten, 
und eine Härte und Sproͤdigkeit oder auch große Schlaff⸗ 
heit der Gedaͤrme vorhanden. Erweichende, demulei⸗ 
rende Mittel, Rhabarber, zuſammenziehende Dinge 
und Opiate, ſonderlich die letztern zuſammen verbunden, 
find. hierbey anzuwenden: auch kann das Kalchwaſſer 
mit Milch, das islaͤndiſche Moos, u. ſ. w. Nutzen 
ſchaffen. Hieher gehört die ſogenannte dyſenteriſche 
Hectik der Schriftſteller. 


Bey den complicirten Arten der Ruhr, wo nehm⸗ 
lich rhevmatiſche, entzuͤndungsartige und gallichte u. fw. 
Zufälle mit einander verbunden find, HR eine zuſammen⸗ 
geſetzte Heilart noͤthig. 


Unter 
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Unter den Verbindungen der Ruhr mit andern Krank 
heiten ift ſonderlich die mit den Faulftebern, Blattern 
u. ſ. w. gefaͤhrlich, vorzüglich aber ift die Ruhr alsdenn 
toͤdtlich, wenn ſie bey ſcorbutiſchen Patienten entſtehet, 
daher fie denn unter den See- und Landtruppen in Weſt⸗ 
und Oſtindien oft ſehr große Verwuͤſtung anrichtet. 


Es würde zu weitläuftig ſeyn die mannichfaltigen 
Mittel hier zu erzählen, die man gegen die Ruhr empfoh⸗ 
len hat, da deren Nutzen und Anwendung meiſtens aus 
dem, was hier im Allgemeinen geſagt worden iſt, beur⸗ 
theilt werden kann. Das fluͤchtige Alkali und das fire 
Alkali mit Rum, die in neuern Zeiten empfohlen worden, 
ſind noch nicht durch genugſame Erfahrungen bewährt. 
Der Poſt (Ledum paluſtre), den die ſchwediſchen Aerzte 
bey der Ruhr empfehlen, ſcheint mehr als ein betaͤuben⸗ 
des Mittel zu wirken. Eine Aufloͤſung des Kuͤchen⸗ 
ſalzes in Citronenſaſt, die von engliſchen Aerzten ge⸗ 
braucht worden iſt, ſcheint vorzuͤglich bey der ſaulichten 
Nuhr nützlich ſeyn zu koͤnnen. Bergius empfiehlt 
Leinoͤl mit Eſſig zu ein bis zwey Löffel, und es ſcheint 
dieſe Verbindung wirklich viel zu verfprechen, 


Ob die Ipecacuanha oder der Brechweinſtein in 
der Ruhr vorzuziehen ſey, iſt noch nicht ausgemacht. 
Wahrſcheinlicher Aeife find fie beyde nuͤtlich. Die 
Ipecacuanha nuͤtzt hauptſächlich mit durch ihre krampf⸗ 
ſtillenden Kräfte. — Nach meiner Muthmaßung ver⸗ 
ſtehet unſer Verfaſſer unter dem Arzt, der vorzüglich 
den Gebrauch der Purgiermittel empfohlen (ſiehe oben 
S. 50g. ), entweder den ehemaligen brittiſchen Feld. 
arzt, Donald Monro, oder auch den Ritter von 
Zimmermann. Monro dringt ſehr auf den Ge⸗ 
brauch dieſer Mittel, und bedient ſich ſonderlich des Bik⸗ 
terſalzes (deſſen Nutzen ihm aber ein brittiſcher Wund⸗ 
arzt, Ruſſell, zuerſt bekannt gemacht), das er mit 
Manna und Oel verbindet. Andere Englaͤnder 
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empfehlen zum Abführen Rhabarber und Colombo⸗ 
wurzel. 

Bey dem Stuhlzwang find ſonderlich die Klyſtiere 
von Staͤrke in Milch gekocht mit Mohnſaft nuͤtzlich.— 
Zuweilen treten bey den mit den blinden Haͤmorrhoiden 
behafteten Patienten wegen des Stuhlzwangs und des 
beſtaͤndigen Preſſens die Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte ſehr 
auf und entzuͤnden ſich, da denn die Blutigel mir großen 
Nußen geſchaffet haben. Klyſtiere find hier aͤußerſt 
ſchmerzhaft. 

Unter der Menge von ſchleimichten Dingen, die 
nach der allererſten Zeit der Krankheit zu genießen ſind 
(denn gleich im Anfang find mehr die waͤſſerichten und 
perbünnenden Getraͤnke nuͤtzlich), gehören die Aufloͤſun⸗ 
gen des Wachſes mit Eydotter, oder in heiſſem Waſ⸗ 
ſer mit arabiſchen Gummi u. ſ. w. die wirklich oft mit 
Nutzen gebraucht werden. Alle übrigen ſchleimichten 
Dinge, und ſelbſt, wenn nicht ſehr faulichte Zufälle 
vorhanden find, die Schoͤpſenbruͤhe u. ſ. w. koͤnnen hier 
angewendet werden. 

Was die Verhuͤtung der Ruhr anbetrifft, fo ift 
die Vermeidung der Urſachen das beſte Mittel darzu: 
Arzneyen verhuͤten fie ſelten. Allein nach der Wieder» 
berſtellung ſind die Milch, die Bewegung in freyer 
Luft und gelinde ſtaͤrkende Mittel unumgaͤnglich noͤthkg. 
Vornehmlich aber hat man hier auf die Vermeidung der 
Erkaͤltung und eine genaue Diaͤt zu ſehen, weil ſonſt 
ſehr leicht Ruͤckfaͤlle erfolgen, die nach Beſchaffenheit 
der Urſachen mit Brechmitteln, ſchweißtreibenden Mit. 
teln u. ſ. w. behandelt werden muͤſſen. Oft wird ein 
ſolcher Rückfall durch ein Brechmittel und darauf gege⸗ 
benes Opiat gleich gehoben. 


Ende des zweyten Bandes. 


